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		Erster Band.

		Erstes Kapitel.

		Tiefsinnig und traurig kehrte der alte,
ehrliche Fidato, seit vielen Jahren schon im Schlosse von
Manfredonia als Majordomo geehrt und geliebt, nach seiner
gewöhnlichen Abendrunde, durch eine der Alleen des weiten Parks in
den Hofraum zurück. Nicht allein des Alters stete Hinfälligkeit,
mehr noch nagender innerer Schmerz ermattete seiner Seele und
seines Körpers Kräfte, jedes Haus, jedes Gebüsch, das sich seinem
Auge darbot schob lebhaft das theure Bild eines angebeteten
Gebieters vor seine Blicke, und erinnerte ihn an die glückliche
Vergangenheit; denn noch immer beweinte er den Verlust des edlen,
tugendhaften Lorenzo's, Herzog von Manfredonia, den seit einigen
Wochen der unerbittliche Tod seinen Freunden und der Welt, auf
einer Reise nach den Inseln des Archipels entrissen hatte, wo er
die Ruhe, um welche ihn häusliche Widerwärtigkeiten betrogen,
wiederzufinden glaubte.

		Manfredonia! rief der treue Diener mit Thränen aus. Erlauchter,
verehrter Name, Du bist also auf immer erloschen, nur in den
zufälligen Erinnerungen der Menschen lebt Dein Andenken, und
Niemand bleibt von dem edlen Geschlechte übrig, der sich glücklich
preisen könnte, Dein Sprößling zu sein! Warum erheben sich diese
prächtigen Thürme noch so stolz in die Lüfte, warum sind auch sie
nicht mit dem Namen zusammen gestürzt, der ihnen diesen Stolz
verlieh? Lorenzo, mein geliebter, unvergeßlicher Gebieter, sein
Kind, der einzige Zweig dieser berühmten Familie, alles ist dahin
gewelkt, und meine Augen sahen den Sarg, der diese theuren
Ueberreste verschloß, in die Erde sinken. Nur die trostlose Witwe
allein erbt den Namen Manfredonia, und selbst diese Witwe, wird sie
den Verlust solch eines Gemals, den Verlust des einzigen Sohnes
überleben können, wie wird es ihr bei dem Gefühle, das wir Alle an
ihr bis jetzt bewunderten, möglich sein, alle diese Leiden zu
ertragen? Bald, ja bald fällt sicher diese uralte Wohnung der
Herzöge von Manfredonia als Eigenthum in die Hände eines elenden
Fürsten Günstlings, oder eines aus dem nichtigen Staube
emporgekrochenen Unverschämten; doch zum wenigsten bleibt mir der
Trost, daß noch vor dieser Zeit, mein trauriges Dasein seine
Endschaft erreicht haben wird!

		In diesem Augenblicke überbrachte ein reitender Bothe einen
Brief von Neapel. Fidato erkannte die Schriftzüge Elwirens, der
Witwe des Herzogs von Manfredonia, er nahm ihn seufzend und erbrach
das Siegel mit bebender Hand und ängstlicher Ahnung; aber kaum
hatte sein Auge einige Zeilen durchlaufen, als Erstaunen,
Misbilligung und Verachtung seine Stirn röthete, und seinen matten
Augen jugendliches Feuer verliehen, dann erbleichte er plötzlich,
ein heftiges Zittern ergriff seine Glieder, er wankte und sank
leblos mit Aechzen zu Boden.

		Dieser Unfall rief die Diener des Schlosses zu seiner Hülfe
schnell herbei, alle liebten den Alten, und ihre Sorgfalt brachte
Fidato zu seinem Bewußtsein zurück; er erhob sich, erblickte die
Schaar der treuen Untergebenen, und sprach mit erzwungener, fester
Stimme, indem er ihnen den Brief zeigte, den seine Hand krampfhaft
gehalten hatte.

		»Meine Freunde, so eben erhalte ich den Befehl der Frau
Herzogin, alle Zimmer des Schlosses zu ihrer nahen Ankunft bereit
zu halten. Sie kehrt hieher zurück,« fuhr er mit stockender Stimme,
von Schluchzen begleitet fort, »nicht als Witwe unseres angebeteten
Gebieters; nein, als Gemalin des Grafen von Vizenza!« --

		Diese Worte waren ein Donnerschlag für die Dienerschaft, lange
Zeit stand jeder sprachlos von Erstaunen gefesselt, dann schlichen
sie im steten Stillschweigen ohne ihre Blicke vom Boden zu erheben
ins Schloß, und Verwirrung und Schaam über die dem Andenken ihres
Herzogs widerfahrene Kränkung lähmte ihre Zungen; doch der
traurende Fidato hob seine Blicke zum wolkenvollen trüben Horizonte
und rief mit Thränen aus:

		»Wer mag die Fügungen der Vorsehung begreifen und ihre Zwecke
deuten? Der beste, der liebenswürdigste, der vollkommenste der
Menschen -- muß er grade zu zweien Malen der unglücklichste der
Gatten sein? Ja, er war bestimmt, sich mit zwei Weibern zu
verbinden, die ihr Geschlecht mit Schande bedecken. Das erste
verrieth und verließ ihn, und dieses, diese Elwire, tritt alle
Wohlanständigkeit mit Füßen, vergißt die Regeln der Pflicht und der
Erkenntlichkeit, und verspottet, durch neue unwürdige eheliche
Bande, die kaum erkaltete Asche eines Gatten, der sie
anbetete.«

		 

		Endlich erschien der Tag der erwarteten Ankunft im Schlosse
Manfredonia, und die unglücklichen Diener Lorenzo's sahen sich
genöthigt ihre Trauerkleider abzulegen, aber keinem Befehle der
Herzogin, so wenig wie ihrer Anhänglichkeit an das Haus Manfredonia
gelang es, die in ihren Zügen eingeprägte Trauer zu verwischen.

		Die Neuvermählten näherten sich mit alle dem Glanze, mit welchem
die Pracht, Jugend und Schönheit, die ihr Antheil geworden waren,
erhöhen kann, aber ihr Empfang auf dem Gebiete von Manfredonia war
für sie ein fortdaurendes Gefolge von Unmuth und Kränkungen. Die
Herzogin, daran gewöhnt bei Lebzeiten ihres Gemals, die Zahl der
Vasallen ihre Ankunft mit Gesängen und Tänzen selbst nach einer
Abwesenheit von wenigen Tagen feiern zu sehen, und Jubel überall
ertönen zu hören, fand jetzt auf ihren Wegen nur öde Stille und
trauernde Gesichter; die Heerstraße zum Schlosse war mit
Zypressenzweigen bedeckt, und als der Zug der Vermälten vor dem
benachbarten Kloster vorüber fuhr, ertönte das Geläute der
Todtenglocke, und in schwarze Gewänder gehüllt, wallte die
Prozession der Mönche aus der Kirche heraus, und sang Gebete und
Hymnen für das Seelenheil des verblichenen Herzogs von
Manfredonia.

		Fast erstickte die Herzogin vor Zorn als sie das Schloß betrat,
und nur zu deutlich in den Blicken der Diener, ungeachtet ihrer
scheinbaren Unterwürfigkeit dieselben Empfindungen laß, die sie
bereits auf ihrem Wege an alle ihren Unterthanen entdeckt
hatte.

		Wo ist Fidato, warum erscheint er nicht? fragte sie mit nach
Möglichkeit unterdrücktem Aerger.

		Von einem Fieber zurückgehalten liegt er seit jenem Tage zu
Bette, wo er den Brief der Frau Herzogin erhielt, war die
Antwort.

		[bookmark: bd1seite10]Und der Pater Rinaldo?
fragte sie weiter.

		Er befindet sich in der Kapelle.

		Dieser gute Pater war der Kaplan des Schlosses, sogleich
schickte die Herzogin ihre erste Kammerfrau Bianka mit dem Befehle
in die Kapelle, den Geistlichen zu ihr zu führen, nach einer Weile
kehrte diese mit der Nachricht zurück: Der heilige Mann sei
beschäftigt, eine Messe für die Ruhe der Todten zu lesen, und
deshalb habe sie es sich nicht getraut, ihn zu unterbrechen.

		Nach einer halben Stunde erschien der Kaplan vor Elwiren.

		Ich wünschte zu wissen, Pater Rinaldo, redete sie ihn mit einem
verächtlichen, zürnenden Blicke an, warum Ihr es verabsäumt habt,
uns wie es schicklich, bei unserer Ankunft zu empfangen?

		Frau Herzogin, erwiederte der ehrwürdige Geistliche mit
Festigkeit aber kalt, und sah ihr mit ruhigem strengen Auge ins
Angesicht, meine Pflicht, die Dankbarkeit und Anhänglichkeit
knüpfen mich an das Andenken des Herzogs von Manfredonia, wie ich
an seine Person gefesselt war. Seit mich dass Unglück betraf, seine
beweinungswürdigen Ueberreste in das Grabgewölbe seiner edlen
Vorfahren zu begleiten, sind meine Pflichten strenger und heiliger
geworden, doch werde ich solche an einem schicklichern Orte zu
erfüllen streben, als in diesem Schlosse, wo es mir, nach der
Kränkung, die Ihr dem Schatten Eures edlen Gemals angethan habt,
unmöglich ist, länger auszudauern.

		So sprach der heilige Mann, verließ das Zimmer, nach einigen
Augenblicken dass Schloß, und wählte eine sichere Einsamkeit, wo er
gegen Elwirens und Vizenza's Rache geschützt war.

		Einige Zeit noch versuchten die Neuvermälten dem Sturme mit
verbissener Wuth die unverschämte Stirn zu bieten, da indeß
dergleichen demüthigende Auftritte sich fast täglich erneuerten,
ihre Hoffnung, die allgemeine Misbilligung werde allmälig
verschwinden, und sie, die ihrem Range schuldige Achtung wieder
erlangen, sich getäuscht fand, und sie zur Ueberzeugung gelangten,
daß die ihnen unverheimlichte Abneigung unüberwindlich sei, und nur
der Druck sie vermehrte, so ergriffen sie schnell den Vorsatz,
Manfredonia zu verlassen, und sich nach Frankreich auf einen
Landsitz unfern Versailles zu begeben, den der Graf von Vizenza vor
Kurzem erkauft hatte, und wo sie, weniger gekannt und beobachtet
sich ohne Scheu den Vergnügungen, und unsittlichen Zerstreuungen
überlassen konnten, die so sehr mit ihrem Geschmacke
übereinstimmten.

		Polidor, Graf von Vizenza war aus einem alten Geschlechte
entsprossen, und früh der Vormundschaft des Grafen Ariosto, dem
Vater Elwirens übergeben, als er aber in späteren Jahren nach dem
Tode seines Vormunds sein väterliches Erbtheil verschwendet hatte,
blieb ihm, um die Kosten seines Aufwandes zu bestreiten, keine
weitere Quelle, als die Freundschaft des jungen Grafen Ariosto, des
Bruders Elwirens, übrig. Mit allen zur Verführung geeigneten,
leider übel gebrauchten Talenten und Reizen ausgestattet, aber früh
Meister in der Verstellungskunst, hatte er unter der Maske der
Tugend, die Achtung und Zuneigung des jungen arglosen Grafen zu
gewinnen gewußt, und schaltete nach Gutdünken mit den
beträchtlichen Einkünften dieses liebenswürdigen, uneigennützigen
und tugendhaften Mannes.

		In der Zeit, als Elwire, die Vorschriften des Anstandes frech
verachtend, ihre zweite Verbindung vollzog, lebte ihr Bruder, der
Graf Ariosto, fern von der Welt auf einem seiner Güter in Toskana,
wo er sich dem Schmerze über den Verlust seiner geliebten Gattin
gänzlich überließ. Kaum war ihm die liebenswürdige Clementine
entrissen, als auch die Nachricht von dem Tode seines besten
Freundes, des Herzogs von Manfredonia ihn traf, und seinen Schmerz,
wie seinen Hang zur Einsamkeit vermehrte. Mit lebhafter Theilnahme
hatte er alle das Misgeschick, welches die letzten Jahre seines
Freundes vergiftete, empfunden, er selbst theilte auf eine grausame
Weise die Wirkung dieses Misgeschicks, denn der frühzeitige Tod
seiner Clementine entsprang aus der durch Verwandschaft und
Freundschaft entstandenen Verbindung zwischen dieser und der ersten
Gemalin Manfredoniens.

		Dieser Schlag des Schicksals zog die Bande der Freundschaft
zwischen beiden noch enger zusammen, als ihm daher von der schamlos
beeilten Vermählung Elwirens Kunde geworden, empörte ihn die
leichtsinnige Aufführung seiner Schwester in dem Grade, daß er
allen Umgang mit derselben und dem Grafen Polidor abbrach,
standhaft die Annahme ihres Besuches verweigerte und zwei Jahre
hindurch, keinen der zahlreichen Briefe, die er von ihnen erhielt,
einer Antwort würdigte. Aber die Gewißheit, ungeachtet seiner
Jugend dem Schmerze unterliegen zu müssen, und die Annäherung des
Todes vermochte ihn in Frieden mit seiner Schwester zu sterben, und
sich mit ihr auszusöhnen. Ihre tadelhafte, mehr als leichtsinnige
Lebensweise in Frankreich konnte ihm, dem von der Welt entfernten
nicht bekannt sein, der einzige Vorwurf, der sie in seinen Augen
traf, war der empörende Leichtsinn, mit welchem sie so rasch zu der
zweiten Verbindung schritt; zur Nachsicht geneigt, betrachtete er
sie und ihren Gemal überdem, als die einzigen Menschen von denen er
Anhänglichkeit ohne eigennützige Nebenabsichten verlangen zu können
glaubte, dieserhalb schrieb er an sie Worte der Versöhnung, und
nahm zu gleicher Zeit in den feierlichsten Ausdrücken ihre Sorgfalt
und ihren Schutz, für seine beiden Kinder Victoria und, Alfons, die
sein Tod als Waisen hinterließ, in Anspruch.

		Elwirens und Polidors Antwort entsprach seiner Erwartung, er
brachte nun seine Angelegenheiten, die Verwaltung seiner Güter und
sein Testament in Ordnung, ernannte in selbigem seine Schwester zur
Vormünderin seiner beiden Kinder, und voll Vertrauen auf die von
derselben ihm gemachten Versprechungen, und über das zukünftige
Schicksal derjenigen, die ihm das Theuerste auf Erden waren,
beruhigt, verließ er in einem Alter von dreißig Jahren die Welt,
deren Leiden er nicht länger zu tragen vermogte.

		Kurz nach dem Tode des Grafen Ariosto, ward die junge,
dreijährige Victoria mit ihrem Bruder, der sechs Jahre zählte, von
denjenigen Personen, denen ihre Erziehung anvertrauet war, nach
Frankreich geführt und in die Hände ihrer Vormünderin abgeliefert;
[bookmark: bd1seite16]eine junge, artige Waise,
fünf Jahr alt, die der Graf aus einer armen aber rechtlichen
Familie von Toskana genommen, und mit seiner Tochter hatte
aufziehen lassen, um aus ihr eine Gesellschafterin zu bilden,
begleitete die beiden Kinder.

		Die von rauschenden Vergnügungen aller Art eingeschlossene
Elwire, welche ihre Zeit nur der Erfindung neuer Lustbarkeiten und
neuen Eroberungen widmete, konnte unmöglich Geschmack: an dem
schweren Geschäfte der Ausbildung junger Zöglinge finden, sie
dachte mithin nur auf einen Ausweg, der Sorge und der Langenweile,
die ihr des Bruders Pfand verursachen konnte, auszuweichen, und
überließ zu diesem Ende die fernere Erziehung ihrer Mündel
denjenigen Personen, welche ein eben so weiser als tugendhafter
Vater für sie gewählt hatte; und aus Elwirens Unachtsamkeit in
diesem Punkte erwuchs für beide Kinder die größte Wohlthat.
Ludovico Alberti, der Informator des jungen Alfons, ein sehr
unterrichteter Geistlicher, vereinte gründliche Kenntnisse mit dem
besten Herzen, und die liebenswürdige Ursula Farinelli, Victoriens
Erzieherin besaß in jeder Hinsicht alle Eigenschaften, die dieses
schwierige Amt erfordert. Solchergestalt wurden die glücklichen
Anlagen, mit welchen die Natur des Grafen Ariosto Waisen
ausgestattet hatte, der Nachlässigkeit ihrer leichtsinnigen
Vormünderin zum Trotze, mit Sorgfalt und ganz nach dem Wunsche des
verblichenen Grafen gepflegt, und zum Guten geleitet.

		 

		Zweites Kapitel.

		Da es nicht Vorsatz ist, eine Abhandlung
über Erziehungsart zu schreiben, mag es hinreichend sein zu
bemerken; daß Alfons und Victoria die Mühe und den Eifer ihrer
Erzieher belohnten, die Geistesgaben und Tugenden, die ein Erbtheil
ihrer edlen Familie zu sein schienen, sich vollkommen zueigneten,
und Muster ihres Zeitalters zu werden versprachen.

		Frankreich und Spanien hatten ihre Streitkräfte Brittannien zu
bekriegen, verbunden, und der junge Alfons, jetzt in einem Alter
von ein und zwanzig Jahren, dessen jugendliches Herz mit
Enthusiasmus für den Ruhm entbrannt war, wählte der Waffen edles
Gewerbe; weder der geliebten Schwester Thränen, noch die
Vorstellungen seines weisen Lehrers waren vermögend, seinen
Entschluß wankend zu machen. Ohne Mühe erhielt er eine, seinem
Range angemessene Anstellung in der spanischen Reiterei, denn er
besaß von Seiten seines Großvaters, beträchtliche Besitzungen in
Spanien, und bald darauf entriß er sich den Armen der zärtlichen
Victoria, um sich in Begleitung Albertis, der seines Alters und
Standes ungeachtet, sich von demjenigen nicht trennen wollte, den
er wie seinen Sohn liebte, und dem er sein Leben seit langer Zeit
schon gewidmet hatte, zu seinen Waffenbrüdern zu gesellen.

		Alfons Entfernung war der erste Kummer für Victoriens Herz.
Bereits zu einem Alter von achtzehn Jahren gelangt, und vermögend
mit einem prüfenden, beurtheilenden Blicke ihre Umgebungen zu
betrachten, fühlte sie lebhaft alle Folgen dieser grausamen
Trennung der Freund, der Vertraute ihrer Jugend, der einzige
Beschützer, auf welchen sie rechnen konnte, war jetzt, vielleicht
auf immer, für sie verlohren. Die Gefahren des Krieges zeigten sich
ihrer Einbildungskraft in übertriebener Größe, ihr Herz schlug, ihr
Blut fing an zu erstarren, die Arme bebte bei dem Gedanken an des
geliebten Bruders Tod. Eine Zukunft voll Leiden und
Widerwärtigkeiten schien sich vor ihr zu öffnen, sie sah sich
allein in der Welt, alles Beistandes beraubt, allen Gefahren, die
jeden Augenblick dem schwachen, unbewaffneten Geschlechte drohen,
preis gegeben. Von diesem Augenblicke an verschwand ihr natürlicher
Frohsinn und ihre liebenswürdige Munterkeit, von einer Anwandlung
von Schwermuth, welche alle Sorgsamkeit der guten Ursula nicht
verscheuchen konnte, verdrängt.

		Der Graf von Vizenza hatte seit einigen Jahren schon die größte
Theilnahme für die schöne Victoria gezeigt, und dieses
unschuldsvolle Geschöpf, weit entfernt die Absichten des
lasterhaften Mannes zu ahnen, begegnete seiner Aufmerksamkeit und
seinem scheinbaren Wohlwollen mit der Dankbarkeit und Achtung, die
sie dem Gemale ihrer Tante, und natürlichen Beschützerin schuldig
zu sein glaubte. Jeden Tag erfand er neue Belustigungen, Feste und
Vergnügungen, ihren Hang zur Einsamkeit und Schwermuth zu
zerstreuen, und Victoria, von den reinen Gefühlen der
Erkenntlichkeit und des kindlichen Gehorsams durchdrungen, war
nicht unempfindlich bei diesen Beweisen der Fürsorge ihres Onkels,
in dessen Betragen sie die Freundschaft für ihren verstorbenen
Vater zu erkennen glaubte; da nun zu gleicher Zeit häufige Briefe
ihres geliebten Bruders, sie über den Zustand seiner Gesundheit und
seiner brüderlichen Gesinnungen beruhigten, so kehrte allmälig ihre
frühere Gemüthsruhe zurück, und sie überließ sich sorglos, aber mit
Mäßigkeit und weiser Auswahl den ihr dargebotenen Zerstreuungen;
als plötzlich die Maske, unter welcher Polidor seine strafbaren
Absichten verbarg, ihm, als sie es am wenigsten vermuthete entfiel,
und er sich in den Augen der arglosen Waise, als den
lasterhaftesten und verderbtesten aller Menschen verrieth. Fast
alle Weiber, in deren Umgang der Graf gelebt hatte, und selbst das
Weib mit dem ihn eheliche Bande vereinigten, waren nicht geschaffen
gewesen, ihm von dem ganzen Geschlechte eine vortheilhafte Meinung
einzuflößen, er wagte es daher eines Tages, durch das Geständniß
einer strafbaren Neigung, und die Entdeckung seiner schamlosen
Begierden, die sie in ihm erweckt hatte, die jungfräuliche Tugend
der keuschen Victoria zu beleidigen. Erstaunen, Entsetzen,
Verachtung und Scham verhinderten die Tochter des Grafen Ariosto,
diese Kränkung verdientermaßen zu beantworten. Verwirrt, kaum ihren
Ohren trauend und ausser sich eilte sie hinweg, warf sich der
theuren Erziehern in die Arme, entdeckte ihr eines Onkels
verbrecherische Zumuthungen und als sie die tiefste Verachtung für
Vizenza ausgedrückt hatte, war ihr erster Gedanke ein Gefühl von
Mitleid für ihre Tante, die das Schicksal an einen Gatten fesselte,
dessen freche Sittenlosigkeit und trügerischer Sinn ihren
häuslichen Frieden untergraben mußten.

		Bei dieser unerwarteten Entdeckung von Abscheu und Schauder
ergriffen, und über die ihrem Zöglinge drohenden Gefahren mit Recht
erschrocken, besaß die kluge Farinelli doch Geistesgegenwart genug
ihrem Gefühle zu gebieten, und mit anscheinender Ruhe die weinende
Victoria zu trösten, doch entschloß sie sich, nach reiflichem
Erwägen der Sache, der Herzogin das lasterhafte Benehmen ihres
Gemals, den selbst die Bande der Verwandschaft nicht
zurückschreckten, zu offenbaren.

		Elwire war selbst mit dem Laster zu nahe verwandt, um die ihr
und ihrer Nichte widerfahrene Schmach so wie des Gatten
Treulosigkeit zu empfinden, indeß wußte sie leicht die gute Signora
durch erkünsteltes Erstaunen und zorniges Benehmen zu hintergehen,
und durch das Versprechen zu beruhigen, schnell die erforderlichen
Maasregeln zu ergreifen, um die Ehre ihrer Nichte gegen einen neuen
Angriff vollkommen zu sichern, aber dieser Vorfall war für sie
nichts weniger als unangenehm, denn er begünstigte ihre längst
gehegten Absichten, und lieh ihr auf die natürlichste Weise einen
Vorwand, ihre Nichte zu entfernen, deshalb rieth sie der Signora
Farinelli auf einige Zeit Victoria auf die Bewohnung ihrer Zimmer
zu beschränken, und ihre Abwesenheit aus dem Zirkel der
Gesellschaft mit einer Unpäßlichkeit zu entschuldigen.

		Es geschah; mehrere Wochen lebte Victoria mit ihrer Erzieherin
einsam in ihren Gemächern, die sie nur in der Frühe des Morgens
verließ, um sich nach dem Gesundheitszustande ihrer Tante zu
erkundigen, als eines Tages, wo sie in Begleitung ihrer treuen
Farinelli Elwiren besuchte, diese ein Billet erhielt, sich nach dem
Lesen desselben schnell entfernte, und sie ersuchte, bis zu ihrer
Rückkehr zu verweilen. Ihre Abwesenheit währte mehrere Stunden,
endlich trat Elwire ins Zimmer, aber bleich, mit rollendem Auge,
zitternden Lippen und allen Merkmalen der heftigsten Bewegung.

		Großer Gott, rief Victoria und eilte ihr mit der zärtlichsten
Unruhe entgegen, was ist Euch wiederfahren, wer kann auf diese Art
meine theure Tante beunruhigen?

		Verlaß mich, sprach diese und stieß sie zurück, begieb Dich auf
Dein Zimmer, und Ihr Ursula, dürft nie wieder vor meinen Augen
erscheinen.

		Die Erstaunten zögerten zu gehorchen, doch der Befehl ward ihnen
auf eine so gebieterische Weise wiederholt, daß sie sich in
Verwirrung, sprachlos und aufs höchste erstaunt, zurückzogen.
Endlich auf ihrem Zimmer brach Victoria zuerst das
Stillschweigen:

		Was bedeutet alles dieses? sprach sie mit Spannung, in
peinlicher Ungewißheit.

		Gott mag es wissen, antwortete Ursula, ich erflehe seine Gnade
für meine theure Tochter.

		Aber Signora, ich glaubte in dem Benehmen meiner Tante eher
Entsetzen und Beängstigung als Zorn zu bemerken.

		Auch mir erschien es also, erwiederte Ursula.

		In der That, theure Mutter, welche Veranlassung könnte meine
Tante haben, sich über uns zu beklagen, und auch wenn sie
dergleichen hätte, so ist sie doch zu gerecht, um sich nicht gegen
uns zu erklären, und uns zuhören, bevor sie über uns richtet.

		In diesem Augenblicke trat Bianka, die Kammerfrau mit einer
Geldbörse ins Zimmer, reichte solche Ursula, und sprach mit
verächtlicher Stimme: Nehmt; hier schickt Euch die Herzogin den
Betrag Eures Gehalts. Auch hat sie mich beauftragt, Euch in ihrem
Namen zu befehlen noch vor Ablauf einer Stunde das Schloß zu
verlassen, und wird, im Falle Ihr etwa nicht gutwillig Euch zu
fügen wissen solltet, Euch durch ihre Leute von hier entfernen.

		Trotz dieser beleidigenden Anrede, beobachtete Ursula fortwärend
die Ruhe, welche ihrer Würde und ihrer Gesinnungen stete
Begleiterin war, doch Victoria blieb ihres Erstaunens und ihrer
Verachtung nicht mächtig, sie warf einen Blick voll Misbilligung
auf die thörigte Ueberbringerin dieses Befehls, und eilte der Thür
zu, um sich zu ihrer Tante zu begeben und eine Erklärung zu
fordern, allein Bianka vertrat ihr den Weg, und verkündigte ihr,
daß sie den Befehl habe, Niemanden aus dem Zimmer zu lassen, dann
entfernte sie sich, und verschloß von Aussen das Gemach, in welchem
sich Victoria und Ursula befanden.

		Die liebenswürdige Waise achtete und liebte die Signora
Farinelli wie ihre Mutter, und die gute Erzieherin hing an ihr mit
der zärtlichsten Besorgniß; kaum befanden sie sich daher allein,
als Victoria in ihre Arme sank, und ihre Thränen sich vermischten,
der Schmerz, die Besorgniß, und alle Empfindungen, mit denen ihre
Herzen angefüllt waren, konnten nur durch Schluchzen sich
verständlich machen, denn ein Wort hervorzubringen war Beiden in
diesem Augenblicke unmöglich.

		Bald nachher öffnete sich die Thür, und Bianka ließ Victorias
Dienerinnen hereintreten, um Ursulas Sachen zur schleunigen
Abreise, einzupacken. Die beiden Betrübten erzwangen ein ruhiges
Aeußere, aber fast alle die jungen Mädchen, die mit der Befolgung
dieses strengen Befehls beauftragt waren, und vornehmlich die junge
Rosalie, jene mit Victorien erzogene Italienerin, befeuchteten mit
ihren Thränen, die Effecten, mit deren Einpacken sie beschäftigt
waren. Nur Bianka allein, ihr ungeziemendes boshaftes Benehmen auch
jetzt noch behauptend, schien über diese allgemeine Verwirrung zu
frohlocken.

		Kaum war die bestimmte Frist vorüber, so ward der Signora
Farinelli angedeutet, daß der Wagen bereit stehe; über diese
Nachricht gerieth Victoria in einen Zustand, der an Verzweiflung
grenzte, sie umklammerte ihre geliebte Erzieherin mit ihren zarten
Armen, und rief, daß man sie ihr nicht entreißen solle, und nur der
Tod ihre zweite Mutter von ihr trennen könne. Höhnisch lächelnd
verließ Bianka bei dieser Erklärung das Zimmer, kehrte aber
augenblicklich von mehrern männlichen Dienern begleitet, zurück,
und befahl der Signora Ursula sich gutwillig zur Abreise zu
bequemen, widrigenfalls man Gewalt brauchen müsse. Dieser Anblick
reizte die unglückliche Victoria zur höchsten Verzweiflung, und
raubte ihr alle Besinnung, leblos sank sie an die Brust der
trauernden ehrwürdigen Erzieherin, welche diesen Augenblick
benutzte, und nach unzähligen Abschiedsküssen der Gewalt wich, mit
Standhaftigkeit in den Wagen stieg und das Schloß verließ.

		Bei dem Erwachen aus ihrer Ohnmacht suchten Victoriens Augen die
gute Farinelli, überzeugt, daß die grausame Trennung vollzogen sei,
wünschte sie sich ungestört ihrem Schmerze überlassen, und den
Beistand des Himmels erbitten zu können; sie befahl daher Bianka
und den übrigen sie umgebenden Dienerinnen sie allein zu
lassen.

		Das kann nicht sein, Fräulein, antwortete geschäftig Bianka,
auch Eure Koffer müssen gepackt werden, und kaum bleibt uns Zeit
übrig, unsere Aufträge zu erfüllen.

		Wie, fragte Victoria verwundert, soll auch ich dieses Schloß
verlassen, werde ich vielleicht derjenigen folgen, von welcher man
mich gewaltsam trennte.

		Nicht doch, erwiederte lieblos Bianka, Ihr werdet so wenig die
Signora Farinelli, wie die kleine Rosalie, noch eine von den
übrigen Frauen wiedersehen; sie sind alle verabschiedet.

		Ich will mit meiner Tante reden, rief in Besorgniß Victoria
aus.

		Auch das ist unmöglich, entgegnete die unverschämte Bianka, die
Frau Herzogin hat Euch meiner Aufsicht anvertrauet, und auf's
strengste befohlen, daß ihr in Eurem Gemache verweilen sollt. Sie
ist entschlossen, Euch nicht wiederzusehen, wir erwarten nur die
Signora Bernini, meine Schwester, um Euch nach dem Orte Eurer
Bestimmung abzuführen.

		O mein Bruder, mein theurer Alfons, wo verweilst Du? rief
Victoria mit gefalteten Händen, und zum Himmel gerichteten, nassen
Augen aus. Was würdest Du sagen, sähest Du Deine unglückliche,
unschuldige Schwester, gleich einer Verbrecherin von derjenigen
behandelt, die ihr feierlich ihren Schutz versprach?

		Ihren Schutz! wiederholte mit halblauter, schnöder Stimme und zu
den übrigen Dirnen gewendet Bianka, so lange Ihr ihn verdientet,
habt Ihr ihn genossen.

		Bianka, sprach mit stolzer Verachtung und erhobenem Tone
Victoria, und zeigte mit ihrer Hand gegen die Thür, entfernt Euch,
Ihr vergeßt, daß Ihr vor der Tochter des Grafen Ariosto Euch
befindet; benachrichtige mich, sobald meine Begleitung bereit sein
wird, ich bin entschlossen, aller Orten zu folgen, wohin mich die
Befehle meiner Tante senden werden.

		Wie viel Frechheit auch die entartete Bianka in ihrem Betragen
bisher gezeigt hatte, so wagte sie es doch nicht, der edlen Würde,
die diesen Befehl Victoriens begleitete, Trotz zu bieten; beschämt,
der Niedrigkeit ihres Standes bewußt, verbeugte sie sich, und
verließ ohne Widerrede das Gemach. Wenige Augenblicke darauf
benachrichtigte man die Tochter des Grafen Ariosto, daß alles zu
ihrer Abreise bereit sei.

		Jetzt bedurfte Victoria ihrer ganzen Standhaftigkeit und
Seelengröße, stillschweigend, ohne eine Thräne zu vergießen, ohne
Seufzer, nur mit der Ruhe, die der gekränkten Unschuld so herrlich
kleidet, folgte sie der Dirne, ging durch die prächtigen Zimmer, wo
sie oft in froher Laune Augenblicke der stillen Glückseligkeit
genossen hatte, stieg eine schmale Treppe, die in den Garten
führte, hinab, und gelangte auf diesem Wege an eine Thür des Parks,
wo der Wagen sie erwartete. Neben dieser Thür erblickte sie einen
Myrtenbaum, den sie und Alfons in der Jugend glücklichen Zeiten
hieher gepflanzt hatten, und welcher jetzt in voller Blüthe stand.
Dieser Anblick erweckte in Victorien so traurige Erinnerungen, daß
ihre Standhaftigkeit sie eine Weile verließ; sie eilte auf das
Bäumchen zu, entriß ihm einen Zweig, benäßte ihn mit ihren Thränen,
dann steckte sie ihn an ihren Busen, und warf sich in den Wagen,
der schnell das von fuhr, und sich vom Schlosse entfernte.

		 

		Drittes Kapitel.

		In dem Wagen befanden sich noch zwei
weibliche Begleiterinnen, allein Victoriens tiefe Betrübniß
gestattete ihr nicht, sie genau zu betrachten, und mehrere Meilen
waren gegen das mittägliche Frankreich bereits zurückgelegt, als
noch Niemand die Stille unterbrochen hatte.

		Endlich ließ sich eine sanfte, gefühlvolle Stimme hören, und
entriß Victorien aus ihrer schwermüthigen Träumerei.

		Mit Besorgniß sehe ich, sprach sie, daß Euer Schmerz, Signora,
sich nicht mindert; die Trennung von der Frau Herzogin kann nicht
von langer Dauer sein, und der Ort, wohin wir uns begeben, hat
nichts Unangenehmes. Wahr ist es, der Weg von hier nach Sanct Yago
in Catalonien, ist weit und beschwerlich, vorzüglich möchte der
Uebergang über die Pyrenäen mit einiger Unbequemlichkeit verknüpft
sein; sobald wir aber den Ort unserer Bestimmung erreicht haben,
finden wir selbst im Kloster sehr angenehme Gesellschaft, denn ich
weiß, daß die Priorin obgleich Spanierin eine der sanftesten, und
liebenswürdigsten Nonnen ist, die man nur finden kann.

		Es herrschte in dem Ausdrucke, der Sprecherin ein gewisses
Anziehendes, das Herzensgüte verrieth, und Zutrauen einflößte,
deshalb fühlte sich Victoria gleich für ihre Begleiterin
eingenommen, und diese verdiente solchen Vorzug, denn war sie
gleich die Schwester der boßhaften Bianka, so galt sie doch
allgemein für eine würdige, theilnehmende Frau.

		Die Signora Octavia, war in Italien gebohren, und nach dem Tode
ihrer Eltern, ihrer Schwester nach Frankreich, wo in dieser Zeit
die Herzogin ihren Aufenthalt gewählt hatte, gefolgt. Seit dem
hatte sie einen Neapolitaner, einen ganz geschickten Musiklehrer,
und der sein Talent sehr gut anzuwenden wußte, geheirathet, da aber
ihre Familie bald mit zahlreichen Mitgliedern gesegnet, die
Tonkunst aber oft vernachlässigt wurde, so sah sich Octavia, die
durch ihre Heirath den Namen Bernini angenommen hatte, genöthigt,
den Vorschlag ihrer Schwester Bianka anzunehmen, und Victorien nach
Spanien zu begleiten; und, obgleich diese so schnell unternommene,
unvorbereitete Abreise, in ihren häuslichen Verhältnissen manche
Zerrüttung hervorbringen mußte, so war sie doch der anziehenden
Hoffnung gewichen, durch diesen Dienst die Protection der Herzogin
von Manfredonia zu gewinnen, und ihrem Gatten wie ihren Kindern,
für deren Wohl kein Opfer ihr zu groß schien, nützlich zu werden.
Octavia, war ungefähr neun und dreißig Jahre alt, und besaß in
ihrem Aeußern eine Mischung von Herzensgüte und Verständigkeit,
einen Zug von Sanftmuth und Lebensklugheit, die sie auf eine
seltsame Art anziehend machten.

		Wenn wir zusammen bleiben können, sprach Victoria mit einem
Blicke voll Liebreiz, so glaube ich meinem Gefühle nach, nicht ganz
unglücklich zu sein.

		Octavia verbeugte sich mit Bescheidenheit ihren Dank
auszudrücken, und erwiederte: Mir ist befohlen, einen Monat lang
die Signora Victoria im Kloster von St. Yago zu bedienen, und ihr
Gesellschaft zu leisten.

		Der Anfang der Unterhaltung ermunterte Victoriens zweite
Begleiterin, in der sie Hero, eine der jüngsten Dienerinnen der
Herzogin erkannte, und welche fast vor Sehnsucht sprechen zu
dürfen, erstickte.

		Was das Kloster anbetrifft, fing sie zu Octavien gewendet an, so
mag es wol ein ganz angenehmer Aufenthalt für die armen Nonnen
sein, welche auf ihre Lebenszeit dort zu schmachten verurtheilt
sind, aber für das Fräulein und ihre ergebenen Dienerinnen, denke
ich, mögte es wol gleichgültig sein, wie man in diesem häßlichen
Kirchhofe der Lebendigen sich die Zeit vertreibt. Verzeiht,
Signora, wenn ich mich so ausdrücke, aber ein Kloster gehört mit zu
den Sachen, vor welchen ich den größten Abscheu, seit ich auf der
Welt bin, habe. Auch würde ich nicht so ruhig sein, wie ich
wirklich bin, wenn ich nicht das feste Vertrauen hegte, daß uns in
kurzer Zeit der Graf Urbino einholen, und nach dem Schlosse
zurückführen wird.

		Die verwunderte Victoria verstand den Sinn dieser Aeußerung
nicht, eben so wenig Octavia, welche deshalb Gelegenheit nahm zu
fragen, wer der Graf Urbino sei?

		In Wahrheit, erwiederte Hero, es ist ein Neffe unsers Grafen,
ein Sohn seiner Schwester, und ob er gleich sehr schön,
ungewöhnlich schön ist, so ist er doch auch ganz arm, denn er
besitzt durchaus nichts, als was ihm der Herr Graf giebt, und
demungeachtet bin ich fest überzeugt, daß er dieses Wenige, den
Herrn Grafen, ja die ganze Welt verlassen würde, bloß um dem
Fräulein Victoria dienen zu können.

		Mir, was willst Du damit sagen, Hero?

		Nun, gnädiges Fräulein, Ihr werdet doch nicht ungehalten darüber
werden? Aber wir dienendes Personal, wir sehen alles deutlich, was
im Hause vorgeht, und wenn auch der Herr Graf seinen Neffen erst
seit kurzer Zeit zu sich genommen hat, so haben wir doch wohl
bemerkt, wie sehr ihn die Frau Herzogin liebt, und es ist bei uns
daraus die Vermuthung entstanden, daß sie die Absicht habe, ihn um
so eher mit Euch, Fräulein, zu vermälen, als er in Euch
leidenschaftlich verliebt ist.

		Du träumst, arme Hero, ich habe den Grafen Urbino nie gesehen,
und auch er sah mich nicht, denn seit seiner Anwesenheit im
Schlosse habe ich fast nie mein Zimmer verlassen, auch fand die
Herzogin jederzeit einen paßlichen Vorwand mich zu entfernen,
sobald sich der Graf näherte, um sich nach ihrem Befinden zu
erkundigen.

		O die Veranlassung hierzu ist uns wol bekannt, bei seinen
Besuchen begleitete den jungen Grafen stets der Graf von Montfort,
und dieser macht ja kein Geheimniß aus seiner Liebe für Fräulein
Victoria, ungeachtet ihm sehr bestimmt erklärt worden, daß er
ungehört schmachten wird. Da nun die Frau Herzogin den Grafen von
Montfort für sich allein behalten will, so …

		Hero, fiel Victoria ernst verweisend ein, erlaubt Euch nicht auf
die entfernteste Weise den guten Ruf meiner Tante zu schmälern,
seid versichert, ich werde es nicht dulden.

		Ich bin gar nicht willens etwas Nachtheiliges von der Frau
Herzogin, meiner gnädigen Gebieterin zu äußern, aber Euch selbst
Fräulein, wird ja der Gebrauch in Italien, wo jede verheirathete
Dame ihren Anbeter hat, nicht unbekannt sein, und in der
Voraussetzung, daß die Frau Herzogin in Frankreich die Gebräuche
ihres Vaterlandes beibehalten habe, so konnte sie sicher keinen
liebenswürdigern Anbeter wählen, als den Grafen von Montfort.

		Dieser Gebrauch, sprach die Signora Bernini, ist an sich selbst
unverantwortlich, und höchstens kann die allgemeine Anwendung in
einem Lande, wo er einmal eingeführt ist, ihn allenfalls dulden,
und doch habe ich auch selbst in Italien Frauen von sehr hohem
Range gekannt, die diese unsittliche Mode verabscheuten.

		Und ich behaupte, unterbrach sie Hero mit schneidendem Tone, daß
es in Italien keine schöne Frau giebt, die nicht außer ihrem
Gemale, noch einen Cicisbeo besitzt.

		Das ist eine Verläumdung, erwiederte Octavia lächlend, die Ihr
mir wol zu widerlegen erlauben werdet. So jung Ihr auch noch sein
mogtet, Signora Hero, als Ihr Italien verlassen habt, so habt Ihr
doch gewiß von der ungewöhnlichen Schönheit der Gräfin Ariosto
reden gehört, und diese Dame hing mit so viel Liebe an ihrem
Gemale, und war den Grundsätzen des Anstandes und der Ehre, die
jede achtungswerthe Frau streng beobachten sollte, zu ergeben, um
einem Gebrauche zu folgen, der wenigstens einen sprechenden Beweis
von Unanständigkeit mit sich führt, und jede zartfühlende Seele
empören muß.

		Ihr habt also meine Mutter gekannt? fragte Victoria mit einem
himmlischen Lächlen, während eine Thräne, die sie dem Andenken der
früh verlohrnen Mutter zollte, in ihrem Auge bei diesem
wohlverdienten Lobe, schwamm.

		Ich war so glücklich, diese würdige junge Dame oft zu sehen,
antwortete Octavia, zur Zeit als ich mehrere Wochen mit meiner
Schwester Bianka, vor der Vermälung Elwirens mit dem Herzoge von
Manfredonia, auf dem Schlosse des Grafen Ariosto, bei Toskana,
zubrachte.

		Ganz sicher, fiel die geschwätzige Hero ein, erinnere ich mich,
oft von der bezaubernden Schönheit der Gräfin Ariosto gehört zu
haben, man erhob sie noch über die Schönheit unserer Frau Herzogin;
auch, erzählt man, sei dieser Vorzug die Ursache gewesen, weshalb
die Frau Herzogin ihre Schwägerin nie habe leiden, und selbst bei
dem Tode dieser liebenswürdigen Dame ihre Freude nicht hat ganz
verbergen können.

		Was ich da sage, mein Fräulein, mag Euch wol befremden und
schmerzen, ich glaube es, das ist ein ganz natürliches Gefühl, und
dennoch ist alles, was ich erzähle, streng der Wahrheit angemessen.
Es giebt aber auch Leute, die jene Abneigung der Frau Herzogin aus
einer andern Ursache herleiten; man spricht, daß sie ihren Grund in
der wunderbaren, fast unglaublichen Aehnlichkeit der Gräfin Ariosto
mit der ersten Gemalin des Herzogs von Manfredonia gehabt habe.
Ueberdem ist ja allbekannt, daß man weder den Namen dieser
Letztern, noch etwas das an sie erinnern könnte, in Gegenwart der
Frau Herzogin aussprechen darf, ohne daß diese in seltsame,
convulsivische Zuckungen verfällt, und eine gewisse ängstliche
Unbehaglichkeit vverräth, die sie mit aller Anstrengung nicht
verbergen kann.

		Victoria ward bei dieser Erzählung von Erstaunen und Wehmuth
gleich stark ergriffen, noch nie hatte sie von ihrer Tante so frei
urtheilen gehört, und was sie jetzt vernahm, schien ein
schreckliches Licht, auf einzelne Umstände und Vorfälle, von denen
sie selbst Zeuge gewesen war, die sie jedoch nicht zu deuten
vermochte, auch jetzt nicht zu erklären wagte, zu werfen. Ihre
Betrachtungen hierüber versenkten sie in tiefes Nachdenken, und
verhinderten sie, der geschwätzigen Hero Stillschweigen zu
gebieten. Allein von dem Grundsatze, in zweifelhaften Fällen stets
das Beste zu denken, geleitet, glaubte sie, daß Hero nur das Echo
der, von den Feinden der Herzogin gesäeten Verläumdungen sein
könnte, und zwang sich diese Meinung durch eigne Auslegungen bei
sich zu begründen, als die Signora Bernini, welche die Unterhaltung
von diesem unangenehmen Gegenstande abzuwenden wünschte, lächlend
die Frage aufwarf, wie es wol zugehn mögte, daß der Graf Urbino
sich so heftig in das Fräulein Victoria verliebt habe, da sie doch
von ihm nicht gesehn sei?

		Fragt vielmehr, erwiederte Hero, wie es der Graf angefangen hat,
das Fräulein zu sehen, denn dieses hat er mehr als hundert, hundert
Mal, und ohne daß Fräulein Victoria es vermuthete.

		Das ist denn wirklich sehr sonderbar! sprach Octavia.

		Und doch wahr, Signora. Mein Bruder Hugo, der den jungen Grafen
bedient, hat mir oft lachend erzählt, welche listige Erfindungen er
und sein Gebieter mehrere Male ausgebrütet haben, um dem Grafen
Gelegenheit zu verschaffen, das Fräulein zu sehn, indeß mußten sie
sehr auf ihrer Huth sein, damit sie nicht von dem Grafen von
Vizenza, der wahrscheinlich andre Absichten mit seinem Neffen hegt,
entdeckt wurden, denn schon der Gedanke, Urbino und das Fräulein
könnten sich begegnen, brachte den Grafen von Vizenza außer sich.
Aber der junge Graf Urbino war so darauf erpicht in Eurer Nähe zu
sein, daß er sich eines Abends, als Ihr von der Signora Farinelli
begleitet, und mit mehreren jungen Damen einem Tanze bei der Frau
von Harcourt beiwohntet, mit Hugo in der Verkleidung von
Leierspielern, unter die Spielleute mischte, und den ganzen Abend,
während Ihr tanztet, dort verblieb. Ein andermal, bei einer zum
Vergnügen der Kinder angestellten maskirten Spielerei, wobei keine
Herren zugegen sein sollten, und Ihr ebenfalls gegenwärtig waret,
fand der Graf Urbino Gelegenheit, als Amazone maskirt sich
einzuschleichen, und war so glücklich, sich lange Zeit mit Euch zu
unterhalten. Auch an jenem Abende, den Ihr bei der Frau von Lambert
zubrachtet, und wo diese ihre Kinder mit den Bildern einer
Zauberlaterne belustigte, war der Savoyarde, der das Schattenspiel
ihnen zeigte und Euch so viel Vergnügen verursachte, kein anderer
als der Graf Urbino.

		Victoria war aus ihrer Träumerei erwacht, hörte mit Verwunderung
von einer, Ihr ganz unbekannten Leidenschaft des jungen Urbino, und
erinnerte sich jetzt eines jeden Umstandes bei den Begebenheiten,
die Hero erzählungsweise berührte. Mittlerweile fuhr die Signora
Octavia fragend fort:

		Aber was veranlaßt Euch denn zu glauben, daß der Graf Urbino
durch seine Darzwischenkunft uns verhindern werde, das Kloster von
St. Yago zu erreichen?

		Die Veranlassung ist klar, Signora, antwortete Hero, er liebt
Fräulein Victoria zu heftig, um sie in ein Kloster begraben sehen
zu können, auch würde diese unglückliche Abreise gar nicht statt
gefunden haben, wäre nicht der Graf an jenem Tage mit dem Grafen
von Montfort auf der Jagd befindlich gewesen, aber Hugo hat alles
genau ausgekundschaftet, und wird seinem Herrn, sobald er
zurückkehrt, über den Hergang der Sache genügende Auskunft geben.
Noch vor unserer Abreise sprach er mit mir, und sagte, er zweifle
gar nicht, daß der Graf, dem diese Nachricht das Herz durchbohren
würde, sich der Herzogin, bei welcher er viel, sehr viel gelten
soll, zu Füßen werfen, und die Erlaubniß erhalten werde, uns
einzuholen, und ins Schloß zurückzuführen.

		Ach, seufzte Victoria, warum muß ich bei meiner Tante eines
Fürsprechers bedürfen, da ich doch diesen in ihrer Anhänglichkeit,
Liebe und Gerechtigkeit hätte finden sollen? Der Graf Urbino ist,
wie man mir gesagt hat, sehr liebenswürdig und mit den herrlichsten
Eigenschaften begabt, mag daher das ihm von meiner Tante geschenkte
Wohlwollen in ganzem Maaße verdienen; und doch ist kaum ein Monat
verstrichen, daß ihn der Graf von Vizenza, sein Onkel bei ihr
einführte. Ich bin zur Eifersucht wenig geneigt, demungeachtet
fühle ich wider meinen Willen meine Eigenliebe schmerzhaft
gekränkt, wenn dieser Jüngling in so kurzer Zeit so viel Gewalt
über das Herz meiner Tante gewinnen kann, um durch eine einfache
Bitte etwas zu erlangen, was sie sicher meinem Schmerze und meinen
Thränen verweigert haben würde. Ach, sehr gut fühle ich, daß es
hinreichend ist, die Stimme meines eignen Herzens anzuhören, um
meiner Tante die Härte ihres Verfahrens zu verzeihen, und ihr
Benehmen zu entschuldigen.

		Bei diesen Worten brach Victoria in Thränen aus, umsonst suchte
sie Octavia durch Mitwirkung der Vernunft und Religion zu trösten,
umsonst versprach ihr Hero die unausbleibliche, nahe Ankunft des
jungen Urbino und Hugo's; nichts war in diesen bittern Augenblicken
vermögend, die Traurigkeit, in welcher ihr gefühlvolles Herz
schwamm, zu mildern. Den herrlichen Gegenden, welche sich, je
tiefer sie in das Innere des mittäglichen Frankreichs eindrangen,
vor ihren Augen mit tausend angenehmen Abwechslungen ausbreiteten,
und dem für sie neuen Anblicke der Pyrenäen, die sie bald
erstiegen, gelang es endlich, sie wenigstens in einzelnen
Augenblicken zu zerstreuen, und ihr die Pein der unverdienten
Verbannung leichter ertragen zu lassen.

		 

		Viertes Kapitel.

		Ohne Unfall gelangten unsere Reisenden
auf den Bergrücken der Pyrenäen, und in dem Augenblicke als der
Wagen über Frankreichs Grenze fuhr, und den spanischen Boden
berührte, drängte sich ein tiefer Seufzer bei dem Gedanken aus
Victoriens Brust, daß sie sich jetzt zwar in dem Lande, wo ihr
theurer Alfons weile, aber leider ohne Hoffnung befände, ihn von
ihren traurigen Verhältnissen zu unterrichten; da dieser in dem
Hafen von Cadix nur auf günstigen Wind wartete, um sich zu einer
gegen die britischen Besitzungen in Westindien gerichteten
Expedition einzuschiffen, auch Victoria keine Gelegenheit wußte ihm
zu schreiben.

		Beim Hinabsteigen der Pyrenäen fing das wilde, unfruchtbare
Ansehn des Landes an, ihnen eine vorübergehende Aengstlichkeit, die
sie in Frankreichs lachenden Gefilden nicht gefühlt hatten,
einzuflößen; doch ihre männlichen Begleiter, welche solches
bemerkten, zeigten ihnen zu ihrer Beruhigung an, daß sie gut
bewaffnet, und im Stande wären, sie gegen jeden Anfall von Räubern
mit Nachdruck zu vertheidigen.

		Längst schon war die Sonne zur Ruhe gegangen, und die Nacht
begann unmerklich den letzten Schein der Abenddämmerung zu
verdrängen, als mitten in einem langen Thale, das sich am Fuße des
Gebirges ausdehnte, der Wagen plötzlich die Heerstraße verließ, um
einem sich schlängelnden Wege zu folgen, welcher in eine dichte,
dicke Waldung führte. Victoriens und Heros Aengstlichkeit
verdoppelte der Anblick des rabenschwarzen Waldes, aber die schon
an Reisen gewöhnte Octavia schien vollkommen ruhig, bis sie beim
Scheine des Mondes, der von Zeit zu Zeit des Gehölzes Finsterniß
durchdrang, und ihre junge Gebieterin nebst Hero um vieles
ermunterte, mit lebhafter Unruhe gewahrte, daß der Felsenweg, den
man eingeschlagen hatte, nicht gebahnt zu sein schien, und keine
Spur von den Furchen der Wagenräder zeigte. Diese Entdeckung
brachte Octavia auf die Vermuthung, daß die Fuhrleute den rechten
Weg verfehlt haben müßten, sie benachrichtigte diese daher eiligst
von ihrem Irrthume; da aber dieselben mit Beharrlichkeit darauf
bestanden, daß ihnen die Gegend sehr wohl bekannt sei, und sie auf
dem Wege nach Figueras sich befänden, so glaubte Victoria, es sei
unnütz, sich mit ihnen in Weitläuftigkeiten einzulassen, und rieth
ihrer Begleiterin, von ihrer Behauptung abzustehn, und sich ihrer
Führung zu überlassen; doch die vorsichtige und erfahrene Octavia,
welche ein Einverständniß der Postillons mit einer in der Gegend
versteckten Räuberhorde zu fürchten begann, waffnete sich mit aller
Entschlossenheit, die sie erzwingen konnte, und erklärte sehr
nachdrücklich, daß sie Erfahrung genug habe, ungebahnte Feldwege
von Heerstraßen zu unterscheiden, und sich nicht hintergehen lasse;
zu gleicher Zeit befahl sie den zur Begleitung des Wagens
mitgereiseten Dienern, die Postillons zur Rückkehr nach dem
letzten, am Fuße der Gebirgskette belegenen Wirthshause zu zwingen,
damit man dort übernachten könne.

		Die Postillons, den dieser Befehl so ungelegen kam, als
widersinnig schien, was wandten den Wagen mit der ihnen so eignen
Umständlichkeit und Saumseligkeit, und fingen langsam die Rückfahrt
an; da ertönte plötzlich in einiger Entfernung ein Geräusch von
trabenden Pferden. Victoria erschrack heftig, Octavia verrieth
lebhafte Unruhe, aber Hero war fast vor Freude närrisch, und rief
jubelnd, dies sei sicher der Graf Urbino mit seiner Begleitung, der
sie nach Frankreich zurückzugeleiten käme. Wärend dem waren ihnen
die Reiter in der Finsterniß so nahe gekommen, daß die verwirrten
Postillons die Gefahr unterscheiden konnten, und den Dienern
zuriefen, man sei von zahlreichen Räubern umringt, und müsse an
Vertheidigung denken. Im Augenblicke war der Wagen von berittenen,
gut bewaffneten Banditen eingeschlossen, und jetzt benahm das
Geklirre der Säbel und Knallen der Gewehre und Pistolen, den
unglücklichen Reisenden jeden Zweifel über die Größe der Gefahr,
die ihnen drohete; zitternd, halb tod vor Schrecken, verbargen sie
sich in den Ecken des Wagens, und behielten kaum Zeit übrig, sich
dem Beistande der Vorsehung zu empfehlen, als die Räuber, für
welche sich der Sieg bald erklärte, die Wagenthüren aufrissen, sich
der drei unglücklichen Opfer bemächtigten, sie aus dem Wagen hoben,
und jedes einzeln auf Pferde festzubinden begannen.

		Der Anblick dieser Banditen zeigte so viel Rohes und Wildes, daß
selbst die Unerschrockenheit in ihren Händen gezittert haben würde.
Vorzüglich ward Hero von ihrer Angst hingerissen, und stieß
unaufhörlich ein durchdringendes Zetergeschrei aus, bis der sie
bewachende Räuber ihr kaltblütig ein Pistol mit der Drohung zeigte,
daß er ihr den Hirnschädel zerschmettern würde, so bald sie sich
nicht ruhig verhalte. Victoria und ihre andere Begleiterin fühlten,
daß nur ein Gedanke an Widerstand hier so thörigt als unnütz sein
werde, ergaben sich stillschweigend in ihr grausames Geschick, und
fleheten in ihrem Herzen zum Himmel, dem Beschützer der
Unschuld.

		Kaum hatten die Banditen sich ihres Raubes durch starke Bande
versichert, so schwangen sie sich auf ihre Pferde, ein Theil nahm
die Gefangenen in seine Mitte, und sprengte mit ihnen in das
Dickigt des Waldes, wärend der Ueberrest der Bande sich mit der
Plünderung des Wagens beschäftigte.

		Der Mond hatte sich seit einigen Augenblicken verborgen, und die
armen Gefangenen in undurchdringliche Finsterniß eingehüllt, kaum
bemerkten sie an dem Trabe der Pferde daß ihre Führer sie durch
lange, enge Waldwege, die nur diesen bekannt sein konnten und sich
in mannigfache Krümmungen schlängelten, mit sich fortzogen; nach
einer Stunde fühlten sie, daß man langsam und mit Vorsicht einen
hohen, steilen Abhang hinabstieg, der einen reißenden schäumenden
Waldstrom berührte, auf welchen sich ein mit andern Räubern
angefüllter Kahn, die ihre Kameraden erwarteten, bewegte. Hier
befreiete man die Gefangenen von ihren Banden, hob sie behutsam von
den Pferden, und ließ sie in den Kahn einsteigen, der sodann mit
Hülfe dreier baumstarker Ruderer pfeilschnell die Wogen
durchschnitt.

		Nun trat der Mond wieder hervor und sein mit voller Pracht
glänzendes Licht entfaltete vor den Augen der Aengstlichen das
schauderhafte der Felsenmauern, zwischen denen sie schwammen. Der
Strom, der die Barke trug, war von der einen Seite durch hohe,
schroffe Felsen, und von der andern durch eine dem Tageslichte
undurchdringliche Waldung, die sich bis in die Wolken zu erheben
schien, eingezwängt. Diese enge Schlucht dehnte sich weit über eine
viertel Meile aus, wo die Waldung verschwand. An diesen Stellen bog
sich der Fels in Form eines Gewölbes über den Strom, und diese
schrecklichen, von der Zeit geschwärzten Steinmassen, die gleichsam
in der Luft zu hängen schienen, droheten mit dem Zorne des Himmels
jedem Verwegenen, der Tollkühnheit genug besaß, sich in diesen
Abgrund zu wagen.

		Des Stromes beide Ufer drängten sich an vielen Stellen so dicht
zusammen, daß kein Lichtstrahl von oben, auch am Tage, in die Tiefe
dringen konnte, und nur die in der Barke hängende bleiche Laterne
die Gegenstände beschien; auch bedurfte der Führer des Kahns einer
bewunderungswürdigen Geschicklichkeit, um diesen in den steten
Krümmungen durchzuwenden, und die hervorstehenden Felsenstücke,
welche oft seinen Lauf unterbrachen, zu vermeiden.

		Endlich nach einer langen, schwierigen und gefahrvollen Fahrt
gelangte man an den Eingang einer weiten, fürchterlichen Höhle,
deren entsetzlicher Anblick der Seele des Anschauenden nur den
Gedanken an eine gewisse, unausbleibliche Zerstörung entpreßte. Die
unerschrockenen Ruderer stürzten von den matten Schimmer ihrer
Laterne geleitet, den Kahn in diesen rabenschwarzen Schlund, und
verdoppelten die Bewegung ihrer Ruder. Das Geräusch derselben mit
dem Brausen und Schlagen des Wassers vereint, und von dem in den
Wölbungen der Höhle nistenden Echo wiederholt, vergrößerte die
Angst der armen Gefangenen, und machte ihre Herzen mit neuer
Heftigkeit klopfen.

		Inzwischen setzte der Kahn seine Fahrt in diesem Abgrunde wärend
einer halben Stunde ungefähr fort; dann erblickte man auf dem
Wasser einen langen Streif eines röthlichen Lichts, der aus weiter
Ferne zu kommen schien, und da er sich allmälig vergrößerte, und
einen lebhaftern Glanz zeigte, im Hintergrunde der Höhle das Bild
einer Feueresse darstellte, und dem unruhigen Gewässer das Ansehn
eines Flammenstromes lieh. Mit Hülfe dieser Schrecken erregenden
Helligkeit unterschieden die Zitternden in der Tiefe der
Felsenschlucht eine Menge Schatten von menschlichen Gestalten,
deren lärmende Bewegungen mit den Schaukeln, der Barke und der
blendenden Helligkeit verbunden, in treffender Nachbildung die
Hölle mit ihren, in vielfachen schauderlichen Formen umherirrenden
Geistern und Furien zeigte.

		Von dem Lichtglanze begünstigt, leiteten die Matrosen mit
schneller Vorsicht die schwankende Barke in eine eng zusammen
laufende Stelle des Felsengewölbes, die hier eine Art von Bucht
bildete, wo die Höhle sich endete. Eine in den Felsen gehauene
Treppe, deren Stufen die Wellen bespülten, führte in eine schwarze
Tiefe; auf der Treppe harrten einige Banditen mit brennenden
Harzfackeln, ergriffen die ihnen aus dem Kahne zugeworfene Kette,
und zogen den Erstern, bis dicht an der Treppe Stufen. Die
räuberischen Schiffer sprangen hinauf, und erwarteten ein Gleiches
von den beklagungswerthen Gefangenen, allein diesen war es
unmöglich ihnen zu folgen, sie konnten sich nicht aufrecht
erhalten, und die Matrosen waren genöthigt, sie die Treppe hinauf,
durch mehrere enge, gewölbte Gänge, Fallthüren und eiserne
Gitterthüren, von der seltsamsten Form, bis in die Mitte einer
großen Küche zu tragen, deren Bauart die Zeiten der Gothen oder
Sarazenen ins Gedächtniß zurückrief; ein altes, ungestaltetes Weib
war hier mit dem Wegwaschen einer Menge Blut, das den Tisch und
Fußboden färbte, und seit Kurzem erst vergossen zu sein schien,
beschäftigt.

		Die Räuber trugen Victoria und Octavia bis an diesen Ort, wo sie
beide auf Armsessel niederließen, Hero aber, die ohne Besinnung in
den Armen eines rohen Matrosen ruhete, ward von ihm ohne Schonung
auf den Tisch gelegt.

		Juan, sprach die Alte keifend, und ohne sich von ihrer Arbeit zu
erheben, ist das hier der Platz, wo Ihr Eure todten Menschen
niederlegen könnt?

		Alles, was heute Abend umgekommen ist, haben wir im Walde
gelassen, sprach einer der Männer, setzt Eure Brillen auf, Frau
Therese, so werdet Ihr Euch überzeugen, daß diese hier nicht tod
ist.

		Es würde besser für sie sein, wenn sie es wäre, antwortete
Therese und blickte Hero ins Angesicht, armes Geschöpf, wärest Du
meine Tochter, ich würde Gott bitten, daß er Dir die Augen auf
immer schließen mögte.

		Ein schöner Wunsch zum Willkommen! lachte der Bandit. Ich
glaube, wenn sie reden könnte, sie würde kein Amen zu Eurem frommen
Oremus hinzufügen.

		Die beiden Begleiterinnen der ohnmächtigen Hero befanden sich in
einem Zustande der gänzlichen Erschöpfung, der es ihnen unmöglich
machte, ihr so viel Hülfe zu leisten, als die bloße Menschlichkeit
erforderte; aber die Banditen bekümmerten sich wenig um ihre
angstvollen, bleichen Gefangenen, lärmend verließen sie die Küche,
bis auf Juan, den die Alte, als auch er sich entfernen wollte, am
Arme zurück hielt und ihr zu helfen aufforderte.

		O wahrlich nicht, antwortete dieser trotzig, die Arbeit heute
Abend war angreifend genug, es wird mir keiner verargen, neue
Kräfte zu sammeln.

		Ja wol, sprach Therese, Arbeit oder Müßiggang, das ist Euch
gleich, zur Schwelgerei seid Ihr immer aufgelegt. Aber ich sage
Euch Juan, Don Manuel hat befohlen, daß Ihr und Diego mit mir,
heute die Arbeit im Schlosse verrichten sollt.

		Juan murmelte zwischen den Zähnen, war aber gezwungen
zurückzubleiben, er riß einige Federn aus dem Flügel eines
Rebhuhns, zündete sie beim Lichte an und hielt sie unter Heros
Nase, wärend Therese ihr Gesicht mit kaltem Wasser wusch; diese
beiden Mittel wirkten, Hero schlug die Augen auf, erhob sich
langsam, und erleichterte nun ihr Herz durch einen
Thränenstrom.

		Hierauf widmete Therese ihre Aufmerksamkeit den beiden andern
Geraubten, und vorzüglich Victorien, die sie mit Blicken
betrachtete, in denen Theilnahme und Mitleid unverkennbar waren,
und die auf ihrem hageren, mit Runzeln bedecktem Gesichte eine
ungewöhnliche Gutmüthigkeit hervorbrachten.

		Liebe, junge Sennora, sprach sie bittend, zittert nur nicht so
heftig, seid nicht so ängstlich. Obschon vor einer Stunde kaum,
hier grade an dem Orte, wo Ihr Euch befindet, ein abscheulicher
Mord begangen ist, so wette ich doch, daß Euch wenigstens für
jetzt, nichts Uebles begegnen werde. Flink, Juan, reicht diesen
armen Kindern ein Glas Wein, das wird sie ein wenig ermuntern.

		Auf dieses Geheiß zog Juan aus einem Wandschranke eine volle
Flasche hervor, füllte jeder Gefangenen ein Glas, und verschluckte
mit einem Zuge den Rest, welcher seine mürrische Laune
verscheuchte, und ihn Gefallen daran finden ließ, sich über die
Alte lustig zu machen. Beide sprachen Spanisch, Catalonisch mit
Castilianisch vermischt, und Victoria, welche diese Sprache
vollkommen verstand, verlohr kein Wort von ihrer Unterredung; auch
Octavia und Hero waren vermöge ihrer Kenntniß der italienischen und
französischen Sprache im Stande das Spanische einigermaßen zu
verstehen und sich verständlich zu machen. Therese bemerkte, daß es
Zeit sei, ins Schloß hinaufzugehen, und das Gemach der Frauenzimmer
einzurichten.

		Ich bin verdammt, wenn ich mit Euch gehe! erwiederte Juan
übermüthig.

		Und doch werdet Ihr mich begleiten müssen, sagte Therese, denn
Don Manuel, der wol fürchten mag, daß ich Gelegenheit suchen würde,
davon zu laufen, hat mir verboten, allein dorthin zu gehen.

		Weglaufen, fiel Juan lachend ein, das mögte Euch doch schwer
werden. Nein, Don Manuel hat hierbei andere Ursachen, er weiß, daß
Ihr ein Weib, und neugierig wie der Teufel seid. Wenn's also nicht
anders sein kann, Marsch, alte Hexe, ich folge Euch.

		Sobald sich Beide entfernt hatten, sah Victoria, die bisher ihre
Augen zu erheben nicht gewagt hatte, Octavien mit einem Blicke an,
der die Angst ihrer Seele genugsam ausdrückte, diese brach endlich
das Stillschweigen, und flüsterte mit leiser, zitternder
Stimme:

		Ach, Signora, wir sind in schreckliche Hände gefallen!

		Statt der Antwort seufzte Victoria, und Hero fing von neuem laut
zu schluchzen an. In diesem Augenblicke drang das Getöse von
vielen, sich lärmend nähernden Männertritten und Stimmen, die
durcheinander laut sprachen, in ihre Ohren. Dieses Geräusch schien
aus einem naheliegenden Zimmer herzuschallen, ihm folgte lautes,
anhaltendes Lachen, und dann vereintes, tobendes im Chor
wiederholtes Singen, von dem das Gemäuer erzitterte, und welches
den Anfang des zügellosesten, rohesten Bachanals verkündete. Die
unschuldige, keusche Victoria schauderte vor Angst und Entsetzen
bei diesem gräßlichen Tumult, und ergriff, als es ihr unmöglich
war, mit gelähmter Zunge ihre schreckenvollen Ahnungen der
Unglücksgefährtin mitzutheilen, Octaviens Hand, die sie
ausdrucksvoll, aber krampfhaft drückte.

		Bewahre uns der Himmel vor einer solchen Gesellschaft! rief
Bernini, welche den Sinn dieses rührenden, schutzsuchenden
Händedrucks wol verstand, seufzend aus: Lasset uns hoffen, theure
Gebieterin, daß uns dies schreckliche Schicksal nicht bestimmt sei;
lasset uns auf den Beistand der göttlichen Vorsehung vertrauen.

		[bookmark: bd1seite69]» Sie allein ist die
Beschützerin der Unschuld in dieser höllischen Wohnung!«

		sprach plötzlich eine starke, wohlklingende Stimme, deren Ton
den ganzen Umfang der geräumigen Küche ausfüllte, so daß es auch
dem feinsten Gehör unmöglich gewesen sein würde, den Ort zu
bestimmen, wo sie erschallte.

		Erschrocken und sprachlos blickten die drei Gefangenen nach
allen Seiten mit ängstlichen Augen umher, konnten aber die
Entstehung dieses tröstlichen Zurufes nicht entdecken. Nach langem
Stillschweigen sprach Octavia mit bebender Stimme.

		Heilige Jungfrau, beschütze uns, was mag dieses bedeuten?

		Diese Worte, sagte Victoria mit erzwungener Ruhe, aus wessen
Munde sie auch kommen mögen, müssen uns Muth einflößen, und unser
Vertrauen auf Gott vermehren.

		Ach, fiel Hero schluchzend ein, was haben wir verbrochen, daß
uns der Himmel in diese Teufelshöhle stößt, wo die Luft redet, und
die Mauern Ohren haben. Ach gewiß ist es meine Strafe, weil ich den
Klöstern Uebles nachgeredet habe, und wie glücklich würde ich mich
jetzt fühlen, wäre ich auch in dem traurigsten und engsten
eingeschlossen.

		Nun brach die weinende Dirne in Wehklagen aus, bis die Rückkehr
Theresens und Juans, die das Abendessen zubereiteten, der
Furchtsamen den Mund schloß.

		 

		Fünftes Kapitel.

		Unser Herr, begann Therese, muß in
Wahrheit ein weites Gewissen und einen sehr guten Magen haben, wenn
er nach dem, was er hier vollbracht hat, zu Abend essen kann. Er
hat sich hinlänglich mit Blut gesättigt, um noch Neigung zum Essen
zu haben.

		Narrenpossen, fiel Juan, ein, Ihr sprecht wie eine alte
Betschwester; sind Leute unseres Schlages nicht an Blut gewöhnt?
Ich für meinen Theil, werde mein Abendessen mit gutem Appetit
verzehren, und habe doch heute Abend auch Einige in die andere Welt
spedirt. Beim heiligen Nicolo, es ging heiß im Walde her, Eure
Diener, Sennores, hatten guten Widerstand geleistet, und ließen
sich als brave Leute tödten.

		Bei diesen Worten, eines für das Verbrechen abgehärteten
Mörders, glaubte die arme Hero schon das Messer in ihrer Brust zu
fühlen, außer sich stürzte sie zu Juans Füßen auf ihre Knie, und
bat um Gnade für ihr Leben.

		Was will die Kleine, fragte Juan verwundert, ist sie närrisch
geworden? Sei ruhig, mein Engel, fuhr er lachend fort, und
streichelte ihr vertraulich die nassen Wangen, wenn wir so hübsche
Dirnen fangen, wie Du bist, so hüthen wir uns wol, sie zu tödten,
so etwas begegnet uns nicht alle Tage, wir wissen es zu
schätzen.

		Victoria schauderte, der kleine Rest von Standhaftigkeit verließ
sie, und sie sank auf dem Lehnsessel in eine tiefe Ohnmacht, ohne
daß ihr Zustand von den Andern bemerkt wurde. Bei Hero hingegen
brachten die Worte Juans eine entgegengesetzte Wirkung hervor; als
sie ihr Leben gesichert wußte, fühlte sie sich vollkommen beruhigt;
und ihre gewöhnliche leichtsinnige Schwatzhaftigkeit fand sich
wieder ein.

		Ihr wollt mir schmeicheln, mein werther Herr, sprach sie zu
Juan, wenn Ihr mich hübsch nennt, denn in diesem Augenblicke bin
ich des Anschauens gar nicht werth; ich habe so viel geweint, und
bin so angst gewesen, daß ich ganz unkenntlich sein muß.

		Therese sah sie verächtlich an, und zuckte kopfschüttelnd die
Achseln.

		In demselben Augenblicke trat ein wie Juan und die übrigen von
der Bande gekleideter Mann in die Küche. Er schien ungefähr dreißig
Jahr alt zu sein, und war groß und gut gewachsen. Seine auf der
Stirn gescheitelten schwarzen Haare waren mit einiger Sorgfalt
geordnet, und eigneten sich vortheilhaft zu einem regelmäßigen,
nicht unangenehmen Gesichte, auf dem jedoch die Anstrengung und
Gefahren seines Handwerks tiefe Spuren eingedrückt hatten, und
welches von der Sonne braun gebrannt war. Beim ersten Anblick
zeigte seine Gesichtsbildung einiges rohes und sogar wildes, aber
ein wenig Menschenkenntniß entdeckte bald, daß dieser Anschein nur
die Frucht der Gewohnheit war, und seinen natürlichen Anlagen und
innerm Gefühle zu widersprechen schien.

		Ach, endlich kommt Ihr, Diego! redete ihn die Alte an.

		Nun, was giebts denn? fragte dieser.

		Eine närrische Dirne, erwiederte Therese, die noch vor wenigen
Augenblicken aus Angst, man mögte ihr den Hals abschneiden, fast
starb, und die nun so zahm ist, daß sie schon mit Juan liebäugelt
und kokettirt.

		Diego blickte Hero kaum an, denn seine ganze Aufmerksamkeit
wendete sich Victorien zu, deren Zustand schnelle Hülfe verlangte.
Von Octavien, Theresen und Juan unterstützt, gelang es ihm, sie ins
Leben zurückzurufen, worüber er seine Freude deutlich verrieth. Ein
Beweiß von der Unwiderstehlichkeit der mit Unschuld vereinigten
Schönheit, die auch bei diesem Banditen ihre Allgewalt nicht
verfehlte. Auf Diego's Zureden verließ Juan mit ihm die Küche, und
nun bemühete sich Therese, die sich mit den Gefangenen allein
befand, sie aufs Beste zu trösten.

		Dieses Schloß, sprach sie, ist ein sehr großes schönes Gebäude,
wenn gleich ein trauriger und schrecklicher Aufenthaltsort. Es ist
so alt wie die Welt, und wie man erzählt, von einem unserer
catalonischen Prinzen erbaut, um ihm in den Zeiten des Einfalls der
Sarazenen, zum Sicherheitsorte zu dienen. In der Absicht, seine
Leute und Schätze zu verbergen, versah er dieses Fort mit, ich weiß
nicht, wie viel unterirrdischen, versteckten Gängen, geheimen
Thüren, Verließen und seltsamen Maschinen, obschon die natürliche
Lage desselben von Felsen und Wasser eingeschlossen, es von Außen
unsichtbar machen. So lange dieser Prinz lebte, blieb es den Heiden
unmöglich, das Schloß zu entdecken und zu erobern, und vielen
Geistlichen und andern frommen Rittern diente es zum Zufluchtsorte
in den Zeiten der argen Bedrückung; aber nach seinem Tode, als die
Mauren das ganze Land unterjochten, fiel auch dieses Fort durch
Verrath in ihre gottlosen Hände, und alle gute Christen starben
unter den schrecklichsten Martern, die ihnen diese Barbaren
ausstehen ließen. Seht nun besitzen es andere Leute, die unter uns
gesagt, auch nicht viel besser als Heiden sind. Die Seelen der
armen Ritter, Mönche und Nonnen, die hier so grausam ermordet
wurden, erscheinen in schreckhaften Gestalten, um die Lebendigen zu
schrecken und zum Gebete zu zwingen, oft hört man Geschrei,
Gepolter und Kettengeklirre, man könnte vor Furcht sterben; ja und
ich mag Euch nicht verhehlen, daß sogar in dem Zimmer, wo ihr
schlafen sollt, sich Gespenster sehen lassen. O, in diesem Zimmer
fallen unbegreifliche Dinge vor, man findet dort oft ganze frische
Blutflecken, die, man mag sie noch so lange waschen, am andern Tage
wieder sichtbar sind, ohne daß man errathen kann, woher sie
entstehen. -- Doch das gehört nicht hieher, so viel kann ich Euch
aber sagen, ich hatte eine entsetzliche Angst, als man mich hieher
brachte, und obgleich ich nun schon seit vielen Jahren hier lebe,
so kann ich mich doch nicht daran gewöhnen. Ich habe so viel
gräßliche Dinge gesehen, daß mir bei dem bloßen Gedanken daran,
schon das Blut zu Eis gefriert. Bei dem Allen muß ich Euch sagen,
Don Manuel ist ein guter Gebieter, er läßt es uns an nichts fehlen,
aber, was die Freiheit anbetrifft, damit ist's vorbei. Ist man
einmal hier, so ist solches für die ganze Lebenszeit, man hat
selbst nicht einmal Mittel an Flucht zu denken. Das Schloß ist von
hohen Felsen, tiefen Abgründen, Höhlen, Strömen, und dichten
Waldungen umringt, ich weiß es von dem armen Gago, den mein Herr
hier vor ungefähr drei Stunden um's Leben brachte.

		Durch einen unglücklichen Zufall, ohne Zweifel? fragte Victoria
schaudernd.

		Ja wol, Zufall, hier bringt man Niemand durch Zufall ums Leben,
meine schöne Sennora. Seit vier und siebenzig Jahren war dieser
unglückliche Gago im Schlosse, als Kind war er hier von dessen
vorigen Besitzer aufgezogen, Don Manuel hatte keinen treuern Diener
oder vielmehr Sclaven, und doch, heute Abend, da grade wo Ihr jetzt
sitzt, entstand einiger dem armen Greise entschlüpften Worte
halber, die von großer Wichtigkeit sein sollen, zwischen ihm und
Don Manuel ein heftiger Wortwechsel, und blutige Vorwürfe von
beiden Seiten, die damit endeten, daß Don Manuel in einem Anfalle
von Wuth ein Pistol aus seinem Gürtel zog, und dem unglücklichen
Neger den Kopf zerschmetterte, ohne daß ich es verhindern
konnte.

		Der Eintritt Diego's unterbrach die Erzählung. Es muß noch für
drei Personen gedeckt werden, sprach er zu Theresen, Don Manuel
wünscht mit seinen neuen Gästen zu Abend zu essen.

		Victoria, noch von Schauder über den Mord erfüllt, konnte einen
Schrei des Entsetzens nicht zurückhalten.

		Warum schreiet ihr denn so, fragte Diego, meine schöne Dame.
Wenn ich sage, dass Don Manuel mit Euch essen will, so heißt das,
Ihr sollt ihm bei Tische Gesellschaft leisten, aber Euch wird er
nicht speisen.

		Seid nicht so barsch, Diego, sagte Therese, es ist ja ganz
natürlich, daß dieses junge Frauenzimmer ängstlich sein muß, aber
Ihr, mit Eurem sonst so guten Herzen, Euch ziemt es nicht,
dergleichen boshaften Scherz zu treiben.

		Es ziemt mir, meinem Gebieter zu gehorchen, und seine Befehle
pünktlich zu erfüllen.

		Als wir Beide, fuhr die Alte fort, Ihr und ich hier ins Schloß
kamen, stimmten unsere Gesinnungen ganz überein, wir hielten es für
unsere erste Pflicht, menschlich und theilnehmend zu sein.

		Larifari! rief Diego, drehete sich auf dem Absatze schnell um,
und eilte hinweg.

		Ach, seufzte Therese, so können schlechte Gesellschaften und
böser Umgang die besten Anlagen verderben. Als ich hier ankam, war
Diego kaum funfzehn Jahre alt, und wenn gleich bereits in das
Handwerk eingeweiht, war er weit entfernt Gefallen daran zu finden.
Ich sah ihn oft Stunden lang weinen, so oft er gezwungen gewesen,
an irgend einer gottlosen Handlung Theil zu nehmen. Im Augenblicke
des Angriffs war er stets der Erste im Feuer, und der Herzhafteste
von der ganzen Bande, aber nach gelungener That, lief er gleich
einem Verzweifelten in allen Winkeln des Schlosses umher, aß nicht,
trank nicht, und hätte für keinen Preis der Welt, seinen Antheil
von der Beute genommen. Jetzt ist er ein ganz anderer Mensch, und
zwar seit einem grausamen Vorfalle, der ihm das Herz brach, und mir
allen meinen wenigen Trost raubte.

		Thränen brachen aus Theresens Augen, sie weinte, und fuhr dann
fort:

		Sehet nun, wie das Unglück bei verschiedenen Gemüthern, auf
verschiedene Weise einwirkt. Ich bin so schwach geworden, so elend,
daß ich wie ein Kind weine, und dieselbe Ursache hat Diego's Herz
zu Stein gehärtet, denn von diesem unglücklichen Zeitpunkte ist er
einer der schlimmsten von der Bande geworden. -- Aber, meine gute
junge Sennora, laßt Euch nur nicht von der Traurigkeit gar zu sehr
niederdrücken, so unmenschlich auch Don Manuel zuweilen ist, so bin
ich doch überzeugt, daß er Euch kein Leides zufügen werde. Man
sagt, er sei früher ein sehr braver Herr gewesen, und Liebesgram
allein soll seine Gesinnungen so seltsam, und ungünstig geändert
haben; vielleicht bedürfte es nur einer andern Liebe, um ihn auf
den guten Weg zurückzubringen.

		Die Art wie Therese bei diesen Worten Victorien anblickte, ließ
dieser über deren Sinn, und der Alten innerlichen Wunsch keinen
Zweifel übrig; sie seufzte und die Zukunft, welche sich ihrem
beängstigten Geiste zeigte, machte ihr Blut erstarren.

		Endlich war das Abendessen bereit, Diego nahete sich mit
ungewöhnlicher Höflichkeit, Victorien anzukündigen, daß Don Manuel
auf die Ehre rechne, sie mit ihren Begleiterinnen an seinem Tische
zu bewirthen. Eine Weigerung hatte wenig genutzt, Victoria fühlte
die Nothwendigkeit zu gehorchen, doch ihr Zustand außerordentlicher
Schwäche, verbot ihr ohne Führer zu gehen, und sie sah sich
genöthigt, Diego's Arm als Stütze anzunehmen. Mit wankenden
Schritten folgte Octavia, und nach dieser Hero, die noch auf dem
Wege ihren Anzug bestmöglichst zu ordnen sich bestrebte.

		Diego führte seine ängstliche Begleiterinnen durch einen langen,
engen, von einer Lampe erleuchteten Gang, eine Treppe hinauf, in
einen hohen, großen Saal von gothischer Gestalt, an dessen beiden
Seiten alte, von der Zeit und dem Roste zerfressene Waffen und
Rüstungen aufgestellt waren, über welchen an Lanzenschaften
einzelne Stücke von Fahnen und Panieren hingen, auf denen man
verschiedentlich noch den halben Mond und andere Wappen und
Feldzeichen der Mauren erkannte. Von der hohen Decke des weiten
Saales herab, hing eine einzige Lampe, die mit ihrem schwachen,
flackernden Lichte nur dürftige Helligkeit verbreitete, und in den
Winkeln und Nischen der Halle völlige Finsterniß zurückließ.
Stillschweigend folgte der Zug dem Führer durch diese schauerliche
Dämmerung, als Diego die Flügel einer hohen Thür aufriß, und den
Erstaunten einen schönen, geschmackvoll eingerichteten und
erleuchteten Saal zeigte, wo das Abendessen bereit stand und Don
Manuel, mit seinen beiden Gefährten Garzias und Alonzo ihrer
wartete.

		Don Manuel empfing Victorien mit ausgezeichneter Achtung und
Höflichkeit, führte sie an der Tafel Ehrenplatz zu seiner Seite,
wärend Garzias Octavia einlud sich neben ihm zu setzen, und Hero
eine gleiche Aufmerksamkeit von Seiten Alonzos widerfuhr.

		Victoria fürchtete in Don Manuels Person das rohe, abschreckende
Aeußere eines gemeinen raubgierigen Räuberhauptmanns zu finden, sie
war daher nicht wenig erstaunt, als sie im Gegentheile ein
angenehmes und edles Gesicht, verbunden mit einer schönen, hohen
Gestalt erblickte. Don Manuel schien acht und dreißig bis vierzig
Jahr alt zu sein, obgleich er zehn Jahr mehr zählte, so sehr
verjüngte ihn die Anmuth seiner Gestalt und blühenden
Gesichtsbildung. Seine Augen, voll Feuer und Ausdruck, verriethen
keine Grausamkeit, sein stolzer aber gefälliger Blick zeigte Spuren
von unverkennbarer Sanftmuth, und sobald sich sein Mund zum Lächlen
bewegte, gewannen seine Züge einen seltsam hohen Liebreiz. Alle
diese Vorzüge erhöheten ein einnehmendes, ungezwungenes Betragen,
auffallende Artigkeit, ein gebildeter, heller Verstand, und sein
unterhaltendes witziges und mannigfaltiges Gespräch.

		Garzias hingegen war in allen Stücken das Gegentheil dieser
Skizze. Sein fast kolossalischer Wuchs war unregelmäßig und
vernachlässigt, die Boßheit seiner Seele lag auf seiner Stirn
ausgedrückt, und umsonst suchte man in seinem Gesichte einen Zug
aufzufinden, der nicht den, für jedes Verbrechen abgehärteten,
schwarzen Bösewicht verrathen hätte.

		Viel jünger als die beiden andern, besaß Alonzo eine von jenen
Gesichtsbildungen, die regelmäßig schön sind ohne zu gefallen, und
sanft scheinen ohne Zutrauen einzuflößen. Bei näherer Beobachtung
erkannte man in dieser scheinbaren Sanftmuth keine Herzensgüte,
sondern einen Mangel an Kraft und Wildheit, die natürliche Folge
der Ausschweifung, welche seinen Körper entnervt, und der
Verführung, die seiner Seele spärliche guten Blüthen verwelkt
hatten.

		Sobald Victoria erschien, war Don Manuels Auge, seine ganze
Aufmerksamkeit nur auf sie gerichtet, er sparte keine Worte, keine
Mühe sie zu beruhigen, und ihr zu gefallen, und benahm sich mit so
viel Wohlanständigkeit und Hochachtung, daß wenn es ihm auch nicht
gelang, ihr den Zustand der schrecklichen Gefangenschaft, in
welcher sie sich befand, vergessend zu machen, so erleichterte doch
sein ehrerbietiges Benehmen ihr Herz von der Furcht,
Gewaltthätigkeiten erleiden zu müssen, und mit der Rohheit
verworfener Banditen behandelt zu werden.

		Nachdem das Abendessen eingenommen war, und sich die Diener
entfernt hatten, beeiferte sich Alonzo, der Victorien mit glühenden
und vom Weine erhitzten Augen, in denen sich der Drang der
Begierden malte, durchbohrte, der Unterhaltung eine freiere,
weniger anständige Wendung zu geben, und einige Zweideutigkeiten
mit einfließen zu lassen; doch führte ihn Don Manuel mit eben so
viel Gewandheit als Ernst, stets in die geziemenden Schranken
zurück, bis sich endlich Alonzo so weit vergaß, daß ihm in der
Berauschung ein plumper, gemeiner Scherz entfuhr, der die sittsamen
Ohren der unschuldigen Victoria schwer beleidigt haben würde, wenn
ihr, der Unerfahrenen, nicht glücklicherweise der Sinn von Alonzos
zweideutigen Worten völlig unverständlich gewesen wäre; Octaviens
Gesicht färbte sich dagegen hochroth, und Hero senkte gleich der
verschmitzten Kokette die Augen, und verbiß ein Lächeln auf ihren
Lippen. Aber Don Manuel, der aus unverkennbarer Achtung für
Victorien seinen Zorn zurückhielt, warf auf den schamlosen Spötter
einen sprechenden, drohenden Blick, der diesem die Sprache benahm,
und ihm für die übrige Abendzeit den Mund schloß. Dieser
schreckliche Blick war Victorien nicht entgangen, er machte sie
beben, und mit der Ursache unbekannt, anstatt in ihrem Innern ihm
für seine Schonung zu danken, schloß sie hieraus, daß Don Manuel
unter einem gelassenen, anscheinend sanften und gefälligen Aeußern,
einen bösartigen, wilden Character verberge, und sich auf
künstliche Weise seiner natürlichen Vorzüge und der Hülfsquellen
einer sorgfältigen Erziehung bediene, um die Heftigkeit seiner
Leidenschaften zu verleugnen. Victoria's frühere Aengstlichkeit
kehrte mit erneuerter Gewalt zurück, und das Schrecklichste
fürchtend, wuchs ihre Unruhe mit jedem Augenblicke.

		Das Zeichen der Misbilligung auf Don Manuels Stirn war bald
verschwunden, mit Lebhaftigkeit knüpfte er den Faden der
Unterhaltung wieder an, als die Schloßuhr sich hören ließ und mit
langsamen, schauerlichen Tönen die Mitternachtsstunde anzeigte.
[bookmark: bd1seite88f_]In demselben
Augenblicke entstand ein schreckliches Getöse; ein Rollen, wie von
hundert vereinigten Donnerschlägen, das die Ohren betäubte, und die
Brust beengte, schien sich aus dem Schooße der Erde zu erheben und
unter den Gewölben zu toben. Das ganze Schloß erzitterte wie von
einem Erdbeben geschüttelt, die Bogenfenster klirrten, der
getafelte Fußboden drohete zu bersten, und in jedem Augenblicke
erwartete die bleiche, halbohnmächtige Victoria mit ihren
angstvollen Begleiterinnen, daß die Räuberfeste sammt den hohen
schrecklichen Felsenmassen, an die sich ihre Mauern lehnten in
Trümmern zusammen stürzen, und die Strafbaren gleich den
Unschuldigen in dem verschlingenden Abgrunde begraben würde.

		Bestürzt sprangen Don Manuel, Garzias und Alonzo auf, schoben
die erschrockenen Gefangenen in das angrenzende Gemach, und
übergaben sie den Händen Theresens, Diego's und Juans, welche von
Entsetzen ergriffen, herbeigeeilt waren.

		Therese, sprach Don Manuel mit erzwungener Ruhe, und
unterdrückter Bestürzung, führt unsere neuen Gäste auf ihr Zimmer,
habt Sorge, daß es ihnen an nichts fehle, und betragt Euch gegen
sie, mit der Achtung, die sie verdienen. Was die Sennora betrifft,
fuhr er auf Victoria, deren Hand er hielt, zeigend fort, so soll
sie hier mit der größten Ehrerbietung behandelt werden, und will
ich in ihr die zukünftige Gebieterin dieses Schlosses geehrt
wissen. Du, Diego, kennst meine Absichten, ich brauche Dir weiter
nichts zu sagen.

		Hierauf übergab er die kalte, zitternde Hand der armen Victoria
Theresen, verbeugte sich tief und mit dem Anstande eines gebildeten
Weltmannes, ging rasch in den großen Saal, wohin ihn seine beiden
Gefährten begleiteten, zurück, und verschwand aus den Augen der
Bestürzten.

		 

		Sechstes Kapitel.

		Die drei Gefangenen und selbst Therese
folgten in einem schwer zu beschreibenden Zustande des Schreckens
ihren Führern, vor ihnen ging Juan mit einer Wachskerze und Diego
beschloß den Zug. Aus dem Zimmer, in welchem sie sich befanden,
gelangten sie durch einen schmalen Gang in einen zweiten Saal, an
welchen eine Treppe stieß, die man hinaufstieg, und nun eine lange
Gallerie vor sich sah, welche mit einer alten mit Figuren in
Lebensgröße bemalten Tapete ausstaffirt war, die ihrer von der Zeit
geschwärzten Gesichter halber, der armen Hero lauter entsetzliche
Gespenster zu sein schienen.

		Juan und Diego, welche Hero's und Theresens Furchtsamkeit
belustigte, suchten boßhafterweise ihre ungegründete Angst noch
durch eine Menge Geistergeschichten, die ihr Erfindungsgeist
ersann, zu vermehren, welches ihnen vollkommen gelang.

		[bookmark: bd1seite92]Die lange Gallerie
endigte sich mit zwei Gängen rechts und links, in deren Mitte und
der Gallerie gegenüber sich eine ungeheure concave Thür befand, die
mit der vor ihr befindlichen schönen Colonade einen Zirkel bildete.
Im Innern dieses Säulen Bogens sah man die kolossalische Bildsäule
des Neptuns, mit dem Dreizack, und an einer der drei Spitzen
desselben hing ein sehr gut erhaltenes, blendendweißes menschliches
Gerippe. Bei diesem Anblicke fuhr Victoria wie ihre Begleiterin
Bernini vor Entsetzen zurück, und Hero stieß einen lauten Schrei
aus.

		Warum schreit Ihr denn so heftig? fragte Juan spöttelnd, das ist
hier unser Zergliederungssaal.

		Ach! schrie Therese, möge Euch der Himmel dafür bewahren, je
einen Fuß in diesen schrecklichen Saal zu setzen. Laßt uns schnell
vorübergehen, fügte sie hinzu, und zog Victorien mit aller Gewalt
beim Arme, wenn ich an Alles dasjenige denke, was ich von diesem
schrecklichen Orte weiß, so stehen mir die Haare zu Berge.

		Drohend blickte sie Diego an, zog ein Pistol aus seinem Gürtel,
hielt es ihr unter die Nase und sprach:

		Therese, Ihr wißt, es giebt Dinge, von denen zu reden verboten
ist, wenn man nun doch nicht schweigen will, so wißt Ihr ebenfalls,
was daraus entsteht.

		Ohne ein Wort zu erwiedern, eilte Therese in den zur Rechten
liegenden Gang, wobei sie noch immer Victoria hinter sich her zog,
bis am Ende dieses Saals eine halbgeöffnete Thür ihre Schritte
hemmte, welche sich bei ihrer Annäherung mit Ungestüm schloß, ohne
daß es den Anstrengungen Theresens gelingen wollte, sie wieder zu
öffnen.

		Diego, rief diese in einer Art von Verzweiflung, ob wir heute
oder Morgen sterben, gilt gleich, die Geister der Unterwelt sind
gegen uns losgelassen, ihnen zu widerstehen ist vergeblich.

		Das wollen wir gleich sehen, antwortete dieser; trat zur Thür,
und stemmte sich mit aller Gewalt gegen dieselbe; aber sie schien
von innen so fest gehalten zu werden, daß weder seine nicht
gewöhnliche Körperstärke, noch Juans Hülfeleistung sie zum weichen
bringen konnten.

		Das ist in der That wunderbar, bemerkte Diego mit etwas
bestürzter Stimme, und nach einer Pause sprach er zu Theresen; es
kann nicht anders sein, Therese, Ihr müßt diese Thür verschlossen
haben, als Ihr das Zimmer aufgeräumt habt.

		Mein Gott, nein, antwortete die Alte in Verwirrung, ganz sicher
nicht, Juan ist Zeuge, und der beste Beweis, daß ich sie nicht
verschloß, ist der, als wir uns der Thür näherten, war sie beinahe
halb offen, wie Ihr gesehen haben müßt.

		Das ist wahr, fügte Victoria hinzu, ich sah es deutlich, wie
auch daß sie sich mit Gewalt schloß, als wir im Begriff waren
einzutreten.

		Und noch mehr, unterbrach Therese, beim Anfassen des Drückers am
Schlosse, fühlte ich innerhalb ein Widerstreben, als ob Jemand ihn
gehalten hätte, zwar wich die Thür auf einen Augenblick, und schien
sich öffnen zu wollen, gleich darauf aber drängte sie mir eine
übermenschliche Gewalt, mit der ich nicht streiten kann, wieder
entgegen, und die Thür schloß sich von neuem.

		Das ist ein unbegreiflicher Zufall! sagte Diego mit Nachdenken,
ich glaube nicht an Gespenster, und doch bin ich zu überzeugt, daß
Niemand im Innern sein kann. Aber nur Geduld, ich werde Werkzeug
suchen, um diese Thür, welche sich auf eine so seltsame,
geheimnißvolle Art schließt, aufzubrechen.

		Dazu werdet Ihr wahrscheinlich das Licht mitnehmen wollen?
fragte die ängstliche Therese.

		Ohne Zweifel, kann ich im Dunkel wol das Nöthige finden?

		In diesem Falle gehe ich mit Euch, denn für nichts in der Welt
bliebe ich hier ohne Licht zurück.

		Nach diesen Worten lief Therese hinter Diego, der die Wachskerze
aus Juans Händen genommen hatte, her, auch Hero faßte ängstlich den
Rockschooß Diego's, und wollte ihn nicht verlassen, und Octavia
folgte ebenfalls mechanisch den Uebrigen, zu denen nun auch Juan,
dessen Herzhaftigkeit nicht unverwundbar zu sein schien, sich
gesellte; die einzige Victoria, in diesem Augenblicke der
allgemeinen Spannung, von Jedermann vergessen, blieb von Finsterniß
umgeben, zurück, denn von den Ereignissen der Nacht erschöpft,
wankten ihre Knie, sie konnte ihren Führern nicht folgen, die
Vorboten einer Ohnmacht fühlend, lehnte sie sich an die
widerspenstige Thür und ergriff anklammernd das gewaltige Schloß,
aber diese Stütze war für ihres Körpers Gewicht zu schwach, ihre
Schwäche zu groß, sie sank, die Thür öffnete sich jetzt von selbst,
und die arme Victoria, auch dieser Hülfe beraubt, fiel in das
Innere des geheimnißvollen Zimmers, mit dem Gesichte zur Erde. Der
Schreck, so wie die Gefahr eines harten Falles, gab ihr die
Besinnung wieder, sie streckte die Hände aus sich zu sichern, da
berührte ihr Arm eine sanfte glatte, aber brennendheiße Oberfläche,
die an demselben hinaus gleitete, und ihr einen schmerzhaften Brand
verursachte, zu gleicher Zeit hörte sie ein Geräusch, wie das
Rauschen der von Winde bewegten Baumblätter.

		Auf Victoriens durchdringendes Schreien kehrte Diego von den
Andern gefolgt, zu ihrer Hülfe eilig zurück, und fand sie zu seiner
Verwunderung ohne Besinnung auf dem Fußboden des Gemaches, dessen
Thür ihre vereinigten Kräfte nicht hatten öffnen können. [bookmark: bd1seite98]Bestürzt und für ihre Gesundheit
besorgt, hob sie Diego sanft empor, und legte sie auf ein
nahestehendes Bett, die Merkmale des Brandes und einige Blutflecken
an ihrem Arme, beunruhigten ihn anfangs, aber nach genauer
Untersuchung fand sich keine Spur von einer Wunde, aus der das Blut
geflossen, sein konnte, auch erholte sich Victoria nun, und
erzählte was ihr begegnet sei.

		Therese und Hero sahen in diesem unbegreiflichen Vorfall eine
Weissagung des Himmels, der Victorien das unglücklichste Schicksal
verkündete, und selbst Diego, für den das Brandmaal und die
Blutflecken unerklärbare Dinge blieben, konnte eine Anwandlung von
Furcht nicht unterdrücken; nichts desto weniger durchsuchte er mit
Juan jeden Winkel, um den Ursprung des Vorgefallenen zu entdecken,
aber alle ihre Bemühungen blieben vergebens. Das Gemach hatte nur
eine Thür, die Fenster waren mit Laden verschlossen, und kein
Ausgang sichtbar, wodurch Jemand hätte entweichen können, der
verwirrte Diego vermuthete daher, daß ein im Gemache versteckt
gewesener Bewohner des Schlosses, die Ohnmacht Victoriens benutzt
haben müsse, um bei ihr vorbei, den Gang entlängs zu
entfliehen.

		Alle Eure Sachen sind in diesem Schranke geordnet, sprach
Therese, das Nachtkleid liegt auf diesem Lehnstuhle, das große Bett
ist für Euch, Sennora, jenes zur rechten Seite für Eure ältere, und
das dort im Winkel für Eure junge Begleiterin bestimmt.

		Hierauf näherte sich Diego ehrfurchtsvoll Victorien, und
betheuerte, daß sie ruhig schlafen könne, und er mit seiner Ehre
und seinem Leben in dieser Nacht für jeden Unfall hafte. Bei diesen
Worten waren seine Augen auf Victorien fest gerichtet, eine
sonderbare Mischung von Verwunderung und Theilnahme sprach aus
seinen Blicken, plötzlich überzog sich sein Gesicht mit einer
schnell verschwindenden Todtenblässe, er seufzte, zündete dann eine
Lampe an, stellte sie auf den Rand des Kamins, wünschte Victorien
und ihren Begleiterinnen wohl zu ruhen, und ging hierauf mit
Theresen und Juan davon.

		Als sich Victoria mit Octavia und Hero allein sah, verschloß sie
des Gemaches Thür sorgfältig, und nun war ihr erstes Geschäft im
heißen Gebete zu Gott zu flehen, um aus der wahren Quelle aller
Tugenden den Muth und die Geduld zu schöpfen, deren sie in ihrer
gegenwärtigen Lage so sehr bedurfte. Octavia, nicht weniger fromm
als ihre Gebieterin, that dasselbe, auch Hero folgte ihrem
Beispiele, und fand in dieser heiligen Beschäftigung ein wirksames
Mittel zur Minderung der tödtlichen Angst, die sie peinigte.

		Die ganze Nacht schlich den Unglücklichen in Thränen, Seufzern
und Wehklagen vorüber, es war ihnen unmöglich zu schlafen, nur als
der Sonne erste Strahlen durch die Oeffnungen in den Fensterladen
ins Zimmer drangen, und ihnen mehr Schutz zu versprechen schienen,
warfen sie sich noch angekleidet auf ihre Betten, und genossen für
einige Augenblicke der Ruhe. Um acht Uhr ließ sich Therese an der
Thüre hören, die ihr von Hero sogleich geöffnet ward.

		Arme Kinder, sprach die gute Alte, Ihr seid schon angekleidet.
Mich dünkt, Ihr habt wenig geschlafen, ich sehe es wol an Euren
Augen, aber wundere mich nicht darüber, man muß an dieses häßliche
Schloß gewöhnt sein, um darin schlafen zu können. Lange Zeit ging
es mir eben so, aber auch Ihr werdet bald mir nachahmen, und eben
so ruhig schlafen wie ich. Aber, fügte sie hinzu, und blickte
unruhig im Gemache umher, ist Euch in dieser Nacht nichts
vorgekommen?

		Niemand hat uns gestört, antwortete Victoria.

		Dafür danke ich dem guten Gotte. Ich habe wegen Eurer
erschreckliche Angst ausgestanden. Nun kommt zum Frühstück. Mein
Herr ist noch nicht wieder zurück, so wenig wie Garzias und Alonzo,
ihr werdet also nur den Sennor Sebastian unten finden. Der wird
Euch nicht angst machen, es ist ein braver Herr, dessen Herz
gebrochen ist, aber er macht es wie ich, verheimlicht seinen Gram,
und hüthet sich davon zu reden.

		Wer ist dieser Sennor Sebastian? fragte Victoria.

		Ach, wer weiß das! antwortete Therese. Er war schon im Schlosse
als ich hier ankam, und wird es wahrscheinlich noch nach mir
bewohnen, wenn ihn seine Leiden nicht etwa früher tödten.

		So werden wir doch wenigstens einen Unglücksgefährten finden,
sprach Victoria. Aber gute Therese, sagt mir doch, in so fern ihr
dürft, wodurch entstand das furchtbare unterirrdische Getöse
gestern um Mitternacht?

		Mein Gott! erwiederte diese, ich weiß davon nicht mehr wie Ihr.
Leider hörte ich es schon viele Male, und weiß auch, daß es meine
Gebieter in große Unruhe versetzt; denn so bald es sich hören läßt,
verlassen sie auf kurze oder lange Zeit das Schloß, zuweilen kehren
sie schon am andern Tage zurück, oft auch dauert ihre Abwesenheit
mehrere Monate. Mir scheint es, als ob es eine Benachrichtigung der
bösen Geister, mit denen sie in Verbindung stehen, ist, um sie von
einer ihnen drohenden Gefahr in Kenntniß zu setzen; doch habe ich
auch Beispiele, daß zuweilen das ganze Schloß von diesem Getöse
erzitterte, sobald irgend eine große Grausamkeit oder Uebelthat
hier begangen werden sollte, und dann war die Erschütterung
hinreichend, die Ausübung zu verhindern. Was wollt Ihr sagen, meine
gute Sennora, alles ist geheimnißvoll in diesem Felsenneste, ich
sehe zwar wenig, aber auch das Wenige -- wenn ich es entdecken
dürfte? -- aber -- doch kommt zum Frühstück.

		 

		Siebentes Kapitel.

		Therese führte die Gefangenen in den Saal
wo sie zu Abend gegessen hatten, und das Frühstück bereitet stand,
zurück. Hier fanden sie einen ältlichen Mann, von ernstem,
ehrwürdigen Ansehn, mit dem Ellenbogen auf den Tisch gestützt, den
Kopf auf der Hand ruhend, in tiefes trauriges Nachdenken versunken.
Bei ihrem Eintritte erhob er sich, und ließ ihnen ein Gesicht voll
Sanftmuth und Würde sehen, auf welchem noch Spuren von männlicher
Schönheit, zwar von einer mit Falten bedeckten Stirn beschattet,
bemerkbar waren. Beim ersten Anblick schien er sehr alt zu sein,
allein nach reiflicher Prüfung seiner Züge, erkannte man in
denselben mehr das Gepräge des Unglücks als des Alters, und konnte
ihn nicht betrachten, ohne eine lebhafte Theilnahme und sogar
Rührung zu fühlen; sein Aeußeres war ganz dazu geschaffen,
Hochachtung Zutrauen und Zuneigung einzuflößen, auch empfand
Victoriens empfängliches Herz eine Regung von theilnehmender
Freundschaft für diesen Greis, dessen Leiden sie durch Vermehrung
der ihrigen willig gemildert haben würde.

		Don Sebastian richtete seine Blicke vorzüglich auf Victorien, er
betrachtete sie mit bescheidener, aber ungewöhnlicher
Aufmerksamkeit, sein Antlitz verrieth Erstaunen und Schmerz, und
das Gemälde seiner eignen Leiden schien sich bei ihrem Anblicke zu
erneuern.

		Großer Gott! rief er mit gefalteten Händen, und zum Himmel
gewendeten Augen unwillig aus: Also diese ist ihr Opfer! Dann fügte
er, um den Schreck, den dieser Ausruf auf Victoriens bleichem
Gesichte erzeugt hatte, zu verwischen, gemildert hinzu: Ich hoffe,
daß Ihr für jetzt ausser dem Verluste Eurer Freiheit, nichts
zu fürchten haben werdet. Auch ich bin hier ein Gefangener, und
wenn ich gleich die Quelle Eurer Thränen nicht zu trocknen vermag,
so werde ich doch alles, was in meiner Macht steht, anwenden, ihnen
ihre Bitterkeit zu benehmen.

		Sennor, sprach Victoria, auch Ihr scheint mit harten Leiden zu
kämpfen, wenn nun freundschaftliche Theilnahme --

		Beim Tone von Victoriens Stimme bebte Sebastian, seine Bewegung
war heftig, er starrte die Sprechende an, dann sank er von seinem
Schmerze überwältigt, auf seinen Stuhl zurück.

		Lasset ihn zufrieden, sagte Therese, er hat oft so Anfälle von
Melankolie, das Beste, was man dann für ihn thun kann, ist, ihn in
Ruhe zu lassen, und nicht Acht darauf zu geben, er ist standhaft
und voll Frömmigkeit, es wird schon von selbst vergehn. Aber Ihr,
meine beste Sennora, seid Ihr nur nicht so niedergeschlagen, trinkt
einige Tassen Chocolade, Ihr müßt ihrer bedürfen, denn Diego hat
mir gesagt, daß Ihr gestern Abend keinen Bissen angerührt habt.

		Don Sebastian, der sich gesammelt hatte, vereinigte seine Bitten
mit Theresens Einladung, und es gelang diesen, so wie seinem
Beispiele Victoria zu vermögen, einige Nahrung zu sich zu nehmen.
Mit sichtbarer Freude bediente sie der gute Greis, und schien auf
eine Weile seines eignen Misgeschickes nicht zu gedenken, aber
plötzlich starrte er Victoria wie vorhin mit unverwandten Augen an,
erhob sich dann, und verließ ohne ein Wort zu sagen den Saal.

		Der arme Herr! seufzte Therese, mögte der Himmel denjenigen
verzeihen, die ihm so viel Leides zugefügt haben.

		Bei diesen Worten brachen ihre Thränen im Ueberfluße hervor,
dieses gewahrte der eintretende Diego, und fragte mit strengem Tone
des Vorwurfs um deren Ursache?

		Bei Gott und seinen Heiligen! sprach Therese; ich habe nichts
gesagt, was den Befehlen unsers Gebieters entgegen sein könnte,
aber die Traurigkeit des Sennor Sebastian hat mich angesteckt, ich
dachte an unsern Gram, und mußte weinen.

		Diego's Gesicht verlohr schnell das harte Ansehn, er schien
gerührt, eine Thräne drang wider seinen Willen in sein Auge, und er
sprach mit gedämpfter Stimme, indem er einen Seufzer erstickte:
Therese, diese Thränen dienen zu nichts, sie werden uns das, was
wir verlohren haben, nicht wiedergeben, aber sie können uns schwere
Strafen zuziehen. -- Ihr habt in der Küche zu thun, geht an Eure
Geschäfte, bedarf Eurer hier Jemand, so wird man Euch rufen.

		Therese trocknete ihre Augen und ging, nach einer Weile öffnete
Diego eine mit Glasfenstern versehene Gitterthür und sprach mit
Ehrerbietung zu Victorien:

		Diese Halle, Sennora, führt in einen Garten, der sehr schön,
obgleich etwas vernachlässigt ist, vielleicht könnte es Euch lieb
sein, ihn zu besuchen, in welchem Falle ich Euer Begleiter sein
würde, denn ich muß euch benachrichtigen, daß den Befehlen zufolge,
ausser diesem Saale, und der daran grenzenden Bibliothek Ihr keinen
andern Ort dieses Schlosses ohne Begleitung betreten dürft.

		Victoria zögerte einzuwilligen, und Diego fuhr fort:

		Wenn Ihr indeß einigen Widerwillen zeigt, so --

		Nein, unterbrach ihn Victoria mit Sanftmuth, warum sollte ich
Anstand nehmen, mein Herz sagt mir, daß ich in Eurer Gesellschaft
nichts zu fürchten brauche.

		Ein Schein von Selbstzufriedenheit überzog bei diesen Worten
Diego's Gesicht, und seine Züge nahmen auf einige Augenblicke
ungeachtet der Macht einer langen Gewohnheit, den Ausdruck von
Offenherzigkeit und natürlicher Güte an. Ich hoffe, sprach er,
diese günstige Meinung nicht zu verscherzen, denn wenn ich mir
schmeicheln darf, eine gute Eigenschaft zu besitzen, so ist
es wenigstens die, noch niemals das Zutrauen eines Menschen
verrathen zu haben.

		Was auch Therese von der Unmöglichkeit einer Flucht Victorien
bereits erzählt hatte, so konnte doch diese einige schwache
Hoffnung aus ihrem Geiste nicht verdrängen, und war daher begierig
sich durch eignen Augenschein zu überzeugen, ob die an das Schloß
grenzenden Gärten nicht einen Ausweg zum Entkommen darbieten
könnten. In dieser Absicht entschloß sie sich Diego's Anerbieten
anzunehmen, und sich seiner Führung anzuvertrauen. In Octavia und
Hero's Begleitung folgte sie diesem durch eine große mit Statüen,
die in Nischen standen, aber von der Zeit größtentheils beschädigt
und oft gänzlich zerstört waren, ausgeschmückte Halle.
Unterschiedliche dieser Bildsäulen schienen in spätern Zeiten
wiederhergestellt, wieder andere neu verfertigt zu sein, auch
bemerkte Victoria die Statüe eines Apolls von weißem Marmor, welche
nur halb vollendet war. Sie verweilte bei dem Marmorblocke und
fragte Diego, der schnell vorüber gehen wollte, um die Ursache
dieser Nichtvollendung, und den Namen des seltsamen Künstlers, der
sein Werk nicht vollbracht habe?

		Fragt mich deshalb nicht, antwortete Diego mit erstickter Stimme
und Rührung, alles was ich ohne die Pflicht zu verletzen, Euch von
diesem Gegenstande sagen kann, ist, daß diese nur halb vollendete
Statüe die Arbeit eines lieben Jünglings zeigt, der viele Jahre
hindurch dieses Schloß bewohnt hat, sich gewöhnlich mit der Malerei
und Bildhauerkunst beschäftigte, und es in Allem, was er unternahm,
zu einer seltnen Vollkommenheit brachte. Glücklicherweise ist die
arme Therese nicht gegenwärtig, sie würde beim Anblicke dieses
kalten Steins vergehen, denn Alles was sie an diesen
liebenswürdigen Jüngling erinnert, ist ein Dolchstich für ihr Herz.
Er war grade beschäftigt diese Arbeit zu vollenden, als man --

		Hier ward Diego's Stimme von Schluchzen erstickt, und es ihm
unmöglich fortzufahren.

		Ist er etwa gestorben? fragte Victoria sehr gerührt.

		Lassen wir das, Sennora, antwortete Diego mit
Selbstbeherrschung, und erlaubt mir Euch zu bitten, diesen
Gegenstand nie wieder zu erwähnen. -- Hier sind wir im Garten.

		Victoria fühlte daß es grausam gewesen sein würde, länger in
Diego zu dringen, sie schwieg also. Diego schloß nun eine
Gitterthür auf, und führte seine Gesellschaft in einen
unermeßlichen, wirklich prächtigen, in große, regelmäßige und
geschmackvolle Parthien eingetheilten Park, welcher aber so sehr
vernachlässigt worden, daß die mit Gras und Unkraut angefüllten
Alleen, und seit langen Jahren nicht ausgehauenen Bäumen kaum das
Umherwandeln gestatten wollten. Nach langem Gehen erreichte man das
Ende der Terrasse, welche hier den Garten beschloß, und woselbst
Victoria und Octavia zu ihrem Leidwesen erkannten, daß von dieser
Seite an Flucht zu denken thörigt sein würde. Den Garten umzog eine
Art von Wall, der, wenn gleich bedeutend hoch, doch von den daran
liegenden Felsenspitzen der schroffen Pyrenäen, welche in dieser
Gegend unersteigbar zu sein schienen, noch beschattet wurde. Rings
umher erblickten die Erstaunten nichts als die schwarze Kette des
Gebirges, mit Ausnahme einiger Spitzen von Schiffsmasten, die in
einer Felsenschlucht über den Bergen hervorragten, und Fahrzeugen
angehören mußten, welche in einer nahen Felsenbucht vor Anker
lagen.

		Victoria bemerkte in einem Winkel der höchsten Bastion des
Walles, wo ein Thürmchen angebracht war, eine Schildwache.

		Der Mann, sprach sie zu Diego, den ich dort oben sehe, muß die
Aussicht auf das Mittelländische Meer haben, und die Lage der
Gegend zum Bewundern sein.

		Sehr schön, in der That, erwiederte Diego, obschon die Aussicht
von dort eine schiefe Richtung seitwärts annimmt. In der Ferne
entdeckt man sogar die Küsten Frankreichs.

		Würde es uns nicht erlaubt sein, fragte Victoria mit
anscheinender Gleichgültigkeit, auf einige Augenblicke der schönen
Aussicht zu genießen?

		Nein, gewiß nicht, erwiederte Diego lebhaft, das würde
schnurgrade den mir ertheilten Befehlen entgegen stehn, und für
nichts in der Welt mögte ich diese übertreten.

		Diego verweigerte Victoriens Bitte mit so viel Bestimmtheit, daß
jeder Funke von Hoffnung in dem Herzen der Unglücklichen erlosch,
und sie nach einem kurzen Umherwandern in den Eßsaal zurückkehrte,
wo sie das Mittagsessen, Don Sebastian und Garzias erwarteten.

		Der abschreckende Anblick dieses Letztern machte sie um so mehr
zittern, als seine Gegenwart ihr die Rückkehr Don Manuels
vorhersagte, sie auch Don Sebastian eben so traurig als am Morgen,
aber weit verschlossener fand. Wärend des Gespräches, das dieser
nur an sie oder die Signora Bernini richtete, hatte Victoria
Gelegenheit sich zu überzeugen, daß der Greis einen äußerst
gebildeten Verstand besitze, und mit der Höflichkeit und den guten
Eigenschaften eines Mannes von Lebensart, alle Kenntnisse verbinde,
welche man durch eine vortreffliche Erziehung gewinnen, und lange
Studien vervollkommnen kann.

		Nach dem Essen kam Victorien die Einladung Sebastians, des
Gartens frische Luft abermals einzuathmen, sehr gelegen, sie hoffte
der widrigen Gesellschaft des finstern Garzias dadurch überhoben zu
werden, aber leider trog sie sich in ihrer Hoffnung, denn
unaufgefordert schloß sich dieser an sie an, verlohr die drei
Gefangenen nicht aus den Augen, horchte auf ihre Gespräche ohne ein
Wort zu reden, und schien an der Verlegenheit die seine verhaßte
Gegenwart veranlaßte, Gefallen zu finden.

		Mit dem Sinken des Tages kehrten sie ins Schloß zurück, und,
begaben sich in den gewöhnlichen Saal, wo nach einer Weile das
Geläute einer kleinen Glocke die Aufmerksamkeit Don Sebastians
erregte. Er stand vom Sessel auf, drückte bedeutend Victoriens
Hand, empfahl sich, wandte sich dann zu Garzias, und sagte mit
fester, warnender Stimme:

		Ihr würdet wohl thun, Sennor, zu bedenken, daß Franzisco
gegenwärtig ist, und Euer Vorhaben misbilligt!

		Dann begab er sich in die Bibliothek, verschwand, und nahm die
Ruhe der zitternden Victoria mit sich.

		Nichts war den unglücklichen Gefangenen peinigender, als mit
Garzias allein sein und die schirmende Gegenwart des sanftmüthigen
Greises entbehren zu müssen. Dem arglistigen Garzias entging die
zunehmende Aengstlichkeit seiner Tischgenossen nicht, sein von
falschen Tücken und Boßheit verzerrtes Gesicht, hatte noch nie ein
so grelles Gemälde aller Leidenschaften dargestellt, als in diesen
unerträglichen Augenblicken, er fühlte, daß er Schrecken einflößte,
und bestrebte sich solchen durch seltsame Gebärden und
unverständliche, geheimnisvolle Worte noch zu vermehren. Umsonst
hofften die beklommenen Armen mit jedem Augenblicke auf die
Rückkehr Sebastians, er erschien nicht; als aber die gewöhnliche
Stunde zum Abendessen herannahete, trat Diego herein den Tisch zu
decken, und da er auf Victoriens Gesicht bemerkte, wie sehr seine
Gegenwart sie erleichterte, so blieb er unter verschiedenen
Vorwänden im Saale bis nach geendigtem Abendessen, wo ihn sein
Dienst im untern Theile des Schlosses beschäftigte. Bald darauf
schlug die Glocke zwölf Uhr Mitternacht. Victoria und ihre
Begleiterinnen, denen das entsetzliche Getöse der verwichenen Nacht
noch in den Ohren tönte, schauderten beim Schalle der wimmernden
Glocke, und erwarteten in steigender Aengstlichkeit den Anfang der
donnernden Erschütterung; aber dieses Mal war ihre Furcht
ungegründet, und nach einer Weile kam Therese, um sie in Begleitung
Diego's auf ihr Schlafzimmer zu führen, wo dieser, nachdem er die
Lampe angezündet hatte, mit der Versicherung schied, daß sie
vollkommen ruhig schlafen könnten.

		Bei genauer Durchsicht ihrer mitgenommenen Kleidungen und andern
Gegenstände, bemerkten die Eingekerkerten zu ihrem Erstaunen, daß
ihnen nichts fehle, und selbst ihre Kostbarkeiten und ihr Geld
ihnen gelassen sei. Welche Absichten konnten die Räuber wol mit
ihnen hegen? Sie hatten ihr Leben gewagt, und sie nicht beraubt! --
Diese Betrachtungen beschäftigten Victorien einen Theil der Nacht,
endlich aber besiegte das Bedürfniß die Furcht, und von Angst und
Erschöpfung entkräftet, fiel sie, gleich ihren Dienerinnen, in
einen tiefen Schlaf, aus dem sie erst am andern Morgen Therese
erweckte, die ihre Freude hierüber bezeigte.

		 

		Achtes Kapitel.

		Victoriens erstes Geschäft war, sich nach
Sebastian zu erkundigen?

		Er ist im Saale, antwortete Therese, und voll Ungeduld Euch
wiederzusehn, Sennora.

		Er verließ uns Gestern ungewöhnlich früh, sagte Victoria, mich
dünkt das Geläute einer Glocke rief ihn ab.

		So ist's, erwiederte Therese, es war Franzisco's Glocke.

		Franzisco! wiederholte Victoria, indem sie sich der
bedeutungsvollen Worte, die Sebastian an Garzias gerichtet,
erinnerte. Wer ist dieser Franzisco, ich glaube ihn noch nicht
gesehn zu haben?

		Nein, Sennora, und wahrscheinlich werdet Ihr ihn auch nicht
sehn. Es ist das geheimnißvollste Wesen im ganzen Schlosse, und
wenn Franzisco gleich kein großes Aufsehn macht, so ist er doch
hier sehr gefürchtet, ohne daß ich die Ursache davon weiß. Don
Manuel, der im Schlosse Allen gebietet, fürchtet ihn ebenfalls, und
hat uns befohlen, ihm in allen Stücken zu gehorchen. Der Sennor
Sebastian hegt für Franzisco eine so große Achtung, daß es um so
mehr auffällt, als er sie nicht gegen Don Manuel, dessen Gefangener
er doch ist, bezeigt. Dieser seltsame Mann, den sie Franzisco
nennen, kommt nur zu Zeiten ins Schloß, obgleich er hier seine
Wohnung hat, und nimmt auch hier keine Nahrung.

		Ist auch Garzias ihm unterwürfig? fragte die Signora
Bernini.

		Mehr als jeder Andere. Auch ist Garzias stets gegen ihn so
höflich, daß man deutlich sieht, wie sehr er ihn fürchtet.

		Ich bemerkte bereits, sprach Octavia, daß Garzias nicht zu Euren
Freunden gehört, Therese?

		Das Ungeheuer! rief diese aus. Es hat meinem armen Herzen einen
Stoß versetzt, von welchem dieses nie geheilt werden kann.

		Ich bin wirklich neugierig, fiel Victoria ein, die Geschichte zu
hören, mit welcher Euer Geist so oft beschäftigt ist.

		Ach, antwortete Therese, wie gern würde ich sie Euch entdecken,
aber das ist mir streng verboten, und mein Kopf der Preis einer
Schwätzerei.

		In diesem Falle seid Ihr wirklich sehr unvorsichtig, bemerkte
Victoria, in jedem Augenblicke Euch an eine Sache zu erinnern, von
der zu reden, Euch verboten ist.

		Wärend dieses kurzen Gesprächs, das jedoch mit leiser Stimme
geführt wurde, hatten Victoria und ihre Begleitung das Schlafzimmer
verlassen, und sich in den Gesellschaftssaal begeben, wo sie Don
Sebastian antrafen, der Victorien mit der Zärtlichkeit eines Vaters
empfing, wenn schon ihr Anblick jedes Mal seine Schwermuth zu
vermehren schien. Auch Garzias trat bald darauf herein das
Frühstück zu theilen, sein Betragen war wie gewöhnlich barsch, und
sein Gespräch einsilbig und sarkastisch, doch entfernte er sich
kurz darauf, wie ebenfalls Sebastian, welcher Victorien beim
Scheiden benachrichtigte, daß ihm seine Pflicht, sie zu verlassen,
gebiete, er aber beim Abendessen sich wieder einfinden werde.

		Als nun Victoria mit ihren beiden Unglücksgefährtinnen allein
war, und die Unterhaltung zu stocken begann, konnte Hero einer
Anwandlung von Schlaf nicht widerstehen, und Octavia, die mit einem
reifern Alter einen schwächlichen Körper verband, überdem seit
ihrer Gefangenschaft eine unbesiegbare Mattigkeit verspürte, bat um
die Erlaubniß, der Dienerin Beispiel zu folgen. Sobald Beide fest
entschlafen waren, gerieth Victoria auf den Einfall, von der
erhaltenen Erlaubniß Gebrauch zu machen, die angrenzende Bibliothek
zu besuchen, um ihre Schwermuth durch neue Gegenstände zu
zerstreuen.

		Die Bibliothek, unstreitig der schönste und größte Saal im
Schlosse, glich dem untern Theile einer geräumigen Domkirche, deren
Plafond von einer Reihe Säulen getragen ward, zwischen denen
abwechselnd Bücherschränke, und Bildsäulen von Helden und
Weltweisen des Alterthums aufgestellt prangten. Auf der einen Seite
der Bibliothek befanden sich vier hohe Bogenfenster mit bemalten
Scheiben, durch welche man in die, zum Garten führende Vorhalle
sah, auf der andern hingen an der Wand große geographische Charten,
und unter diesen waren Sophas angebracht, vor denen Tische von
schwarzem Marmor standen.

		Die Bücher waren zum Theil in alten, Victorien unverständlichen
Sprachen geschrieben, und für sie ohne Nutzen, dagegen zog eine im
Winkel stehende Harfe ihre Aufmerksamkeit um so mehr an sich, als
sie dieses Instrument mit Leidenschaft liebte, und es als ein
Mittel betrachtete sich zu zerstreuen. Bei dem ersten Griffe in die
Saiten erschrack sie über ihre Kühnheit, und den vom Echo
verdoppelten Klang in dem weiten gewölbten Saale, allmälich aber
gewöhnte sie sich an dieses seltsame Rauschen, und wagte es ihr
Spiel mit einer schwermüthigen Romanze zu beginnen, die sich zu
ihrer traurigen Lage vollkommen eignete; auf diese Weise überließ
sie sich dem wohlthuenden Reize, den Kummer ihres Herzens in
schmelzenden rührenden Accorden auszudrücken, als das Geräusch
eines unerwarteten Zuhörers, der sich hinter ihr schleichend
näherte, sie erschreckte und ihr Spiel verstummen machte. Angstvoll
blickte Victoria um sich und erkannte Theresen.

		Ach vergebt mir, meine schöne Sennora, bat diese mit von Thränen
erstickter Stimme, wenn ich Euch erschreckte, aber der Ton dieser
Harfe zog mich wider meinen Willen hieher; sonst hörte ich sie mit
wahrem Vergnügen, aber jetzt zerreißt sie mein arme Herz.

		Wenn das ist, sprach Victoria und schob das Instrument von sich,
so werde ich mich hüthen sie wieder zu berühren.

		O nein, nein, theure Sennora, fahret fort, wenn es mir auch weh
thut, so ist mir doch die Erinnerung so theuer, es scheint mir, als
ob ich ihn höre.

		Victoria willfahrte der Alten, da sie aber bemerkte, wie sehr
die Musik die schwachen Nerven Theresens angriff, so hörte sie zu
spielen auf und sagte: Arme Therese, ich will Euch nicht noch
trauriger machen, es bekümmert mich, Euch leiden zu sehen.

		Ach, erwiederte Jene schluchzend, könnte ich Euch nur mein Herz
öffnen, dürfte ich nur reden, ich würde gewiß weniger unglücklich
sein, aber leider ist es mir bei Todesstrafe untersagt.

		Warum aber führt Ihr das Gespräch immer wieder auf diesen, für
Euch eben so erschütternden, als gefährlichen Gegenstand
zurück?

		Ich kann nicht anders, und wenn ich wüßte, daß ihr Mitleid genug
hättet mich anzuhören, so würde ich mich sehr erleichtert fühlen,
mögte auch daraus entstehen, was da wollte. Aber, wo ist denn die
ältliche Sennora und Eure junge Dienerin?

		Sie schlafen Beide im Saale.

		Das ist mir lieb, es ist mir nichts daran gelegen, daß sie meine
Erzählung hören, nur Eure Theilnahme allein kann mich
beglücken.

		Aber Therese, seid vorsichtig, man könnte uns behorchen, und
fände man uns hier beisammen, so würde leicht Verdacht entstehen.
Wahrlich, Ihr thätet besser, Euer Geheimniß bei Euch zu
behalten.

		Nein, liebenswürdige Sennora, stoßt meine gute Absicht nicht von
Euch, die Vorsehung wird über uns wachen, nehmt nur die Harfe
wieder zur Hand, damit Ihr beim ersten Geräusch darauf spielen
könnt, überdem ist in diesem Augenblicke nichts zu fürchten,
Garzias, Diego und Juan sind zur Musterung auf dem Walle, und
können sobald nicht wiederkehren.

		Wohlan, so sprecht, aber leise und faßt Euch so kurz als
möglich.

		 

		Neuntes Kapitel.

		Ich werde Euch bereits erzählt haben,
liebe Sennora, daß ich schon beinahe an achtzehn Jahre dieses
Schloß bewohne. Gleich nach meiner Ankunft übergab mir Franzisco
einen kleinen Knaben von ungefähr zwei oder drei Jahren, und befahl
mir, die größte Sorgfalt für ihn zu haben. Wenn ich nun zwar mich
in diesem Gefängnisse sehr, unglücklich fühlte, so zog mich doch
dieses Kind seit dem ersten Augenblicke an sich; sein schönes
Gesicht, seine Artigkeit und sein drolliges Geplauder gewannen ihm
mein Herz, und ich liebte es bald wie meinen eignen Sohn, ja ich
sah in ihm einen Engel des Trostes, den mir der Himmel zugeschickt
hatte. Ich hegte und pflegte den Knaben, bis er das zehnte Jahr
erreicht hatte, da zog man aus einem der Gefängnisse des Schlosses
den Sennor Don Sebastian hervor, und übertrug ihm die Erziehung
desselben, denn dazu paßte sich dieser, als ein Mann von großem
Verstande und vielen Kenntnissen, vollkommen. Don Sebastian liebte
seinen Zögling bald mit der Zärtlichkeit eines Vaters, nicht sowohl
weil er ihm größere Freiheit im Schlosse verschafft hatte, sondern
mehr noch der liebenswürdigen Eigenschaften wegen, die bei ihm
aufkeimten; das gute Kind war dagegen von seiner Seite, seinem
Lehrer sehr zugethan, und dankbar für alle die Sorgfalt und Pflege
die Jener an ihn verschwendete. In kurzer Zeit hatte daher Don
Sebastian seinen Geist mit wer weiß wie vielen Kenntnissen und
Wissenschaften ausgeschmückt, und keine Mühe gespart, ihn in allem
Nützlichen und Angenehmen zu unterrichten, was aber die Herzensgüte
anbetraf, so bedurfte er darin keines Lehrers, gut war er zur Welt
gekommen, und gut ist er zum Himmel zurückgekehrt.

		Wie, rief Victoria, er ist also todt?

		Nur durch ein trauriges bejahendes Kopfnicken beantwortete
Therese diese Frage, und fuhr, als sie ihre Thränen getrocknet
hatte, fort:

		Seit das Kind dem Sennor Sebastian anvertrauet war, sah ich es
seltener, aber sein vortreffliches, zärtliches und erkenntliches
Herz hatte mich deshalb nicht vergessen. Der arme Gago, der Neger,
liebte es zum närrisch werden, und Diego, ja Diego, der sein
Gefährte bei allen seinen Spielen und Uebungen war, den hättet Ihr
sehen müssen, wie er an seinem kleinen Gesellschafter hing, er
betete ihn fast an. Kurzum, Alle die nur einen Funken von
Rechtlichkeit in ihrer Brust bewahrten, hatten ihn lieb, selbst Don
Manuel war gezwungen ihn zu lieben und zu bewundern, bis zu dem
Augenblicke, wo er ihn nicht mehr sehen wollte, weil, so vermuthe
ich, dieses Kind ihn zu oft an die Dame erinnerte, die er vormals
geliebt hatte, und welche die Ursache seines Unglücks war. Seit
jenem Augenblicke wurde mein Herr so traurig, tiefsinnig und
unglücklich, daß sein Zustand bei seinen Feinden sogar Mitleid
erregt haben würde. Ich glaube auch wol, daß bei der Betrachtung
des schönen Knabens der Gedanke bei ihm entstand, daß wenn die
Dame, die seine Liebe verschmähete, seine Gattin hätte werden
wollen, er nun auch einen so schönen Sohn, wie mein Theodor war,
haben könne; dieser Gedanke schien ihm Abscheu und Eckel für die
Lebensweise die er führt, beizubringen, und es gab Stunden, wo er
wie ein Wahnsinniger umherging.

		Theodor wurde inzwischen in Allem, was man ihm lehrte,
vollkommen; im Ringen und Fechten war er der Stärkste im ganzen
Schlosse. Sanft wie ein Schaaf, leicht, lebhaft und munter wie ein
junger Dammhirsch auf einer Seite, aber stolz und muthig gleich
einem Löwen auf der andern, konnte den Jüngling nichts in Furcht
setzen, und dieser rohe Garzias wagte es nicht in seiner Gegenwart
den Herrn zu spielen.

		[bookmark: bd1seite133]Ach, an jenem
unglücklichen Tage, wo ich ihn zum letzten Male sah, den Tag,
welchen ich zu beweinen nie aufhören werde, war Theodor, weil ich
kränkelte, bei mir, und pflegte mich mit kindlicher Liebe; da
stürzte der Verräther Garzias an der Spitze einer Bande
Bösewichter, wie er ist, herein, sie fielen über den guten
unschuldigen Jüngling, der sich dessen nicht versah, und keine
Waffen zu seiner Vertheidigung bei sich führte, her, ergriffen,
banden ihn, und schleppten ihn, Gott mag wissen wohin, ihre
Schandthat zu vollbringen. Ich hatte meinen unglücklichen Theodor
umklammert, wollte nicht von ihm lassen, aber der elende Garzias
versetzte mir einen so heftigen Faustschlag auf den Kopf, daß ich
die Besinnung verlohr, und als ich wieder zu mir selbst gekommen
war, befand ich mich allein, für immer allein. Der Tiger fand
Vergnügen daran mir anzukündigen, daß sie meinen Liebling ermordet
hatten, und der Zustand des edlen Sennor Don Sebastian bestätigte
nur zu sehr diese schreckliche Nachricht. Die Verzweiflung in
welche uns, den alten Neger, Diego und mich, diese unmenschliche
Handlung versetzte, misfiel unserm Gebieter sehr, er ließ uns alle
drei vor sich kommen, und verbot uns bei Lebensstrafe, je von
dieser Begebenheit zu reden. -- Aber was schadet mir seine Drohung,
wäre es nicht besser für mich zu sterben, als so elendiglich zu
leben?

		Guter Gott! sprach Victoria, wer kann aber diese Unglücklichen
zu solch einer abscheulichen That verleitet haben?

		Kein anderer als Garzias, meine theure Sennora, er war es, der
Don Manuel vermogt hat, diese schreckliche Ermordung geschehen zu
lassen.

		O fluchwürdiges, blutgieriges Ungeheuer! rief Victoria empört
aus: Doch welcher schändliche Bewegungsgrund reizte ihn gegen
diesen liebenswürdigen Jüngling?

		Neid, Haß und Rache! Garzias Laster ließen ihn in des Jünglings
Augen so verächtlich und hassenswerth erscheinen, daß ihm dieser
seine Verachtung oft merklich fühlen ließ, und seiner natürlichen
Sanftmuth und Herzensgüte ungeachtet im Umgange mit ihm, seinen
Abscheu unverholen an den Tag legte. Dieses und die Tugenden, so
wie alle liebenswürdigen Eigenschaften des Jünglings erfüllten
Garzias böses Herz mit schwarzem Neide, zu ihm gesellte sich die
Rache, bei Gelegenheit eines Vorfalls: wo Theodor nur den
Eingebungen seines Edelmuths und Muthes folgte:

		Unter den Schiffleuten Don Manuels befindet sich ein englischer
Matrose, von einem erbeuteten Kaperschiffe, mit Namen Thomas, der
dem Anscheine nach wie die Uebrigen, ein Erzräuber ist, obgleich er
bei näherer Bekanntschaft das beste Herz verräth. Im Gefechte gegen
Männer, die ihm widerstehen, ist er ein wahrer Tiger, aber gegen
Weiber, Kinder, Greise und Wehrlose, giebt es keinen bessern und
sanftern Menschen, und für meinen Theodor, den alten Gago und mich
wäre Thomas durchs Feuer gelaufen. Wie oft wagte er es, sich dem
Zorne Don Manuels preis zu stellen, um nur den armen Neger vor
Schlägen zu sichern. Doch zur Sache. Dieser brave Thomas, welcher
in unserer Teufelshöhle sich stets als einen Beschützer des
Schwachen und Unschuldigen zeigte, unterstand sich einst der Wuth
des schrecklichen Garzias ein Weib und ihr Kind, die dieser
Wüthrich ermorden wollte, zu entziehen. Rasend vor Zorn, und
schäumend ließ er alsbald den guten Matrosen in den dunkelsten,
ungesundesten Kerker des Schlosses werfen, und ihn am Boden
festketten, mit dem Befehl ihm keine Nahrung zu reichen. Kaum
erfuhr der dankbare, edelmüthige Theodor diese unmenschliche
Handlung, so wallte sein Blut von gerechter Misbilligung auf, und
ohne Don Sebastian von seinem Vorhaben zu benachrichtigen, eilte er
zu Garzias und warf ihm seine Grausamkeit mit harten Worten vor.
Aufs heftigste gereizt stürzte dieser mit einem vergifteten Stilet,
das der Elende immer bei sich trägt, über den Jüngling her und riß,
als ihm derselbe solches mit Gewandtheit aus den Händen rang, ein
Pistol vom Gürtel des eintretenden Alonzo, brannte es auf seinen
Gegner los, aber traf nur die Mauer. Schnell reichte der feige
Alonzo seinem Spießgesellen ein zweites Feuergewehr, das ihm jedoch
Theodor entrang, und mit dem Vorhaben Niemanden zu tödten, aus dem
offenen Fenster warf. Das Mislingen seiner Angriffe brachte Garzias
zur wüthendsten Verzweiflung, er griff nun den Jüngling mit seinem
Säbel an, und der schändliche Alonzo, der meines edlen Theodors
seltne Tugenden haßte, wenn auch nicht im Streite mit verwickelt,
leistete seinem würdigen Genossen unaufgefordert Beistand. Jetzt
war meines jungen Helden Leben in Gefahr, er mußte an Vertheidigung
denken; Besonnenheit, Geschick und die gerechte Sache leiteten
seinen Arm, und ließen ihn die beiden Schurken entwaffnen, Alonzo
entfloh, aber Garzias beugte seine Riesengestalt, warf sich vor dem
Sieger zur Erde, und sah sich gezwungen um Schonung zu bitten.

		Dein Leben, sprach der edle Jüngling, sei des unglücklichen
Thomas Lösegeld.

		Der Zufall hatte Don Manuel in die Nähe des Kampfplatzes
geführt, und ihn Zeuge von dem ganzen Auftritte sein lassen; er
trat hervor, verspottete den hinterlistigen, feigherzigen Garzias,
und wandte sich dann zu Theodor:

		Mein tapferer, edler Theodor, redete er ihn an, Thomas gehört
Dir, Du hast seine Freiheit wie ein wahrer Rittersmann erkauft.

		Garzias verbiß seine Wuth und Schaam, aber seine niederträchtige
Seele lechzte vom Durste nach Rache, und leider zeigte sich gar
bald Gelegenheit ihn zu stillen.

		Unglücklicher, bedaurungswerther Jüngling! rief Victoria aus.
Welch ein Verbrechen, so früh ein Leben verkürzt zu haben, das so
viel Tugenden und Ruhm zu versprechen schien. Aber sagt mir, gute
Therese, wißt Ihr weiter nichts von dem Schicksale dieses
interessanten Geschöpfes, hattet Ihr nie Veranlassung, etwas
Näheres über dessen Geburt und seine Eltern zu vermuthen?

		Ich weiß über diesen Gegenstand nicht mehr als Ihr, meine theure
Dame, zwar habe ich einmal Theodors Mutter gesehen.

		Ist es möglich! Therese, wann, und an welchem Orte habt Ihr sie
denn gesehen? Erzählt mir dieses, ich bitte Euch.

		Hier, in diesem Aufenthalte der Ruchlosigkeit, und obgleich
seitdem schon viele, viele Jahre verflossen sind, so erinnere ich
mich doch ihrer, als wäre es heute.

		Eines Morgens kam Franzisco sehr unruhig zu mir, und befahl mir
das Kind in die Bibliothek zu tragen. Ich gehorchte und fand dort
zu meiner nicht geringen Verwundrung einen Herrn und eine Dame, die
ich noch nie gesehen hatte, und die eben so unruhig wie Franzisco
zu sein schienen.

		Dieses ist also mein Sohn? schrie die Unbekannte, als ich mit
meinem kleinen Schatze eintrat.

		Er ist's! antwortete Franzisco bleich und beinahe mit
Zittern.

		Gott, es ist ein Engel! wiederholte Jene mehrere Male, bedeckte
das Kind mit unzähligen Küssen, drückte es an ihren Busen, hielt es
dann in der Entfernung von sich, um es besser betrachten zu können,
und als sie es lange, und mit Aufmerksamkeit beschauet hatte,
erblaßte sie und war einer Ohnmacht nahe.

		Was habt Ihr denn? fragte der sie begleitende Herr.

		Wie könnt Ihr mich fragen, erwiederte sie, sehet Ihr nicht, wem
das Kind sprechend gleicht?

		Auch der Unbekannte richtete nun seine Augen auf den kleinen
Engel, schien aber erschreckt, und sprach einige Worte mit leiser
Stimme zu seiner Begleiterin.

		Wärend dieser Zeit war Franzisco, den ich betrachtete, noch
unruhiger geworden, als zuvor, er näherte sich mir, konnte aber
beinahe kein Wort hervorbringen, und kaum verstand ich, daß er mir
befahl, mich wegzubegeben, mit dem Hinzufügen, daß man mich rufen
würde, um das Kind abzuholen. Dieser Befehl war ein Donnerschlag
für mich, ich zweifelte nicht, mein kostbares Pfand zu verlieren
und es nie wiederzusehen, auch bestärkte mich Gago in meiner
Furcht, indem er mir vertrauete, daß seiner Meinung nach die
Anwesenheit dieser Fremden ein Geheimniß verberge, welches ihm
nicht gefallen könnte. Sie waren nicht wie Gefangene ins Schloß
eingeführt, und ehe man mich mit dem Kinde rief, hatte eine lange
und sehr lebhafte Unterredung zwischen dem Fremden und Garzias
Statt gefunden, wärend welcher sich die Dame mit Franzisco
unterhielt.

		Zu meiner großen Freude rief man mich indeß nach dem Abendessen
in den Saal zurück, um das Kind, welches laut schrie und nach
seiner guten Amme verlangte, zu beruhigen. Don Manuel, Garzias und
der Unbekannte waren bei meinem Eintritte im eifrigen Gespräche
begriffen. Die Dame ließ mich näher treten, legte mir tausend
Fragen über das Kind vor, und wollte mich dann mit einer schweren
Geldbörse beschenken. Aber ich verweigerte die Annahme, und sagte
ihr, daß mir in dem Schlosse, wo man für meine Bedürfnisse
hinreichend sorgte, das Geld von keinem Nutzen sein könne; wollte
sie mir aber einen Beweis ihrer Güte und Freigebigkeit zukommen
lassen, so würde ich Zeitlebens dankbar sein, wenn sie das Geschenk
in die Hände meiner armen Familie gelangen und ihr wissen lassen
wollte, daß ich noch am Leben sei, und weiter keine Entbehrungen zu
erdulden hätte, als von den Meinigen getrennt zu leben. Dem
horchenden Ohr des heimtückischen Garzias entging meine Bitte
nicht, er warf mir einen drohenden Blick zu, der mich zittern
machte, und dessen Bedeutung von der Fremden errathen wurde. Sie
war so gütig meine Vertheidigung zu übernehmen, und versicherte,
wenn die Herren ihr erlauben wollten mein Verlangen zu erfüllen, so
verpflichte sie sich mit ihrem Leben, diese Angelegenheit auf eine
solche Art auszugleichen, daß jede nachtheilige Folgen vermieden
werden müßten. Garzias blieb unerbittlich, aber Don Manuel,
menschlicher als er, ließ sich bewegen und gab seine Einwilligung
mit dem Bemerken, daß er zu viele Beweise von der vorsichtigen
Aufführung der Sennora habe, um sich ohne Furcht auf sie und ihr
Versprechen verlassen zu können.

		Hierauf zeichnete die Unbekannte den Namen und Aufenthalt meiner
Familie in ihrer Brieftafel auf, und versprach mir, ihr jährlich
zwanzig Dukaten auf Lebenszeit, als eine Belohnung für die
Sorgfalt, mit der ich ihr Kind warte, auszahlen zu lassen, wofür
ich ihr im voraus mit Thränen dankte; dann fing sie wieder von dem
Kinde zu reden an, wiederholte, daß sie sich nicht von ihm trennen
könne, ihr der Gedanke es hier zurückzulassen, das Herz zerreiße,
und sie einen unwiderstehlichen Drang verspüre, das liebenswürdige
Kleinod bei sich zu behalten.

		Kaum hörte der Unbekannte diese Aeußerung, so rief er mit
Heftigkeit aus:

		Welche Thorheit, wie kann ein so unsinniger Gedanke in Eurem
Kopfe entstehen, Ihr wißt ja doch besser als ich, daß die Sache
unausführbar bleibt.

		Leider! erwiederte die Dame mit Erröthen und sichtbarem
Unwillen. Wohl weiß ich, daß mein Wunsch nie erfüllt werden kann,
indeß ist es wol natürlich, daß er in meinem Herzen sich entfaltet,
und könnt Ihr darin keine Veranlassung finden, Sennor, Euch zu
erzürnen. Uebrigens ist es nicht zu verwundern, daß einer Mutter
Schwächen bei demjenigen keine Entschuldigung finden, dessen Herz
nie die Gefühle eines Vaters empfunden hat.

		O warlich, entgegnete der Unbekannte mit einem bittern,
hämischen Lächlen, was die Gefühle anbetrifft, so werde ich
mich nie unterfangen, mit einer Dame darüber zu streiten, die sich
so gut darauf versteht wie Ihr, und die so merkwürdige Beweise von
kindlicher Liebe an den Tag gelegt hat.

		Die Sennora antwortete mit einem verächtlichen Blicke, obgleich
sie den Sinn dieser Worte, die ohne Zweifel eine bittere Kränkung
enthielten, wol zu verstehen schien, denn sie ward bleich wie eine
Leiche, und wärend einiger Augenblicke zeigte ihr Gesicht die Farbe
eines Gespenstes.

		Inzwischen war mein Theodor eingeschlafen, und man befahl mir,
ihn in sein Zimmer zu tragen; mit ruhigem Herzen legte ich das
liebenswürdige Wesen in sein kleines Bett, denn die Unterredung war
mir Bürge, daß man es mir zu entführen nicht willens sei, zu
gleicher Zeit war es für mich eine große Beruhigung, aus den Worten
der Sennora die Gefühle eines Vaters zu urtheilen, daß mein
Theodor nicht der Sohn des Unbekannten sein müsse, wenn auch dieser
ganz gewiß der Gemal der Dame war.

		Könnte man diese Worte aber nicht auf eine andere Weise
auslegen, gute Therese? fiel Victoria ein, könnte man in ihnen
nicht einen Vorwurf für den Vater finden, dessen Herz die
natürlichen Gefühle gegen sein Kind verleugnet?

		O ich beschwöre Euch, theure Sennora, erwiederte Therese, raubt
mir meine trostreiche Vermuthung nicht, deutet die Worte der
Unbekannten nicht auf eine Art, die meinen Wahn zerstören müßte. Es
würde mir schmerzhaft sein zu denken, mein Theodor, mein
tugendhafter Liebling könne von einem lasterhaften Vater
entsprossen sein, denn dieser Unbekannte besitzt nach Allem, was
ich gesehn, sicherlich ein bösartiges Herz, wenn auch gleich sein
Benehmen und sein Aeußeres einen Mann von Stande verriethen, auch
sein Gesicht schön genannt zu werden verdiente.

		Ich kann mich ja irren, liebe Therese, sprach Victoria, fahret
fort.

		Zwei Stunden später, das Kind schlief, trat Franzisco in
Begleitung seiner Mutter herein, sie weinte und kam, von dem
Kleinen Abschied zu nehmen, wollte mir zwar nicht erlauben ihn zu
wecken, bedeckte ihn aber mit so vielen Küssen und Thränen, drückte
ihn so oft und so fest an ihre Brust, daß ich bis heute noch nicht
begreifen kann, wie der Schlummer des armen Kindes nicht hat
gestört werden können. Nach einer Weile erschienen der Unbekannte
mit Don Manuel und Garzias, und der erstere erklärte der Dame in
bestimmtem Tone, daß man sogleich abreisen müsse. Umsonst bat sie
mit Thränen noch um eine Stunde Verzug, umsonst gerieth sie bei der
barschen Weigerung des Andern in eine Art von Verzweiflung; ohne
Umstände ergriffen sie drei Räuber, achteten ihres Widerstandes und
Geschreies nicht, schleppten sie mit Gewalt aus dem Zimmer, und ich
sah sie nicht wieder; ich glaube auch, daß von diesem Augenblicke
an keine Rede weiter von ihr gewesen sein wird.

		Heilige Jungfrau! schrie Victoria entsetzt, sie werden sie doch
nicht gemordet haben?

		Ach, das ist nur zu wahrscheinlich. Gago hat mir erzählt, sie
hätten die Dame in den Saal, über dessen Thür, wie Ihr wißt, ein
scheußliches Gerippe hängt, geschleppt, und nach einer Stunde hat
man die drei Henker zurückkehren sehen, ohne daß ihrer weiter
gedacht worden. Sie hätte, so erzählt Gago, anfangs laut, dann mit
erstickter Stimme geschrien, hierauf habe er ein dumpfes
anhaltendes Gewimmer gehört, dem bald darauf Todtenstille gefolgt
sei.

		Unglückliches Weib! rief Victoria schaudernd aus.

		Ja wol, sehr unglücklich, denn ich bin versichert, daß ihre
Gebeine nicht in heiliger Erde ruhen, obschon ich nicht weiß, was
sie mit ihr gemacht haben. Könnt Ihr es glauben, beste Sennora, daß
ich Muth genug gehabt habe, (und viel Muth gehört dazu, aber es war
ja die Mutter meines Theodors), mich in diesen schrecklichen Saal
hineinzuschleichen, um etwa ihren Leichnam zu entdecken, und Gott
für ihr Seelenheil zu bitten. Aber wenn Ihr wüßtet! -- Guter,
heiliger Jacob! In meinem Leben vergesse ich den schrecklichen
Anblick nicht, der sich meinen Augen darbot. Es wäre unnütz und
unbesonnen, Euch es zu entdecken, es würde nur Eure, ohnehin nicht
geringe Angst an diesen schauerlichen Orten vermehren; alles was
ich Euch sagen mag, ist, daß ich vor Erschrecken ohne Besinnung auf
dem Platze liegen blieb; so fand mich Don Manuel, und diese meine
große Furcht rettete mir das Leben, obschon Garzias darauf bestand,
daß ich für meine Verwegenheit büßen müßte, aber Don Manuel
erklärte, ich sei durch meinen Schrecken für meine Neugierde
genugsam bestraft.

		Machtet Ihr vielleicht einige Entdeckungen in Beziehung auf den
Leichnam, den Ihr suchtet?

		Mein Gott nein! Ich vermuthe daß sie eher über ihn bestimmt
hatten, als ich den schrecklichen Saal betrat. O mein gutes Kind,
was für Herzen haben diese Leute, solch ein schönes Geschöpf
ermordet zu haben!

		Sie war also sehr schön!

		Die größte Schönheit, die ich je gesehn habe, bevor ich Euch
Sennora sah. Aber Ihr gleicht ihr nicht, nur dieses Ansehn von
Würde, das eine hohe Geburt anzeigt, habt Ihr mit ihr gemein. Sie
mogte ungefähr funfzehn Jahre älter sein als Ihr, ihr ganzes
Benehmen zeigte einen stolzen und entschlossenen Charakter, in
ihrer Gesichtsbildung lag so viel edles und Ehrfurcht gebietendes,
daß sie zum Befehlen geboren zu sein schien, aber ungeachtet ihr
Gesicht regelmäßig schön war, so fand man doch kein großes Behagen
in ihrem Anblicke, sie gefiel weniger als sie Bewunderung erregte.
Mit Euch verhält es sich ganz anders, meine theure Sennora, je mehr
ich Euch ansehe, je öfter mögte ich Euch sehen, ich muß mich oft
zwingen meine Augen von Euch abzuwenden, und wenn Ihr lächelt, so
viel Traurigkeit auch in Euren Blicken liegt, so ist's mir, als
schauete ich in den offenen Himmel.

		 

		Zehntes Kapitel.

		Aber, unterbrach erröthend Victoria die
Lobrednerin ihrer Schönheit, es scheint mir doch ungewöhnlich und
unbegreiflich, daß ein Kind von guter Herkunft von seinen Eltern
konnte auf diese Art verlassen und den Händen einer Anzahl Leute,
die ein so strafbares Gewerbe treiben, wie Don Manuel und seine
Gefährten, anvertrauet werden, wärend auf der andern Seite durch
einen nicht weniger seltsamen Widerspruch dessen Erziehung einem
Manne von Ehre und Verdiensten übertragen war?

		Sennora, antwortete Therese, nur äußerst selten und
zufälligerweise sah Theodor Don Manuel, so wie seine Genossen
Garzias und Alonzo. Bevor man ihn mir übergab, war er schon in sehr
guten Händen gewesen, wie man leicht bemerken konnte, obgleich ich
nie erfahren habe, woher er kam. Er stammelte einige Worte einer
mir unverständlichen Sprache, welche Thomas Englisch nannte,
verließ mich nie, und bewohnte ein vom übrigen Theile des Schlosses
entfernt liegendes Gemach, an welches ein kleiner Garten stieß. Den
ersten, seinem Alter angemessenen Unterricht erhielt er von mir,
denn ich bin so glücklich gewesen, eine meinem Stande weit
übersteigende Erziehung zu genießen. Mein Vater war ein armer
Schäfer in Arragonien, und weil ich, wie Ihr sehet, ein wenig
verwachsen bin, so nahm die Frau des dortigen Gutsbesitzers mich
aus Mitleid zu sich, und verbesserte das mir von der Natur
widerfahrene Unrecht dadurch, daß sie meinen Verstand mit vielen
nützlichen Kenntnissen bereicherte, und Schulen und Lehrer aus
ihren Mitteln bezahlte. Sie hatte die Absicht, mich zum
klösterlichen Stande zu erziehen, aber ihr frühzeitiger Tod
veränderte meine Lage, und zwang mich nach einer Abwesenheit von
sechs Jahren in die väterliche Hütte zurückzukehren. Bald darauf
verheirathete mich mein Vater mit einem Jünglinge, der ihm seine
Heerde hüthen half; er war ein guter, aber unwissender Mann, dem
ich Lesen und Schreiben lehrte. Der Himmel schenkte uns nur eine
Tochter, die einen Schäfer in der Nachbarschaft heirathete, und in
kurzer Zeit eine zahlreiche Familie um sich her versammelte, uns
aber hiedurch in die Nothwendigkeit versetzte, sie nach Möglichkeit
in ihrer Dürftigkeit zu unterstützen. Der Ertrag unserer ländlichen
Arbeiten und Heerden wollte nun nicht hinreichende Mittel
herleihen, einer jährlich sich mehrenden Familie zur Befriedigung
der nothwendigsten Bedürfnisse hülfreiche Hand zu bieten, deshalb
gerieth ich auf den Einfall in unserm Orte eine kleine Schule für
Kinder, die bisher der Faulheit und Unwissenheit überlassen
gewesen, einzurichten, und der Himmel segnete mein frommes
Vorhaben. Bald waren wir und unsere Kinder mit den ihrigen nicht
allein vor Mangel geschützt, sondern wir sahen sogar einigen
Ueberfluß in unsern Haushaltungen entstehen, und uns in den Stand
versetzt, das Angenehme mit dem Nothwendigen zu verbinden. Da ich
mich nun nicht bloß darauf beschränkte, meinen Schülern und
Schülerinnen Lesen und Schreiben zu lehren, sondern sie auch in den
Grundsätzen der Moral und Religion unterrichtete, so kam mir diese
Uebung bei der Erziehung meines guten Theodors sehr zu statten, der
überdem mit den glücklichsten Anlagen zur Welt gekommen war.

		Nach seinem sechsten Jahre nahm ihn der Herr Sebastian zu sich,
den er auch nicht wieder verließ, und erzog ihn in dieser
Bibliothek und den daran stoßenden Gemächern, wo die Thür dort
hinführt, und aus welchen die besondere Wohnung des alten Sebastian
besteht. Dort aßen sie nur in Franzisco's Gesellschaft, der, so oft
er hier ist, noch entfernter ein Zimmer bewohnt, wohin aber Niemand
kommen darf. Was den gewöhnlichen Aufenthaltsort Don Sebastians und
seines Zöglings anbetraf, so durfte denselben weder einer von Don
Manuels Gefährten, noch seinen Dienern betreten, mit Ausnahme
Diego's, des alten Negers und meiner; ich ging jeden Tag zu Don
Sebastian, mein geliebtes Kind zu sehen, aber ich hüthete mich
wohl, der geheimnißvollen Gegend des Schlosses, wo Franzisco sein
Wesen trieb, zu nahe zu kommen.

		Mit den Jahren vergrößerte sich auch Theodors Freiheit, man
verstattete ihm unter den Hallen und in den Garten zu spielen und
sich Bewegung zu machen, als er aber zum Jünglinge gereift war,
hatte er die Erlaubniß, im ganzen Schlosse umher zu gehen, nur zu
wenigen Gemächern, die immer verschlossen blieben, war ihm der
Zutritt streng untersagt, dennoch speißte er nie an Don Manuels
Tische, obschon dieser von Zeit zu Zeit in seiner Gesellschaft bei
Franzisco aß.

		Therese war im Begriffe in ihrer Erzählung fortzufahren, als
Victoria, welche ein Geräusch zu hören glaubte, schnell in der
Harfe Saiten griff, ein Lied zu beginnen, doch die verhaßte Gestalt
des riesenhaften Garzias, der unverhofft vor ihr stand, verhinderte
sie daran.

		Unglückliche! fuhr dieser mit drohender Stimme, Theresen an, wer
hat Euch erlaubt hieher zu kommen?

		Das verwogene, schonungslose Betragen empörte die erschreckte
Victoria und vermehrte das Entsetzen und den Abscheu, welchen das
frische Andenken an Garzias Verbrechen in ihrer Seele erregt hatte,
sie antwortete mit fester Stimme und im Gefühle der gekränkten
Unschuld: Ich!

		Ihr? wiederholte Jener mit einiger Verlegenheit. Dürfte ich Euch
denn wol fragen, Sennora, in welcher Absicht Ihr sie hieher gerufen
habt?

		Wenn mein unglückliches Schicksal mich so tief erniedrigt,
antwortete Victoria, Euch Rechnung über meine Handlungen abzulegen,
so sage ich Euch, daß, da die Genossen meines Unglücks im Saale
entschlafen waren, ich Zerstreuung suchend, mich hieher begab. Der
Anblick dieser Harfe erweckte meine Neigung zu spielen, um aber
nicht allein zu sein, war mir die Gegenwart Theresens um so
angenehmer, als mir Diego versichert hatte, daß ich sie zu jeder
Zeit und ganz nach meinem Gefallen zu mir rufen könne.

		Sehr schön, Sennora, da ich nun aber hier bin, so werdet Ihr
dieses holden Schutzengels nicht weiter bedürfen. Entfernt Euch,
sprach er, die Thüre zeigend.

		Therese, ich beschwöre Euch, verlaßt mich nicht! rief Victoria
mit wachsender Angst.

		Wirst Du gehen! schrie Garzias mit wüthender Stimme, und
stampfte mit dem Fuße den Boden, da aber Therese noch immer
zögerte, legte er die Hand an ein Pistol in seinem Gürtel und sagte
drohend: Wenn Du noch einigen Werth auf den letzten Faden Deines
elenden Lebens legst, so -- --

		Zitternd gehorchte Therese.

		Victorien flößte ihr Abscheu Muth ein, sie war im Begriffe
Theresen zu folgen, aber der Räuber vertrat ihr den Weg, ergriff
mit seinen ungeheuern Händen die zarten Arme des unschuldigen
Schlachtopfers, und hielt es unbeweglich. Jetzt blieb Victorien
keine Hülfe als ihr Geschrei übrig, umsonst ertönte die Bibliothek
von ihrem Beistandrufen, Niemand erschien, und hohnlachend hielt
sie Garzias gefesselt. [bookmark: bd1seite159f_] [bookmark: bd1seite160f_]Einige Augenblicke währte dieses ungleiche
Ringen, da erhob die zitternde Gefangene ihre ängstlichen Blicke,
einen Rettungsengel zu erspähen, und gewahrte plötzlich vor sich
ein schreckliches Gespenst von übernatürlicher Höhe, dessen graues
Todtengesicht und hagerer Leib mit einem schwarzen Leichentuche
umhüllt waren. Garzias schauderte beim Anblicke der schreckhaften
Gestalt, die ihn drohend anstarrte; erblassend ließ er seine Arme
sinken und nahm ächzend die Flucht. Das Gespenst richtete seine
hohlen Augen auf Victorien, stieß einen Schrei des Entsetzens und
Mitleids aus, trat einige Schritte zurück und verschwand.

		Alles dieses ereignete sich so schnell, daß die erschreckte
Victoria die Erscheinung für eine Geburt ihrer regen Fantasie
gehalten haben würde, hätte Garzias Flucht sie nicht vom
Gegentheile überzeugt; so gräßlich der Anblick der Gestalt auch für
sie war, so dankte sie derselben doch ihre Befreiung aus seinen
Händen, und eilte noch immer zitternd nun der Thür zu, wo sie in
Octaviens Arme sank, die ihr Geschrei herbeigerufen hatte.

		Den übrigen Theil des Tages brachten die Gefangenen allein zu,
weil Don Sebastian von Franzisco zurückgehalten wurde, und die
übrigen Bewohner des Schlosses außerhalb desselben beschäftigt
waren, deswegen benutzte Victoria diese Einsamkeit, ihren
Gefährtinnen das sonderbare Abentheuer in der Bibliothek zu
entdecken, worüber Beide auf verschiedene Weise ihr Erstaunen und
Entsetzen äußerten.

		Am Mittage des folgenden Tages ward ihnen Alonzo's Gesellschaft
zu Theil, der in Abwesenheit Don Manuels sich das Ansehn des Herrn
vom Schlosse gab, den ersten Platz einnahm, und seine weiblichen
Gäste mit studirter Höflichkeit behandelte. Victoriens seltene
Schönheit hatte seine Sinnlichkeit aufgeregt, da er aber Don
Manuels Absicht kannte, und es nicht wagen durfte, ihr seine
Neigung zu entdecken, so gerieth er auf den Einfall, um seine
Absichten zu verbergen, seine ganze Aufmerksamkeit auf Hero zu
richten, und sich das Ansehn zu geben, als sei er von den wenig
verführerischen Reizen der leichtgläubigen Dirne entzückt und
gefesselt. Sein Plan gelang ihm vollkommen; der Dienerin Eitelkeit
und Einfalt fand sich mächtig geschmeichelt, und mit sichtbarer
Freude empfing sie die Huldigungen ihres neuen Anbeters.

		Wärend des Mittagsessens trat ein junger wie Diego und Juan
gekleideter Neger, mit einigen Flaschen Wein in den Saal. Er schien
nach der Regelmäßigkeit seiner schwarzen Züge zu urtheilen, von
mauritanischer Abkunft zu sein, und erregte sowohl durch seine
vortheilhafte Gestalt und sein gebildetes, einnehmendes und
bescheidenes Betragen, als auch durch die Anmuth seiner Stimme,
Bewunderung. Nachdem er Diego den Wein übergeben hatte, war er im
Begriff sich wieder zu entfernen, aber Alonzo befahl ihm zu
bleiben, und sie zu bedienen, weil er bestimmt sei, Juan, welchem
ein anders Geschäft übertragen, zu ersetzen.

		Jedes neue Gesicht fesselte die Aufmerksamkeit Victoriens,
welche jederzeit in den Zügen ihrer Umgebungen dasjenige zu lesen
suchte, was sie von ihnen zu fürchten, oder zu hoffen haben konnte.
Sie blickte daher den jungen Neger verstohlen an, und bemerkte daß
er selbst sie mit Aufmerksamkeit betrachtete. Erhob sie ihre Augen,
so begegnete sie stets den seinigen, und diese Augen verriethen so
deutlich Merkmale von Mitleid und Theilnahme, daß es der Prüfung
eines Menschenkenners nicht bedurfte, Aufrichtigkeit und
Herzensgüte aus ihnen herzuleiten; auch hielt sie Victoria für eine
günstige Vorbedeutung, und wenn gleich das dienende Amt ihr
misfiel, so erinnerte sie sich doch, in Erzählungen oftmalen die
Treue, den Muth und die Gewandheit der Neger erwähnt gehört zu
haben, daß sie sich der Hoffnung überließ, vielleicht in dem
schwarzen Jünglinge einen Freund zu finden, der ihr einst
wesentliche Dienste leisten könnte.

		 

		Eilftes Kapitel.

		Nach dem Essen führte Alonzo seine
Gesellschaft im Garten umher, unterhielt sich aber vorzugsweise mit
Hero, die sich brüstend nicht von seiner Seite wich, und deren
abgeschmacktes Gespräch Jener mit eiserner Geduld so lange anhörte,
bis der sinkende Tag den Spaziergang endigte.

		[bookmark: bd1seite164f_]Indem Victoria,
welche bei der Rückkehr ins Schloß gedankenvoll den Andern
vorausgegangen war, die Halle betrat, hörte sie ein verwirrtes
Geräusch von Stimmen, welche unter ihren Füßen zu sprechen
schienen, und erblickte, als sie am Boden umhersah, mit Hülfe einer
Oeffnung zwischen zwei nicht dicht zusammengefügten Steinplatten
ein helles Licht in einem untern Gewölbe, und einen Haufen Räuber,
von denen einige Fackeln hielten, Andere aber beschäftigt waren,
einen Sarg in die Grube hinabzulassen und mit Erde zu bedecken.
Stillschweigend winkte Victoria der ihr folgenden Octavia, und
zeigte mit dem Finger auf den schauderhaften Gegenstand, den sie so
eben entdeckt hatte, wobei sie ihr mit den Augen zu verstehen gab,
nicht zu reden, um Alonzo und Hero, welche noch zurück waren, nicht
aufmerksam zu machen. Sprachlos und unbeweglich betrachteten Beide
einige Augenblicke das unterirrdische Leichenbegängniß, und
schreckliche Vermuthungen regten sich in ihrer beklommenen Brust,
aber plötzlich erschallte der Donner von Kanonenschüssen, die nicht
fern von Osten, wo das mittelländische Meer die Küsten bespülte,
herzudröhnen schienen, in ihren Ohren, und am düstern Horizonte
blitzte das Feuer des Geschützes. Alonzo stand sogleich horchend
still, blickte unruhig nach den abwechselnd erhellten Felsenspitzen
hin, eilte aber, als auf die Kanonade ein lebhaftes Gewehrfeuer
jenseits des Walles folgte, mit raschen Schritten durch den Garten,
verschloß die Thür hinter sich, und verschwand aus den Augen seiner
ängstlichen weiblichen Begleitung, die sich schüchtern versammelt
hatte.

		Bald darauf wurde alles still, die Dunkelheit hatte zugenommen,
auch der Fackelschein war verschwunden, da hob sich in einiger
Entfernung von den Gefangenen eine der breiten Steinplatten, die
den Fußboden pflasterten, und es kroch aus der Oeffnung ein
Bewaffneter hervor, dem ein zweiter, dritter und auf diese Weise
bis ungefähr zwanzig Andere folgten, die mit stürmischer Eile ihren
Weg durch den Garten den Wall hinauf nahmen.

		Die Erscheinung dieser aus der Erde emporgestiegenen Banditen,
welche Geistern der Unterwelt glichen, erfüllte Victoria und ihre
Gefährtinnen mit tödtlicher Angst, in der Absicht einen
Zufluchtsort zu suchen, das ihnen auferlegte Verbot vergessend,
eilten sie in den Hintergrund der weiten Halle, wo diese sich in
verschiedene Flügel theilte, und geriethen in einen gegen Norden
liegenden gewölbten Gang. Flüchtiger und behender als ihre
Gefährtinnen, war Victoria weit voraus geeilt, ihre gewöhnliche
Behutsamkeit und Geistesgegenwart hatte sie in diesem Augenblicke
verlassen, immer fliehend, ohne zu wissen wohin, sah sie ihren Weg
durch ein hohes Eisengitter, das die Halle umgab, gesperrt,
bemerkte indeß nach ängstlichem Spähen eine kleine Pforte in der
Mauer, und da sie den Schall der eiligen Tritte ihrer Dienerinnen
für die Vorboten nahender Verfolgung raubgieriger und blutdürstiger
Banditen hielt, so schlüpfte sie in denselben, dann durch einen
langen Corridor, auf dessen beiden Seiten Thüren, wie im Kloster
die Zellen sich befanden, bis zu einer Thür, die verschlossen zu
sein schien. Mit klopfendem Herzen ergriff sie den Riegel, horchte
und fand ringsum tiefe Stille, die sie beruhigt haben würde, wenn
nicht in diesem Augenblicke ein lauter Schrei der unglücklichen
Hero, die Victoria jetzt unter den Dolchen der Räuber blutend
glaubte, ihr alle Fassung geraubt und abermals zur Flucht
angetrieben hätte. Die Furcht ermordet zu werden verzehnfachte ihre
Kräfte, sie stieß die Thür auf, sah sich außerhalb des Schlosses in
einem dichten, waldigen Gebüsche, und verbarg sich im dicken
Gestrippe. Aber auch hier drang klagendes, schmerzliches Gewimmer
und tiefe Seufzer, von unzähligen Hieben begleitet, in ihr Ohr, und
schreckte sie von neuem aus ihrem vermeinten sichern Hinterhalte
auf. In angstvoller Verwirrung, die eiskalten Schweiß aus ihrer
belockten Stirn erpreßte, drang sie immer tiefer in das Gebüsch,
wählte, die Gegend des Klagegeschreies zu vermeiden, die
unwegsamsten Pfade, suchte umsonst einen Ausweg, kehrte mehr als
zehnmal zur verlassenen Stelle zurück, aber statt sich von dem Orte
ihres Schreckens zu entfernen, zog sie sowohl die Verwirrung ihrer
Sinne, als auch des Gehölzes labyrinthischer Umkreis stets wieder
zu demselben hin, und ließ sie mitten im wildbewachsenen Gebüsche
einen freien viereckigten Platz finden, auf dem sich in Form einer
Pyramide ein hohes Grabmal erhob. [bookmark: bd1seite169]Hier gewahrte die erschöpfte Victoria mit
Schaudern eine lange menschliche, blutige und mit Wunden bedeckte
Gestalt, die sich mit einer härenen Geißel den Leib zerfleischte,
mit unbegreiflicher Schnelligkeit und den Gebärden eines Rasenden
im Zirkel das Grabmal umlief, und heulendes Gewimmer, auch zuweilen
die Worte: Gerechtigkeit, Gerechtigkeit!
ausstieß.

		Beim Scheine des Mondes, der am Himmel glänzte, entging der
beängstigten Zuschauerin keine Bewegung des scheußlichen Fantoms,
daß jetzt plötzlich die Geißel von sich warf, mit den Händen die
von Blut triefende Brust bedeckte, beim Fußgestelle des Mausoleums
niederstürzte, in kläglichem Tone und zu verschiedenen Malen:
Unglückliches Geschlecht der Ariosto's! ausrief, und dann
aus Victoriens Augen gänzlich verschwand.

		Von Schrecken gefesselt hatte Victoria den herabhängenden Zweig
eines Baumes zur Stütze ergriffen; sie glich einer Schlafenden, die
aus einem schweren Traume erwacht, und suchte ihre aufgereihten
Sinne zu sammeln, da hörte sie Rauschen im Gebüsche und die
Schritte eines Nahenden.

		Sennora Victoria, hörte sie eine Stimme ängstlich rufen, wo seid
Ihr, antwortet mir, ich beschwöre Euch im Namen unsers Heilandes,
wo finde ich Euch?

		Die Stimme war ihr unbekannt, doch verrieth ihr Ausdruck so viel
Theilnahme und Besorgniß, daß sie Zutrauen einflößte; ihr zu
antworten, war Victorien unmöglich, sie stieß einen schwachen
Schrei aus und sank kraftlos zu Boden. In demselben Augenblicke
eilte eine männliche Gestalt aus dem Gebüsche herbei, fing sie in
ihren Armen auf, hob sie empor, und beim Scheine des Mondes
erkannten der Erschreckten matte Augen den jungen Neger, dessen
schwarzes Gesicht sie sogleich beruhigte.

		Sennora, sprach er besorgt, erholt Euch aus dieser schrecklichen
Verwirrung, faßt Euch, nicht ein Schein von Gefahr droht Euch in
diesem Augenblicke, und wenn Ihr etwas fürchten könntet, so nehmt
mich als Euren treuen und ergebenen Sclaven an, der sich glücklich
preisen wird, tausend Mal sein Leben für Eure Vertheidigung zu
opfern.

		Victoriens Schwachheit verhinderte sie zu reden, aber Thränen
der Rührung und der Erkenntlichkeit erleichterten ihr seit langer
Zeit gepreßtes Herz; es war ja seit dem Tage ihrer unglücklichen
Gefangenschaft das erste Mal, daß eines Freundes, eines Beschützers
Stimme ihr Ohr erquickte. Ruhiger geworden, fragte sie mit bebender
Stimme:

		Darf ich den Namen meines großmüthigen Vertheidigers wissen?

		Hippolit von Rosario ist's, antwortete der schwarze Jüngling,
der um die Erlaubniß bittet, Euch zu Euren Begleiterinnen
zurückzuführen.

		Wo sind diese?

		Nicht fern von hier ohne allen Unfall, aber voll Unruhe über
Euer Schicksal. Auch sie hatte ein blinder Lerm geschreckt, und als
ich zu ihrem Beistande herbei eilte, hielten sie mich für einen
Mörder, und ihr lautes Geschrei muß Euch wol geängstigt haben. Ihr
könnt mit völliger Sicherheit ins Schloß zurückkehren, weder Alonzo
noch einer der andern Anführer sind gegenwärtig, nur der gute
Sennor Don Sebastian ist daheim.

		Hippolit, sprach Victoria, Ihr habt Euch mein ganzes Zutrauen
erworben, und, obgleich Ihr zu Don Manuels Dienern gehört, so
verräth doch Euer Aeußeres, Euer Benehmen und Eure Sprache, daß nur
des Mißgeschickes böse Tücke Euch zu einem Stande erniedrigen
konnten, der sich so wenig mit Eurer Geburt und Eurem Herzen
verträgt.

		Ja, Sennora, nicht zum Sclavenstande bin ich geboren,
Glückswechsel und die unglücklichsten Begebenheiten führten mich
hieher, mehr zu sagen ist mir nicht erlaubt, aber welches Loos mir
auch bestimmt werden konnte, so kenne ich doch keines, welches mir
dem vorzuziehen scheint, das mir in dieser Stunde zu Theil
wird.

		Inzwischen war Victoria von dem Neger unterstützt auf
verschiedenen, unbekannten dunkeln Wegen, und durch lange Gänge
wieder in die Halle zurückgegangen, wo sie Octavien und Hero
ängstlich ihrer wartend antraf. In dem gewöhnlichen
Versammlungssaale fanden sie außer dem einsilbigen, ungewöhnlich
traurigen Don Sebastian Niemanden, weil indeß dieser seinem
Tiefsinne sich zu sehr überließ, so war der kraftlosen Victoria die
Stunde zum Schlafengehen sehr willkommen.

		Von Neugierde gefoltert, benutzte sie die erste paßliche
Gelegenheit, durch Theresen einigen Aufschluß über den frühern
Stand, die Familienverhältnisse und Schicksale des jungen Negers zu
erhalten, aber die gute Alte wußte selbst nur wenig. Ihrer Aussage
nach war der Jüngling von hoher Geburt, aus dem südlichen Amerika
gebürtig, und auf seiner Ueberfahrt nach Europa von einer der
Brigantinen Don Manuels gefangen worden. Seit jener Zeit war er
außerhalb des Schlosses an einem unbekannten Orte untergebracht,
und vor weniger Zeit erst wieder hieher zurückgekommen, um den
Dienst des alten, von Don Manuel in einem Anfalle von Wuth
ermordeten Mohren zu versehen.

		 

		Mehrere Tage verstrichen den Gefangenen ohne irgend ein der
Erzählung werthes Ereigniß. Täglich mehrte sich Victoriens und
Octaviens Traurigkeit bei der nur zu gewissen Wahrscheinlichkeit,
nie ihre Freiheit wieder zu erlangen; Hero hingegen schien völlig
mit ihrem Schicksale ausgesöhnt, denn Alonzo's Aufmerksamkeit und
seine Schmeicheleien machten ihr die Gefangenschaft vergessen, und
schon fing sie, von diesem Vorzuge verleitet, an, ihre Gebieterin
mit weniger Achtung zu behandeln und den Dienst der Zofe zu
vernachlässigen.

		Mit väterlicher Liebe gesellte sich der gute Sebastian, so oft
es die Umstände und die Zeit ihm vergönnten, zu Victorien und der
Signora Bernini, nichts ließ er unversucht ihre Schwermuth zu
zerstreuen, und mit einer bessern Zukunft sie zu trösten, auch
Hippolit und Diego verbanden sich mit ihm, und beeiferten sich
ihnen den Aufenthalt im düstern Felsenschlosse erträglicher zu
machen, und die von einer unverdienten Einkerkerung
unzertrennlichen Schrecknisse und Widerwärtigkeiten zu mildern.

		Am Abende des vierzehnten Tages erschien Diego nicht, statt
seiner begleitete Juan die Gefangenen in ihr Schlafzimmer, und
Victoria, hierüber beunruhigt, erhielt auf ihre desfalsige Frage an
Theresen zur Antwort, daß er mehrere nothwendige Ankäufe für das
Schloß zu besorgen, verschickt sei. Diese Erklärung schien
Victorien wahrscheinlich, und da sie keine Ursache hatte, für Diego
etwas Unangenehmes zu fürchten, so suchte sie in den Armen des
Schlafes Lethes Wunderkraft

		 

		Zwölftes Kapitel.

		Früh am Morgen erwachte Victoria von den
Sonnenstrahlen geblendet, die durch ihres Gemaches Fensterladen
drangen, und ihre Augen trafen. Im ersten Augenblicke sah sie mit
dem gewöhnlichen unwillkührlichen Erstaunen, und jener
Geistesverworrenheit, die stets auf eine unruhige von ängstlichen
Träumen gefolterte Nacht folgen, um sich her, doch schienen ihr die
Gegenstände nicht mehr die frühere Ordnung zu beobachten, und sie
zwang sich den letzten Rest des Schlafes zu verscheuchen, ihre
Beurtheilungskraft zu Hülfe zu rufen, und des Gemaches sonderbare
Verwandlung zu erklären. Kaum hatte sie aber mit ruhigerer Fassung
die Umgebungen geprüft, die durch eine seltsame Umstaltung
herbeigeführten Vergleichungen angestellt, und schreckliche
Gewißheit erlangt, so sprang sie mit Entsetzen aus ihrem Bette, und
ihr heftiges Angstgeschrei erweckte die schlafende Dienerin.

		Was giebts denn? fragte Hero erstaunt.

		Wache ich, oder ist es ein Traum, rief Victoria zweifelhaft, wo
ist Octavia, wo ist ihr Bett geblieben?

		Fest blickte auch Hero nach der leeren Stelle, und gewahrte mit
Schrecken, daß sowol Octavia, als das Lager, auf welches sie sich
am Abende zur Ruhe gelegt hatte, verschwunden waren, ohne daß die
kleinste Spur von ihnen übrig blieb.

		Hero's von Entsetzen verzerrtes Gesicht überzeugte Victoria daß
kein Spiel ihrer Fantasie sie täusche, nicht ohne Schauder
untersuchte sie den Ort, wo Octaviens Bett gestanden, stampfte sie
mit den Füßen auf den Boden, um dessen Festigkeit zu prüfen, aber
nichts ließ hier auf die entfernteste Weise eine natürliche
Veranlassung vermuthen. Der Fußboden war fest, eng verfügt und gab
keinen hohlen Laut von sich, er zeigte auch keine Spur von einer
versteckten Fallthür; die Fensterladen waren geschlossen, die Decke
des Zimmers ohne heimliche Oeffnung, und des Gemaches Thür von
innen noch sorgfältig wie am Abende verriegelt. Mit jedem
Augenblicke ward ihr das geheimnißvolle Verschwinden der Freundin
unerklärbarer.

		Jetzt als sie die Absicht dieses Raubes ahnete, fand sie ihre
Lage gefahrvoller als je, ihre theure, innigverehrte Vertraute war
ihr wie durch Zauberei entrissen, ihres Trostes, ihres Beistandes
beraubt, wie sollte sie den Angriffen des Lasters und Verraths ohne
der Freundin Rath widerstehn, wie der Macht des bösen Geistes der
unsichtbarlich durch verschlossene Thüren dringen konnte, ihre
frühere von gegenseitigen Aufmunterungen beseelte Standhaftigkeit
entgegenstellen? Die Arme fand sich allein, und nur der feste
Glaube an Gottes Gerechtigkeit und die Macht eines unschuldigen
Gewissens hielt sie ab, in lauten Klagen die Stunde ihrer Geburt zu
verwünschen.

		Inzwischen hatte der heftige Schreck der furchtsamen Hero
epileptische Zuckungen, welche schnelle Hülfe heischten, zugezogen,
die theilnehmende Victoria entschloß sich daher, was sie ohne
diesen mächtigen Bewegungsgrund nie gewagt haben würde, ihr
Schlafzimmer zu verlassen, und die Bewohner des Schlosses, welche
ihr Geschrei und Rufen von dort aus füglich nicht hören konnten,
zum Beistande Hero's, deren Crisis sich mit jedem Augenblicke
gefährlicher zeigte, herbei zu rufen. Selbst die Ueberzeugung, daß
sie in dieser geheimnisvollen Felsenburg keinen Schritt thun
konnte, ohne Unbegreiflichkeiten und Gefahren zu begegnen, hielt
sie nicht ab, ihrem Vorsatze zu folgen, und nach der Bibliothek zu
gehen, wo sie Don Sebastians Zimmer, die an selbige grenzten, zu
finden hoffte. Noch war es nicht fünf Uhr, sie schmeichelte sich
also, ohne gesehen zu werden, ihren Vorsatz ausführen zu können,
warf einen spähenden Blick den Gang hinab, sah kein Hinderniß, und
schlich nun mit möglichster Vorsicht der Bibliothek zu. [bookmark: b1seite181f_] [bookmark: bd1seite182ff_]Ohne Unfall gelangte sie an die
nischenförmige Thür des Saales, vor welcher die Bildsäule Neptuns
aufgestellt war, schaudernd, blickte sie um sich her, um sich zu
überzeugen, daß auch hier noch Niemand wandere, gewahrte aber mit
Erschrecken in einiger Entfernung eine männliche Gestalt von
fürchterlichem Ansehn, die in einer Hand einen Dolch, in der andern
eine Laterne hielt, und unter dem Arme einen bedeckten Korb trug.
Zurückkehren konnte Victoria nicht, der Räuber war ihr zu nahe, und
würde sie unfehlbar entdeckt haben, es blieb ihr daher weiter kein
Mittel seinem Auge zu entgehen übrig, als durch die Colonnade vor
der bewußten Thür zu schlüpfen, und sich hinter dem Fußgestelle der
Statüe zu verbergen; doch auch hier drohete der Angstvollen
Entdeckung, denn der Räuber schritt zwischen den Säulen der
Colonnade durch, hart an ihr vorüber, und öffnete die ungeheure
Flügelthür des schrecklichen Saales, den Therese ihr einst mit
Entsetzen gezeigt hatte. Er hatte sie nicht bemerkt, ein Flügel der
Thür war halb geöffnet geblieben, und von einer unbezwingbaren
Neugierde getrieben, richtete Victoria ihr e schüchternen Blicke in
den großen, düstern Saal, die Schritte und Handlungen des
Vorübergegangenen zu verfolgen.

		Im Hintergrunde des Saales zeigte sich ihr eine weibliche
Gestalt von riesenhafter Größe, vor welcher der Räuber stehen
geblieben war; plötzlich näherte sich ihm die Gestalt mit einem mit
einem anhaltenden dumpfen Gewimmer, breitete ihre gewaltigen Arme
aus, ergriff ihn, drückte ihn an ihre Brust, und verschwand im
Augenblicke in der Erde Tiefe. Diese schauderhafte Erscheinung
raubte Victorien fast die Besinnung, nur das ferne Geschrei der
leidenden Hero mahnte sie an ihre Pflicht und stärkt ihren Muth,
sie empfahl sich dem Schutze des Allgewaltigen, verließ ihren
Hinterhalt, eilte den Gang und die Treppe hinab, erreichte die Thür
der Bibliothek und -- fand sie fest verschlossen. [bookmark: bd1seite183]Jetzt erst wirkte die Angst
auf ihren zarten Körper, umsonst versuchte sie die Thüre
aufzustoßen, ihre Lebensgeister schwanden und mit einem von der
Verzweiflung ausgepreßten Schrei, stürzte sie besinnungslos zur
Erde.

		Bei ihrem Wiedererwachen befand sie sich in der Bibliothek und
in den Armen Hippolits, der sie in einen Sessel getragen, wärend
Don Sebastian ihre Stirn mit stärkendem Wasser wusch. Die Gegenwart
der theilnehmenden Freunde beruhigte sie, mit schwacher Stimme
erzählte sie die Veranlassung zu ihrer Ohnmacht, die Folge der
unerklärbaren Entführung ihrer Freundin Octavia, und beschwor
hierauf Beide der armen Hero, die sie dem Tode nahe glaubte,
Beistand zu leisten.

		Octaviens Verschwinden und die geheimnißvolle Art, mit welcher
dasselbe bewerkstelligt worden, verursachten auf Don Sebastians
Gesicht Merkmale des Erstaunens und der Unruhe; da inzwischen der
Zustand Hero's schnelle Hülfe verlangte, so sandte er den jungen
Neger fort, der aber bald darauf mit einem Victorien unbekannten
Manne, welcher mehrere Arzneigläser trug, zurückkehrte. Dieser
schien ungefähr sechs und dreißig Jahre alt zu sein, sein Ansehn
war lebhaft, geistreich und Zutrauen einflößend, er nannte sich
Pedro, und war als Wundarzt im Dienste des Herrn vom Schlosse. In
seiner Begleitung kehrten sie in Victoriens Schlafzimmer zurück, wo
sie Hero noch mit den heftigsten Convulsionen kämpfen fanden,
welche jedoch der Arzt durch die Kraft eines niederschlagenden
Trankes bald hemmte, und in kurzer Zeit die von der Furcht
Erkrankte, wieder herstellte.

		Sobald der Arzt die gute Wirkung seiner Arznei und Hero außer
Gefahr sah, entfernte er sich schnell, aus Furcht bemerkt zu
werden, weil es ihm nicht erlaubt war, ohne Befehl seiner Obern, an
Jemandem von den Gefangenen im Schlosse sein Amt auszuüben; auch
Don Sebastian und Hippolit folgten seinem Beispiele, in der
Absicht, dem boßhaften Garzias Victoriens Unfall und ihre
Hülfeleistungen zu verheimlichen, und ihm keinen Vorwand zu
liefern, in Ansehung der Gefangenschaft neue Einschränkungen
vorzunehmen. Victoria blieb allein bei dem Bette Hero's, die in
einen tiefen Schlaf, die gewöhnliche Folge der Crisis, gefallen
war, zurück, hing ihren niederschlagenden Betrachtungen nach,
heftete ohne Unterlaß ihre Augen auf die Stelle, wo das Lager ihrer
verschwundenen Freundin gestanden, und seufzte. An mehreren Orten,
und namentlich hinter dem Bette Octaviens, war die Tapete zerrissen
und durchlöchert, aus einem der Löcher hing eine feine glänzende
Kette herab, die Victoria jetzt erst bemerkte, für das Eigenthum
ihrer unglücklichen Begleiterin hielt, und mit dem Wunsche,
wenigstens ein Andenken von derselben zu behalten, hervorzog.
[bookmark: bd1seite186]Aber wie sehr erstaunte
sie, als an der Kette eine ovale Kapsel hing, und diese beim
Oeffnen ihr das Gemälde eines Jünglings zeigte, der schön genannt
zu werden verdiente, und in dessen Zügen Hoheit der Seele,
Herzensgüte, Entschlossenheit und Sanftmuth in vollkommenen
Einverständniß lagen. Der Ausdruck in dem Gesichte des Jünglings
fesselte Victoriens Auge und bezauberte ihr Herz, sie war ganz im
Anschauen versunken, und vergaß wärend dieser Augenblicke ihr
unverdientes Misgeschick und ihren herben Verlust. Wer aber ist das
Original dieses Gemäldes, wem mag es zugehören und wie kam es
hieher? Diese Fragen führten zu Vermuthungen. Die kostbaren Steine,
mit denen es eingefaßt war, bewiesen, daß es kein Eigenthum der
dürftigen Bernini gewesen sei; sollte es vielleicht einem
Unglücklichen zugehört haben, der dieses Zimmer früher bewohnte,
und den die Banditen ermordeten? Diese die Wahrscheinlichkeit so
sehr berührende, traurige Muthmaßung erinnerte Victoria an so
manche die Grausamkeit und Rohheit ihrer Umgebung aussprechenden
Vorfälle, daß sie für ihr eigenes Leben zu fürchten begann, und bei
jedem Geräusche zitterte. Das Portrait verbarg sie mit dem Vorsatze
in ihrem Busen, den alten Sebastian um den etwa ihm bekannten
Eigenthümer zu befragen.

		Zur gewöhnlichen Stunde erschien Therese, die Damen zum
Frühstücke abzuholen; mit Erschrecken und Bestürzung erfuhr sie daß
nächtliche Ereigniß, da sie aber an die unbegreiflichen Auftritte
im Schlosse schon gewöhnt war, und dem Aberglauben huldigte, so
erklärte sie das Verschwinden Octaviens durch die Macht der
höllischen Geister und Gespenster, die in allen Winkeln hausend,
nur um den Bewohnern Schaden zuzufügen, ihre versteckte Gegenwart
beurkundeten; die erwachte Hero theilte ihre Meinung, und
betheuerte, daß sie sich stark genug fühle, Victorien in den Eßsaal
zu begleiten, auch nichts sie vermögen könne, in dem schrecklichen
Gemache allein zurückzubleiben. Don Sebastian und Alonzo erwarteten
sie bereits, der Letztere, der angenommenen Rolle getreu,
erkundigte sich mit besonderer Theilnahme nach dem Befinden Hero's,
schien, als er ihre Unpäßlichkeit und das seltsame Verschwinden
Octaviens erfahren hatte, aufs höchste verwundert, schwur, daß eine
sorgfältige strenge Untersuchung das Unbegreifliche bald enthüllen
müsse, und befahl für Victorien und ihre Dienerin ein Zimmer in der
Nähe der Wohnung der Dienerschaft einzurichten, damit sie für die
Zukunft gegen alle schreckhafte Abentheuer der Art gesichert sein
könnten.

		Wärend er sich mit Hero in einiger Entfernung vertraulich
unterhielt, benutzte Victoria die Gelegenheit Don Sebastian ihre
Hoffnung mitzutheilen, die sie aus der Neigung Alonzo's zu ihrer
Dienerin schöpfte, nämlich, daß er auch an ihrem Schicksale
wesentlichen Antheil nehmen, und ihr zur Befreiung aus ihrer
Gefangenschaft einst noch behülflich sein könnte.

		Nährt ums Himmels Willen diese trügerische Hoffnung nicht,
sprach Sebastian wehmüthig, von allen Vertrauten Don Manuels ist
dieser Alonzo der lasterhafteste, verschmitzteste, und zugleich der
gefährlichste. In diesem Augenblicke misbraucht er die
Leichtgläubigkeit dieser jungen Dirne, um sie zu seinen mir noch
unbekannten Absichten, zu benutzen. Glaubt mir, meine gute Tochter,
es wird ihm gelingen, sie zu verführen, von Euch abzulenken, nach
seinem Willen zu leiten, und zu einem geheimen Beobachter Eurer
Worte und Handlungen zu gebrauchen. Hüthet Euch in ihrer Gegenwart
ein Merkmal des Einverständnisses mit den wenigen Bewohnern dieses
Schlosses, welche an Eurem Schicksale Theil nehmen, zu verrathen,
es würde Euch und ihnen schaden.

		Victoria dankte dem Greise für seinen weisen Rath und versprach,
ihn pünktlich zu befolgen, obgleich der Zwang sich mit Mistrauen zu
umhüllen, und zur Verstellung ihre Zuflucht zu nehmen, ihre Leiden
und ihre Trauer um den Verlust der getreuen Bernini vermehrte.

		Nach dem Essen erschien zu ihrer Beruhigung der heimgekehrte
Diego, bald darauf verließ Don Sebastian, dem gewöhnlichen
Glockenschalle folgend, den Saal, und als Victoria gedankenvoll und
tiefsinnig die schroffen Felsenwände durch das Fenster betrachtete,
und den Flug der auf unzugänglichen Spitzen nistenden Adler
beneidete, entfernte sich auch, von ihr unbemerkt, Alonzo, mit der
jetzt völlig genesenen Hero. Ein dumpfes Geschrei unter ihren Füßen
rief ihre abwesenden Gedanken, die bei dem fernen Bruder
verweilten, in die Einöde zurück, sie erschrack, sah sich allein,
und begab sich schnell fort aus dem unheimlichen Saale in die
Bibliothek, wo sie durch die Nähe der Wohnung des guten Sebastian
sich ruhiger fühlte. Zwar schwebte ihr noch die jüngst gehabte,
schreckliche Erscheinung vor den Augen, da inzwischen die Gestalt
dem Anscheine nach, nur zu ihrem Schutze, und um sie von dem rohen
Garzias zu befreien, erschienen, sie überdem nicht geneigt war, das
Unbegreifliche mit dem Uebernatürlichen zu verwechseln, so bewirkte
die Erinnerung an diesen Vorfall bei ihr eher Beruhigung als Angst.
Sie setzte sich daher in eines Fensters Vertiefung, betrachtete
wiewol nicht ohne Aengstlichkeit die hohen Säulen des
Bibliotheksaales, der einst zu einer Kirche gedient haben mochte,
und da ihr die an den Wänden herabhängenden großen Landcharten in
die Augen fielen, so entstand der natürliche Wunsch in ihrem
Herzen, auf dem todten Papiere die heimathliche Gegend, die Stadt
Toskana, wo sie glücklich gelebt hatte, aufzusuchen. Der Umfang der
Charte nöthigte sie, auf einen Stuhl zu steigen, beim Suchen des
geliebten Vaterlandes aber bemerkte Victoria in der Mauer zwischen
dem hölzernen Rahmen, der die Charte umfaßte, und jener, eine
Ritze, breit, tief und durchsichtig genug, um in des Schlosses
angrenzenden Theil zu schauen. Als nun Victoria von der in solchen
Fällen leicht zu entschuldigenden Neugierde angezogen, ihr Auge der
Ritze näherte, sah sie mit Verwunderung nicht fern von sich eine
schlanke, weibliche weiß gekleidete Gestalt, in der Stellung einer
Knieenden betend vor einem Grabmale von schwarzem Marmor.

		Für Victoria war jede Handlung der Trauer und Frömmigkeit eine
heilige Verrichtung, sie erröthete, und zog sich aus Furcht die
Betende in der Ausübung ihrer religiösen Pflichten zu stören, eilig
und ohne Geräusch zurück. Kaum hatte sie aber sich von der Charte
entfernt, so bot sich ein anderer ungleich sonderbarer und
schauderhafter Anblick ihren Augen dar. [bookmark: bd1seite193]Es war ein vom Kopfe bis zur Fußzehe schwarz
Geharnischter, dessen Helm ein großer diamantner halber Mond, und
eine hohe schwarze Feder, die aus demselben hervor stieg,
schmückte; seine Lanze und Schild waren an der linken Schulter
durch die Schärpe befestigt, und das Visir des Helms geschlossen.
Mit über der Brust kreuzweis liegenden Händen ging er langsamen
Schrittes durch die Bibliothek, stieg die Stufen zum Ausgange
hinauf und verschwand. Das Wunderbare bei dieser seltsamen
Erscheinung lag vornehmlich in dem Umstande, daß dieser in schweres
Eisen eingehüllte Ritter sich fort zu bewegen schien, ohne dabei
die Erde zu berühren, denn auch nicht das entfernteste Geräusch
verrieth dem Ohre den Schall seiner festen, sichern Schritte, da
hingegen die leichten Füße der zarten Victoria kaum ihren
Standpunkt verändern konnten, ohne aus dem Marmorpflaster einen
Schall hervorzulocken, den das Echo in allen Vertiefungen
wiederholte.

		Obgleich Victoria anfänglich beim Anblicke dieser wundersamen
Gestalt erschrack, so beruhigte sie sich doch bald mit dem
Bewußtsein ihres reinen Gewissens, und wenn gleich ihre Vernunft
oftmalen das Unerklärbare nicht zergliedern konnte, so war sie doch
überzeugt, daß des Allmächtigen unsichtbare Hand sie beschütze, und
er sich nur durch gütige und gerechte Werke offenbare. Von diesem
stärkenden Gedanken durchdrungen, kehrte sie nach Verlauf mehrerer
Stunden in den Eßsaal zurück, wo sie Alonzo und Hero im traulichen
Gespräche begriffen fand. Diese schienen nicht auf Victorien zu
achten, des Ersteren Betragen gegen sie war eher gleichgültig und
nachlässig als gefällig oder zuvorkommend, und die verblendete Zofe
verrieth durch ihr Benehmen, daß sie in der Banditenhöhle den
Unterschied des Standes nicht ferner zu beachten gedenke. Still und
in sich zurückgezogen wählte Victoria einen entfernten Sessel,
Alonzos verändertes Betragen machte keinen Eindruck auf sie, es
that ihrem Herzen wohl, nicht mit Schmeicheleien belästigt zu
werden, über ihr Schicksal nachzusinnen, war ihr Bedürfniß
geworden, und ungestört konnte sie es auf diese Art
befriedigen.

		Beim Abendessen sah sie nicht einen von denen, die sie ihr
zugethan glaubte, weder Don Sebastian, noch Hippolit oder Diego,
ihre Schwermuth nahm mit jedem Augenblicke überhand, der letzte
Schein von Hoffnung erstarb allmälig in ihrem Busen, und nur
Thränen allein, die Alonzo nicht zu bemerken schien, blieben ihr
als Mittel zur Erleichterung ihres Herzens übrig. Endlich, nach
langen Stunden erschien Therese in Begleitung Diego's, die
Gefangenen in ihr neues Schlafzimmer zu führen.

		 

		Dreizehntes Kapitel.

		Diego ging von den drei Frauenzimmern
gefolgt durch den Rüstsaal, mehrere enge Gänge, und eine
versteckte, schmale Treppe hinab, die an einen Vorsaal in
sechseckigter Form, stieß, wo sich in jeder Abtheilung eine mit
dicken, eisernen Barren verschlossene Thür befand, an welcher eine
Kette mit einem gewaltigen Vorhängeschlosse hing. Diego öffnete die
gegen der Treppe über befindliche Thür, und beruhigte Victorien,
die beim Anblicke der breiten Eisenriegel erschrack, durch die
Versicherung, daß auch Theresens Schlafgemach in der Nähe sei. Sie
traten nun hinein, das Zimmer war ganz im uralten Geschmacke
ausstaffirt, eine verwitterte mit Figuren in Lebensgröße gezierte
Tapete bedeckte die Wände, die Betten waren von grünem Sammt, mit
goldenen Franzen besetzt, welche aber Zeit und die feuchte Luft
geschwärzt hatten. Uebrigens schien es, als ob man es sich hätte
angelegen sein lassen, das Zimmer zu Victoriens Wohnung bequem und
reinlich einzurichten.

		Sennora, sprach ehrerbietig Diego, ich habe nichts versäumt, für
alle Eure Bedürfnisse zu sorgen, indeß mögte es schwer sein, aus
diesem Gemache eine, Eurem Range angemessene Wohnung zu machen.

		Mein Rang, erwiederte Victoria in schmerzlicher Erinnerung, ist
unter den Töchtern des Unglücks, Ruhe ist die einzige Wohlthat,
nach der ich verlange, ach und die ärmlichste Hütte, wo ich frei
und in Sicherheit leben könnte, würde in meinen Augen zum reichsten
Pallaste werden.

		Ich hoffe, antwortete Diego, daß Ihr in dieser Nacht nichts zu
fürchten haben werdet, und wenn ja irgend ein böser Geist auf den
Einfall kommen könnte, Euch Eure Begleiterin zu rauben, so mögte er
meiner Ansicht nach, Euch damit wol keinen üblen Dienst
leisten.

		Bei diesen Worten sah er Hero verächtlich an, zündete die Lampe
an und entfernte sich mit Theresen; Victoria konnte beim Rasseln
der Riegel und Vorhängeschlösser ein ängstliches Beben nicht
unterdrücken. Dieses schauerliche Gerassel, dachte sie, ist
entweder Bürge für meine Sicherheit, oder weissagt mir den nahen
Untergang. -- Zwar waren Diego's Versicherungen und sein Benehmen
von der Art, daß sie ihre Unruhe einigermaßen minderten, aber
dieser Räuber war ja doch Don Manuel völlig ergeben, der
gewissenhafte Vollstrecker seiner Befehle, und Victoria vermogte
Angst und Mistrauen aus ihrem Herzen nicht zu verbannen. Ihre Augen
betrachteten Hero, die mit der größten Gleichgültigkeit sich vor
einem Spiegel entkleidete, der es nicht einfiel, ihrer Gebieterin
hülfreiche Hand zu leisten, und die sich sorglos, ohne mit ihrem
Schicksale zu hadern oder zu Gott zu beten, gähnend schlafen legte.
Diese auffallende Sorglosigkeit bei einer Dirne, die vor wenigen
Stunden lächerliche Furchtsamkeit gezeigt hatte, bestätigten bei
ihr Don Sebastians geäußerten Verdacht, und erfüllten Victoriens
Herz mit Mistrauen und Verachtung. In steter, ängstlicher Erwartung
schreckliche Auftritte zu sehen, ein Opfer des Lasters zu werden,
wandelte keine Müdigkeit sie an, traf kein tröstlicher Strahl von
Hoffnung ihre Seele, ja sie fürchtete, sich dem Schlafe zu
überlassen, denn daß in diesem geheimnißvollen Schlosse, welches
von unterirrdischem Donner zitterte, und scheußlichen Fantomen zur
Wohnung diente, auch dicht verwahrte und verriegelte Thüren der
Armen keinen Schutz gewährten, dies bewieß das unbegreifliche
Verschwinden einer tugendhaften Frau, die durch die Harmonie der
Gefühle und Grundsätze mit den ihrigen, Victorien in kurzer Zeit
theuer und unentbehrlich geworden war. Der Gedanke an sie, die
Ungewißheit über ihr Schicksal, die Undankbarkeit der ehrlosen,
verächtlichen Zofe, Don Sebastians und Hippolits Abwesenheit, die
Zurückhaltung, welche sie seit Kurzem in dem Benehmen Diego's, und
Theresens, selbst bei der Theilnahme an ihren Leiden, bemerkt zu
haben glaubte, alles dieses ließ sie die Nähe ihres Verderbens
ahnen, und enthüllte vor ihren Augen eine Menge von eingebildeter
Gefahren, die mit jedem Augenblicke wuchsen.

		Seit zwei Stunden schon schlief Hero mit beneidungswürdiger
Ruhe, als Victoria noch immer in einem weiten Lehnsessel am Kamin
sitzend, mit ihren niederschlagenden Betrachtungen kämpfte, und
sich bestrebte den Angriffen der Muthlosigkeit ein
unerschütterliches Vertrauen auf die unendliche Güte der Vorsehung
entgegen zu stellen. Mitternacht war vorüber, Victoria fühlte eine
unbehagliche aus den sie umgebenden dicken Steinmassen
ausdünstenden Kälte, und entschloß sich, ihrer Schlaflosigkeit
ungeachtet, sich zu Bette zu legen. Kaum hatte sie sich aber dem
vormals fürstlichen Lager genähert, so schreckte sie das Geräusch
eines Riegels, welcher, wie es ihr schien, unter dem Fußboden in
der Mitte des Gemaches zurückgeschoben wurde, zurück, und raubte
die vor wenigen Augenblicken vom Himmel erflehete Standhaftigkeit.
Schnell verbarg sie sich hinter dem großen Lehnsessel, obgleich
nach ihrer Ueberzeugung dieser Zufluchtsort ihr keine Sicherheit
gewähren konnte, die Gefahr war inzwischen zu nahe, um eine
zögernde Berathung zu gestatten. Da wo die Lehne mit dem Stuhlsitze
vereinigt ist, war ein leerer, unbedeckter Zwischenraum, durch
welchen Victoria das Gemach übersah, und jetzt mit Grausen ein
unterirrdisches Gepolter hörte. Nach einigen Augenblicken erhob
sich eine Fallthür, der Kopf eines scheußlichen Banditen, der eine
lodernde Fackel in der Hand hielt, stieg langsam empor, seine Augen
waren in die Tiefe gerichtet, er bückte sich mehrere Male um seinen
Nachfolgern Hülfe zu leisten, bis er endlich ganz hervor kroch. Ihm
folgten zwei andere Räuber, die ein vor Schrecken halb ohnmächtiges
Frauenzimmer hinter sich her zogen.

		[bookmark: bd1seite202]Anfänglich glaubte
die zitternde Victoria ihre verschwundene Freundin zu erkennen,
aber diese Hoffnung, daß man sie ihr wieder zu schenken komme, war
von kurzer Dauer, denn ein zweiter Hinblick überzeugte sie, daß die
Unglückliche größer, zarter gebaut und sehr jung sei. Die Räuber
waren mit ihrem Raube zu sehr beschäftigt, auch der Fackelschein zu
blendend, um die von der Lampe im Zimmer verbreitete matte
Helligkeit zu bemerken, sie schleppten ihr Opfer zum leer stehenden
Bette, zogen einen Strick hervor und banden dessen beide Hände an
einen der Pfosten desselben.

		Unmenschen, rief die Unbekannte seufzend und angstvoll aus,
warum bindet ihr mich wie eine Verbrecherin, Ihr wißt ja, daß ich
Euch nicht entfliehen kann!

		Binde nur fest, sprach einer der Banditen, und ein Zweiter fügte
hinzu: Ihr habt uns Mühe und Arbeit genug verursacht, jetzt da wir
Euch in unserer Gewalt haben, müssen wir uns Eurer versichern.

		Und so fuhren sie gelassen in ihrer Arbeit fort, stiegen hierauf
eilig wieder durch die Fallthür hinab, schlossen diese, und
Victoria hörte deutlich das Vorschieben der Riegels. Sie athmete
jetzt freier, und betrachtete die junge Unbekannte mit mehr
Aufmerksamkeit. Diese war fast wie eine spanische Nonne gekleidet,
der Schleier war ihr entfallen, und nur das schönste Haar bedeckte
ihren Kopf, und fiel in langen Locken wild und verstört auf den
Nacken und die Schultern herab. Ihr Gesicht, von welchem Victoria
nur das Profil sehen konnte, zeigte jugendliches Alter, und obschon
die Angst, die Thränen und Verzweiflung dasselbe entstellten, so
war doch Sanftmuth und Liebenswürdigkeit in ihm unverkennbar, und
ihre über einander unbarmherzig an des Bettes harten Pfosten
festgebundenen Hände übertrafen an Schönheit und blendender Weiße
alle Beschreibung.

		Von Theilnahme und Mitleid bewegt, hatte Victoria in diesen
Augenblicken ihre eignen Leiden vergessen, und zitterte vor
Sehnsucht, der Unglücklichen beizustehen und sie zu trösten, nur
fürchtete sie, solche durch ihre plötzliche Erscheinung zu
erschrecken, deshalb zögerte sie eine Weile, stützte sich auf die
Rücklehne des Sessels, und erdachte ein Mittel, der gefährlichen
Ueberraschung vorzubeugen, als ihr Ohr ein neues Geräusch vernahm,
das hinter der Wand den Betten gegenüber zu entstehen schien, und
dem Schnellen eines gespannten Federwerks glich; [bookmark: bd1seite204f_]zu gleicher Zeit sah
Victoria mit Entsetzen eine von den auf der Tapete befindlichen
Figuren, die einen völlig gerüsteten Krieger vorstellte, sich
bewegen, einige Zolle vorspringen, dann an der Wand hingleiten, und
an ihrer Stelle eine Oeffnung entstehen, durch welche ein
ehrwürdiger Greis mit Besorgniß in den Zügen hereindrang, und auf
die Unbekannte zueilte.

		Euer Geschrei, meine geliebte Tochter, stammelte er, hat mich
Eure Spur finden lassen, und zu Eurer Rettung herbeigeführt.

		Gütige Vorsehung! rief die Ueberraschte mit Entzücken aus, hob
die dankbaren Hände zum Himmel und sank in des Greises Arme. Dieser
zerschnitt hastig die Stricke, umschlang die Errettete mit
Jünglingskraft und trug sie durch die Oeffnung, die sich sogleich
unter demselben Geräusch schloß und von dem Krieger in der Tapete
bedeckt wurde.

		Als Victoriens Bestürzung und ihr Erstaunen sich etwas gemäßigt
hatten, und sie mit ruhiger Ueberlegung diese sonderbare
Begebenheit beurtheilen konnte, überzeugte sie sich, daß sie von
allen diesen unsichtbaren Fallthüren und geheimen Eingängen
umgeben, sich nicht schmeicheln dürfe, einen Augenblick in Ruhe zu
leben, weshalb denn auch an keinen Schlaf zu denken war, und der
übrige Theil der armen Victoria; in steter peinvoller Spannung und
Angst schleichend vorüber strich.

		Zur gewöhnlichen Stunde am Morgen öffnete Diego Theresen die
Schlösser der Thür und ließ sie eintreten, mit fragenden Blicken
sah sie in Victoriens matte Augen, und erwartete neue Entdeckungen
aus ihrem Munde zu hören, aber Victoria hüthete sich das nächtliche
Abentheuer zu erzählen, aus Furcht dem Greise und seiner Tochter zu
schaden, und erklärte der besorgten Alten ihr bleiches Ansehn durch
den Mangel an Freiheit, und die Pein der schrecklichen Ungewißheit
über ihr Schicksal. Ihr Gespräch erweckte Hero, sie stand auf,
kleidete sich ruhig und wohlgemuth an, bekümmerte sich um ihre
Gebieterin wenig, und behandelte die gute Therese wie eine zu ihrem
Dienste bestimmte Magd. Aber diese ließ bei jeder Gelegenheit der
Thörin ihre Verachtung merklich fühlen, und wenn sie auf der einen
Seite ihre Aufmerksamkeit und Gefälligkeit gegen Victoria
verdoppelte, so würdigte sie auf der Andern Hero keines Wortes, und
nur zuweilen drohete ihr Unmuth über deren Benehmen hervorbrechen
zu wollen.

		Nach dem Frühstücke, wobei Don Sebastian mit Alonzo gegenwärtig
war, und sich Letzterer wie gewöhnlich nur mit Hero beschäftigte,
fand Victoria Gelegenheit, ihrem würdigen Freunde, jedoch unter
Verschweigung des Vorgefallenen, ihre, mit jedem Augenblicke
zunehmende Unruhe zu schildern, und sich seine Meinung über die
Absicht ihrer Räuber zu erbitten. Don Sebastian betheuerte, daß er
keine Gemeinschaft mit den Bewohnern des Schlosses habe, auch in
Don Manuels Geheimnisse nicht eingeweiht sei, und fügte tröstend
hinzu:

		Ich hoffe, meine liebe Tochter, daß Eure Besorgniß für jetzt
wenigstens ungegründet sein wird, denn meines Wissens hat Don
Manuel sehr gemessene Befehle zur Sicherstellung Eurer Person
hinterlassen, mithin droht Euch keine erhebliche Gefahr, zum
wenigsten bis zu seiner Rückkehr, und alsdann werden wir sehen, was
zu thun ist. -- Hofft Alles von dem Beistande der Vorsehung, die
den Tugendhaften nicht verläßt.

		Ach, mein Herz giebt keiner Hoffnung Raum, erwiederte Victoria,
nicht allein mein Schicksal erfüllt mich mit Furcht, sondern ich
glaube Veranlassung zu haben, auch für diejenigen welche von meinen
Leiden gerührt, mir ihre Theilnahme nicht versagen, das Aergste zu
besorgen. Warum sehe ich den guten, mitleidigen Hippolit nicht
mehr, könnte ihm ein Unglück widerfahren sein?

		Das möge der Himmel verhüthen! sprach Sebastian, wahrscheinlich
hat ihn ein Auftrag von Wichtigkeit sich zu entfernen gestern
gezwungen, und noch bis jetzt zurückgehalten. -- Indeß mag ich Euch
nicht verhehlen, daß eine längere Abwesenheit mich unruhig machen
könnte.

		Möge die himmlische Gnade es verhüthen, fiel Victoria bestürzt
ein, sie wird nicht zulassen, daß ein so gutes, liebenswürdiges
Geschöpf ein Opfer der Bosheit werde.

		Ach meine Tochter, sprach Don Sebastian seufzend, wer will die
Fügungen des Himmels deuten? Nur zu oft duldet der Gerechte den
Triumph des Lasters und das Verderben der Unschuld; der Himmel
scheint zuweilen selbst diejenigen von sich zu stoßen, und von
seinem Schutze auszuschließen, die er mit den herrlichsten
Eigenschaften begabte.

		Nach dieser auf eigne Erfahrung gegründeten weisen Bemerkung,
versank Sebastian in düstere Schwermuth. Victoria errieth, daß
seine Seele mit dem von ihm erzogenen unglücklichen Jünglinge, der
ihm entrissen worden, und dessen Schicksal sie sich augenblicklich
erinnerte, beschäftigt sein müsse. In Folge dieser Muthmaßung fiel
ihr das gefundene Bildniß ein, und in der Hoffnung über das
Original, welches vielleicht der unglückliche Theodor selbst sein
konnte, Aufschluß zu erhalten, zog sie es hervor, erzählte ihrem
Freunde, wie und wo sie es gefunden, und erkundigte sich: ob er
etwa, den Eigenthümer dieses kostbaren Kleinods kenne?

		Don Sebastian betrachtete das Portrait mit flüchtigem Blicke,
und gab es dann Victorien mit dem Bescheide zurück, daß es ihm
unbekannt sei.

		Es kann nicht fehlen, fügte er hinzu, daß, ein Kleinod von so
hohem Werthe bald vermißt und zurückgefordert werden wird, bis
dahin, dünkt mich, würdet Ihr weise handeln, mit Niemanden davon zu
reden, um keinem Unschuldigen Verdacht zuzuziehen und ihm zu
schaden. Die Art, wie dieses Bildniß sich in Euer Schlafzimmer
verlohren hat, verhüllt ein Geheimniß, das ich nicht zu erklären
vermag; ob es lange schon in der zerrissenen Tapete verborgen
gewesen, oder erst bei dem Verschwinden des Bettes Eurer
Begleiterin dahin gerathen ist, bleibt zweifelhaft, jedoch möchte
ich nach der Lebhaftigkeit der Farben zu urtheilen, fast behaupten,
daß es erst seit Kurzem gemalt sein müsse.

		Ganz gewiß, sprach Victoria mit theilnehmender eifriger
Bestimmung, das Frische der Malerei so wie die geschmackvolle
Einfassung und Kapsel beweisen, daß die Arbeit nicht alt sein
könne, folglich ist eine Veranlassung vorhanden, zu vermuthen, daß
auch das Original zu diesem liebenswürdigen Bilde noch lebe.

		Man darf es muthmaßen, und muß es wünschen, fiel Don Sebastian
ein, denn man entdeckt in diesen Zügen Schönheit der Seele und des
Gesichtes in unverkennbarer Bereinigung.

		Ja, ja, diese Augen, diese Stirn, alles verräth ein edles Herz
und eine seltne Festigkeit des Characters, es ist unmöglich alle
diese herrlichen Eigenschaften zu verkennen -- --

		Victoria sprach diese Worte mit einer Wärme, einer Art von
Begeisterung, über die sie selbst erstaunte, und schwieg daher
plötzlich in vergeblich zu verbergender Verwirrung, wärend
Sebastian sie mit Aufmerksamkeit betrachtete, und die Fortsetzung
ihres Urtheils zum Lobe des Portraits zu erwarten schien. Seine
fragenden Blicke vermehrten ihre Verwirrung, lebhafte Röthe überzog
ihr Gesicht, endlich aber gelang es ihren Bemühungen die steigende
Verlegenheit zu unterdrücken und fortzufahren:

		Verzeiht, Signor, diese Anwandlung eines zu warmen Beifalls, ich
liebe die Malerei und in den glücklichen Zeiten meines Lebens war
sie meine angenehmste Beschäftigung, deshalb ward ich von der
Schönheit dieses Portraits hingerissen.

		Das Model muß gewiß sehr schön sein, bemerkte Don Sebastian
schalkhaft lächelnd, und es wäre ein Verlust für die Menschheit,
wenn dieser Jüngling in der Blüthe seiner Jahre hätte die Welt
verlassen müssen.

		Hier rief Franzisco's Glocke den guten Alten ab, er entfernte
sich und Victoria welche nach der schlaflos durchwachten Nacht eine
überwältigende Müdigkeit verspürte, kehrte auf ihr Zimmer zurück,
indeß Alonzo mit Hero Arm in Arm in dem weiten Park lustwandelte,
und dieser Victoriens Abwesenheit benutzte, das seiner Verführung
vorgesetzte Ziel zu erreichen.

		Victoria warf sich unentkleidet auf ihr Lager, sie wünschte
durch einige Stunden Schlaf die in der Nacht verlohrene Ruhe zu
ersetzen, und hoffte, daß die daraus entstandene matte
Unbehaglichkeit sich verlieren würde, kaum aber befand sie sich in
ihrem Zimmer allein, so stand auch die schauderhafte nächtliche
Begebenheit mit so lebhaften Farben vor ihrer Einbildung, daß jede
Spur von Müdigkeit verschwand, und sie eine Bangigkeit anwandelte,
die alle Einwürfe der Vernunft überwog, und Victorien in jeder
Gestalt auf der Tapete einen laurenden Mörder erblicken ließ. Sie
war daher im Begriffe sich in die Bibliothek zu begeben, zuvor aber
Theresen aufzusuchen, deren Gegenwart sie beruhigen konnte, fand
indeß zu ihrem unbeschreiblichen Schrecken, daß sie sich selbst
eingeschlossen hatte, da ohne den Schlüssel, der ausserhalb im
Schlosse stecken geblieben, die Thür nicht zu öffnen war. Alle ihre
Versuche, dieses auch ohne Schlüssel zu bewerkstelligen, oder durch
Klopfen ihre zufällige Einkerkerung zu verkündigen, war vergebens,
zwar horchte sie lange Zeit auf die Tritte eines etwa sich
Nähernden, weil aber Alles still blieb, und sie aus Erfahrung
wußte, wie selten einer der Bewohner sich den Tag über hieher
verirrte, auch Therese bis zum Abend in dem untern Theile des
Schlosses beschäftigt war, so verzweifelte sie an ihrer Erlösung
aus dieser peinlichen Lage, waffnete sich mit der so nöthigen
Geduld und Standhaftigkeit, zog den schweren Lehnsessel dicht an
die Thür, um jedes Geräusch zu hören, und erwartete nun in
gänzlicher Erschöpfung, und zu Gott um Schutz betend, die Stunde
der Befreiung. Aber leider war die Zeit der Prüfung noch nicht
vorüber, der in den Keller Gewölben des Schlosses hausende böse
Geist war es noch nicht müde geworden, die Unschuld zu verfolgen,
und seine Tücke an ihr zu üben, denn noch hatte Victoria ihr heißes
Gebet nicht beendet, als ein dumpfes Geräusch unter der Fallthür,
die sie vergeblich früher gesucht hatte, dasselbe unterbrach. Der
Schreck raubte ihr fast die Besinnung, sie wollte entfliehn, wohin?
Die Thür war verschlossen, sie erinnerte sich des verborgenen und
von der Tapete bedeckten Einganges in der Mauer, eilte der
muthmaßlichen Stelle zu und suchte mit zitternden Händen ein
Merkmal der geheimen Thür, aber nichts verrieth ihr die Mittel,
deren Anwendung dem Greise die harte Mauer geöffnet hatten. Jetzt
hörte die unglückliche Victoria deutlich das Zurückschieben des
Riegels unter der Fallthür, nie war ihre Angst größer gewesen, in
Verzweiflung hob sie die Hände bittend zum Himmel, stemmte sie
hierauf mit einer Gewalt, die dem schwachen Geschlechte nur die
äußerste Gefahr entpressen kann, wider das Schild des auf der
Tapete in Malerei dargestellten Ritters, und prallte mit Schaudern
zurück. Der Rittersmann bewegte sich, Victoria vernahm den Schlag
der Feder, der Geharnischte gleitete an der Mauer hin, und zeigte
in seinem Rücken die rettende Oeffnung, welche Victoria ohne
weiteres entschlossen benutzte, und auf diese Art ihr
schreckenvolles Schlafgemach verließ; dem versteckten Mechanismus
gehorchend nahm der Ritter seinen Platz wieder ein, die heimliche
Thür schloß sich hinter der Geflohenen, und umgab diese mit
undurchdringlicher Finsterniß. Einige Zeit verharrte sie ruhig auf
derselben Stelle, aus Furcht in einen nahen Abgrund hinabzustürzen,
oder auch durch eine Bewegung ihre Gegenwart zu verrathen, und von
denjenigen entdeckt zu werden, welche sich in ihrem Zimmer
befanden, und deren Stimmen sie undeutlich hörte.

		Als sich die von dem schnellen Uebergange aus dem hellen
Tageslichte, in die Finsterniß für ihre Augen verursachte Wirkung
aber verlohren hatte, unterschied sie allmälig die Gegenstande um
sich her, und bemerkte vor ihren Füßen eine schmale, steinerne
Windeltreppe, die in einen engen runden Thurm hinabführte, und nur
von dem spärlich durch verschiedene Risse in der Mauer
eindringendem Tageslichte erhellt wurde. Victoria wagte es, die
zahlreichen Stufen behutsam hinabzusteigen, und befand sich am Ende
derselben auf einem zirkelrunden Absatze, wo aber nirgends ein
Ausgang sichtbar war. Von der Unmöglichkeit hier eine Thür zu
finden überzeugt, setzte sich Victoria erschöpft auf der Treppe
unterste Stufe, und überdachte das Mißliche ihrer Lage. Der
Gedanke, den furchtbaren Männern, vor den sie geflohen war, in die
Hände zu fallen, hielt sie von der Rückkehr nach ihrem Zimmer ab,
überdem war es ungewiß, ob es ihr gelingen werde, die verborgene
Thür in der Mauer zu öffnen? Zu diesen Betrachtungen gesellte sich
die Erinnerung an den Alten in der verflossenen Nacht, der seine
Tochter auf keinem andern Wege gerettet haben konnte, und dessen
Abwesenheit an diesem Orte klar bewieß, daß die Treppe zu einem,
wenn auch noch so verborgenen Ausgange führen mußte.

		Diese von allen Umständen gerechtfertigte Vermuthung vermogte
Victorien nochmals des Thurmes Mauer, und den gepflasterten Boden
am Fuße der Treppe sorgfältig zu untersuchen, in der Absicht,
vielleicht auch hier eine Fallthür zu entdecken, aber leider
führten sie alle ihre eifrigen Bemühungen nur zu der
unbegreiflichen Gewißheit, daß nirgends die kleinste Oeffnung, um
so weniger eine Thür in der Wand, oder unter ihren Füßen angebracht
sei, und der Greis mit seiner Tochter hier verschwunden sein müsse.
In Verwirrung, erschöpft und voll Unruhe über ihr ferneres
Beginnen, sank sie wieder auf die Treppenstufe hin, und marterte
sich mit Entwürfen, deren Ausführung mehrentheils auf
Schwierigkeiten und Gefahren stieß, die Victorien von dem Versuche
ablenkten, und neue Entschlüsse hervorbrachten, welche sich,
reiflich erwogen, eben so wenig zur Anwendung eigneten. Nach langer
Selbst-Berathung hielt es die Geduldige für das Beste, die
Abendzeit und Hero's Ankunft im gemeinschaftlichen Schlafzimmer
abzuwarten, wo sie dann durch Rufen ihren Aufenthalt zu entdecken,
und mit Hülfe der Dienerin aus ihrer Gefangenschaft erlößt zu
werden hoffte.

		In dieser Erwartung verstrich ihr eine traurige, langsame Stunde
von den vielen, die sie an diesem einsamen düstern Orte noch
verweilen mußte, ehe an eine günstige Aenderung ihrer peinlichen
Lage zu denken war, als sie zufällig die Bemerkung machte, daß die
unterste ihr zum Sitz dienende Stufe der Treppe von Holz gearbeitet
sei, obgleich die übrigen alle aus Stein gehauen waren. Diese
sonderbare Abweichung schien ihr nicht ohne Grund statt zu finden,
und die Vermuthung, daß auch hier ein Geheimniß verborgen liege,
wie denn das ganze Schloß von mystörischen Eigenschaften wimmelte,
trieb sie an, mit Hülfe des Auges und ihrer Hände die seltsame
Stufe näher kennen zu lernen. Bald entdeckte sie auch an der
Stelle, wo diese an ihre steinerne Nachbarin sich anschloß, eine
Art von Gelenk, und bemerkte, daß der Staub, welcher alle
Gegenstande dick bedeckte, hier vor Kurzem verwischt war. Dieser
Umstand, die Gestalt der Stufe, ihr hohler Klang, ihre Aehnlichkeit
mit dem Deckel eines halbrunden Kastens, und der Mangel eines
anderweitigen Ausgangs, verriethen die Bestimmung derselben. Mit
bebender Hand versuchte Victoria die Klappe zu heben, noch mit dem
Erfolge unbekannt, empfand sie schon im Voraus das Unangenehme des
Mislingens, doch war ihr diesesmal der Zufall hold, denn mit
leichter Mühe hob ihre Hand den Deckel, und sie erblickte unter
demselben eine vom Tageslichte matt erhellte enge abwärts laufende
Treppe, die sie zu betreten wagte, nachdem sie hinter sich den
Deckel behutsam geschlossen hatte. Die Treppe war nicht lang, aber
sehr steil, und berührte eine nur angelehnte Thür, an welche
abermals eine Treppe von sechs marmornen Stufen stieß, auf welcher
sich ein hohes eisernes Gitterwerk befand, dessen Thür bei der
Berührung sich knarrend öffnete.

		 

		Vierzehntes Kapitel.

		Mit erstauntem Auge blickte Victoria
schüchtern umher, denn sie sah sich jetzt in der Vorhalle einer
großen Kirche von gothischer Arbeit, umgeben von Grabmälern und
Monumenten, die an beiden Seiten aufgerichtet standen, und ihr das
Zeitalter der Bildhauerkunst vergegenwärtigten. Diese ehrwürdigen
Gegenstände verwandelten ihre Furchtsamkeit in stille Andacht und
fromme Begeisterung, die gewöhnliche Wirkung des Ehrfurcht
einflößenden Anblicks eines dem unsterblichen Gotte geweiheten
Tempels, und der von Frömmigkeit und Trauer dem Andenken der
Verblichenen errichteten Alterthümer, die in treffenden
Nachahmungen das Bild des Todes zur Schau trugen. Victoria fühlte
sich von Schwermuth ergriffen, es schien ihr, daß keines Mörders
Dolch in diesem Heiligthume sie verletzen könne, und zu Gott leise
betend, seinen Beistand erflehend, ging sie langsam weiter, hoffend
einen Ausweg zu finden. Wirklich gewahrte sie nach einigen
Augenblicken in der Entfernung eine hohe Pforte, die jedoch bei
näherer Betrachtung mit starken Schlössern, und ungeheuren
Eisenstangen so fest verschlossen war, daß Victoria in ihrer
Erwartung getäuscht, ein längeres Verweilen für unnütz hielt.

		Sie wandte sich nun nach der entgegengesetzten Seite der Halle,
wo kurz darauf ein erhabenes, prachtvolles Werk der Bildhauerkunst
ihre Aufmerksamkeit und Bewunderung fesselte. Zwar war dasselbe
größtentheils der Zerstörung preißgegeben, die wenigen der
vernichtenden Zeit, und der Vernachlässigung gefühlloser Menschen
entgangenen Fragmente aber bürgten noch jetzt für den Fleiß und den
hohen Styl des Künstlers, dessen bildende Hände dieses Meisterstück
schufen. Zu den noch leidlich erhaltenen Stücken gehörte das
Fundament des Grabmals, ein Sarcophag von schwarzem Marmor, vor
welchem knieend die Gestalt einer Betenden aus weißem Marmor
kunstreich zusammengesetzt lag. Victoria erinnerte sich sogleich
der weiblichen Gestalt, die sie durch die Mauerspalte in der
Bibliothek vor einigen Tagen gesehn, und für ein lebendes Wesen
gehalten hatte, und würde bei einer andern Gelegenheit ihren
Irrthum belächelt haben, aber von steter Angst gepeinigt, und von
unvermeidlichen Gefahren umringt, verzieh sie es ihrer geängstigten
Fantasie, wenn sie die einfachsten Gegenstände in schauderhafte
Formen hüllte. In dem Umstande, daß der Theil der Kirche, wo sich
Victoria befand, so nahe an die Bibliothek grenzte, schien der
Beweiß zu liegen, diese müsse entweder zu Don Manuels Schlosse
gehören, oder auch dem geheimnißvollen Wesen, Franzisco genannt,
mit zum Aufenthaltsorte dienen; war ersteres der Fall, so blieb es
Victorien unbegreiflich, warum der Greis, als er seine Tochter aus
den Händen der Banditen Don Manuels rettete, sich hieher flüchtete?
Konnte er an diesen Orten Schutz finden, so entstand die natürliche
Folge, daß dieser Theil des Schlosses für Don Manuels Macht
gesichert, vielleicht gar seinen Räubern unbekannt sein müsse.

		Victoria fand Beruhigung in dieser scheinbaren Hoffnung, ihr
Busen fühlte sich von einer drückenden Last befreit, nicht mehr so
ängstlich pochte ihr Herz, die Anwesenheit der Todten, deren Asche
sie umgab, deren Schatten unsichtbar die Tugendhafte umschwebten,
wirkte nicht mit schauderhaften Eindrücken auf die Tochter des
edlen Grafen Ariosto, die der Vater schon in früher Jugend warnte,
den nachtheiligen Folgen des Aberglaubens und der kindischen Furcht
auszuweichen, und schon die Heiligkeit des Orts schien ihr gegen
jeden Unfall Schirm und Schutz zu gewähren. Der Zufall oder die
gütige Vorsehung hatte sie begünstigt, und bis an diesen stillen
Ort geführt, sie hoffte auch ferner an ihrer Hand einen Ausgang zu
entdecken, und entschloß sich zu diesem Ende die Kirche genau zu
untersuchen, und das Verschwinden der jungen Unbekannten und ihres
Befreiers zu ergründen.

		Zur rechten Seite gelangte sie durch ein hohes Gewölbe in das
Schiff der Kirche bis ans Ende desselben, wo aber ein eisernes
Gitter ohne Thür sie nöthigte eine andere Richtung zu wählen, und
an demselben hinunter drei Stufen aufwärts durch einen Seitengang,
den sie noch nicht kannte, den Rückweg anzutreten. Gewohnt
vorsichtig zu handeln, ein Grundsatz, den sie seit ihrer Ankunft in
dem geheimnißvollen Schlosse zu jeder Stunde anzuwenden und zu
schärfen Gelegenheit fand, lauschte sie nach allen Seiten umher und
erschrack auf's heftigste, als sie in einiger Entfernung eine
männliche Gestalt in spanischer Kleidung, die mit dem Rücken gegen
sie gekehrt, in der Stellung eines im Nachdenken Vertieften
erblickte. Erschrocken wich Victoria zurück, aber die Hoffnung, daß
es der Greis, den sie nicht fürchtete, sondern sogar lieb gewonnen
hatte, sein könnte, ließ sie einen zweiten Hinblick wagen, und sich
leider vom Gegentheile überzeugen. Der Unbekannte war jung, groß
und von schlankem Wuchse; nun fürchtete die Aengstliche, in ihm Don
Manuel zu erkennen, doch eine Seitenbewegung, die ihr einen Theil
seines Gesichts sehen ließ, zeigte einen Jüngling in der Blüthe
seiner Jahre. Noch schwankte Victoria ob sie sich verbergen, oder
des Unbekannten Beistand erbitten sollte, als sich dieser plötzlich
gegen sie kehrte, und mit gesenktem Auge, immer noch mit seinem
Tiefsinne beschäftigt, auf sie zuschritt.

		In Bestürzung eilte Victoria, der zu frühen Entdeckung
vorzubeugen, sich zu verbergen, vergaß unglücklicherweise die drei
Stufen, that einen Fehltritt und fiel; der Schrecken und der
Schmerz preßten ihr einen unwillkürlichen Schrei aus, kaum aber
hatte sie den Marmor berührt, so fühlte sie sich auch schon von dem
Unbekannten aufgehoben, und obgleich ihr die Angst fast die
Besinnung raubte, so vernahm sie doch deutlich des besorgten
Jünglings Worte, der theilnehmend ihren Unfall beklagte und sie zu
beruhigen sich bemühte.

		[bookmark: bd1seite227]Seine Stimme hatte so
viel einnehmendes, entfaltete so viel Besorgniß und Aufrichtigkeit,
daß sie wohlthätigen Balsam in Victoriens Herz goß, und es schnell
von aller Furcht und Mistrauen befreiete; noch hatte sie das
Gesicht des hilfreichen Unbekannten, dessen Worte so lieblich in
ihr Ohr drängen, nicht gesehn, sie erhob jetzt schüchtern ihre
Augen und erblickte mit Verwunderung und Entzücken das Original zu
dem Bildnisse, das sie seit drei Tagen besaß, und dessen reizende
Züge bereits so tief in ihrer Seele eingegraben waren. Als sich
ihre Blicke begegneten, war beider Erstaunen, Verlegenheit und
Unruhe gleich groß und sichtbar, so wie ihr beiderseitiges Bemühen
ihre Empfindungen zu verbergen, was ihnen jedoch nur unvollkommen
gelang. Zwar bot der Unbekannte seine ganze Ueberredungskunst auf,
die schöne Flüchtige zu überzeugen, daß sie nichts zu fürchten
habe, indeß verriethen seine Blicke bei allen Versicherungen, doch
eine gewisse Aengstlichkeit, und vorzüglich einen hohen Grad von
Erstaunen, sie an diesem Orte zu finden. Victoria hatte sich
bereits von ihrer Bestürzung erholt, sie entzog sich sanft den
Armen des Unbekannten, stützte sich auf einen Pfeiler der Arkade,
und erzählte dem Jünglinge in kurzen Worten, den an ihr von Don
Manuel verübten Raub, die seltsamen Ereignisse im Schlosse und die
Art, wie der Zufall ihr die versteckte Thür hinter der Tapete, und
die Oeffnung am Fuße der Treppe entdeckt habe. Die Erscheinung des
Greises und seiner Tochter verschwieg sie absichtlich, aus Furcht,
daß auf irgend eine Weise die mindeste Unbedachtsamkeit von ihrer
Seite leicht jenen Unschuldigen zum Verderben gereichen, und ihre
Verfolger auf deren Spur leiten könnte.

		Mit lebhafter Theilnahme hatte der Unbekannte Victoriens
einfache, freimüthige Mittheilung angehört, und in seinen Blicken
der Verfolgten das schuldige Mitleid gezollt; seufzend ergriff er
ihre Hand, führte sie zu den Stufen eines zerfallenen Monuments im
zweiten Flügel der Halle, bat sie, sich niederzulassen, und sprach
dann mit Wärme und Nachdruck, obgleich vorsätzlich leiser
Stimme:

		Wollte der Himmel, daß es schon jetzt in meiner Macht stände,
Euch den Schrecknissen einer Gefangenschaft, deren Gefahren ich nur
zu gut kenne, zu entreißen. Dieses mit tausend Verwünschungen
beladene Schloß, und die Ungeheuer, welche in ihm ungestraft
herrschen, haßt mein Herz, wie das Eurige sie verabscheuet. Alles
was ich in der Welt am heißesten liebe, was mir theurer ist als
mein eignes Leben, befindet sich in der Gewalt dieser Barbaren, von
Fallstricken eingeengt, welche die gewissenloseste Schändlichkeit
erdachte, und eines Teufels Kunst zum Verderben der Unschuld
flocht. Ich kam hieher, die verfolgte Unschuld zu vertheidigen, sie
vor den Abgründen, die verborgen unter ihren Füßen lauern und
gähnend sich zu öffnen drohen, zu sichern, sie mit Aufopferung
meines Lebens, wenn es beschlossen ist, den Gefahren, die sie
umlagern, zu entreißen. Mit heißer Sehnsucht, in der
schrecklichsten Spannung erwarte ich den Augenblick, wo ich mein
Vorhaben werde ausführen können; aber leider gefällt es dem
Schicksale, mich Zeitumständen und Verhältnissen zu unterwerfen,
die mich gebieterisch zur Geduld verweisen, weil ich sie weder aus
dem Wege räumen, noch ihr Eintreffen beschleunigen kann. In stiller
Erwartung gründet sich meine Hoffnung auf langsame, geheime
Maasregeln und Machinationen, die Freunde leiten, welche von meiner
Pflicht und Dankbarkeit Unterwerfung und Gehorsam heischen.
Stillschweigend unterdrücke ich den Unwillen, von dem mein Herz
angefüllt ist, und mein Arm, der vor Begierde, die Schuldigen zu
bestrafen, bebt, bleibt aufgehoben gefesselt. Noch ist mir vom
Himmel nicht vergönnt, zu handeln; zu schwach, mit eignen Kräften
die obwaltenden Hindernisse zu übersteigen, muß ich dem Drange
meines Geistes Ruhe gebieten, um nicht durch unüberlegte Hitze
Alles zu verderben. Hoffentlich aber ist die Stunde nicht mehr
fern, wo ich den theuren, kostbaren Gegenstand, dessen Glücke ich
mein ganzes Leben geweiht habe, der schändlichen Unterdrückung
werde entziehen können, und eben dieser Augenblick, Sennora, wird
auch der peinlichen Gefangenschaft, in der Ihr schmachtet, ein Ende
machen.

		Nur mit Thränen der Rührung konnte Victoria ihren stillen Dank
bezeigen, der Jüngling fuhr fort:

		Die Qualen welche ich hier in Unthätigkeit empfinden muß, die
sonderbare Verwirrung, in der ich mich unaufhörlich befinde, die
geheimnißvollen Bande, welche mich an diese verhaßten Orte
gefesselt halten, und die hülfreichen, schützenden Verbindungen in
denen ich mit Unbekannten stehe, auf deren Beistand ich mit vieler
Zuversicht rechne, alles dieses Unerklärliche darf ich Euch nicht
erläutern. Ein heiliger Schwur verpflichtet mich, mein Geheimniß
Keinem, der in Don Manuels Gewalt sich befindet, zu entdecken, und
dieser Schwur ist unverletzbar, ich legte ihn in die Hände dessen,
der aus Liebe und Zuneigung zu mir, keine Gefahr scheuete mir zu
dienen. So unendlich glücklich es mich auch machen könnte, Euer
Zutrauen zu erwerben; so großes Verlangen mich auch drängt, Euch
mein Herz ganz zu öffnen, so kann ich doch meinen Schwur nicht
brechen. Ich fühle, dieses Betragen wird Euch sonderbar dünken, es
könnte Euch ein Recht geben, an meiner Aufrichtigkeit zu zweifeln,
mich sogar in Euren Augen verdächtig machen; aber es ist mir nicht
vergönnt, Euren Argwohn zu vermeiden, leider will das Verhängniß,
daß ich mich Eurem, durch mein seltsames, geheimnißvolles,
Schweigen bewirkten Urtheile unterwerfe, ohne mir Mittel
anzuweisen, alles Mistrauen zu entfernen, das in Eurer reinen,
arglosen aber von nie empfundenen Widerwärtigkeiten beängstigten
Brust gegen einen Unbekannten, der zur Zahl der Bewohner dieses
Schlosses gehört, aufkeimen muß. Es bleibt mir nichts übrig, als
bei meiner Ehre zu schwören, daß ich die Wahrheit rede, und daß ich
mich verabscheuen würde, wenn ich die Absicht hegen könnte, Euch,
Sennora, durch die kleinste Lüge zu hintergehn.

		Einige Augenblicke zögerte Victoria mit ihrer Antwort, dann
erwiederte sie:

		Ich wünsche, Sennor, daß Ihr aufrichtig sein mögtet, mein Herz
sagt mir sogar daß Ihr es seid, doch weiß ich ebenfalls, daß nicht
der Wunsch, noch des Herzens innere Stimme allein ein Urtheil
begründen können. Bis zu meiner Entführung leiteten meines Geistes
Kräfte erfahrene Freunde, die mit liebevoller Sorgsamkeit über
meine Erziehung wachten, und durch weisen Rath, was mir an
Menschenkenntniß gebrach, ersetzten; an ihrer Hand trübten selten
leichte Wolken den Himmel meiner Glückseligkeit, sorgenfrei und
fröhlich durchwandelte ich des Lebens Bahn, und ahnete nicht den
mir bevorstehenden schrecklichen Wechsel. Doch plötzlich mit einer
Kette von namenlosen Gefahren umschlossen, schwebend am Rande eines
Abgrundes, der mich jeden Augenblick zu verschlingen droht, meiner
Freunde, Rathgeber und Beschützer beraubt, kann ich nur mit
ängstlichem, mißtrauischen Auge um mich blicken, nur den Beistand
theilnehmender, hülfreicher Seelen erflehn, und vor den Untiefen,
über denen mein Fuß wandelt, zittern.

		Ach erlaubt mir dieser Freund zu sein, unterbrach sie der
Unbekannte mit Wärme, aber gedämpfter Stimme. Seht in mir den
Beschützer, den Ihr erbittet, ich will der Tugend meinen Arm
leihen, will die Unschuld rächen. Mag der Himmel mich mit allen,
den Boshaften zuerkannten Qualen peinigend strafen, wenn ich es je
wagen könnte, nach der unglücklichen, schutzlosen Unschuld eine
verrätherische Hand auszustrecken.

		Victoria schwieg, ein unwiderstehlicher Reiz zog ihr Herz hin zu
dem schönen Jünglinge, doch verließ sie ihre Vorsicht nicht, und in
ihrem Busen kämpften tausend Zweifel. Je mehr Zutrauen ihr die
Blicke, die Sprache und die anscheinende Aufrichtigkeit des
Unbekannten einflößten, desto eifriger rief sie die Vernunft zu
ihrem Beistände herbei. Hatte ihr nicht die Erfahrung gelehrt, daß
Don Manuel unter den liebenswürdigsten Gesichtszügen, und einer
verführerischen Außenseite die größte Verdorbenheit der Seele
verbarg; wer bürgte ihr, daß dieser einnehmende Jüngling, dem sie
mit Entzücken zuhörte, nicht auch in dieser gefährlichen Schule
gebildet sei? -- Wäre er aber doch aufrichtig und bieder, was sie
so sehr wünschte, besäße er jenen Edelsinn, den ihr Herz längst an
ihm entdeckt zu haben glaubte, o wie sehr mußte ihn dann nicht
schon jeder Schimmer von Argwohn kränken, wie viel Undankbarkeit
lag nicht schon in der Kälte, mit der sie des Jünglings großmüthige
Anerbietungen empfing. Victoria befand sich in einer peinlichen
Lage, sie richtete ihre nassen Augen, den Spiegel ihrer innern
Gefühle und ihrer Seele Unruhe auf den Unbekannten, dann zu der
Kirche Kuppel hinauf, als ob sie vom Himmel einen Lichtstrahl
erflehen wollte, der sie erleuchten und ihr Urtheil leiten
konnte.

		Der Unbekannte verstand ihre Blicke, betrübt senkte er die
seinigen zur Erde, die Verzweiflung, Victoriens argwöhnische
Zurückhaltung nicht besiegen, ihr Vertrauen nicht gewinnen zu
können, sich von der Reizenden verkannt zu sehn, preßte sein Herz
und seiner Brust einen Seufzer aus, der des Argwohns schwankendes
Gebäude zertrümmerte, und der Ueberzeugung die Bahn brach. Victoria
konnte den Gedanken nicht länger ertragen, denjenigen zu betrüben,
der so viel Ansprüche auf ihre Achtung und Bewunderung zu haben,
schien, und schnell von allen Zweifel befreit rief sie aus:

		Nein, der Himmel kann eine Unglückliche, die um seinen Beistand
bittet, nicht täuschen, er befiehlt mir, Euren Worten zu vertrauen,
nicht länger will ich es verschweigen, mein Herz sagt mir, daß ich
in Euch den Freund, den Bruder gefunden habe, dem ich meine Leiden
klagen, von dem ich Theilnahme, Trost und Hülfe erwarten darf. Ich
kann nicht ferner an Eurer Aufrichtigkeit zweifeln, ohne ein
Verbrechen zu begehn, ich würde der Wahrheit und Ehre Hohn
sprechen.

		Bei diesen Worten verbreitete sich der Glanz einer reinen,
himmlischen Freude über das Antlitz des Jünglings, dankbar drückte
er Victoriens Hand, und sein Entzücken sprach sich beredter in
seinen Zügen als seine Worte aus, sein Auge strahlte, er hatte
gesiegt, denn Victoria nannte ihn ihren Freund, und nach ihren
beiderseitigen Begriffen von der Freundschaft, war nun jede Spur
von Mistrauen vertilgt, und jede Verstellung Gotteslästerung.

		 

		Funfzehntes Kapitel.

		In diesem Augenblicke verkündigte die
Glocke ein Uhr, und eine Weile später erschallte ein dumpfes
Geläute, das jedoch gleich darauf wieder schwieg. Der Unbekannte
sprang von den Stufen des Grabmals, wo er vertraulich neben der
neuen Freundin gesessen hatte, auf. Ach, sprach er mit Bestürzung,
ich muß Euch betrüben, Sennora, aber die Pflicht und meine
Freundschaft gebieten es. Ihr dürft nun hier ohne Gefahr nicht
länger verweilen, es ist nothwendig, daß ihr unverzüglich ins
Schloß: zurückkehrt.

		Zurückkehren ins Schloß? fragte Victoria mit Erschrecken, giebt
es denn keinen Ausweg, kann nichts diese schreckliche Bestimmung
ändern?

		Nein, antwortete der Jüngling mit einer Thräne im Auge. Wenn Don
Manuels Untergebene Eure Abwesenheit bemerkten, wenn diejenigen,
welche das Geläute dieser Glocke ruft, Euch hier entdeckten, so
würde Euer Verderben unvermeidlich sein. Mit Geduld und
Standhaftigkeit müßt Ihr den zu Eurer Befreiung bestimmten
Augenblick erwarten, und Euch bis dahin in Euer Schicksal fügen;
denn früher kann keine List, keine menschliche Gewalt aus diesem
festen Kerker Euch einen Ausweg bahnen, der leiseste Versuch wäre
ein unwiderrufliches Signal zu unserm Untergange.

		Ich unterziehe mich dem Willen des Geschicks, sprach Victoria,
doch würde die Versicherung, daß Don Manuel vor dem Tage, wo ich an
Eurer Hand aus seinen Ketten zu entfliehen hoffe, ins Schloß nicht
heimkehren werde, mein Herz von einem großen Theile seiner Angst
erleichtern.

		Don Manuel, erwiederte der Jüngling, und bei diesem Namen
überzog sich sein Gesicht mit der Röthe des Unwillens, Don Manuel
fesselt weit von hier eine strafbare Unternehmung, auf deren
Verfolgung er hartnäckig beharrt. Größere Schwierigkeiten als er
erwartet, Hindernisse, die er nicht vorhergesehn hat, durchkreuzen
seine nichtswürdigen Pläne, und stellen sich ihm wehrend entgegen,
aber er wird dennoch von der Ausführung derselben nicht ablassen
wollen. Hieraus schließe ich, daß es ihm nicht möglich sein wird,
vor dem Zeitpunkte, der Euch dem Bereiche seiner Macht entführen
soll, hieher zurückzukehren.

		Wärend dieser Unterredung hatten sich Beide in den
entgegengesetzten Theil der Kirche, wo sich das Mausoleum von
schwarzem Marmor, mit der vor demselben knieenden weiblichen Figur
befand, begeben.

		Hier, sprach der Unbekannte mit sehr leiser Stimme, hier ist der
Ort, wo Ihr ohne Furcht entdeckt zu werden, ins Innere des
Schlosses zurückgelangen könnt. Ich werde Euch einen geheimen
Ausgang zeigen, den ich selbst erst seit kurzer Zeit kenne.

		Hierauf stieg der Jüngling einige Stufen hinter der
Marmorgestalt hinauf, drückte eine kleine Messingplatte, die in den
Zierräthen einer großen an der Wand aufgerichteten Mamortafel
angebracht war, und schob diese mit leichter Mühe zurück; als er
nun durch die Oeffnung spähend umhergeschaut, und sich überzeugt
hatte, daß Niemand anwesend sei, winkte er Victorien ohne ein Wort
zu reden, reichte ihr die Hand, ließ sie hinauf steigen, zeigte ihr
den Mechanismus der versteckten Feder, die von Aussen und Innen
gleichförmig wirkte, und die Oeffnung in der Mauer wie durch
Zauberei hervorbrachte, und flüsterte dann in Victoriens Ohr:

		Dieses Geheimniß, so unglaublich es Euch auch scheinen könnte,
ist Don Manuel und seinen Gefährten gänzlich unbekannt, es giebt
uns Mittel einander zu sehen und zu sprechen; denn ich darf von
Euch das Versprechen erwarten, daß Ihr Euch täglich hier einfinden
werdet, doch muß ich Euch bitten, nur zwischen zwölf und ein Uhr
von dieser geheimen Oeffnung Gebrauch zu machen, dies allein ist
die Stunde wo Ihr nicht Gefahr lauft, von der einen oder der andern
Seite bemerkt zu werden; doch dürft Ihr nicht versäumen, jederzeit
sorgfältig die Marmorplatte mit Hülfe der Feder vorzuschieben.
Verweigert mir diese Bitte nicht, die zu Eurer Befreiung günstige
Stunde kann jeden Augenblick schlagen, sie kann vielleicht zu einer
Zeit erscheinen, wo ich sie am wenigsten erwarte, und dann kein
Mittel besitze, Euch davon zu benachrichtigen; dieserhalb ist es
durchaus erforderlich, daß ich Euch regelmäßig jeden Tag spreche.
-- Gewährt mir meine Bitte, fügte der Jüngling dringend hinzu, das
Glück, Euch jeden Tag zu sehen, darf mich zu ihr nicht allein
veranlassen, nur Eure Wohlfahrt zwingt mich, um diese hohe Gunst
Euch anzusprechen.

		Ich verspreche zu kommen, antwortete Victoria, mein Vertrauen
soll unbegrenzt sein.

		Zwar fühlte sie erröthend, indem sie dieses Versprechen gab, daß
es unter andern Umständen die Wohlanständigkeit verwunden würde,
aber die Lage, in der sie sich befand, erlaubte ihr nicht nur, sie
machte es ihr zur Pflicht, über die gewöhnlichen Vorschriften des
weiblichen Verhaltens hinauszuschreiten, und der Nothwendigkeit aus
der Gefangenschaft erlößt zu werden, einige, wenn auch von ihrem
Herzen, doch von ihrem Verstande nicht gebilligte Opfer zu
bringen.

		Der Jüngling ließ nun vermittelst der Feder, die er durch einen
Druck von Neuem in Bewegung setzte, zum Durchschlüpfen für
Victorien eine zulängliche Oeffnung in der Mauer entstehen, drückte
ihr zum Abschiede ehrerbietig, doch mit einiger Zärtlichkeit die
Hand, und zog sich zurück. -- Victoria aber erstaunte, als sie sich
in der Bibliothek des Schlosses befand, wo eine an der Wand
hängende große Landcharte jede Spur des geheimen Durchganges, den
sie vor wenigen Augenblicken kennen gelernt hatte, verbarg. Sie
warf sich auf den unter der Charte stehenden Sopha, und überdachte
jetzt in ungestörter Ruhe alle die ungewöhnlichen Begebenheiten,
welche so rasch auf einander folgend in wenigen Stunden ihr
begegnet waren; aber von allen beschäftigte ihren Geist vorzüglich
die Gestalt des liebenswürdigen edelmüthigen Unbekannten, der durch
den wunderbarsten Zufall grade das Original des von ihr gefundenen,
und mit Entzücken betrachteten schönen Gemäldes war, und den nicht
des Zufalls blinder Wurf, sondern des Himmels weise Fügung zu ihrem
aufrichtigsten, treuesten und zärtlichsten Freunde bestimmt
hatte.

		Dieser Gedanke wirkte mit angenehmem, wohlthätigem Einflusse auf
ihre Seele, mit ihm verband sie die Hoffnung einer vielleicht nahen
Befreiung, und sie überließ sich mit frohem Muthe dem Wahne, daß
ihr Misgeschick, müde sie zu verfolgen, zu sinken beginne, als
Diego's Stimme, der sich ihr ehrfurchtsvoll aber in sichtbarer
Spannung näherte, sie aus ihrer behaglichen. Geistesvertiefung
aufstörte.

		Wollt Ihr mir wol die Frage erlauben, Sennora, sprach er, an
welchem Orte dieses Schlosses Ihr Euch seit einigen Stunden
befunden habt?

		Diese unerwartete Frage, so wie die Unruhe und der forschende
Blick Diego's verwirrten Victoria; sie zitterte, daß man vielleicht
vermuthe und argwöhne, sie habe Mittel gefunden, in die Kirche zu
gelangen, und die Folgen dieser Entdeckung machten sie beben.
Ungewohnt zum Lügen ihre Zuflucht zu nehmen, dachte sie nicht
einmal sogleich an diese Aushülfe, aber die Erinnerung an die
schreckliche Abhängigkeit, in der sie lebte, an den Zwang, der auf
jeder ihrer Handlungen und jedem Schritte lastend ruhete, und die
Warnungen des Jünglings, dessen Mund ihr beiderseitiges Verderben
weissagte, sobald ihre Verfolger ihren Besuch in der Kirche und
Zusammentreffen mit ihm ahnen könnten, versetzte sie in die
traurige Nothwendigkeit, der Verstellungskunst zu huldigen,
obgleich ihre Denkungsart sich dagegen sträubte. Verschwunden war
die noch vor wenigen Augenblicken sie so beglückende Ruhe,
zerstoben der Traum eines mildern Schicksals, nur die Erwartung,
noch größere Leiden erdulden zu müssen, blieb der unglücklichen
Victoria übrig, und füllte ihre Augen mit herben Thränen.

		Ach, fürchtet Ihr vielleicht, antwortete sie dem
erwartungsvollen Diego, daß Eure unglückliche Gefangene Euch
entrinne?

		O nein, gewiß nicht, entgegnete dieser, die Versuchung dazu wäre
zu thörigt, und selbst zu gefährlich, aber, fuhr er gemildert fort,
wie geht es zu, daß eine so einfache Frage, zu der mich lediglich
die Theilnahme veranlaßt, Euch so betrüben kann. Die Furcht Eure
Ruhe könnte auf irgend eine Weise gefährdet sein, ist allein
Ursache, daß ich Eure Abwesenheit bemerkte. Als ich sah, daß Eure
Dienerin Euch verließ um Alonzo zu folgen, rief ich Therese, Euch
Gesellschaft zu leisten, und führte sie in die Bibliothek, wo ich
Euch indeß nicht fand. Die Unruhe trieb mich in die Halle, den
Garten, den Vorsaal, überall suchte ich Euch vergebens, Euer
Verschwinden blieb mir unerklärbar.

		Wärend Diego sprach, hatte Victoria Zeit gehabt sich zu sammeln,
und ihre Antwort einzurichten.

		Ich war in meinem Zimmer, sagte sie, um dort unter meinen Sachen
etwas aufzufinden, dessen ich bedurfte, doch bald ward ich
genöthigt es wieder zu verlassen, und einen andern Zufluchtsort zu
suchen, wenn es ja noch einen für mich in diesem geheimnißvollen
Schlosse geben kann. Ihr Diego, der die Heimlichkeiten in allen
Gemächern hier kennt, Ihr hattet Euch für die Sicherheit meines
Schlafzimmers verbürgt, und wußtet doch, daß ich in demselben mich
der Ruhe nicht überlassen konnte.

		Wie, Sennora, fragte Diego mit Erstaunen, wäre in der
verwichenen Nacht Eure Ruhe vielleicht gestört? Sagt mir, ich bitte
Euch, alles was sich ereignet hat, Ihr könnt mir den Schlüssel zu
einem Geheimnisse geben, von welchem ich nichts begreifen kann, das
aber von der größten Wichtigkeit für mich ist. Habt die Gnade und
erzählt mir in der genauesten Wiederholung die Ursache und Art der
Störung, über die Ihr Euch beklagt.

		Bei diesen Worten betrachtete Diego Victorien mit aufmerksamen
Augen, um in den Veränderungen ihres Gesichts, die Absicht ihm
etwas zu verschweigen, zu entdecken, da aber diese schon früher
fest entschlossen war, das Abentheuer mit dem unbekannten Greise
und seiner Tochter zu verheimlichen und allem auszuweichen, was
deren Verfolgern die Art der Errettung jener jungen Nonne hätte
verrathen können, wenn auch ihr eignes Leben der Preis Ihrer
Verschwiegenheit sein mußte, so war sie in Hinsicht einer paßlichen
Antwort um so weniger verlegen, da die Stimme ihres Herzens sie
überzeugte, daß hier die Unwahrheit oder auch nur das Umgehen der
Wahrheit lobenswürdig sei.

		Noch hatte ich mich nicht schlafen gelegt, sprach sie zu dem
gespannten Diego, als ich mit Schrecken ein Geräusch wie das
Zurückschieben von Riegeln, unter dem Fußboden meines Zimmers
hörte, dicht vor mir eine Art von Fallthür sich öffnen, und einen
Mann von entsetzlichem Ansehn, hervor steigen sah. Dieser
schreckliche Anblick erstarrte das Blut in meinen Adern, was weiter
geschah, sah meine Auge nicht, denn ohne Besinnung sank ich auf
mein Lager und erwachte erst nach mehreren Stunden. Mit ängstlicher
Verwunderung bemerkte ich nicht die geringste Veränderung in meinem
Gemache, ruhig schlief Hero in ihrem Bette, keine Spur einer
Fallthür wollte sich meinen Augen, die Alles sorgfältig
untersuchten, zeigen, und ich würde schon geneigt gewesen sein, die
Erscheinung durch ein lebhaftes Erzeugniß meiner gereitzten,
unruhigen Fantasie zu erklären, oder einem Traume zuzuschreiben,
wenn nicht heute Morgen, nach dem Frühstücke, als ich, wie erwähnt,
mich um etwas zu suchen in meinem Zimmer befand, dasselbe
unterirrdische Geräusch mich von neuem erschreckt und zur
schnellsten Flucht gezwungen hätte.

		Sennora, fing Diego, als Victoria schwieg, an, Ihr sehet mich
eben so erstaunt als betrübt, daß Ihr auf diese Weise habt
beunruhigt werden müssen, aber ich konnte dasjenige, was sich
zugetragen hat, unmöglich voraussehen, und erst seit heute Morgen
bin ich von dem Vorgefallenen unterrichtet. Die durch die Fallthür
in Euer Zimmer hinaufgestiegenen Männer wußten nicht, daß es
bewohnt war, und hatten durchaus weder die Absicht Euch zu schaden,
noch Eure Ruhe zu unterbrechen. Ich habe es mir angelegen sein
lassen, für Eure Sicherheit auf alle nur erdenkliche Art zu sorgen,
daß indeß der Zufall und ein Versehen hier ins Spiel kommen
sollten, konnte ich nicht errathen. Dem sei jedoch wie ihm wolle,
vertraut auf mein Wort, und seid versichert, diese heillose
Fallthür, die Euch so sehr in Schrecken gesetzt hat, soll sich, so
lange Ihr das Zimmer bewohnt, nicht wieder öffnen. -- Aber außer
dem, was Ihr mir mitzutheilen die Güte gehabt, hat sich diese Nacht
in eben dem Zimmer etwas ganz Ungewöhnliches zugetragen, eine
Begebenheit, die mich in Verwirrung und zur Verzweiflung bringt,
mit einem Worte ein Geheimniß, das für mich unbegreiflich ist; da
inzwischen dieses Abentheuer Euch gleichgültig sein kann, zumal es
mit Eurer Person nichts gemein hat, und Euch nicht betrifft, so
hoffte ich von Euch einige Aufklärungen zu erhalten, die mir bei
meinen Nachforschungen von einigem Nutzen sein könnten. Es ist also
wahr, fügte Diego mit einem durchdringenden Blicke hinzu, daß Ihr
weiter nichts gesehn habt, als was Ihr mir mittheiltet?

		Der Bewegungsgrund zu dieser Frage war Victorien wohl bekannt,
sie fühlte, daß der beiden Unglücklichen Schicksal von ihrer
Antwort abginge, dieser halb erwiederte sie im festen Tone der
Versicherung:

		Ich habe Euch die Wahrheit gesagt, und kann Euch weiter nichts
entdecken.

		Diego schien überzeugt, schwieg und versank in Nachdenken, doch
Victoria, der sehr daran gelegen war, weitern Fragen auszuweichen,
fuhr fort:

		Ihr versprecht mir also, daß diese schreckliche Fallthür
verschlossen bleiben soll?

		Ich verspreche es, solltet Ihr indeß noch immer einige Zweifel
oder Furcht hegen, so bin ich erbötig, für Euch sogleich ein
anderes Gemach zubereiten zu lassen.

		Dieses Anerbieten stimmte nicht mit Victoriens Wünschen überein,
sie hatte sehr wesentliche Ursachen, ein Gemach zu bewohnen, das
ihr im Falle der Gefahr auf einem dem Anscheine nach Don Manuel und
seinen Vertrauten unbekannten Wege ein Mittel zur Flucht sicherte,
zudem vermuthete sie nicht ohne Grund, daß auch die übrigen Zimmer
im Schlosse ihr nicht mehr Schutz gewähren würden.

		Nein, Diego, antwortete sie zu dem Ende, ich verlange keine
Veränderung des Zimmers, ich vertraue Eurem Worte, und eine
Versicherung aus Eurem Munde ist mir Bürge, daß ich nicht weiter
beunruhigt werde, also ohne Furcht schlafen darf.

		Nichts war wol mehr geeignet, Diego's Eigenliebe zu schmeicheln,
als diese Antwort, sein von Natur offenes, aufrichtiges Gesicht
erheiterte sich merklich, und verrieth das Bewußtsein der
Redlichkeit.

		Mögte ich wie ein feiger Schurke verderben, rief er heftig aus,
wenn ich Euch je betrügen könnte! Aber hört, Sennora, ich
verspreche nicht mehr, als ich halten kann; ich hafte für Eure
Sicherheit nur wärend der Nacht allein, und so lange die
Abwesenheit Don Manuels dauert, am Tage aber ist's etwas anderes,
am Tage kann ich Euch keinen andern Beistand als den meines Armes
anbieten, weil Alonzo von meinem Gebieter beauftragt ist, für Eure
Sicherheit den Tag über zu sorgen, und wahrhaftig, fügte er mit
leiser Stimme hinzu, er hätte nicht übler wählen können. Ich will
offen mit Euch reden, denn mit jeder Stunde vermehrt sich meine
Anhänglichkeit zu Euch, und mit Ausnahme desjenigen, was die
Pflichten gegen meinen Herrn berührt, bin ich bereit Euch jeden
Dienst zu leisten. Ich will Euch also nicht verhehlen, daß mich
dieser Alonzo für Euch zittern macht; unter uns, er ist ein Elender
ohne Ehre und Gewissen, der gar keinen Anstand nehmen würde, seinen
Herrn und Meister zu verrathen, wenn er dabei seine Rechnung fände.
Ich bin überzeugt, es spuckt irgend ein arglistiger Plan in seinem
Kopfe, deshalb zieht er auch stets dieses einfältige Geschöpf, Eure
Zofe, die er verführt hat, um sie zu seinen Verräthereien zu
benutzen, mit sich herum. Hüthet Euch vor diesen Beiden, Sennora,
ich kann Euch nicht genug vor ihnen warnen, geht niemals mit ihnen
allein, wohin es auch sein kann, außer in Begleitung des Sennor
Sebastian oder Hippolits, oder wenn ich bei Euch bin. Hippolit war
der erste, der bei mir Verdacht gegen Alonzo erregt hat, und wir
haben uns fest entschlossen ihn nicht aus den Augen zu verlieren,
um sein böses Spiel zu hintertreiben.

		Mögte der Himmel Eure edle Absicht belohnen, sprach Victoria,
ich bin eine Unglückliche, die Euch nur mit Thränen danken
kann.

		Ach, meine schöne Sennora, wir können leider nur wenig zu Eurem
Vortheile thun, wären wir aber so glücklich, Euch nur einige Ruhe
und Zufriedenheit zu verschaffen, so würden wir hinlänglich belohnt
sein.

		Mein lieber Diego, sprach Victoria und zog einen Ring von ihrem
Finger, erlaubt mir, Euch diesen Stein als einen Beweis meines
Vertrauens auf Eure Versicherungen anzubieten.

		Nur in dieser Beziehung kann ich ihn annehmen, antwortete Diego
mit einer dankenden Verbeugung; aber erwägt wohl, wie weit sich
meine Versprechungen erstrecken. Pflicht und Dankbarkeit fesseln
mich an Don Manuel, und nichts auf Erden kann mich vermögen, an ihm
zum Verräther zu werden, oder auch nur seine Befehle zu übertreten;
rechnet also nicht darauf, daß ich jemals Eure Flucht, wenn es
möglich wäre, daß Ihr daran denken könntet, begünstigen werde,
glaubt vielmehr, daß ich mich ihrer Ausführung nach allen Kräften
widersetzen würde. Dagegen schwöre ich Euch, daß ich in dem mir von
Don Manuel auferlegten Amte für Eure Sicherheit zu wachen, mit
Freuden mein Blut vergießen, für Euer Wohl gern sterben will.

		Ich fühle, sagte Victoria niedergeschlagen, daß ich nicht mehr
verlangen kann. Wie aber soll ich mich vor Alonzo's Boßheit und
seinen hinterlistigen Entwürfen sichern, da ich doch leider
genöthigt bin, oft den ganzen Tag ohne männlichen Schutz
zuzubringen?

		Diego schien sich zu bedenken, ehe er antwortete.

		Wißt Ihr vielleicht ein Pistol zu gebrauchen, fragte er darauf,
und hättet Ihr wol Muth genug es abzudrücken, im Fall Ihr auf's
Aeußerste getrieben würdet?

		Ich glaube daß ich fähig sein könnte, antwortete Victoria, Alles
zu wagen, was die Vertheidigung der Ehre und des Lebens gestattet;
die Anwendung der Feuergewehre ist mir nicht fremd, oft fand mein
theurer Bruder Vergnügen daran, meine Herzhaftigkeit zu prüfen.

		Diego zog nun ein Pistol aus seinem Gürtel und überreichte es
ihr mit den Worten:

		Nehmt, und verbergt es sorgfältig in den Falten Eures Kleides,
doch so, daß Ihr bei vorkommender Gelegenheit es schnell ergreifen
könnt. Es bedarf gewiß nur des Anblickes dieses Instrumentes, um
Alonzo zu verscheuchen, denn er ist unbezweifelt der feigste
Gesell, der je die Zunft der Räuber entehrte.

		 

		Sechszehntes Kapitel.

		Victoria nahm das Pistol aus Diego's Hans
den, und verbarg es sorgfältig, wärend dieser zufrieden mit dem
Hülfsmittel, daß er zur Selbstvertheidigung seiner verehrten
Gefangenen ausgedacht hatte, sich entfernte. Kaum befand sich
Victoria allein, so bemühte sie sich, den durch Diego's
Dazwischenkunft zerrissenen Faden ihrer Betrachtungen wieder
anzuknüpfen; ihre Einbildung führte sie zu dem jungen Unbekannten
in die Kirche zurück, und ihr treues Gedächtniß wiederholte ihr
pünktlich jedes Wort, was in dieser bedeutungsvollen Unterhaltung
geredet worden. Von alle diesen Erinnerungen war ihr ein durch sie
herbei geführter Gedanke vorzüglich drückend, und dieser Gedanke
verdrängte in ihrer Seele alle andere. Der liebenswürdige
Unbekannte war über tausend Hindernisse, von Gefahren umringt in
das Innere eines fast von Felsenmassen bedeckten und Abgründen
eingekreißten Raubschlosses mit dem unerschütterlichen Vorsatze
gedrungen, einen theuren, kostbaren Gegenstand, den er mehr als
sein Leben liebte, dem er sein Dasein geweiht hatte, aus der Gewalt
der Räuber zu retten. Dieses waren seine eignen Worte, und seine
Augen glänzten, als er sprach, vom Feuer rührender Theilnahme und
dem Vorgefühle der gelungenen That. -- Aber die Theilnahme, welche
ihm Victoria einflößen konnte, war nach ihrer Ansicht von ganz
anderer Art. Dem Zufalle allein verdankte sie seine Bekanntschaft;
da sich die Gelegenheit darbot, so war er bereitwillig auch sie zu
befreien, wenn nun das von ihm beabsichtigte edle Unternehmen sich
auch auf sie bezog, so war dies doch nur zufällig, sie selbst nur
Nebensache. Er nahm sie in seinen Schutz, denn er war gefühlvoll
und großmüthig, sie aber unglücklich; die verletzten Rechte der
Menschheit waren für den Tugendhaften, den Muthigen ein
hinreichender Antrieb, dem Unterdrückten beizustehen. Diese
Gedanken entwickelten sich in Victoriens Kopfe, und erweckten in
ihrer Brust ein drückendes seltsames Gefühl, das sie früher nicht
gekannt hatte, und welches sich später in eine Art von
Unzufriedenheit mit sich selbst, die in Schwermuth überging,
auflößte. Bald entstand die Frage, wer kann der beneidenswerthe
Gegenstand sein, dessen Glück mit seiner eignen Ruhe so nahe
verwandt zu sein schien, der den Jüngling vermögen konnte, die
Möglichkeit zu versuchen, alle Hindernisse zu beseitigen und den
Gefahren zu trotzen um der Freundschaft -- warum nicht der Liebe --
ein glänzendes Opfer zu bringen? Dieses kühne Wagstück verlangte
mehr als gewöhnliche Theilnahme, und Tollkühnheit, Verachtung des
Lebens lag nicht in des Unbekannten Blicken, der mit zärtlicher
Ungeduld nach dem Augenblicke der Errettung schmachtete, der sich
gewiß den süßesten Lohn versprach. Er hatte Victorien Freundschaft
und Beistand gelobt, mit einer Begeisterung, die das Herz der
Verlassenen rührte, diese Begeisterung entsprang aber aus einer
andern Quelle, das Geschenk der Freundschaft mindert nicht der
Liebe Feuer, ein edles Herz hat Raum für Beide. -- --

		Victoria erinnerte sich der jungen, schönen Unbekannten in der
vergangenen Nacht. Es schien ihr unbezweifelt, sie war das
unschuldige Schlachtopfer, das der treueste aller Freunde aus der
Verfolger Händen befreien wollte. Je mehr sie alle Umstände
vereinte, je sorgfältiger sie die Wahrscheinlichkeit prüfte, und
des Jünglings Worte, so wie seine Schwermuth deutete, je mehr
schien ihr ihre Vermuthung gegründet, noch einen umfassenden
Rückblick auf die Begebenheiten der Nacht und ihre Folgen, eine
nochmalige Wiederholung seiner Versicherungen, Hoffnungen und sein
geheimnißvolles Schweigen, seinen fesselnden Schwur, und ihre
Ahnung wich der Gewißheit.

		Ja, rief sie bewegt aus, ich täusche mich nicht, sie sind für
einander geschaffen, nie sah man bei beiden Theilen eine
vollkommnere Vereinigung von Reizen, nie mehr herrliche
Eigenschaften und Anmuth, die Auge und Herz beim ersten Anblick
fesseln!

		Victoria beneidete ihre Liebe nicht, sie nahm den wärmsten
Antheil an ihrem Schicksale und der Erfüllung ihrer Wünsche, sie
gönnte ihnen ein ungetrübtes Glück, aber in ihrer Brust fühlte sie,
daß sie selbst nie glücklich werden könnte, daß, wenn auch
die Thür ihres Gefängnisses sich zu neuer Freiheit öffnen würde,
die Zukunft doch keine Reize mehr für sie habe, das Leben ihr weder
innere Ruhe noch Zufriedenheit gewähren werde. Fremd und
unerklärbar blieb ihr der Zustand ihrer Seele, nie hatte sie sich
in einer ähnlichen, so schwermüthigen, so bittern Stimmung
befunden, und nur ein heißes Gebet zu dem Geber alles Guten, konnte
ihr Tröstung bringen.

		Beruhigter und gefaßter fand sie der eintretende Don Sebastian,
der ihre fromme Beschäftigung, im Eingange des Saals harrend,
bemerkt hatte.

		So recht, meine gute Tochter, sprach er, selten bittet man den
Himmel vergeblich, auch wenn er uns nur Kraft und Ausdauer im
Unglücke verleiht. Ihr hattet mit Diego eine lange Unterredung, was
sagte er Euch?

		Victoria wiederholte genau den Inhalt ihres Gespräches.

		Diego, fuhr Sebastian fort, ist seines ehrlosen Handwerks
ungeachtet, nicht von allem Ehrgefühl und guten Grundsätzen
entblößt; die Gewohnheit hat ihn mit dem Morde und Raube vertraut
gemacht, und die Gefahren, die er bestehen, der Tod, den er
verachten lernen muß, haben den Stand der Räuber in seinen Augen
dermaßen veredelt, daß er sich im Kriegszustande mit allen unter
dem Schutze der Gesetze lebenden Menschen betrachtet. Aber sein
Gemüth ist angebohren aufrichtig und bieder, das Banditenleben und
ihre Gesellschaft haben diese natürlichen Tugenden nicht
untergraben. Diese guten Eigenschaften machen ihn jedoch
gefährlich, denn er ist, Allem, was er als seine Pflicht ansieht,
wohin vorzüglich Don Manuels Befehle gehören, so ergeben, daß er zu
allen Zeiten bereit sein wird, jeden Auftrag Don Manuels pünctlich,
wenn auch auf Kosten seines guten Gewissens, und mit der
Ueberzeugung des Unrechts zu erfüllen. Hievon abgesehen, darf man
ihm vertrauen.

		Er nimmt so warmen Antheil an meinem Mißgeschicke, sprach
Victoria, daß ich es der Vorsehung danke, die ihm ohne Zweifel
diesen Edelmuth eingeflößt hat.

		Ja, die Vorsehung waltet über Euch, aber auch Eure ruhige, edle
Ergebung hat ihn sicher zur Bewunderung hingerissen, und die
Schönheit der gekränkten Unschuld zu ihrem Sclaven gemacht.

		Warum, Sennor, wollt Ihr ein Verdienst in meiner Ergebung
finden, zu was hülfe es, wenn ich murrte, und mein Unglück
verwünschte? Ich würde nur meine Leiden vermehren. Wissen wir
nicht, daß der stets gütige und gnädige Gott, in seiner
undurchdringlichen Weisheit alles zu unserm Wohl lenkt, auch wenn
unser begrenztes Urtheil den Weg nicht kennt, den er erkoren hat,
seine Anordnungen zu erfüllen. Zwar leidet mein Herz, das schwache
Geschöpf fürchtet und zittert, aber Religion und Vernunft
vereinigen sich, mich mit der Hoffnung zu stärken, daß mein
Schicksal von der Allmacht des Herrn bestimmt ist, und der Beschluß
für die Guten nur gut sein kann, wenn auch hier auf Erden nicht,
doch in jener bessern Welt dort.

		So viel Seelengröße und richtiges Urtheil in dem Munde eines so
jungen Mädchens erregten Sebastians Bewunderung, dessen Frömmigkeit
nicht sowol ungeheuchelt war, als auf richtigen Begriffen ruhete;
er wünschte seiner jungen Freundin zu ihrer seltnen Standhaftigkeit
Glück, und stärkte sie in den Vertrauen auf Gott, der so viel
Bescheidenheit und seltene Tugenden zu einer ungewöhnlichen
Schönheit gesellt, unmöglich konnte geschaffen haben, um noch vor
ihrer völligen Entfaltung in den Händen des Lasters und des
Verbrechens ihren Untergang zu finden, wenn gleich auch harte
Prüfungen oft der Tugendhaften Glauben an des Allmächtigen
Gerechtigkeit zu erschüttern drohen. Diese Ermahnungen führten den
Greis auf sein eignes unglückseliges Schicksal zurück, und da er es
gern vermeiden wollte, seine weisen Lehren auf sich selbst, den
Jahre langen Dulder anzuwenden, der auf ein irrdisches Glück längst
verzichtet hatte, so führte er das Gespräch auf einen andern
Gegenstand, und wählte hiezu das von Victorien gefundene Bildniß,
welches nochmals zu beschauen, er Verlangen äußerte.

		Stillschweigend zog Victoria es hervor und reichte es dem
Greise, der bewundernd anhub:

		Es ist gewiß in jeder Hinsicht ein vollkommnes Bildniß, sowol in
Ansehung der Ausführung, als auch des Gegenstandes.

		Da Victoria noch immer schwieg, so fuhr er fort:

		Entweder verstehe ich mich auf Gesichtsbildung wenig, oder das
Original dieses Portraits vereinigte alle Geschenke des Geistes und
Herzens, wie es die der Anmuth besitzt. Was denkt Ihr davon
Sennora, seid Ihr etwa anderer Meinung?

		Ich stimme Eurem Urtheile vollkommen bei, antwortete Victoria,
ihre Verlegenheit verbergend.

		Und doch, fing Sebastian von neuem wieder an, liegt in diesen
Zügen sichtliche Schwermuth, die ungeachtet der Mischung von
Sanftmuth und Entschlossenheit durchdringt; es ist schmerzhaft den
Gedanken zu hegen, dieser liebenswürdige Jüngling hätte auch schon
die Leiden des Lebens kennen gelernt; wenn ich nach meiner
Vermuthung diesen Zug von Schwermuth und Traurigkeit erklären
sollte, so würde ich in ihm unglückliche, vielleicht verschmähte
Liebe als Veranlassung suchen.

		Victoria, welche Beweise vom Gegentheile zu haben glaubte,
seufzte statt der Antwort.

		Don Sebastian fuhr fort:

		Könnt es ein weibliches Geschöpf geben, das von ihm geliebt, für
so viele Reitze, so viele Mittel zu gefallen, unempfindlich bliebe,
so muß sie ein Felsenherz besitzen.

		Eben so dachte Victoria, doch schwieg sie noch immer.

		Doch vielleicht ist das, was wir so sehr bewundern, nur ein
bloßes Ideal; eines großen Künstlers reiche Einbildungskraft und
vorzügliches Geschick haben vielleicht aus eigner schmeichlerischer
Composition dasjenige gebildet, was uns in diesem Gesichte so
bezaubert, indeß das Original nur eine gewöhnliche Physiognomie zur
Schau trägt, oder doch wenigstens dem Ausdrucke in diesen Zügen,
den man ihm angedichtet, um vieles nachsteht.

		Ach, nein nein, im Gegentheile, fiel Victoria von ihrem Gefühle
hingerissen ein, aber schnell ihre Uebereilung empfindend, setzte
sie mit unterdrückter Betroffenheit hinzu: Das Original, dünkt
mich, muß diesem Bilde gleichen, wenn ich mich sonst auf Malerei
verstehe; welch ein schwieriges und undankbares Geschäft für den
Künstler, seiner Fanstasie hohen Schwung auf diesem kleinem Raume
zu üben, sein seltenes Talent in einem Miniatur Gemälde zur Schau
auszustellen, das doch Niemand für ein Original, für ein
Meisterstück der Composition halten, und an welchem man höchstens
die Schönheit der Malerei und die Aehnlichkeit bewundern wird; und
welche niedrige Schmeichelei müßte der sonst nicht gewöhnliche
Künstler besitzen, wenn er solche vortreffliche Züge einem
alltäglichen Gesichte andichten wollte: er würde seine Kunst
herabwürdigen. Nein, Sennor ich kann mein Herz unmöglich überreden,
daß der Gegenstand dieses Gemäldes nicht in treffender
Aehnlichkeit, ohne Uebertreibung dargestellt sein sollte, es wäre
ein Betrug, der den Maler nicht empfehlen, nur seine Heuchelei
entfalten müßte.

		Euer Schluß, Sennora, ist warlich tief durchdacht, und verdient
Beifall, sprach Don Sebastian, und sah Victorien mit einem Blicke
an, der sie zum Fortfahren aufzumuntern schien, diese verbarg indeß
mit Mühe ihre Verlegenheit, und um der Besorgniß, ihr Geheimniß
unwillkührlich verrathen zu können, überhoben zu sein, wich sie dem
Lobe des Greises sorgfältig aus, und fragte, das Gespräch ändernd,
ob er vielleicht Hero gesehn habe.

		Als ich nach dem Frühstücke wie gewöhnlich im Garten umherging,
antwortete dieser, bemerkte ich das leichtsinnige Geschöpf in
Begleitung Alonzo's auf dem Walle des Schlosses, und zwar an
Stellen, die ich seit meiner langen Gefangenschaft nie habe
ersteigen dürfen. Wahr ist's, er hatte die Vorsicht gehabt, sie mit
der gewöhnlichen Tracht der Räuber zu bekleiden, aber auch unter
dieser Verkleidung konnte man ihr Geschlecht ohne Mühe entdecken,
und hat sie der wachsame Diego bemerkt, so mögte Alonzo seine
Verwegenheit theuer bezahlen, denn der Erstere wird eine so
günstige Gelegenheit, Don Manuel die unvorsichtige und unwürdige
Aufführung seines Günstlings vor Augen zu legen, nicht ungenutzt
entweichen lassen. Diego ist dem Alonzo nicht gewogen, er haßt ihn
sogar, denn wie ich Euch schon gesagt habe, dieser Diego ist von
Lastern und Tugenden auf eine ungewöhnliche, wenn gleich nicht
beispiellose Weise zusammengesetzt, und obschon er als einer der
entschlossensten und gefährlichsten Räuber betrachtet werden kann,
so verabscheut er doch gleich dem gewissenhaftesten Manne, die
Laster der Boßheit und des Verraths.

		Alle diese Menschen, sprach Victoria, müssen meinem Gefühle
nach, sich gegenseitig fürchten, hassen und verachten, einige ihrer
Laster, andre wieder der ihnen noch übrig gebliebenen guten
Eigenschaften wegen, und doch sind sie in Ansehung eines Punktes
vollkommen eins, nämlich die Gefangenschaft der unglücklichen
Schlachtopfer, die in ihre Hände fallen, zu verlängern.

		Die bösartigen Menschen, meine Tochter, sagte Sebastian mit
leiser Stimme, können nicht lange verträglich mit einander umgehen;
dieselbe Neigung, welche sie bewegt, mit der menschlichen
Gesellschaft im Streite zu leben, zwingt sie früh oder spät, auch
sich selbst unter einander zu bekriegen. Ihr gemeinschaftliches
Wohl nöthigt sie, eine Zeitlang ihre Leidenschaften zu zügeln,
allein vom langen Zwange nur noch mehr gereitzt, brechen sie
endlich hervor und bereiten ihnen den Untergang. Die Unmenschen,
die hier im Schlosse herrschen, sind mehrere Jahre hindurch mit
einer, von dem Interesse ihres schändlichen Gewerbes geschmiedeten
Kette fest verbunden gewesen, aber, ich müßte mich sehr irren, oder
wir erleben in kurzer Zeit die gänzliche Auflösung, und den
gräßlichen Sturz dieser höllischen Republick. Seit langer Zeit
schon keimt der Zwietracht und des Hasses Aussaat in diesen Felsen,
und da diese Laster in ihrem eigenthümlichen Boden verpflanzt sind,
so wuchern sie mit verderblicher Kraft rasch empor. Im Geheim
arbeiten Neid und Rache an der Vollendung versteckter Minen, die
zwar nur gegen einzelne Individuen gerichtet sind, deren
verheerende Wirkung jedoch der ganzen Horde Verderben droht, und
sie verschlingen wird; erlaubt uns nun die Vorsehung in diesem
Augenblicke der gefährlichen Crisis unser Leben zu retten, so
dürfen wir uns schmeicheln, noch einmal das Glück der Freiheit und
des geselligen Umganges mit unsers Gleichen zu genießen.

		Don Sebastian hörte Jemanden gehen, er änderte sogleich die
Unterredung, sprach von gleichgültigen Sachen, und schien Hero, die
sich ihnen näherte, nicht zu bemerken. Diese war nach ihrer Art
festtäglich geschmückt, und mit einigen Kostbarkeiten ohne
Geschmack behangen, die sie schamlos bemerklich zu machen sich
bestrebte, nicht achtend, daß solche ihre Schande und Entehrung
deutlich verkündeten.

		Nach einer Weile erschien Hippolit und benachrichtigte sie, daß
das Mittagsessen bereit sei. Victoria konnte ihre Freude, den guten
Neger wiederzusehn, nicht verbergen, und mit leiser Stimme
flüsterte sie ihm zu, wie viel Besorgniß seine Abwesenheit ihr
verursacht, und daß sie gefürchtet habe, durch sein Verschwinden
die kleine Zahl ihrer Freunde noch geschmälert zu sehen; zum
Zeichen seiner Erkenntlichkeit legte der schwarze Jüngling die Hand
auf sein Herz, blickte dankbar zum Himmel, und küßte, von den
Andern unbemerkt, den Saum ihres Kleides.

		 

		Achtzehntes Kapitel.

		Alonzo war bereits im Saale gegenwärtig;
wärend des Essens blieb die Unterredung einsilbig und gezwungen,
kaum war man vom Tische aufgestanden, so entfernte sich Alonzo
sogleich, ohne daß es sich Hero, wie gewöhnlich, angelegen sein
ließ ihn zu begleiten, vielmehr blieb sie in einer nachlässigen
Attitüde sitzen, stützte den Kopf auf ihren Arm, und belustigte
sich, eine schöne goldene Repetiruhr, welche ohne Zweifel ein
Geschenk Alonzo's war, wiederholt schlagen zu lassen. Die
Schamlosigkeit, mit welcher die unglückliche, bethörte Dirne mit
dem Pfande ihrer Verführung prahlte, erfüllte die Seelen Victoriens
und Sebastians mit Verachtung und Mitleid, die aus ihren Blicken
sprachen, und veranlaßte sie, entfernt von ihr, ein Gespräch
anzuknüpfen, dessen Gegenstand der ungebildeten Zofe zu unbekannt
war, um es wagen zu können, ihre Unwissenheit durch Einmischung zu
verrathen, und sich lächerlich zu machen.

		Nach Verlauf einer Stunde trat Diego ungewöhnlich schnell in den
Saal, näherte sich Victorien mit Ehrerbietung und fragte, ob sie
Gefallen fände, noch vor Abend den Garten zu besuchen?

		Welche Frage, ohne Zweifel, antwortete Hero lebhaft.

		Diego lächelte verächtlich statt der Antwort, ohne auf Hero's
Bereitwilligkeit zu achten, und wiederholte zu Victorien gerichtet,
seine Frage in einem fast bittenden Tone.

		Ich würde mir gern einige nothwendige Bewegung machen,
erwiederte diese, allein fast fürchte ich, die Luft könne zu kalt
sein, und auf meine schwächliche Gesundheits-Umstände nachtheilig
einwirken.

		Seid unbesorgt, Sennora, sprach Diego, die Wirkung der freien
Luft wird Euch stärken, und ein etwas warmer Anzug allen üblen
Folgen vorbeugen. An dem Sennor Don Sebastian findet Ihr einen
treuen Begleiter, und an mir einen eben so treuen
Diener, der Euch im Nothfalle mit einem warmen Mantel folgen, und
gegen die kühlen Gebirgswinde schützen wird.

		Dem beobachtenden Auge Victoriens entging es nicht, daß irgend
ein ihr unbekannter Grund die Veranlassung zu dieser Bitte sein
mußte, die Art, wie Diego in sie drang, und die Betonung einiger
Worte, überzeugten sie, daß der Spaziergang im Garten nothwendig
sein müsse, und eine Weigerung ihr vielleicht verderblich sein
könnte; sie willigte daher unbedenklich ein, begab sich in ihr
Schlafzimmer, kleidete sich um und erschien nach wenigen
Augenblicken wieder in dem Saale, wo Don Sebastian sie erwartete.
Bald auch gesellten sich als Begleiter Diego, Hippolit und Thomas,
jener englische Matrose, dessen Therese in ihrer Erzählung erwähnt
hatte, zu ihnen, aber mit Verwunderung sah Victoria, daß alle drei
mit Feuergewehren wohl bewaffnet waren.

		In dieser zahlreichen Gesellschaft ging nun Victoria am Arme Don
Sebastians und von Hero in einiger Entfernung gefolgt, in den
weiten düstern Park, und von dem Erstern geführt, einer Gegend
desselben zu, die sie noch nicht betreten hatte, und wo die dicken
Bäume der Alleen ein dem Tageslichte fast undurchdringliches
Gewölbe bildeten, wärend auf beiden Seiten dicke Boskets, die seit
vielen Jahren nicht ausgehauen waren, die Wege begrenzten, und
diesen Theil des Gartens in einen Wald verwandelten. Einige Zeit
schlenderte Hero hinter den Uebrigen her, als sie aber sah, daß
Niemand auf sie achtete, nur von Zeit zu Zeit Thomas nach
Seemannsart mit spöttelndem Auge ihre Gestalt prüfte und
belächelte, so schlug sie eine Seitenallee ein, und trennte sich
von der Gesellschaft, indem sie bald darauf gänzlich im Gebüsche
verschwand.

		Nun näherte sich Diego Victorien und redete sie mit leiser
Stimme an:

		Meine wiederholte Bitte, Sennora, Euch Bewegung im Garten zu
machen, schien Euch, dünkt mich, etwas zu befremden, und Ihr einen
geheimen Bewegungsgrund zu ahnen. Ihr habt Euch nicht geirrt, ich
bin Euch eine Erklärung schuldig:

		Noch vor Mittage benachrichtigte mich Therese, daß sie Hero
gesehn habe, wie diese dem Carlos, Alonzo's Diener und dem
würdigen, Vertrauten eines solchen Herrn ein Bündel Zeug heimlich
zusteckte. Eine Stunde später entdeckte mir Thomas, Alonzo hätte
vier seit langer Zeit des Verdachts der Verrätherei wegen
eingekerkerte Gefangene freigelassen, und mit ihrer Hülfe, so wie
dem Beistande einiger andern schlechten Subjecte, denen ich nie
recht getraut habe, in der verwichenen Nacht eine kleine, in einer
unserer Buchten liegende unbrauchbare Barke, in seegelfertigen
Zustand gesetzt.

		Kaum war ich von diesen Umständen unterrichtet, so trat Carlos
in die Küche und fragte mit anscheinender Gleichgültigkeit, ob
Sennor Sebastian in seinem Zimmer sich aufhalte. Ich wußte bereits
genug, um irgend ein beabsichtigtes Bubenstück zu ahnen, die Frage
Carlos vermehrte meinen Verdacht, doch fühlte ich deutlich, daß
meine Gegenwart ihm hinderlich sei, weitere Erkundigungen
einzuziehn, dieserhalb verließ ich die Küche, verbarg mich indeß
zurückkehrend an einem Orte, wo ich ungesehn, jedes Wort
vernehmlich hören konnte.

		Therese, fing nun Carlos an, als Beide allein waren, mich plagt
die Neugierde, bis ich die junge, schöne gefangene Dame im Schlosse
gesehn habe, was bis jetzt aus Mangel an Gelegenheit noch nicht der
Fall gewesen ist, und ich weiß nicht, was ich drum gäbe, wenn ich
meine Neugierde befriedigen könnte. Ich weiß wohl, Ihr genießt der
jungen Dame Vertrauen, könntet Ihr nicht zu erfahren suchen, ob sie
willens ist, heute gegen Abend im Parke zu lustwandeln, damit ich
mich an irgend einer Stelle im Gebüsche verbergen, und so glücklich
sein könnte, sie zu sehen?

		Hierauf versprach Therese sich zu erkundigen und ihm Nachricht
zu geben, und Carlos entfernte sich nach diesem Versprechen mit
einer Zufriedenheit im Gesichte, die mir sogleich den Entwurf zu
einem verborgenen boßhaften Complotte verrieth.

		Furchtsam zu handeln wäre nur dem Zwecke entgegen wirken,
deshalb bat ich Euch, den Garten zu besuchen, sorgte jedoch für
bewaffnete Begleitung, damit Alonzo hieraus abnehmen kann, daß sein
Project entdeckt ist. Sieht nun derselbe, daß er um solches
auszuführen, etwas wagen muß, so wird er, der so feig als
hinterlistig ist, wahrscheinlich seinen Vorsatz aufgeben.

		Obgleich Victoria aus der Mittheilung Diego's entnehmen konnte,
daß ihrer Sicherheit nahe Gefahr drohe, so beruhigte sie doch sein
und der Uebrigen Beistand sehr, und sie bezeigte ihm ihren Dank, zu
welchem Don Sebastian das Lob hinzufügte, daß er sehr klug
gehandelt habe. So wenig Eigenliebe nun auch Diego besaß, so war
ihm doch die Erkenntlichkeit der Einen und der Beifall des Andern
nicht unangenehm, er fühlte sich geschmeichelt, und sein Vorsatz
zum Nutzen der schönen, liebreichen Gefangenen Alles zu thun und zu
wagen, was seinen Pflichten als Räuber nicht entgegen lief, gewann
mit jedem dankenden Blicke aus Victoriens Auge an Stärke.

		Bis es dunkel zu werden anfing, blieb Victoria mit ihrer
wachsamen Begleitung im Parke, wo von Zeit zu Zeit reizende wiewol
verwahrlosete Parthieen sie und Don Sebastian fesselten, und eine
morsche Bank sie zum traulichen Gespräche einlud, wärend Diego mit
Hippolit und Thomas in einem weiten Zirkel um sie her postirt mit
wachsamen Augen einige dunkle Gestalten beobachteten, die zuweilen
in den Gebüschen sichtbar wurden, und als sie bemerkten, daß sie
und ihre Absicht verrathen waren, schnell verschwanden, zumal wenn
Diego, der treffliche Schütze, seine Büchse zielend der Gegend
zurichtete. Seiner Vorsicht verdankte es Victoria, daß sie ohne
Unfall zum Schlosse zurückkehren konnte.

		In der Halle, durch die sie bei der Rückkehr gehen mußten,
verschloß Diego sorgfältig Thüren und Fenster, und sprach, als
solches Sebastian lächelnd bemerkte:

		Ich darf nichts versäumen, was zur Sicherheit der Sennora bis zu
ihrem Schlafengehen beitragen kann. Ist sie einmal in ihrem
Schlafzimmer, so kann sie alle Nachstellungen Alonzo's, und seiner
elenden Gehülfen verlachen.

		Nun erbot sich zwar Victoria, sogleich auf ihr Zimmer zu gehen,
um ihren Freunden die Mühe, für ihre Sicherheit zu wachen, zu
ersparen, da aber dieses Anerbieten durch triftige Gründe widerlegt
ward, so war sie bereitwillig in Gesellschaft Don Sebastians bis
zum Schlafengehen im Saale zu verweilen, wärend Hippolit und Thomas
in der Bibliothek Wache hielten, und Diego sich zu ihnen zu
gesellen versprach, sobald seine übrigen Geschäfte es ihm erlauben
würden.

		Als Victoria mit Sebastian allein war, bemerkte sie in einer
Ecke des Saals eine Laute, und schnell entstand der Gedanke in
ihrer Seele, ihren Mitgefangenen, der die Stunden seiner einsamen
Beschäftigungen ihrer Gesellschaft opferte, und seine
Lieblingsstudien unterbrach, durch Musik zu erheitern. Sie stimmte
also das vernachlässigte Instrument, spielte mehrere Stücke, und
begleitete sie auf Sebastians Bitten mit ihrem Gesange. Ihre
sanfte, rührende Stimme mit den Tönen der Laute zu einer
hinreißenden Harmonie verschmolzen, wirkte mit zauberischer Gewalt
auf das gutmüthige Herz des horchenden, rauhen Seemannes, und riß
ihn von dem ihm angewiesenen Posten weg. Mit offenem Munde schlich
er näher, stellte sich bescheiden vor die verwunderte Sängerin, und
dicke Thränen liefen an seinen mit Runzeln bedeckten, und von den
tropischen Strahlen der Sonne verbrannten Backen herab.

		Bei diesem Anblicke hielt Victoria inne. Schönste Miß, rief der
gute Matrose in einem Gemische von bäuerischem Englisch und
schlechten Spanisch, fahret fort, ach, fahrt ja fort, es ist lange
her, daß ich nicht so herzlich geweint habe, meine Ohren nicht so
ergötzt sind, es scheint mir als ob ich jenen braven Jüngling, den
theuren Kammeraden höre, der mich so muthvoll aus den Händen
Garzias, des Ungeheuers riß. Ach, nun ist er selbst in den Rachen
des schrecklichen Haifisches gestürzt, der ihn verschlungen hat.
Warum ist er nicht hier, dieser tapfere Jüngling, warum lebt er
nicht mehr? O, beim heiligen Georg, er würde Euer Beschützer sein,
und allein Euch gegen alle diese Schurken vertheidigen!

		Der in diesem Augenblicke herbei geeilte Hippolit setzte der
unvorsichtigen, überlauten Redseligkeit des gerührten Matrosen ein
Ziel, ergriff ihn beim Arme, und zog ihn in die Bibliothek zurück.
Thomas widerstrebte nicht, aber umschlang Hippolits schwarzen Hals
und weinte bitterlich; auch Don Sebastian konnte seiner Rührung
nicht gebieten, und die natürliche Schmerzäußerung des Matrosen
entlockte auch der gefühlvollen Victoria Thränen.

		Kurz nach diesem Auftritte klopften Alonzo und Hero an der Thür
der Halle und verlangten Einlaß. Sebastian, der sich überzeugte,
daß sie ohne Begleitung waren, öffnete ohne Weigerung.

		Auf meine Ehre, Sennor Sebastian, redete diesen Alonzo höhnisch
lächelnd an, es scheint als ob Ihr Eure Maaßregeln gut getroffen
habt, um in Eurem traulichen Zwiegespräche nicht unterbrochen zu
werden. Was fürchtetet Ihr denn eigentlich?

		Ich fürchte nichts, antwortete Sebastian mit Kälte: Ich
gebrauche nur die nöthige Vorsicht gegen Boßheit und Verrätherei,
aber ich fürchte sie nicht!

		Etwas verlegen erwiederte Alonzo auf diese Worte nur mit einem
spöttischen Lächeln, indem er völlige Gleichgültigkeit erzwang,
sich nachlässig auf einen Lehnsessel warf, gähnte, über Ermüdung
klagte, und die Nothwendigkeit verwünschte, welche ihn zwinge, am
Morgen sehr frühzeitig im Dienste Don Manuels aufzustehn.

		Man brachte inzwischen das Abendessen; Alonzo aß ungewöhnlich
viel, trank nach Maasgabe des Appetits, und ohne die übrigen
Anwesenden der geringsten Aufmerksamkeit würdig zu halten, schien
er, die bisher immer beobachteten Gesetze der Höflichkeit und des
Anstandes gänzlich zu vernachlässigen. Noch war Niemand vom Tische
aufgestanden, so sprang er schon auf, warf mit Geräusch den Stuhl
zurück und rief aus:

		Diese Mahlzeit muß für lange Zeit genügen, denn ich gehe nun
bald nach einer verwünschten Gegend, wo es keine Lebensmittel
giebt.

		Hierauf stieß er noch einige unzusammenhängende Worte aus, um zu
verstehen zu geben, daß der ihm von Don Manuel ertheilte Auftrag
schwierig und höchst gefährlich sei, und als sich die Diener mit
den Ueberresten des Abendessens hinwegbegeben, rief er dem
aufmerksamen Juan tobend zu:

		Bei Deinem Leben, Juan, vergiß nicht, mich Morgen noch vor
Anbruch des Tages aufzuwecken!

		Zur gewöhnlichen Stunde trat Therese mit Diego in den Saal, in
der Absicht Victoria auf ihr Schlafzimmer zu geleiten. Alonzo, der
dem Anscheine nach bis jetzt eine unwiderstehliche Anwandlung vom
Schlafe bekämpft hatte, erhob sich nun plötzlich, ergriff ein
Licht, wünschte Victorien und Sebastian höflich wohl zu schlafen,
küßte Hero's Hand, indem er ihr einige fade Schmeicheleien sagte,
und begab sich hinweg.

		Diego, fragte hierauf Sebastian, kann ich nunmehr ohne Furcht,
das mir anvertraute kostbare Pfand aus meinen Händen lassen?

		Ohne alle Furcht, Sennor, antwortete Diego, denn die mislungene
Ausführung des heute Abend angezettelten Komplotts, kann nur Morgen
zu eben derselben Stunde wieder erneuert werden. Aber Morgen, mein
werthes Fräulein, fügte er spöttisch zu Hero gewendet, hinzu, Ihr
könnt ihn nur vorläufig davon benachrichtigen, wird Don Manuel zu
seiner großen Verwunderung, von der schönen Aufführung seines
lieben und getreuen Günstlings durch mich unterrichtet werden, und
bei Gott, wenn er dann dieses Mal sein Vertrauen nicht verliert,
und er ihm die Macht, von der er einen so würdigen Gebrauch macht,
nicht zurückzieht, so werde auch ich, beim Himmel, nicht mehr Treue
als ein Anderer ausüben, und nicht ferner mit meinem Gewissen im
steten Kriege leben.

		Diego schwieg, mit väterlicher Zärtlichkeit wünschte Don
Sebastian Victorien wohl zu ruhen, und sie trennten sich.

		 

		Neunzehntes Kapitel.

		Ungehindert erreichte Victoria, von
Theresen, Hero und Diego begleitet, die Thür ihres Schlafgemachs,
als aber Diego solche öffnen wollte, konnte es ihm aller
angewandten Mühe und Kraft ungeachtet nicht gelingen, denn der
Schlüssel blieb unbeweglich im Schlosse stecken, und Diego
vermochte nicht ihn zu drehen. Dieser Umstand bewieß hinlänglich,
daß man versucht haben müsse, das Schloß zu erbrechen; deshalb
entschloß sich der beunruhigte Diego sogleich, dasselbe abzunehmen,
und durch ein Anderes zu ersetzen. In seiner nahe angrenzenden
Schlafkammer befanden sich die, zu diesem Behufe nothwendigen
Geräthschaften, zu fürchten war in diesem Augenblicke nichts, also
fand Diego kein Bedenken, aus seinem Zimmer die benöthigten
Werkzeuge zu holen, nahm zu diesem Ende das Licht mit sich, ließ
aber die Thür offen, damit Victoria und ihre Begleitung, die auf
dem Korridor wartete, nicht ganz im Dunkel bleiben mögten.

		Doch kaum befand sich Diego im Innern, als die Thür sich hinter
ihm mit Krachen, und, wie von einer unsichtbaren Hand zugeschlagen,
schloß, und ihm, der ohne den außerhalb stecken gebliebenen
Schlüssel dieselbe nicht öffnen konnte, den Ausgang versperrte.

		In demselben Augenblicke sprang die Thür des gegenüber belegenen
Zimmers auf, und heraustrat mit einem langen feuerfarbenen
Leichentuche umhüllt ein Gespenst von gigantischer Gestalt, aus
dessen emporgesträubtem Haare bläuliche Funken sprüheten, welche
die gräßlichen Züge des entsetzlichen Gesichts mit der Farbe der
Verwesung bemalten. Bei dieser Erscheinung stieß Therese ein
Zetergeschrei aus, und stürzte besinnungslos zur Erde, auch
Victoria, die zwar an keine übernatürliche Erscheinungen glaubte,
aber die Größe der ihr geltenden Gefahr schnell begriff, erschrack
heftig, ohne jedoch weder den Gebrauch ihrer Sinne, noch ihre
Geistesgegenwart zu verlieren.

		Die scheußliche Gestalt näherte sich ihr, blickte sie mit Augen,
aus denen Flammen zu sprühen schienen, starr an, und ohne zu reden,
winkte sie ihr mit der Hand, sie zum Folgen einladend.

		Nein, nein, schrie diese, ich folge Euch nicht, der Betrug ist
zu grob erdacht.

		Und schnell sprang sie zur Thür, an der Diego von Innen wie ein
Rasender rüttelte, in der Absicht ihm zu öffnen, als sie sich von
einem Unbekannten, den sie nicht bemerkt hatte, ergriffen und
fortgetragen fühlte. Umsonst rief sie mit schreiender Stimme Diego,
Hippolit und Sebastian zur Hülfe herbei, umsonst suchte sie sich
den Armen des Räubers, dem bereits Mehrere folgten, zu entreißen;
Alles war vergeblich, schon war sie bis zur Treppe fortgeschleppt,
und ihr Entführer im Begriff hinabzusteigen, als plötzlich der
kühne Hippolit sich ihm entgegen warf, ihn zwang seine Beute fahren
zu lassen, und sich ihrer bemächtigte. Den linken Arm schlang der
Neger um sie, und mit der Rechten vertheidigte er die
Halbohnmächtige gegen die Banditen, welche jetzt mit vereinigter
Stärke und blanken Säbeln auf ihn eindrangen. Nur einzig
beschäftigt, seine kostbare Beute vor jeder mörderischen Verletzung
zu schützen, konnte er sich nur auf seine Vertheidigung
beschränken, sehr gelegen kam ihm daher der Beistand des
unerschrockenen Matrosen, der wie ein Ungewitter dem Feinde in den
Rücken fiel und sich einen Weg bis zu dem kämpfenden Jünglinge
bahnte, welcher schon zwei von seinen Gegnern entwaffnet hatte, und
von Thomas unterstützt, sicher die ganze Rotte zerstreut haben
würde, wenn nicht sein Säbel von dem Schlage einer Büchsenkolbe
zertrümmert wäre. Kaum sah das Gespenst, welches bis jetzt müßiger
Zuschauer des Kampfes geblieben war, den Mohren ohne Waffen, so zog
es ein Schwert unter dem Leichentuche hervor und fiel über den
Wehrlosen her. In diesem Augenblicke, der dringendsten Gefahr, die
Victoria theilte, erinnerte sie sich des Pistols, mit der sie Diego
bewaffnet hatte, riß es hervor, drückte es in Hippolits Hand, und
dieser feuerte es auf seinen Mörder ab, der von der Kugel in die
Hüfte getroffen, mit schrecklichem Geschrei zur Erde stürzte und
sich in seinem Blute wälzte.

		Nun eilte auch Diego, dem es endlich gelungen war, seine Thür
gewaltsam aufzubrechen, vom Kopfe bis zum Fuße bewaffnet, Wuth im
Herzen und Feuer in den Augen, schnaubend herbei, aber der
Kampfplatz war bereits leer, denn die Banditen ergriffen die Flucht
und Victoriens Vertheidiger fanden keinen zu bekämpfenden Gegner
mehr. Auf Diego folgte Don Sebastian, den entblößten Degen in der
Hand

		Die Corsaren haben das Weite gesucht! rief ihm Thomas jauchzend
zu, sie haben die Segel gestrichen, unsere kostbare Beute ist
frisch und gesund, und, hier zeigte er auf Hippolit, diesem braven
Kumpan verdanken wir es, er hat des Feindes Feuer ausgehalten, und
das Gefecht ganz allein geendet.

		Großer Gott! rief Victoria erschreckt aus, armer Thomas, Ihr
seid verwundet?

		Ach, das ist eine wahre Kinderei, antwortete lächelnd der
Matrose, ich wollte, die Ehre Euch zu vertheidigen, meine theure
Miß, hätte mir einen Arm oder ein Bein gekostet.
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beruhigte die Aengstliche keinesweges, sie sah Thomas Blut am Arme
hinunter fließen, und mit zitternden Händen nahm sie ihr Tuch seine
Wunde zu verbinden.

		Aber, sagte Hippolit, dort liegt einer von unsern Feinden auf
dem Platze, dem wir doch Hülfe schuldig sind.

		Ohne Zweifel, fiel Diego ein, lauf Juan und rufe Pedro den
Wundarzt schnell herbei. Was zum Henker aber bedeutet denn diese
Gespenster Mummerei?

		Nun ich denke, der ist nicht schwer zu erkennen, sprach Thomas,
es ist ja unser tapfere Eisenfresser, der berühmte Sennor Alonzo,
der so ein gar großer Kriegesheld ist, jedesmal wenn er mit Zehn
gegen Einen ficht.

		Alonzo, sagst Du? fragte Hippolit mit Bestürzung, es sollte mir
Leid thun, ihn, den mit Verbrechen Beladenen, unvorbereitet
genöthigt zu haben, vor seinem Schöpfer zu erscheinen; so
unglücklich kann ich nicht gewesen sein.

		Mit diesen Worten riß er die scheußliche Larve von des Liegenden
Gesicht, schlug das feuerfarbene Leichentuch zurück, und alle
erkannten Alonzo, der zwar noch lebte, den jetzt doch seine
Bestürzung und vorzüglich die Furcht sterben zu müssen, die
Besinnung geraubt hatten. Hippolit bemühete sich, das aus der Wunde
fließende Blut zu stillen, wärend Thomas die vor Schreck ohnmächtig
liegende Therese, welche man anfänglich, wiewol irrigerweise,
verwundet glaubte, in Diego's Zimmer auf's Bette trug, wo Victoria
mit Hülfe eines Bechers voll frischem Wasser ihr das Gesicht wusch,
bis Pedro die Verwundeten zu verbinden, anlangte, und auch sie aus
ihrer Sinnlosigkeit erweckte.

		Auf sein Geheiß trug man den Verwundeten in das nahe Gemach, wo
er sein Geisterhabit angelegt, und in welches Hero sich beim
Anfange des Tumultes versteckt hatte.

		Nach einer genauen Besichtigung der Wunde erklärte sie Pedro für
nicht tödtlich, und befreiete Alonzo von der Angst, die ihm die
Gefahr des nahen Todes auspreßte. Kaum vernahm er daher diese
tröstliche Aeußerung, so stellte sich sein gewöhnliches,
übermüthiges, höhnisches Betragen wieder ein, und im Tone des
Gebieters beklagte er sich über die an seiner Person verübten
Gewaltthätigkeiten, und drohete denjenigen mit den härtesten
Strafen, welche es gewagt hatten, sich in einem Augenblicke an ihm
zu vergreifen, wo er Don Manuels Befehle vollstreckt habe.

		Ihr lügt wie ein feiger, elender Betrüger, der Ihr seid! schrie
Diego wüthend und sich selbst vergessend: Schäußliche Bubenstücke,
die ihre Quelle nur in Eurem Herzen finden konnten, wolltet Ihr
ausführen, und nun gedenkt Ihr den Namen Don Manuels zu
misbrauchen, eines Mannes, der mit Eurer Art nichts gemein hat!

		Nur mit Mühe brachten Sebastian und Pedro den brausenden Diego
zum Schweigen, und entfernten ihn, weil sie mit Grund fürchteten,
daß er Alonzo zum Zorn reizen und sein Wundfieber verstärken würde,
wodurch sein Zustand gefährlich werden konnte. Dieser verlangte
jetzt mit Ungestüm nach seinem Diener Carlos, eben demjenigen,
welcher sich Victoriens im Getümmel bemächtigt, sie fortgetragen,
und sich nachher durch die Flucht gerettet hatte. Als er erschien
befahl ihm Alonzo sogleich den Gefangenwärter Gonsalvo zu rufen,
und ihm zu sagen, daß er Ketten mitbringen solle.

		Was soll dieser Auftrag? fragte Don Sebastian.

		Gonsalvo wird die beiden Schurken, den Hippolit und den Thomas
als Unruhestifter ins Gefängniß schleppen. Sie haben das Leben
ihres Offiziers mörderisch angegriffen.

		Das ist wahr, antwortete Sebastian, aber dieser Offizier übte
selbst Verräth gegen seinen Chef.

		Lügen, Verläumdung! schrie Alonzo tobend. Es wird mir nicht
schwer fallen, Sennor, meine Aufführung zu rechtfertigen, und zu
beweisen, daß ich meine Pflicht that. Uebrigens habe ich die Macht,
diese beiden Meuter in den Kerker zu stecken, und bei Gott, ich
werde mein Wort halten.

		Ihr habt die Macht sie ins Gefängniß führen zu lassen, fiel
Sebastian ruhig ein, ich widerstreite es nicht, aber sicher seid
Ihr nicht befugt sie zu mishandeln, daran will ich wohlmeinentlich
Euch nur erinnern.

		Ich habe die Macht mich zu rächen! schrie vor Wuth bebend
Alonzo, und ich will verdammt sein, wenn sie meine Rache nicht bis
an die Pforten der Hölle verfolgen soll.

		Ihr äußert da einen Entschluß, sprach Sebastian mit
Gelassenheit, der Euch großer Gefahr aussetzt, und ein so
vorsichtiger Mann wie Ihr, handelt nicht ohne Ueberlegung und
Berücksichtigung der Folgen.

		Nach diesen Worten verließ er ruhig das Zimmer, ihm folgte
Pedro, um die andern Verwundeten zu verbinden.

		Nach einer Weile trat Gonsalvo in Begleitung dreier Schließer
mit Ketten herein, empfing Alonzo's Befehle, entfernte sich und war
im Begriffe sie auszuführen, als Victoria, die in Diego's
Schlafkammer noch immer mit der halbohnmächtigen Therese
beschäftigt gewesen, das gräßliche Geklirre der Ketten gehört, die
vier unbarmherzigen Männer vorübergehen gesehn, und mit Entsetzen
die Absicht dieser Zubereitungen geahnet hatte, ihm entgegen trat,
und um die Bestimmung der schweren Ketten fragte. Unverholen sagte
ihr der alte Gefangenwärter, was ihm zu thun befohlen sei.

		Victoria erblaßte, vom Uebermaße ihres Mitleids getrieben, nur
der Stimme ihres gefühlvollen, dankbaren Herzens gehorchend, eilte
sie, ehe es der herzugekommene Hippolit verhindern konnte, zu dem
Bette Alonzo's, warf sich auf ihre Knie, und bat mit gefaltenen
Händen um Gnade für ihre beiden Retter.

		Hippolit war ihr gefolgt, er hob sie vom Boden auf, und rief
misbilligend aus; Sennora, Ihr vergeßt Euch, erspart mir die uns
erträgliche Qual, Euch in einem so wenig für Euch paßlichen
Zustande vor einem solchen Elenden zu sehen.

		Gonsalvo und seine Satelliten wollten ihn ergreifen, aber er
stieß sie zurück, führte die Aengstliche in die Arme des nahenden
Sebastians, ging dann mit Ruhe und Würde auf den Gefangenwärter zu,
reichte ihm seine Hände, ließ sie mit den schwersten Ketten, die
man hatte auffinden können, behangen, und folgte den Schließern
standhaft und ohne ein Wort zu reden, aber mit einem dankbaren
Blicke auf Victorien, der nur seinen Schmerz verrieth, nicht ferner
für ihre Vertheidigung wachen zu können. Victoria konnte diesen
Anblick nicht ertragen, seufzend bedeckte sie mit beiden Händen ihr
Gesicht und brach in Thränen aus.

		Beruhigt Euch, meine theure Tochter, redete sie Sebastian an,
indem er Gonsalvo und seine Begleitung zurückrief, es wird ihm
nichts Uebles widerfahren. -- Dann wandte er sich zu dem
Gefangenwärter, und sprach mit halblauter aber nachdrucksvoller
Stimme:

		Vergeßt nicht, daß sich Hippolit unter dem besondern Schutze
Franzisko's befindet.

		Bei diesem Namen stutzte der grämliche Gefangenwärter, und
schien ungewiß, was er thun sollte, aber Sebastian fuhr fort:

		Ihr müßt Alonzo's Befehlen gehorchen, Hippolit ist Euer
Gefangener, aber Ihr seid mit Eurem Kopfe für ihn verantwortlich,
widerfährt ihm das geringste Leid, so wird Franzisko's Rache Euch
treffen.

		Sogleich ließ Gonsalvo Hippolit die Ketten abnehmen, und dem
Matrosen Thomas leichtere anlegen, hierauf führte er Beide
fort.

		Nun erschien Diego, und benachrichtigte Victorien, daß ihr
Zimmer eingerichtet, und die Thür mit einem festen Schlosse
versehen sei, sie also für ihre Sicherheit unbesorgt sein könnte,
doch erbot er sich, im Falle die Gegenwart Theresens zu ihrer
Beruhigung beitragen könnte, dafür zu sorgen, daß dieselbe ihr
wärend der Nacht Gesellschaft leisten dürfe.

		Victoria war jetzt über das Schicksal der beiden Gefangenen mehr
beruhigt, zumal der Sennor Sebastian sie in ihr Gefängniß begleitet
hatte, um darnach zu sehen, daß man sie mit Menschlichkeit
behandele, was aber ihre Besorgniß mehr noch als Sebastians
Vorsorge minderte, war die auf Hippolit ruhende, schützende Hand
Franzisko's, und der mächtige Einfluß dieses geheimnißvollen
Wesens, dessen Name sogar den Ohren des entmenschten Gonsalvo
fürchterlich klang.

		 

		Zwanzigstes Kapitel.

		Sobald Victoria sich in ihr Schlafzimmer
begeben hatte, verschloß Diego die Thür sorgfältig von Innen,
rückte einen Lehnsessel für sie herbei, einen andern daneben für
Theresen und zog sich in eine ehrerbietige Entfernung zurück.

		Ihr werdet erlauben, Sennora, redete er Victorien hierauf an,
sein Verweilen zu erklären, daß ich die Rückkehr des Sennor
Sebastians hier abwarte, dann werde ich sogleich etwas guten Wein
holen, um Euch und die arme Therese, die noch ganz erschöpft ist,
zu stärken.

		Wirklich, Diego, antwortete Victoria, Ihr überhäuft mich mit
Gefälligkeiten und Wohlthaten, Euer menschliches, sanftes Betragen
vergrößert mit jeder Stunde meine Achtung und Zuneigung zu Euch,
und erwirbt Euch meinen wärmsten Dank. Aber, sagt mir, guter Diego,
wie geht es zu, daß bei aller der Theilnahme, die Ihr zeither mir
bewiesen, Ihr Euch nicht wie die Uebrigen die Rache des grausamen
Alonzo zugezogen habt?

		Der Feige wird es nicht wagen, mit mir anzubinden, erwiederte
Diego verächtlich, er weiß, daß ich zu viel Einfluß im Schlosse
habe, und mishandelt nur die Schwachen und Schutzlosen.

		Und doch scheint es mir gehört zu haben, daß Hippolit nicht ganz
beistandlos sei, sondern sich vielmehr unter Franzisko's besonderm
Schutze befinde.

		Das ist wahr, Sennora, nur dem Alonzo nicht bekannt. Er
schmeichelt sich, daß Hippolit Franzisko's Beistand verlohren habe,
weil ihn dieser zu Don Manuels Diener hergegeben hat; aber der
Elende weiß nicht, welchen Gefahren er sich aussetzt, und seine
Verblendung wird nur im Augenblicke verschwinden, wo Franzisko's
Zorn ausbrechen, und er dessen gräßliche Wirkungen erfahren
wird.

		Aber wenn er früher einen Anschlag auf Hippolit's Leben
wagte?

		O, das ist gar nicht zu befürchten. Jene zwei Worte, welche
Sebastian dem Kerkermeister zuflüsterte, und die Alonzo nicht
gehört hat, sichern Hippolit vor aller Gefahr. Gonsalvo weiß sehr
gut, wie viel einst dieser junge Neger bei Franzisko galt, er hat
es nicht vergessen, daß Franzisko ihn aus Don Manuels Händen zu
sich nahm, und ihn mit unserm theuren Theodor erzog. -- Und daß
Franzisko's frühere Neigung nicht erloschen sei, ist Gonsalvo wohl
bekannt.

		Wenn aber diese Neigung noch fortdauert, fragte Victoria, wie
erklärt es sich, daß Franzisko seine Einwilligung geben konnte,
diesen sowohl erzogenen in seiner Art so vollkommnen Jüngling zum
gemeinen Diener Don Manuels herabzuwürdigen, und von dem elenden
Alonzo abhängig zu machen?

		Dieses Verfahren, Sennora, ist ohne Zweifel seltsam und sogar
unerklärbar, aber grade deshalb stimmt es ganz mit den Gesinnungen
Franzisko's, dessen Leben ein fortwärendes Geheimniß, und dessen
Handlungen unauflößbare Räthsel sind, überein. -- Ach, Sennora, wie
soll man wol sein Verfahren gegen unsern Theodor erklären? -- Er
hatte dieses Kind mit so viel Sorgfalt erzogen, liebte es mit der
Zärtlichkeit eines Vaters und doch -- --

		Diese schmerzliche Erinnerung griff in Theresens Herz, sie
schluchzte, Diego aber, solches hörend, fuhr fort:

		Vergebt, Therese, daß ich Euch betrübe, ich thue was ich nur
kann, um das Andenken an jenen Vorfall zu vergessen, ich thue mir
Gewalt an, aber wider meinen Willen zieht mich die Erinnerung zu
jener Zeit gewaltsam zurück, und zerreißt mir dergestalt mein Herz,
daß ich oft den Tag verfluchen möchte, wo ich in Don Manuels Hände
fiel.

		Diego schwieg, und nun folgte ein langes Stillschweigen, das
Victoria, die Beider Betrübniß mit gerührter Theilnahme bemerkte,
durch eine Wendung des Gesprächs brach:

		Ihr sagt, daß Ihr in Don Manuels Hände gefallen seid, Diego,
fragte sie, ich würde es auch in der That mit Verwunderung hören,
wenn Ihr freiwillig in dessen Dienste getreten wäret?

		Freiwillig! rief Diego aus, gottlob nein, wenn Ihr es mir
erlaubtet, Sennora, Euch die Verhältnisse und Drangsale des Lebens,
in denen ich mich befunden habe, zu erzählen, so würdet Ihr Euch
überzeugen, daß ich mit keinen so schlechten Neigungen geboren
bin.

		Ach Diego, Ihr thut mir unrecht, ich habe ja Beweise genug, daß
Euer Herz gut und theilnehmend ist, und es geziemt mir warlich
nicht daran zu zweifeln.

		Ja, ich darf behaupten, fuhr Diego fort, vom Himmel mit einem
guten Herzen beschenkt zu sein, und meine Lebensgeschichte gehört
zu denen, die zum Belege dienen können, wie sehr böse Beispiele
natürlich gute Anlagen verderben können.

		Hierauf bezeigte Victoria den Wunsch, Diego's Lebensgeschichte
zu hören, und Jener fing sogleich an:

		Ich bin in Italien geboren, meine Eltern gehörten beide zur
vertrauten Dienerschaft eines vornehmen toskanischen Edelmanns, der
eine reiche Erbin aus einem sehr alten spanischen Hause geheirathet
hatte. Als ich größer wurde, nahmen mich meine Eltern oft mit aufs
Schloß, wo ich die Erlaubniß erhielt, mit dem Sohne unsers
Gebieters, der etwas älter als ich sein mochte, zu spielen. Dieses
liebenswürdige Kind gewann mich bald in dem hohen Grade lieb, daß
mir auf seine Bitten gestattet wurde, im Schlosse zu wohnen, und
ihm zum steten Gesellschafter zu dienen. -- O glückliche
Jugendzeit, wo meine Jahre in unschuldsvoller reiner Freude
vorüberflogen! -- Alle Bewohner des Schlosses liebten mich, denn
ich war der Liebling meines jungen Gebieters, auch beeiferte ich
mich von meiner Seite Jedermann zu gefallen, und vornehmlich machte
ich es mir zur Pflicht, dem jungen Grafen mit einer so treuen und
zärtlichen Anhänglichkeit zu dienen, daß ich noch jetzt, mitten in
diesem wüsten, unruhigen und sogar sträflichen Leben nicht ohne
Rührung an jene Zeit denken kann. Mein junger Gebieter war ein
Muster von Herzensgüte, Sanftmuth und allen liebenswürdigen
Eigenschaften; nie trat ein zürnendes Wort über seine Lippen, nie
ließ er mir den Gebieter fühlen, nein, er überschüttete mich mit
Wohlthaten und Gunstbezeugungen, verheimlichte meine jugendlichen
Unbesonnenheiten, und fand als ich älter geworden, es nicht unter
seiner Würde, mich in dem Nützlichen zu unterrichten, was er von
seinen Lehrern lernte. -- Mit welcher Aufmerksamkeit hörte ich ihm
zu, wie gelehrig war ich, mein Leben hätte ich zehnmal für den
Engel hingegeben. --

		Ich war zwölf Jahre alt, als eine Veränderung meiner glücklichen
Lage, und mit ihr ein Zeitpunkt eintrat, der eine Reihe von
Widerwärtigkeiten und Unglücksfällen für mich bereitete.
Familien-Verhältnisse zwangen die Eltern meines jungen Gebieters,
auf eine lange Zeit nach Spanien zu verreisen, mein Vater und meine
Mutter begleiteten sie; mich, der ihnen auf der langen Reise nur
beschwerlich fallen mußte, ließen sie aber im Schlosse unter der
Obhut der Frau des Kastellans, die mich bis zur Narrheit zu lieben
schien, zurück.

		Ach, nie werde ich den Abschied von meinem jungen Herrn, den
Schmerz, dem er sich überließ, als er genöthigt war mich
zurückzulassen, alle die Beweise seiner Theilnahme, Güte und
Zuneigung, die er in diesem Augenblicke der Trennung gegen mich
äußerte, vergessen. Eine dunkle Ahnung ließ mich in der Zukunft das
Wiedersehen vergebens suchen, ich war in Verzweiflung. Er
drückte mich, den Sohn des Dieners, mehrere Male mit
Heftigkeit weinend in seine Arme, und als er in den Wagen stieg,
eine schwere Börse in meine Hand, damit ich mir Bücher und
Spielwerk kaufen und meine Traurigkeit vergessen könnte.

		Ach, aber mein Glück, meine Ruhe, meine Unschuld, alles floh mit
ihm, ein Vorgefühl von alle dem Unglücke, das mir bevorstand,
beengte meine Brust, und die damals von mir in Strömen vergossenen
Thränen waren die bittersten, die ich je geweint habe.

		Diego schwieg einen Augenblick, fuhr mit der Hand über die
nassen Augen, und sprach dann weiter:

		Verzeiht, Sennora, die von der Vergangenheit in Anspruch
genommene, vorübergehende Rührung, seit einiger Zeit verfolgen mich
die Bilder jener Jahre, und es ist mir oft als ob der Gedanke, was
aus mir hätte werden können, was aus mir geworden
ist, mich zum Kampfe gegen mich selbst anreizen wollte. --
Doch ich fahre in meiner Erzählung fort:

		Bald empfand ich den Verlust meines Gebieters und meiner Eltern.
Das frühere zuvorkommende, liebreiche Betragen der Frau des
Kastellans gegen mich war nur Verstellung und ein listiges
Hülfsmittel gewesen, der gräflichen Familie zu gefallen, und in
ihrer Gunst immer höher zu steigen. Kaum hatte sie jedoch die
alleinige Herrschaft im Schlosse, so änderte sich ihr Benehmen, sie
vernachlässigte mich anfänglich, wiederholte mir hundertmal des
Tages, daß ich verzogen und der vielen Gnade des Grafen nicht werth
sei, zankte und schmollte unaufhörlich, gab mir schlechte und
spärliche Nahrung, strafte mich unverdienter Weise und behandelte
mich zuletzt mit einer Härte, die ich, der Verwöhnte, nur kurze
Zeit zu ertragen im Stande war. Drei lange Jahre hindurch seufzte
ich unter dem Joche des bösen alten Weibes, und drei Jahre hindurch
trug ich den Entschluß es abzuwerfen mit mir umher. Endlich war er
zur Reife gediehen und eines Morgens führte ich ihn aus; früh vor
Sonnenaufgang verließ ich mit meiner wohl verwahrt gewesenen
Geldbörse und dem festen Vorsatze, das Schloß [zu verlassen], nach
Spanien zu wandern und dort meinen jungen Gebieter in Alt-Castilien
aufzusuchen, gelangte auch ohne Unfall nach Pisa, wo ich mich nach
Tarragona einzuschiffen gedachte.

		Hier lernte ich zufällig den Capitain eines Schiffes kennen,
vertraute mich ihm an, zeigte ihm meine Börse und erhielt von ihm
das Versprechen, mich nach Spanien überzuschiffen. Doch kaum war
ich an Bord, und mein Gold in des Verräthers Händen, so sah ich zu
meinem Entsetzen, daß meine Unerfahrenheit betrogen, und die
Behandlung der Kastellanin im Vergleiche mit der, die ich nun
erdulden mußte, sanft und liebreich gewesen sei. Man belastete mich
mit ungewohnter schwerer Arbeit, der ich nicht gewachsen war, und
die mir deshalb Drohungen und Mishandlungen zuzog. Durch den mir
gespielten schändlichen Betrug erbittert, und mit einem wenig
biegsamen Character begabt, weigerte ich mich die mir auferlegten
Arbeiten zu verrichten, und überhäufte den nichtswürdigen
Schiffscapitain mit Vorwürfen und Verwünschungen. Man strafte mich
auf unbarmherzige Weise nach den Schiffsgesetzen, und warf mich mit
Ketten behängt in den untersten Raum, wo verdorbener
Schiffszwieback und Seewasser meine Nahrung ausmachten, und ich nur
dann reine Luft einsog, so oft man mich auf's Verdeck schleppte, um
mich durch körperliche Züchtigungen zu zerfleischen.

		Lange Zeit duldete ich diese Mishandlungen und harte
Gefangenschaft, bis es endlich einem algierischen Piraten gefiel
auf unser Schiff Jagd zu machen, und mich an meinen Peinigern zu
rächen. Man befreiete mich von meinen Fesseln, reichte mir Waffen,
führte mich aufs Verdeck und befahl mir, für die gemeinschaftliche
Rettung zu fechten. Jetzt zeigte sich mir zum ersten Male der
Anblick eines Gefechts; anfänglich war meine Furcht groß, und
vorzüglich erschreckte mich der Donner des Geschützes, bald aber
gewöhnte ich mich daran, und da ich von früher Kindheit an Feigheit
gehaßt habe, und mir die großen heidnischen Helden, von denen mir
der junge Graf oft vorgelesen hatte und die ich vergötterte,
einfielen, so schämte ich mich meiner Angst, und warf mich in das
dichteste Getümmel den Säbeln der Muselmänner entgegen.

		Unsere Schiffsmannschaft vertheidigte sich wie Verzweifelte,
aber die Uebermacht war zu groß, wir mußten erliegen, und was nicht
den Tod mit den Waffen in der Hand oder im Meere fand, gerieth in
die Sclaverei des algierischen Seeräubers. Ich mag Euer Herz nicht
durch die Erzählung alle der Leiden, die ich ausstehen mußte,
rühren, Sennora, die Mehrsten meiner Unglücksgefährten wurden in
Algier auf dem Markte für das höchste Gebot verkauft, ich aber und
einige Wenige schmachteten drei schrecklich lange Jahre in den
Fesseln Achmets, meines neuen Gebieters, der Gefallen daran fand,
seine Grausamkeit auf alle nur ersinnliche Weise an mir auszuüben,
und mich an die Bastonnade und andere heidnische Qualen zu
gewöhnen. In seiner Schule lernte ich den Mord und Raub nach
Grundsätzen kennen, und die schwachen Anfangsgründe der Religion
wurden durch Lästerungen der Ungläubigen im Keime erstickt; meine
Sinnesart nahm aber trotz der harten Behandlung an Unbiegsamkeit
zu. Einst begegneten wir auf unsern Kreuzzügen im mittelländischen
Meere einem spanischen Corsaren, der uns weit überlegen, unser
Schiff zerschoß, mehr als die Hälfte der Algierer tödtete, und das
Fahrzeug nach einem drei Stunden langen blutigen Kampfe nahm. Die
Gefangenen ohne Unterschied des Ranges, warf man geknebelt in den
untersten Raum, und wir, die wir uns schon frei glaubten, behielten
unsere Bande, und wenn uns der Spanier gleich menschlich
behandelte, so blieb doch bei dem Mangel eines bedeutenden
Lösegeldes, stete Gefangenschaft unser Loos.

		Bis zu diesem Augenblicke war der grausame Achmet für mich ein
Gegenstand des Hasses und der Rache gewesen, jetzt aber war er ein
unschädlicher, machtloser Feind, ein Gefangener wie ich, und wenn
er es auch verdient haben mogte, daß ihn die übrigen
Christen-Sclaven in seinem Unglücke verhöhnten, und sein Schicksal
zu verschlimmern suchten, so hielt ich es doch für unedel ihrem
Beispiele zu folgen; und als man um seine Qualen zu verstärken,
unmenschlicherweise die ihm täglich zugeworfene Portion schlechter
Lebensmittel auf die Hälfte herabsetzte, der stolze Türke nach
langem Widerstreben endlich der Pein des Hungers unterlag, und oft
mit Jammern die Hände bittend nach einem Stücke harten
Schiffszwieback ausstreckte, da bemitleidete ich meinen Peiniger,
und oft theilten wir, Thomas der englische Matrose, der heute sich
so brav gezeigt hat, und ich, unsere tägliche Nahrung mit dem
Hungrigen, der uns mit stillen Thränen und reuevollen Blicken
dankte.

		Wenn ich Euch aber diesen Umstand mittheile, Sennora, so bitte
ich Euch ja dem, Gedanken nicht Raum zu geben, als sei es meine
Absicht mein eigner Lobredner zu werden, nein, ich will nur bei
dieser Gelegenheit Don Manuel Gerechtigkeit widerfahren lassen.
Denn als dieser, (der spanische Corsar in dessen Gefangenschaft wir
uns befanden) von unserm Betragen gegen Achmet gehört hatte, so
befahl er, daß Thomas und mir die Ketten abgenommen wurden, ließ
uns vor sich führen, und, so unbegreiflich und mit seinen
Handlungen unvereinbar es Euch auch immerhin scheinen mag, daß sein
Herz von einer guten That konnte gerührt werden, lobte uns in
Gegenwart der ganzen Schiffsmannschaft wegen unserer Menschlichkeit
gegen unsern frühern unbarmherzigen Herrn, nahm uns in seine
Dienste, und hat uns seit diesem Augenblicke mit besonderer
Auszeichnung behandelt, und fortwärende Beweise seines Zutrauens
gegeben.

		Von diesem Zeitpunkte an, beginnt meine Verbindung mit Don
Manuel, die, so strafbar sie auch sein mag, doch wenigstens aus
einer guten Quelle entsprang, denn sie war auf die Dankbarkeit
gegründet, die Don Manuel mit vollem Rechte in Anspruch nehmen
konnte. Ich verdanke ihm mein Leben und meine Freiheit aus der
schrecklichen Sclaverei; nie werde ich die Sorgfalt vergessen, die
er in meinem Jüngslingsalter an mir verwandte, nie die ängstliche
Besorgniß, mit der er mich pflegte, als ich nach einer starken
Verwundung am Rande des Todes schwebte und der Wundarzt an meiner
Genesung zweifelte, nie die Vorzüge, welche ich genieße, und die
besondere Duldsamkeit mit welcher er mir manche Voreiligkeit
nachgesehn, die Andern Strafe zugezogen haben würde. -- Aber bei
alle diesem will sich das Andenken an meine Eltern und an den
jungen Grafen, meinen Wohlthäter, aus meinem Gedächtnisse nicht
verwischen, und ich seufze nur nach dem Augenblicke, wo ich sie
wiedersehn könnte. Doch dieses Wiedersehn ist nur ein Traum, wenn
es eine andere Welt giebt, so kann es dort vielleicht der Himmel
fügen; auf Erden mir mit der Hoffnung dieses Glückes zu
schmeicheln, wäre Unsinn. -- Es hat mir nie gelingen wollen
Nachricht von den Theuren zu erhalten, weder in der Zeit meiner
Gefangenschaft, noch wärend der ersten Jahre meines Aufenthalts in
diesem Schlosse, und seit dem, auch abgesehn von den fürchterlichen
Schwüren, die mich binden, wie würde ich es gewagt haben, mit
Verbrechen beladen, vor ihnen zu erscheinen? Ist es nicht besser,
daß sie meinen muthmaßlichen Tod, als das Leben, was ich hier
führe, beweinen? --

		Ihr seht nun, Sennora, daß eine ununterbrochene Kette von
Unglücksfällen und Drangsalen, die bis zu meiner frühen Kindheit
sich zurückerstreckt, mich wider meinen Willen in den Abgrund der
Verdorbenheit hin, abgezogen hat. Die Beispiele welche ich vor
Augen hatte, haben dazu gedient mich zum Verbrecher zu bilden, und
selbst die Dankbarkeit gegen meinen Gebieter hat mich verleiten
müssen, böse Thaten zu verrichten, weil ich ihm nur auf diese Weise
meine Anhänglichkeit und meinen Diensteifer bezeigen konnte.
Umstände und die Alles besiegende Gewohnheit haben meine
natürlichen guten Anlagen in der Aussaat vertilgt, und mich mit
Mord und Raub verbrüdert. --

		Aber zu einiger schwachen Rechtfertigung und um den Abscheu, den
ich Euch einflößen muß, um ein Geringes zu schwächen, kann ich,
Sennora, auf mein Gewissen betheuren, daß ich auch nicht ein
einziges Mal in meinem Leben mit kaltem Blute oder mit überdachtem
Vorsatze einen Mord begangen habe. So oft mich mein Schwur und die
Pflichten des Handwerks nöthigten, mit tödtlicher Waffe das Leben
meines Nächsten anzugreifen, was ungeachtet des innern
Widerstrebens und der stets gefolgten Reue mehr als einmal leider
der Fall gewesen, so geschah es doch nur im Gefechte, wo ich mit
Gewißheit darauf rechnen konnte, mir gegenüber Männer zu finden,
die im Stande waren, sich zu vertheidigen und mir zu schaden; der
Wehrlose darf meinen Arm nicht fürchten. Noch eine Eigenschaft, in
deren Besitze ich meinen Ruhm suche, ist, daß ich bei keiner
Gelegenheit mein Wort gebrochen, noch weniger aber das Zutrauen
eines Menschen verrathen habe. --

		Wenn ich nun aber für meinen Theil nicht selbst darauf
ausgegangen bin, den Schwachen und Unschuldigen zu peinigen, wie
viele Male muß ich mir nicht den Vorwurf machen, Zeuge von
dergleichen Verbrechen gewesen zu sein, ohne einen meinen Kräften
angemessenen Versuch gewagt zu haben, sie zu verhindern; wie oft
habe ich mich nicht mit wildem Ungestüme, ohne Gefühl des Unrechts
vom Reize der Plünderung und des Raubes hinreißen lassen, wie oft
mir nicht Gewalt angethan, den heilsamen Glauben an das Dasein
eines höchsten Wesens, der mir in der Kindheit eingeprägt war, aus
meinem Herzen loszureißen. Der Eindruck dieser ersten weisen Lehren
hat sich dennoch nicht verwischen lassen, oft wachen sie in meinem
Gedächtnisse auf, und hundert Mal hätten sie meiner strafbaren
Handlungsweise ein Ziel gesetzt, wäre nicht ihre Wirksamkeit
unaufhörlich von der Furcht, für feig gehalten zu werden,
oder meinen Schwur zu brechen, und die Dankbarkeit gegen Don Manuel
zu vernachlässigen, gelähmt worden.

		Ach, wie oft hat nicht jener liebenswürdige Jüngling, von dem
ich Euch erzählte, und den ich mein ganzes Leben hindurch beweinen
werde, durch seine Beredsamkeit und seine verständigen Rathschläge
meinen Entschluß erschüttert; wie oft trieb er mich nicht in
steigender Angst bis an den Rand der Verzweiflung, wenn er mir zu
beweisen suchte, daß ich heiligere Pflichten zu erfüllen habe, als
diejenigen, welche mich an Don Manuel fesselten, daß ich auf diesem
Wege des Lasters, wenn auch den weltlichen Strafen entgehen, doch
der göttlichen nicht entrinnen könne, und ewige Verdammniß mein
Lohn sein werde! -- Ach, hätten die Barbaren seines Lebens
geschont, er würde mich zur Tugend zurückgeführt, er würde
vielleicht das Joch zertrümmert haben, das ich allein nicht
abzuschütteln wage. Aber leider hat es das Schicksal nicht gewollt,
es entriß mir den geliebten Theodor, der Engel ist jetzt im Himmel,
und ich -- habe mich aus Verzweiflung über seinen Verlust, und um
meinen Schmerz zu betäuben, noch tiefer in den Schlund des
Verderbens, aus dem er mich herausziehen wollte, versenkt.

		Eure Ankunft im Schlosse, Sennora, hat in mir eine seltsame
Veränderung erregt, Eure Sanftmuth im ersten Augenblicke mich
lebhaft an meinen jungen Gebieter, den Beschützer meiner Kindheit,
erinnert; diesem Rückblicke auf meine frühe Jugendzeit folgte bald
ein Gefühl von Bewunderung, ich mögte es Ehrfurcht nennen, der
himmlischen Sanftmuth und unbegreiflichen Engelsgeduld, die ich
Euch stets Eurem Unglücke entgegen stellen sah. Von Mördern
umringt, tausend schrecklichen Gefahren bloß gestellt, den
grausamsten Prüfungen unterworfen, nur auf Eure Standhaftigkeit und
die Macht Eurer Grundsätze gestützt, las man zwar die tiefe,
schmerzliche Trauer, in der Euer Herz schwamm, auf Eurer Stirn,
aber unverkennbar auch stand mit leßbaren Zügen und hohem Glanze
neben jener rührenden Schwermuth ein herrlicher Verein von
würdevoller Ausdauer, unerschütterlicher Ruhe und still duldender
Ergebung. -- Ihr habt mich von dem mächtig wirkenden Einflusse der
Lehre Gottes überzeugt, in Euch bewunderte ich ein lebendiges
Beispiel jener heiligen Tugenden und christlichen Vollkommenheit,
die man mir in den ersten Tagen meiner glücklichen Kindheit
unaufhörlich rühmte, als ich noch in dem ehrwürdigen Schlosse von
Palino --

		Von Palino! -- unterbrach ihn Victoria mit der Heftigkeit des
Erstaunens.

		Ja, Sennora, antwortete Diego, indem er sie mit starrem
verwunderten Auge anblickte. So hieß der Wohnsitz meines verehrten,
geliebten Herrn.

		Des Grafen Ariosto! rief Victoria in höchster Spannung mit
bebenden Lippen aus. Des Grafen Ariosto! wiederholte Diego
verwirrt.

		Nun so vernehmt Diego, fuhr sie noch immer sehr bewegt fort, die
Unglückliche, welche Ihr hier vor Euch seht, ist die Tochter des
Grafen Altidoro Ariosto, und jener Graf, den Ihr verehrt, war mein
Vater.

		Aber Diego war unfähig zu antworten, Todtenblässe bedeckte sein
Gesicht, seine Augen starrten unbeweglich auf einen Fleck, kalter
Schweiß brach aus seiner Stirn, und sein ganzer Körper bebte von
einem convulsivischen Zittern. Die erschrockene Victoria fand kein
Mittel ihm zu helfen, auch die erstaunte Therese wußte keinen Rath,
glücklicherweise klopfte in diesem gefährlichen Augenblicke Don
Sebastian an der Thür, und Victoria eilte schnell ihm zu
öffnen.

		Großer Gott, rief er beim Anblicke Diego's, was ist ihm
widerfahren?

		Ach, sprach Therese, die sich von ihrem Erstaunen erholt hatte,
der arme Diego hat so eben vernommen, daß der Sennora Vater der
Herr des Orts gewesen, wo er geboren ist, und dem er viel zu danken
haben will.

		Sebastian beruhigte diese Erklärung, er wußte nun, daß ihm
nichts Unglückliches begegnet war, fragte deshalb nicht weiter,
sondern untersuchte Diego's Zustand, ließ ihn etwas von dem
mitgebrachten Weine verschlucken, rieb ihm die Schläfe und
Handflächen mit geistigem Wasser, und bewirkte durch seinen
thätigen Beistand, daß Jener sich bald erholte. Seine Augen fingen
wieder an sich zu bewegen, die zitternde Bewegung seines Körpers
hörte auf, seine männliche Kraft fand sich wieder ein, er sah
Victorien wärend einer langen Zeit aufmerksam an, erinnerte sich
ihrer Worte, und rief dann mit halb erstickter Stimme aus:

		Ja, ja, Ihr seid die Tochter meines guten jungen Gebieters; wie
oft glaubte ich, seine Züge in Eurem Gesichte wieder zu finden, ach
grade so sah er mich in dem schrecklichen Augenblicke, der uns auf
immer trennte, an.

		Nach diesen Worten ließ er den Kopf sinken, verhüllte ihn in
seinen Mantel und schluchzte laut, nach einer Weile aber stand er
wieder auf, blickte Victorien mit Augen, in denen Thränen
schwammen, an und rief von Schmerz ergriffen, aus:

		Was für ein Wohnort für die Tochter des Grafen Ariosto, und ich,
ich elender, verächtlicher Undankbarer habe selbst daran
gearbeitet, sie in diese Räuberhöhle zu schleppen. -- Sennora,
fragte er nach langem Stillschweigen, wenn ich nicht irre, so
sagtet Ihr vorhin, daß mein geliebter junger Graf Euer Vater
war, dieses war durchstößt mein Herz, lebt er nicht
mehr?

		Der Himmel, antwortete Victoria, nahm mir meine Eltern, als ich
noch ein zartes Kind und unfähig war, die Größe dieses Verlustes zu
empfinden.

		Und nach dieser Antwort weihete sie dem Andenken der Seeligen
einige stille Thränen. Die Nachricht von dem Tode des Grafen
Ariosto vermehrte Diego's innern Kampf und den Schmerz seiner
Seele, er versank in dumpfes Hinbrüten, doch Sebastian, der
schlimme Folgen von einem verlängerten Reize der Geistesstimmung
für den Armen fürchtete, ließ ihn noch einen Becher Wein trinken,
und verlangte dann, daß er sich zur Ruhe legen solle.

		Ich werde gehen, sprach Diego sich ermannend, aber mich nicht
schlafen legen, vorher habe ich noch eine Pflicht zu erfüllen.

		Hierauf wandte er sich mit den Zeichen der aufrichtigsten
Theilnahme und tiefsten Ehrerbietung gegen Victoria und sagte:

		Sennora, Ihr könnt den übrigen Theil der Nacht ohne alle Furcht
zubringen, ich habe alle zu Eurer Sicherheit dienlichen
Vorkehrungen getroffen. Die Fallthür ist sorgfältig verschlossen,
Eure Thür kann nur von Innen und nach Eurem Willen geöffnet werden;
spürtet Ihr aber dennoch im Laufe der Nacht einige Unruhe, und
begehrtet meine Gegenwart so wie meine geringen Dienste, so ist
dort im Winkel Eures Bettes ein Schellenzug, den ich in meine
Schlafkammer geleitet habe; es bedarf daher nur einer leisen
Berührung, und ich werde sogleich erscheinen, um Eure Befehle zu
vernehmen. Ueberdem will ich in diesem Theile des Schlosses einen
Wächter aufstellen, der in den nächtlichen Stunden jeden
Unberufenen entfernen soll, auch wird in Zukunft eine Wache
unaufhörlich Eure Thür beobachten, und Ihr erlaubt es wol, daß ich
diese Wache sei, so lange mir der Himmel Kraft giebt, diesem Amte
vorzustehen.

		Diego, erwiederte Victoria, bei der Anhänglichkeit, die Ihr für
meinen Vater hegtet, bei dem Andenken an seine Tugenden, deren
Erinnerung noch immer in Eurer Seele lebt, bitte ich Euch zur Ruhe
zu gehen. Ihr habt alle zu meiner Sicherheit erforderlichen
Maasregeln angewendet! ich bin für diese Nacht ohne alle
Besorgnisse. Ihr habt für mich gewacht, als Ihr noch die sonderbare
Wendung des Schicksals, das Euch an meine Familie knüpft, nicht
kanntet, ich betrachte diese Entdeckung als einen untrüglichen
Beweis von dem Beistande, den mir die Vorsehung bewilligt,
widersetzt Euch also meiner Bitte nicht, thut was ich wünsche,
guter Diego, geht zu Bette.

		Für Diego war Victoriens Bitte ein Befehl, er versprach zu
gehorchen, und entfernte sich in Begleitung Don Sebastians,
verweilte aber noch an der Thür, bis er sich überzeugt hatte, daß
solche von Innen fest verschlossen sei.

		Als Victoria mit Theresen allein war, erinnerte sie sich mit
Schrecken der geheimen Thür in der Tapete, blickte angstvoll auf
den geharnischten Verräther, und glaubte mit jetzt dem Augenblicke,
daß er sich bewegen, und den Raubgenossen Alonzo's zur Entführung
seines Opfers den Weg zeigen würde. Was half nun alle Vorsicht
Diego's, sie hatte diesen heimlichen Eingang in ihr Gemach, der
ohne Mühe zu öffnen stand, nicht versperren können, denn Victoria
fürchtete sich, ihn selbst Diego zu entdecken, aus Besorgniß den
Zufluchtsort der beiden ihr theuren Flüchtlinge zu verrathen; doch
besann sie sich bald, daß die gefürchtete Thür in der Tapete sogar
Don Manuel und seinen Vertrauten unbekannt, mithin von dieser Seite
für sie keine feindliche Ueberraschung zu besorgen sei; dieser
Gedanke beruhigte Victorien um so mehr, da sie es für den
strafbarsten Kleinmuth hielt, in den Schutz des Himmels, dessen
Nähe sich ihr noch vor wenig Augenblicken so unverkennbar
offenbarte, den leisesten Zweifel zu setzen.

		Die alte eines regelmäßigen Schlafes gewöhnte Therese nahm,
nachdem sie gebetet, Besitz von dem Bette der abwesenden Hero, und
als nach einer Weile Victoria sie fragte: Ob auch Jener kein Unfall
zugestoßen sei? schlief sie schon zu fest, um auf diese Erkundigung
antworten zu können.

		Vom Schlafe unangefochten, dem reichen Stoffe ihrer
Betrachtungen überlassen, ließ Victoria die Begebenheiten des so
seltsamen Tages in stiller Nacht zu einer ruhigen Prüfung vor ihrem
Geiste vorübergehn. Alonzo's hinterlistige Nachstellungen machten
sie zittern, obgleich sie deren Zweck nicht klar entwickeln konnte;
die Art aber, wie sie der Gefahr entgangen, und die Entdeckung
eines alten, so treuen Dieners ihres Vaters in Diego's Person,
öffnete ihr Herz für die Hoffnung. Sie gedachte mit Bekümmerniß der
Gefangenschaft jener beiden Opfer, die mit so vieler Kühnheit zu
ihrer Vertheidigung herbeigeeilt waren, und wenn sie gleich für ihr
Leben nichts fürchtete, so war doch der Verlust ihrer Freiheit
schon hinreichend, das Schicksal der Unglücklichen, als Ursache
ihrer Einkerkerung zu beweinen.

		Victoriens Besorgniß fesselte besonders der schwarze Hippolit,
sie fühlte, daß sie sein Benehmen wärend des nächtlichen
Ueberfalles, den Muth, mit dem er zu ihrem Schutze herbei gestürzt
war, seine Unerschrockenheit in der Gefahr, seine schüchterne,
ehrfurchtsvolle Aufmerksamkeit für sie, seine Menschlichkeit gegen
Theresen, seinen Edelmuth gegen die Besiegten; die Ruhe und
Standhaftigkeit, mit welcher er sich ohne Widerstand den Händen
Gonsalvo's überlieferte, als er Victorien in Sicherheit wußte,
seine Aufopferung für ihr Wohl, nie vergessen würde. Allen diesen
Handlungen und Characterzügen, welche ein edles Herz und die
richtigsten Begriffe von Seelengröße und der Tugend verbürgten,
zollte Victoria gerechte Bewunderung. Sie verglich Hippolit mit den
am Morgen in der Kirche getroffenen Unbekannten. Dieser war von der
Natur mit allen äußerlichen Reizen und Vollkommenheiten, welche die
Einbildungskraft fesseln, begabt, Jener mit allen vortrefflichen
Eigenschaften der Seele, die zur Vernunft reden und Hochachtung
erzwingen, ausgestattet. Sie mußte sich es gestehn, ihr Gefühl
sagte ihr, hätte sie den Unbekannten wie den Neger handeln, oder
Hippolit in der Gestalt des Unbekannten gesehn, ihr Herz wäre auf
immer verlohren gewesen. Sie wünschte und fürchtete zu gleicher
Zeit den gefährlichen Unbekannten wieder zu sehen, ängstliche
Besorgniß für die Ruhe ihrer Seele rieth ihr zuweilen seinen
Anblick zu meiden, aber die Freundschaft Hippolits schien ihr ein
unschuldiges, wünschenswerthes Gut, von dem sie sich eine Quelle
glücklicher Einwirkungen auf ihr Schicksal versprach, die sie durch
ihre Dankbarkeit verdienen wollte.

		Nachdem solchergestalt ihre Gedanken lange Zeit umher geirrt
waren, fand sich der Schlaf ein, zwar fuhr sie bald erschreckt
empor, denn ihre rege Fantasie ließ durch die heimliche Tapetenthür
Alonzo an der Spitze eines Haufens bewaffneter Räuber in ihr
Schlafzimmer eindringen, als sie aber mit scheuem Blicke die Stelle
an der Wand, wo der Gerüstete unbeweglich seinen Platz behauptete,
so wie jeden Gegenstand um sich her, betrachtet, und sich nach
einer Weile ihre Angst verlohren hatte, überzeugte sie sich, daß
der schreckliche Auftritt nur das Werk eines Traumes gewesen sei,
beruhigte sich, und entschlief bald so fest und ruhig, daß sie erst
lange nach Auf gang der Sonne wieder erwachte.

		 

		Ein und zwanzigstes Kapitel.

		Victoria war schon angekleidet, als Diego
sich an der Thür hören ließ, und sie benachrichtigte, daß das
Frühstück bereit stehe. Dieser war seit Gestern ein anderer Mensch
in Victoriens Augen. Sie fand in ihm den ersten Jugendgefährten,
einen alten Freund ihres geliebten, zu früh gestorbenen Vaters, den
auch er noch mit rührender Erinnerung verehrte. Diese Ansicht
vermehrte ihre Dankbarkeit gegen Diego; als er daher ins Zimmer
trat, reichte sie ihm ihre Hand und wünschte ihm zu seiner
Wiederherstellung Glück, aber bei dem Berühren dieser Hand, fand
sie solche brennend heiß, mit Fiebergluth überzogen, und bei
Betrachtung seines bleichen Gesichts und öfteren Wechsels der
Farbe, erkannte sie alle Vorboten einer Krankheit.

		Guter Diego, sprach sie besorgt, Ihr seid krank, warum habt Ihr
das Zimmer verlassen?

		Ich bin nicht wie gewöhnlich, Sennora, antwortete dieser, es
wird indeß bald vorüber sein; das Verlangen aus Eurem Munde zu
hören, daß meine Vorsichtsmaasregeln gewirkt haben, und Ihr nicht
gestört seid, quält mich mehr als meine Unpäßlichkeit.

		Mein lieber Diego, ich danke Euch für Eure seltene Theilnahme,
aber um mir zu dienen, dürft Ihr Eure Gesundheit nicht preis geben;
wollt Ihr durch Eure Unbesonnenheit mich eines so wesentlichen
Beistandes berauben? Ihr seid krank, sehr krank, vernachlässigt Ihr
Euch zu schonen, so leistet Ihr mir einen schlechten Dienst. Hat
Euch der Sennor Don Sebastian schon in diesem Zustande gesehn?
Geht, ich wünsche, daß Ihr Euch wieder auf Euer Lager begeben mögt
und den Sennor Pedro rufen laßt.

		Ich werde Euch begleiten, Sennora, antwortete Diego, und zu Don
Sebastian führen; denkt dieser, daß ich mich ohne Gefahr von Euch
entfernen könne, so will ich in mein Zimmer zurückkehren, denn ich
muß es nur gestehen, ich fühle zum ersten Male in meinem Leben, daß
die Krankheit stärker ist, als ich.

		Da er bemerkte, daß sein Zustand Victorien bedenklich schien, so
zwang er sich, das ihn wider seinen Willen überwältigende Uebel zu
bekämpfen, verschloß Victoriens Zimmer Thür, um jedem Versuche sie
zu öffnen, vorzubeugen, und folgte nun Victorien; aber die
Heftigkeit des Fiebers hatte seinen Kopf so sehr betäubt, daß ihm
schwindelte und seine Knie zitterten, er also gezwungen war, sich
an der Gallerie zu halten, um nicht zu fallen. Victorien entging
seine Schwäche nicht, sie verweilte und bot ihm ihre Stütze an.

		Mein schwacher Arm, sprach sie mit ihrer gewöhnlichen
Gutmüthigkeit, wird Euch zwar nur wenig nützen, inzwischen hoffe
ich mit Theresens Beistand, Euch vor einem unglücklichen Falle zu
sichern.

		Das ist zu viel! rief Diego mit Thränen aus, so viel Güte bringt
mich zur Verzweiflung, nur mein hochverehrter Graf, und Ihr, die
würdige Erbin seiner Tugenden, könnt die Menschlichkeit und das
Mitleid in einem so hohen Grade üben. Darf sich die Tochter des
edlen Grafen Ariosto so tief herablassen, in eigner Person den
Diener ihres Vaters zu führen, und was für einen Diener,
einen Elenden, der ihr Verderben geschworen?

		Diego, sprach Victoria mit sanfter aber ungeduldiger Stimme,
gebt mir Euren Arm; und als Jener in Verwirrung gehorchte, fuhr sie
fort: die Tochter des Grafen Ariosto erniedrigt sich nicht, sobald
sie die heiligste der Pflichten, dem Leidenden beizustehn, übt. Der
Mann, den mein Vater als Kind liebte, hat immer Anspruch auf meine
Achtung und Zuneigung, auch kommt es mir nicht zu, denjenigen zu
verdammen, dessen aufrichtige Reue Gnade findet vor dem höchsten
Richter unserer Handlungen, überdem hab ich Euch viel zu danken,
die Erkenntlichkeit sieht ihren Stolz darin sich zu zeigen; wer ihr
mit regem Eifer und reiner Herzergießung huldigen will, darf keine
Auswahl und keinen Unterschied des Standes geltend machen.

		Diego war genöthigt sich führen zu lassen, in Victoriens und
Theresens Mitte, und auf Beide gestützt, wankte er bis in den Saal,
wo Don Sebastian bereits gegenwärtig war; Victoria ließ den Kranken
sich niedersetzen, und sprach zu Jenem:

		Sennor Sebastian wird Euch entschuldigen, Ihr seid ja krank, und
er kennt die Pflichten der Menschlichkeit.

		Krank? rief Don Sebastian verwundert aus, eilte auf Diego zu,
ergriff seine Hand und untersuchte seinen Puls.

		Ja, Sennor, sprach der Kranke, ich habe eine unglückliche Nacht
durchwacht; das mit Gewissensbissen angefüllte Lager ist voll
Dornen, man kann auf ihm keine Ruhe finden. Meine Seele ist zu
krank, als daß mein Körper nicht leiden sollte; Schmerz, Reue,
Verzweiflung nagen an mir und wollen mich aufreiben. -- Die Tochter
meines geliebten Herrn, meines tugendhaften Wohlthäters schmachtet
in Don Manuels Ketten! und Ihr, Herr, der Ihr alle die Geheimnisse
dieses schrecklichen Schlosses nur zu gut kennt, werdet Euch nicht
wundern, wenn mich das Schicksal dieser theuren Dame in die
tödlichste Angst versetzt, weil ich leider so wenig im Stande bin,
ihr so zu dienen, wie ich wünschte.

		Laßt das, Diego, unterbrach ihn Victoria, wir werden von mir und
meinem Schicksale sprechen, sobald es besser mit Euch geht, für
jetzt bedürft Ihr der Ruhe und Pflege.

		Sebastian befahl Theresen sogleich Pedro herbei zu rufen. Diego
befindet sich nicht wohl, sprach er, indeß fürchte ich nicht, daß
seine Krankheit gefährlich sein könne, sondern zweckdienliche
Mittel hinreichen werden, ihn bald wieder herzustellen; aber um
nichts zu verabsäumen ist es nothwendig, daß er sogleich zu Bette
gehe, wo dann Pedro das Weitere über ihn bestimmen mag.

		Nein, Sennor, rief Diego mit Anstrengung aus, nichts wird mich
vermögen meine Kammer zu hüthen, so lange ich noch der Sennora
Sicherheit gefährdet weiß.

		Beruhigt Euch, mein Freund, entgegnete Don Sebastian, für jetzt
hat die Sennora nichts zu fürchten, denn bis zur Rückkehr Don
Manuels wird Franzisko sie beschützen.

		Bei Anhörung dieser Worte leuchtete Freude aus den matten Augen
des armen Diego's, Thränen liefen an seinem Gesichte herab, und
dankend hob er seine zitternden Hände zum Himmel; auch Victoria
bezeigte ihre Verwunderung über das ihr, von diesem mächtigen und
geheimnißvollen Wesen plötzlich geschenkte Wohlwollen, worauf ihr
Sebastian dieses Räthsel lößte:

		Der überall gegenwärtige Franzisko ist, sprach er, was seine
Macht im Schlosse betrifft, sehr eifersüchtig und empfindlich, als
er daher erfuhr, daß Alonzo es gewagt habe, einen Jüngling den er
seines besondern Schutzes würdigt, und den er selbst dem Don Manuel
anvertraut hat, einkerkern zu lassen, weil er Euch, Sennora, seinen
arglistigen Nachstellungen entzogen hatte, so erbot er sich
sogleich, durch seine eigne kräftige Einwirkung allen strafbaren
Unternehmungen Alonzo's ein Ziel zu setzen und Euch zu beschützen;
mithin dürft Ihr Euch bis zur Rückkehr Don Manuels hier im Schlosse
eben so sicher ansehn, als im Schooße Eurer Familie.

		Also hat nun Franzisko den guten, edelmüthigen Hippolit in
Freiheit setzen lassen? fragte Victoria mit gutmüthiger Hast.

		Nein, meine theure Sennora; dieser Wunsch Eures dankbaren
Herzens ist noch nicht erfüllt. Obgleich Franzisko über diese
freche Gewaltthat sehr entrüstet wurde, so bindet er sich doch zu
streng an die Formalitäten, um sich in die zwischen Don Manuel und
seinen Untergebenen eingeführte Mannszucht zu mischen. Er hat ohne
Zweifel die Macht, Hippolits Fesseln sogleich zu lösen, es würde
nur eines Wortes aus seinem Munde, nur eines Winkes seiner Hand
bedürfen, aber er hält es für angemessener, die Ehre seiner
Befreiung Don Manuel allein zu überlassen. Nichtsdestoweniger hat
er dieser Nachgiebigkeit unbeschadet, seine Befehle gegeben, daß
Hippolit und sein kühner Mitgefangener, so milde behandelt werden,
als ihr Aufenthalt im Kerker es erlaubt. In Ansehung Alonzo's hat
er inzwischen weniger Rückhalt gezeigt, hier waren zur Verhütung
von Misbräuchen der einstweiligen Gewalt, die Jenem übertragen ist,
schnelle und kräftige Maasregeln nöthig; dem zufolge ließ ihn
Franzisko ohne Aufschub ergreifen, und in den westlichen Thurm
einsperren, wo man ihn scharf bewacht. Dem schändlichen Carlos,
Eurer leichtsinnigen Zofe und allen Uebrigen, welche zu dem
gescheiterten Komplotte die Hand geboten, ist ein ähnliches, nur
härteres Schicksal zu Theil geworden; der Ueberrest der Bande hat
gemessene Aufträge erhalten, Euch gegen Jeden, der es wagen könnte,
Eurer Ruhe gefährlich zu werden, mit Blut und Leben zu
vertheidigen.

		In diesem Augenblicke trat Pedro, der Arzt, herein, prüfte
Diego's Zustand, und erkannte bei ihm alle Vorboten eines
Nervenfiebers, das vorzüglich eine vollkommene Ruhe des Gemüths und
Körpers heischte. Er verordnete ihm, sich sogleich niederzulegen,
und mit dem Beistande Sebastians, der Victorien jetzt ohne
Besorgniß allein lassen konnte, führte er den Kranken in sein
Gemach, wo Pedro bald, mit Anwendung zweckmäßiger Arzneimittel den
Fortschritten des, nur aus zu großer Gemüthsbewegung entstandenen
Uebels, entgegenwirkte, und mit der Hoffnung von ihm schied, es
bald gänzlich zu heben.

		Seit ihrem Eintritte ins Felsenschloß hatte Victoria sich noch
nie so frei von Angst und Unruhe, als in diesen Augenblicken
gefühlt; ihr Herz war erleichtert, sie athmete freier, sie bebte
nicht bei jedem Geräusche; fast vergaß sie ihre frühern Leiden
sammt der Zukunft und zum ersten Mal genoß sie in Gesellschaft des
zurückgekehrten Don Sebastian das Frühstück mit einer Heiterkeit,
die sich dem Greise mittheilte und ihn bewog, in seine belehrende
Unterhaltung Scherze zu verweben, die Victorien überzeugten, daß
auch selbst bei den Unglücklichen Augenblicke gezählt werden
können, wo die schlafende, fast erstorbene frohe Laune zu erwachen
scheint.

		Einige Stunden verstrichen ihnen in angenehmer Unterhaltung,
endlich erhob sich Don Sebastian und sprach zu seiner jungen
Freundin:

		Ich bin genöthigt, Euch auf einige Zeit zu verlassen. Habt Ihr
mir etwa Aufträge an Hippolit mitzugeben, ich werde zu ihm
gehen.

		Ach ja, Sennor, sagt ihm von mir alles, was nur ein fühlendes
dankbares Herz denkt. Ohne diesen edlen, großmüthigen Hippolit,
welches Schicksal würde mich betroffen haben? Seiner Theilnahme und
seinem Muthe verdanke ich meine gegenwärtige Ruhe, und für Alles,
was er an mir gethan, lohnt man ihm mit dem Raube seiner
Freiheit!

		Thränen unterbrachen sie, dann fuhr sie fort:

		Wahrlich, Sennor, ich muß Euch beneiden, Ihr dürft einen
unglücklichen Freund in seinem Gefängnisse besuchen, mir aber, die
ich doch die alleinige Ursache seines Unglücks bin, verbietet
dagegen die strenge Beobachtung der Wohlanständigkeit, ihm den
Trost zu bringen, den er von mir zu fordern berechtigt ist.

		Also ohne diese strenge Wohlanständigkeit, fragte Sebastian,
würdet Ihr in Hippolits Gefängniß gehen?

		Ganz gewiß, ich halte es für meine Pflicht, sobald ich nur
glauben könnte, durch meine Gegenwart auf einige Augenblicke die
Langeweile der Einsamkeit im Kerker zu vermindern.

		Wie, und regt sich nicht in Eures Herzens Tiefe ein gewisser
Stolz, der sich gegen diesen Schritt sträubt; -- Die Tochter des
Grafen Ariosto könnte einen Diener, einen Sclaven Don Manuels in
seinem Gefängnisse besuchen? --

		Die leidenden Freunde haben nur einen Rang, der ihnen auf die
Theilnahme aller Menschen Anspruch giebt, sie sind
unglücklich! Hippolit besitzt so manche achtungswerthe
Eigenschaft, in welchem Stande er sich auch befinden mag. Die
Verwahrlosung des Glücks kann das natürlich Große nicht
erniedrigen. Die Natur und Erziehung schenkten Hippolit eine feine
Bildung und ein edles Herz, in seinem Vaterlande war er vielleicht
eines Fürsten Sohn, seine Tugenden erheben ihn über diesen.

		Es ist wahr, sprach Sebastian, obgleich er unter einer
Menschenrace gebohren wurde, die ein blindes Vorurtheil von uns
entfernt, so ist er doch von hoher Geburt, und was noch mehr ist,
ein vollkommnes Erzeugniß der schaffenden Natur. Er war zu etwas
Großem bestimmt, doch einem andern Jünglinge, der wie er zum Ruhme
und der Zierde der Welt gebohren wurde, gleich, durch Misgeschick
und Unfälle in den Abgrund des Verderbens geschleudert. Beide
glichen sich durch die Vereinigung seltner Vollkommenheiten, nur
die Farbe allein unterschied sie. -- -- Doch, ich darf eines
Gegenstandes nicht ferner erwähnen, der mir das Herz zerreißt,
obgleich ich mich wider Willen an sein Andenken gefesselt fühle. --
-- Ich will in Hippolits Gefängniß gehen.

		Ach, so bringt ihm, Sennor, der Freundschaft erquickenden Trost,
und verbindet mit ihm von mir Alles, was nur die lebhafteste und
innigst gefühlte Dankbarkeit dem Herzen eingeben kann.

		Warum wollt Ihr mich nicht begleiten? fragte Sebastian mit
erheiterter Stirn, die Wohlanständigkeit wird ja durch meine
Begleitung beobachtet? Kommt, meine gute Tochter, zeigt Euch
Hippolit in seinem Gefängnisse, die Erscheinung eines wohlthätigen,
trostbringenden Engels, wird es ihm in ein Paradies verwandeln.

		Victoria willigte nach einigem Bedenken ein, sie hing sich an
Sebastians Arm, der sie über den großen Saal, durch einen langen,
engen, düstern Gang bis ans Ende desselben, vor eine gewaltige
eiserne Gitterthür führte. Er zog hier an einer neben dem Gitter
hängenden Kette, eine dumpfe Glocke läutete, und bald erschien der
grämliche Gonsalvo.

		Wir wollen zu Hippolit, redete ihn Don Sebastian an, und
überreichte ihm eine Karte mit dem Siegel Franzisko's. Sogleich
öffnete der Kerkermeister das Gitter, holte aus seiner Wohnung eine
Lampe, und ging vor beiden her, ihren Weg zu erleuchten. Er ließ
sie durch eine nahe gelegene, ebenfalls eiserne Thür gehen, eine
lange steinerne Treppe hinabsteigen, und geleitete sie durch einen
langen Korridor, der auf beiden Seiten Nebengänge zeigte, in
welchen man auf gleichen Entfernungen niedere, mit dicken
Schlössern und eisernen Barren verschlossene Thüren bemerkte. Als
Victoria alle diese Gefängnisse sah, konnte sie sich des peinlichen
Gedankens nicht entwehren, daß jedes eine Anzahl von der
Unterdrückung und den Leiden geweiheten Opfern verschließe, und die
Angst, welche diese Vermuthung ihr auspreßte, ward durch ein
dumpfes Gewimmer und schreckliches Kettengerassel, die aus diesen
Kerkern bei ihrem Vorübergehn hervordrangen, noch so sehr
vergrößert, daß ihre zitternden Knie sie kaum zu tragen
vermogten.

		Endlich erreichte man Hippolits Gefängniß, vor dem nur ein
einfaches Schloß hing. Gonsalvo öffnete die Thür, trat zuerst
hinein, und kündigte den Gefangenen den unerwarteten Besuch an.

		[bookmark: bd1seite357]Göttliche Vorsehung!
rief Hippolit erstaunt und entzückt aus. Welch ein Uebermaas von
Herablassung und Edelmuth!

		Ich habe mit Freuden das Anerbieten des Sennor Sebastian mich
hieher zu führen angenommen, sprach Victoria eintretend, in seiner
Begleitung kann dieser Schritt gegen die Wohlanständigkeit nichts
verstoßen; es ist billig, daß ich meine Befreier in dem Kerker,
wohin sie ihre Anhänglichkeit an mein Schicksal verstoßen hat,
besuche.

		Erschöpft sank sie auf den ihr von Hippolit genäherten Schemmel,
Gonsalvo verließ das Gefängniß, blieb jedoch als Wache im Corridor,
und Thomas, der sich mit Hippolit eingeschlossen befand, und dessen
Wunde sich täglich besserte, zog sich in einen Winkel im
Hintergrunde des Kerkers zurück, wärend Sebastian und Hippolit sich
bemüheten, die große Reizbarkeit Victoriens, welche ihre Thränen
nicht zurückhalten konnte, zu beruhigen.

		Ach Sennora, rief der Jüngling aus, Euer edles Mitleid erstreckt
sich zu weit, es drückt mich nieder. -- Glaubt mir, unsere
Gefangenschaft kann nicht lange dauern, auch würde sie wenig
Drückendes für uns haben, wenn sie uns nicht das Glück raubte, Euch
sehen und Euch dienen zu können.

		Victoria wollte antworten, sie blickte den Neger mit nassen
Augen, aus denen Theilnahme an seiner Gefangenschaft und
Dankbarkeit hervorleuchteten, an, als sie aber plötzlich den Seinen
begegnete, und in ihnen einen Ausdruck lebhafter unverkennbarer
Zärtlichkeit bemerkte, so senkte sie ihre Blicke in Verwirrung zur
Erde, und brennende Röthe überzog ihr Gesicht. Sebastian bemerkte
ihre Verlegenheit so wie die Veränderung ihrer Gesichtsfarbe,
schrieb sie der dumpfen Kerkerluft und der Unbekanntschaft mit
dergleichen düstern Orten zu, und theilte, um ihre Gedanken auf
andere Gegenstände hinzuleiten, Hippolit die von Franzisko
genommenen Maasregeln zu ihrer Sicherheit mit, erfreuete zugleich
denselben durch die Versicherung, daß Victoria von den
Nachstellungen Alonzo's ferner nichts zu fürchten habe;
gleicherweise erzählte er ihre Unterredung mit Diego, die zufällig
daraus hervorgegangene Entdeckung eines alten Dieners ihrer Familie
in demselben, und seine darauf erfolgte plötzliche Erkrankung.

		Hippolit und der biedere Thomas bezeigten ihre Verwunderung über
diese seltsame Fügung des Himmels, der Erstere aber wollte in ihr
nicht des Zufalls Spiel, sondern die vorsorgende Gunst des höchsten
Wesens, das zum Nutzen der Unschuld und Tugend dieses
Zusammentreffen vorsätzlich eingeleitet hatte, erkennen; er
gründete mit Zuversicht auf diese Entdeckung, und die Treue
Diego's, dessen Anhänglichkeit von dem Vater auf die Tochter
forterben werde, die Hoffnung auf einen ruhigern Aufenthalt in dem
strengbewachten Schlosse, und nur die Krankheit seines Freundes
Diego konnte seine Freude mäßigen.

		Die Unterhaltung, zu der auch. Thomas, von Victoriens
liebreichem Betragen ermuntert, nach seiner gewöhnlichen halb
rohen, halb gutmüthigen Weise das Seinige beitrug, schien noch fern
von ihrem Ende, Niemand dachte daran sie zu unterbrechen, als
endlich Don Sebastian bemerkte, daß man sich trennen müsse.
Hippolit erbleichte, er näherte sich Victorien, legte die Hand auf
sein Herz und betheuerte, daß er dieses Uebermaas von unendlicher
Güte und Herablassung nie vergessen werde, sein Gefängniß, das ihr
Fuß betreten habe, ihn reizender dünke als eines Fürsten Pallast,
und so lieb ihm auch immer seine Freiheit sei, er doch nur mit
Betrübniß einen Ort verlassen könne, der Zeuge von der ihm zu Theil
gewordenen hohen Gunst gewesen sei.

		Er sprach mit einem Feuer, dessen Ursprung Victoria, obgleich es
ihre gute Meinung von seinem Herzen nicht herabsetzte, doch nicht
zu zergliedern wagte; sie empfand eine leise Anwandlung von Reue,
Don Sebastian begleitet zu haben, sie fühlte, daß die Dankbarkeit
ihre Vernunft bestochen, und sie weiter als die strengste Ausübung
der Ersteren es heischte, geführt hatte; Hippolit war gut, edel und
bescheiden, in einem Raubschlosse dessen Bewohner fast alle mehr
oder weniger feindselig und arglistig gegen sie gesinnt waren, ward
ihr jede theilnehmende Seele, so auch Hippolit theuer und
unentbehrlich, gern vergaß sie den Zwischenraum der Stände; wenn
aber ihr Mitleid, ihre Menschenliebe falsch gedeutet, die
Aeußerungen ihrer Dankbarkeit misverstanden werden, und in eines
Sclaven Blicken ein Schimmer von Zärtlichkeit sich entfalten
konnte, so erwachte von gerechtem Unwillen gereiht der Stolz des
uralten Geschlechts der Ariosto's in ihrem Busen, und über ihr
ferneres Betragen belehrt, doch mit dem Vorsatze, nicht ungeprüft
zu urtheilen, verließ Victoria das Gefängniß, dem Traurigen eine
baldige Befreiung wünschend.

		Gonsalvo führte Victorien und Sebastian bis außerhalb der
eisernen Gitterthür, wo sich der unterirrdische Theil des
Schlosses, welcher unter seiner finstern Herrschaft stand, endigte.
Beide begaben sich sodann in die Bibliothek, und Sebastian
verweilte hier bei seiner jungen Begleiterin, bis er glaubte, daß
sich diese hinlänglich von dem unangenehmen Eindrucke ihres
Besuches in den Gemächern des Jammers und der Verzweiflung, wieder
erholt haben könnte.

		Kaum war Victoria allein, über das Schicksal Hippolits beruhigt,
und nur von den bildlichen Darstellungen ihres beschäftigten
Geistes umfangen, so fühlte sie sich auch schon von einer neuen
Unruhe anderer Art gepeinigt.

		Die zur Zusammenkunft mit dem Unbekannten in der Kirche
bestimmte Stunde war im Begriffe zu schlagen -- Darf sie der
Einladung folgen, oder kann sie ihr gegebenes Wort brechen? Auf
diese Ungewißheit gründet sich ihre Verwirrung. -- Sie hat
Niemanden, dem sie in dieser Angelegenheit vertrauen, der sie
leiten könnte; ihre Vernunft, ihre Neigung, dies sind ihre einzigen
Rathgeber. -- Welchen Rath kann aber eine achtzehnjährige Vernunft,
kann die leichtgefesselte Neigung einer wenn auch nicht
unbesonnenen, doch unerfahrenen Jugend wol ertheilen? -- Ihre
reine, menschenfreundliche Seele ist von Natur zur Vertraulichkeit
und Leichtgläubigkeit geneigt, und noch hatten die Prüfungen des
Lebens sie nicht hinreichend belehrt und mit den heilsamen
Wirkungen der Vorsicht bekannt gemacht, noch hatten widerlegte
Meinungen, getäuschte Hoffnung, und betrogene Freundschaft ihr Herz
dem Verdachte und Mistrauen nicht geöffnet. -- Von Sanftmuth und
Aufrichtigkeit beseelt, wie kann sie in einem Menschen Hinterlist,
Boßheit und Verrath ahnen, der ihr zu helfen sich unaufgefordert
erbot. Nur aus der Erfahrung steigt die Ueberzeugung hervor, und
was ihr liebenswürdig und gut scheint, kann nichts Trügerisches und
Arglistiges verbergen. -- Mithin kann auch dieser unbekannte
Jüngling, den ihre, mit dem Zauber der Bewunderung umstrickte
Fantasie ihr als das vortrefflichste Muster aller menschlichen
Vollkommenheiten darstellte, ihr keine Furcht einflößen; der
Gedanke, daß er falsch und treulos sein könnte, regte sich auch
nicht ein einziges Mal in ihrer Seele. -- Doch eine andere
Bedenklichkeit schien ihre Schritte fesseln zu wollen. -- Konnte
sie ohne der Bescheidenheit, den Vorschriften der
Wohlanständigkeit, welche ihr Geschlecht, ihr Alter und ihre
Grundsätze ihr auferlegten, zu schaden, den Jüngling aufsuchen. --
Dieser Unbekannte hatte nicht wie Hippolit sein Leben für ihre
Vertheidigung gewagt; Wünsche, Versprechungen, Bezeugungen von
Theilnahme und Schwüre, dies nur waren seine Ansprüche auf ihre
Dankbarkeit, und überhaupt fand sich kein Sennor Sebastian zu ihrer
Begleitung, der durch seine Gegenwart bei einer solchen
Zusammenkunft die enfernteste Unanständigkeit vermeiden konnte.

		Ein von der Natur gebildetes, und durch die sorgfältigste
Erziehung noch erhöhtes Zartgefühl, das sich so herrlich mit der
Gründlichkeit ihres Urtheils und der Unschuld ihres Herzens
vertrug, glänzte als wesentlichster Zug in Victoriens Character.
Dieses Gefühl begleitete alle ihre Worte, beseelte alle ihre
Gedanken. Ohne Beistand, ohne Beschützer, sich selbst und dem
Misgeschicke überlassen, zitterte sie bei dem Gedanken an diese
Zusammenkunft mit einem Manne, einem Jünglinge, einem Unbekannten,
und doch flüsterte aller Zaghaftigkeit ungeachtet, eine früher nie
gefühlte Empfindung, die sich seit Kurzem erst in ihr Herz
eingeschlichen hatte, ihr zu, daß sie nur in eitlen, scheinbaren
Bedenklichkeiten Hindernisse erblicke, und flößte ihr den Muth ein,
sie mit schneller Besonnenheit und Zuversicht zu übersteigen.

		Ende des ersten Bandes.

		 

	
		
		Zweiter Band.

		Erstes Kapitel.

		Noch zögerte Victoria einen Entschluß zu
fassen, noch immer schwankte sie zwischen der Besorgniß, die so
leicht zu verletzende Wohlanständigkeit zu beleidigen, und der
Neigung ihres Herzens, die es ihr zur Pflicht zu machen schien, der
Einladung des Unbekannten zu folgen, wenn gleich jene in der
Erfüllung ihres Versprechens einen Mangel an Gefühl für reine
Sittlichkeit zu erkennen glaubte; der Augenblick der Entscheidung
nahete und mit ihm wuchs ihre Ungewißheit, da schlug die Glocke im
Schlosse zwölf Male. Sie erschrack, der wimmernde Schall drang in
ihr Herz, nur der Gedanke durch eine unrichtige Anwendung ihrer von
strengen Grundsätzen geleiteten Beurtheilungskraft, durch eine
überspannte Ansicht von den Pflichten der Jungfrau und deren Zierde
der Sittsamkeit, ihrer Errettung hinderlich sein zu können; sich
den Vorwurf machen zu müssen, ein Opfer das selbst der strengste
Richter ihrer Handlungen nicht misbilligen konnte, zu Gunsten ihres
eignen Wohls verweigert, die uneigennützige Theilnahme, die kühne
Beharrlichkeit eines edlen Jünglings verschmäht zu haben, besiegte
endlich im Augenblicke der Entscheidung ihre Unentschlossenheit.
--

		Erinnerte sie sich nicht, daß der Unbekannte sie zu retten
versprochen hatte, sobald es ihm gelingen würde, seine Freunde zu
befreien? Schien es nicht, als ob die Vorsehung ihn zu ihrem
Beistande gesendet hätte? Die fast wunderbaren Begebenheiten, durch
welche ihr Zusammentreffen herbeigeführt worden, bekräftigten sie
dieses Urtheil nicht? -- Wer war ihr Bürge, daß nicht ein thörigtes
Zurückweisen des ihr dargebotenen Rettungsmittels sie zu spät den
Vorwürfen preis geben konnte, in ihm die Wohlthätigkeit des
Himmels, die besondere Gunst ihres Schutzheiligen verkannt, und
Alles verlohren zu haben? -- Ueberdem hatte ihr der unbekannte
Jüngling nicht verheimlicht, daß sein Herz bereits gefesselt sei,
ihr Benehmen konnte daher höchstens als unbesonnen beurtheilt
werden, aber ihr Zartgefühl nicht verwunden; und endlich war sie ja
durch ihn zur Kenntniß des geheimen Eingangs in die Bibliothek und
zu dem Mittel gelangt, sich nach Befinden der Umstände sogleich zu
entfernen. Zu allen diesen Rücksichten gesellte sich noch der
Gedanke, daß sie die einstweilige Besitzerin eines kostbaren
Kleinods sei, dessen Zurückgabe die Pflichten der Ehre
verlangten.

		Der letzte Schlag der Glocke hob alle Bedenklichkeiten; Victoria
legte die Hand auf die verborgene Feder in der Wand, drückte, die
Täfelei gleitete zurück und der erste Gegenstand, den ihr Auge
erblickte, war der junge Unbekannte, der am Fuße des Monuments von
schwarzem Marmor stand, und sein Auge unverwandt auf die geheime
Thür richtete. Victoria erschrack, doch war jetzt keine Zeit mehr,
das Vorhaben zu verändern, denn schon hatte sich ihr der Jüngling
genähert, half ihr, die Stufen hinab zu steigen, schloß behutsam
die Oeffnung im Täfelwerk und bat sie, sich neben ihn auf den
Absatz am Fuße des Monuments zu setzen.

		Diese zarte Aufmerksamkeit, sie nicht von dem Orte zu entfernen,
wo ihr ein Mittel gesichert war, schnell zu entschlüpfen, entging
Victorien nicht, und befreiete ihr Herz von aller Unruhe und jedem
Mistrauen. Der Unbekannte begann nun ihr mit Worten voll Gefühl,
aber Ehrerbietung zu versichern, daß der Beweis ihres Zutrauens,
mit welchem sie ihn in diesem Augenblicke beglücke, ihn eben so
sehr rühre, als er ehrenvoll für ihn sei; und alsbald entspann sich
zwischen Beiden eine lebhafte Unterhaltung, in welcher der
liebenswürdige Fremdling so viel Edelmuth und richtiges Urtheil
entwickelte, die Güte seines Herzens und eine seltene
Anspruchlosigkeit so deutlich zu erkennen gab, daß Victoria sich
nicht enthalten konnte, die ihr von dem kühnen und edlen Hippolit
eingeflößte hohe Achtung, mit ihm zu theilen. Doch verschloß sie
dem unerklärbaren Reize seines Gespräches immer sorgfältiger ihr
empfängliches Herz, und je mehr sich dieser Reiz vergrößerte, desto
unerschütterlicher stellte Victoria ihm ihre Lebensklugheit und die
Strenge ihrer Grundsätze entgegen. Mit dem Drange kämpfend, ohne
Rückhalt zu reden und ihrem Zuhörer ihr Herz mit allen seinen
Geheimnissen zu öffnen, war sie stark genug, ihrer angebornen
Freimüthigkeit Fesseln anzulegen, und das Wenige, was sie von ihren
Gedanken, Hoffnungen und ihren Urtheilen ihm mitzutheilen sich
getrauete, mußte, ehe es über ihre Lippen trat, einer behutsamen
Prüfung unterliegen; diesem Grundsatze getreu hüthete sie sich
wohl, bei der Erzählung von den Nachstellungen Alonzo's, der
ausgestandenen Gefahren, und der schuldigen Dankbarkeit gegen ihre
muthigen Erretter, auf die entfernteste Art etwas zu erwähnen, das
diesen Don Manuels Unwillen hätte zuziehen können.

		Seinerseits kündigte ihr der Unbekannte an, daß seine
Vorbereitungen zur beabsichtigten Flucht seit gestern merklich
fortgerückt waren, und daß er Ursach zu haben glaube, sich ein
glückliches Gelingen davon zu versprechen, doch bestand er in
bescheidener Bitte ferner darauf, sowohl seine Pläne als seine
Person auf die frühere geheimnißvolle Art zu verschweigen, weil,
wie er sagte, das Verbot sich in Ansehung dieser Gegenstände jetzt
schon zu erklären, noch nicht aufgehoben sei. Aber dieses
Hindernisses ungeachtet, wußte er die Zeit der Zusammenkunft so
trefflich auszufüllen, der Unterhaltung so viel lebhafte anziehende
Kraft zu verleihen, daß auch nicht eine einzige Pause Victorien
Gelegenheit bieten konnte, ihn vor Ablauf der bestimmten Frist zu
verlassen.

		Doch leider für den Jüngling viel zu früh ließ sich der
unglückliche Schlag der Schloßuhr vernehmen. Sogleich sprang er
auf, und als Victoria die Stufen zur heimlichen Oeffnung betrat,
sprach er mit einem Seufzer: Wie schnell ist die Zeit seit Mittag
verstrichen, dagegen wird ihr Lauf bis zu dem Augenblicke, wo Ihr
mich mit einer zweiten Unterredung beglücken werdet, in tödtlicher
Langsamkeit dahinschleichen. Darf ich es wagen, mir dieses Glück
auf Morgen zu erbitten, wenn sonst kein Hinderniß sich ihm
widersetzt?

		Victoria antwortete nicht, aber glühende Röthe überzog ihr
Gesicht.

		Ach, rief er schmerzhaft aus, so hab ich doch noch den Verdacht
aus Eurer Seele nicht verbannen können, Ihr fürchtet, Euch mir
anzuvertrauen.

		Nein, antwortete Victoria mit liebenswürdiger Aufrichtigkeit,
mein Herz giebt keinem Verdachte, keinem Mistrauen Raum, aber ihm
mangelt die Leitung, der Rath des reifern Alters, und in diesem
Augenblicke fragte ich mich, ob die weise Erzieherin, unter deren
Augen ich schon die Jahre der Kindheit verlebt habe, die mich noch
vor wenigen Wochen an ihre mütterliche Brust drückte, ob sie diese
geheimen Zusammenkünfte billigen oder wenigstens entschuldigen
könnte? -- Ach, obgleich mich unübersteigbare schreckliche
Hindernisse von ihr trennen, so will ich mich doch bemühen, so zu
handeln, als ob ich noch das Glück genösse, von ihr bewacht,
beobachtet und beschützt zu sein.

		Was könnte sie in diesen Zusammenkünften finden, unterbrach der
Jüngling Victorien mit Feuer, das nicht ihrer Weisheit, ihrer
Zärtlichkeit ganze Beistimmung verdiente? -- Was würde sie in ihnen
anderes sehen, als einen neuen Grund, auf ihre Schülerin stolz zu
sein? -- Ach, befändet Ihr Euch noch unter dem Schutze einer
wohlthätigen Macht, wäret Ihr noch von Euren Eltern und Freunden
umgeben, nie würde der Gedanke bei mir erwachen, Euch durch meine
Bitten zu diesem Schritte zu verleiten. Treffe mich die himmlische
Rache, wenn ich je die Absicht hegte, Euer grausames Geschick zu
misbrauchen, Euch, die von der ganzen Menschheit Verlassene, zu
betrügen! Habe ich den Wunsch geäußert, daß Ihr bei diesen
Zusammenkünften weniger zurückhaltend und behutsamer sein mögtet,
als Ihr es unter den Augen Eurer weisen Erzieherin waret? Man hat
Euch allen Beistand geraubt, mithin bin ich Euch den Meinigen
schuldig; in diesem Anerbieten liegt der Grund meiner Bitten, dies
ist meine Entschuldigung, wenn ich Euch zu überreden suchte, mir
Eure Gegenwart zu schenken, die doch kein anderer Ausweg zur
gegenseitigen Mittheilung ersetzen kann. Das Urtheil, was früher
Eure Handlungsweise leitete, kann unter den gegenwärtigen Umständen
Euer Führer und Rathgeber nicht mehr sein. Das unerbittliche
Schicksal warf Euch auf eine Bahn, wo Ihr unerhörten Gefahren, ja
dem Verderben begegnet; diese Bahn verlangt von Euch andere
Ansichten, Opfer und Anstrengungen, wenn Ihr sie glücklich beenden
wollt. Die schreckliche Nothwendigkeit will, daß Ihr von
Ungeheuern, die Ihr nie hättet kennen sollen, umringt sein sollt;
muß aber deshalb jeder, der sich Euch nahet, ein Verräther, ein
Betrüger sein?

		Es ist leider nur zu wahr, erwiederte traurig Victoria, ich bin
von lasterhaften Menschen umgeben, deren Anblick mich zittern
macht. So lange der Himmel es duldet, daß ich in Don Manuels
Schlosse lebe, wird dieses mein Loos sein. Aber so schrecklich auch
dieses Loos ist, so kann es doch mein Gewissen nicht beunruhigen;
mein Herz bebt, doch mit des Vorwurfs schmerzhaftem Stachel kann es
mich nicht verwunden, denn ich habe dieses Unglück durch mein
Verschulden mir nicht zugewendet. Sobald ich indeß mich hieher zu
Euch begebe, so gehorche ich der Nothwendigkeit nicht mehr, ich
weiche der Gewalt nicht, es ist eine willkürliche, freie Handlung,
bei welcher ich nur die Vernunft und mein Herz zu Rathe ziehe.

		Bei diesen Worten glänzten die Augen des Jünglings von
Bewunderung, und sein Beifall sprach sich in seinen Blicken so
deutlich aus, daß Victoria verwirrt, verwundert und geschmeichelt
ihr Gesicht wegwandte, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Nach
einer Weile sprach der Unbekannte:

		Ich werde von jetzt an nicht ferner Euch bestürmen, um die Gunst
zu erlangen, die ich von Euch so dringend erbat. Eurer reinen,
himmlischen Tugend allein will ich die Entscheidung überlassen,
jede Bemühung sie zu zwingen, scheint mir eine Gotteslästerung; ich
lege mein Schicksal in die Hände Eures freien Willens, und erwarte
morgen um Mittag von einer schmeichelhaften, aber ungewissen
Hoffnung gespannt, ob mir ein günstiger Beschluß des Himmels
gestatten will, über Eure und meine Verfolger in vollem Maaße zu
triumphiren.

		Victoria schien sich zu bedenken, dann richtete sie auf ihren
jungen Freund einen Blick, aus dem die Sanftmuth und Aufrichtigkeit
ihrer Seele hervorleuchtete, und erwiederte:

		Ihr habt Recht, die Begriffe, auf welche noch unlängst mein
Betragen sich gründete, sind bei den gegenwärtigen Verhältnissen,
in welchen ich leider zu leben gezwungen bin, nicht mehr anwendbar.
Empfinde ich gleich in gewissenhafter Ausübung meiner Grundsätze
gegen diese heimlichen Unterredungen einige wohl begreifliche
Abneigung, so fühle ich doch, daß sie fortgesetzt werden
müssen, und entschließe mich dazu, als dem einzigen Mittel,
welches sich mir darbietet, meine Freiheit wieder zu erlangen.
Verzeiht daher meine Bedenklichkeiten, die vielleicht in Euren
Augen den Anschein von Undankbarkeit gewannen, sie bezogen sich nur
auf die Zulässigkeit unserer Zusammenkünfte, aber glaubt mir, nie
regte sich in meinem Herzen irgend ein beleidigender Verdacht gegen
Euren Edelmuth. Morgen werde ich mich zur gewöhnlichen Stunde hier
einstellen, wenn sonst nicht Hindernisse, welche zu beseitigen mir
unmöglich sind, mich zurückhalten.

		Der Jüngling verbarg sein Entzücken über diese Antwort nicht, er
ergriff Victoriens Hand, die er dankbarlich gern in der seinigen
sanft gedrückt haben würde, wenn ihn nicht die der Tugend und dem
Unglücke schuldige Achtung zurückgehalten hätte, öffnete mit
Vorsicht die Täfelei, blickte umher, ließ seine Freundin in die
Bibliothek hinaufsteigen, verfolgte sie mit den Augen und schloß
nur dann erst die Oeffnung, als die hohen Pfeiler sie seinen Augen
entzogen..

		Am äußersten Ende der Bibliothek warf sich Victoria in einen
Sessel und suchte sich zu sammeln; Angst und Hoffnung, ihre
Unentschlossenheit, ihr Versprechen, eine Anwandlung von Reue,
solches wiederholt geleistet zu haben, und der Gedanke, den
schönen, den edlen Jüngling durch Täuschung zu kränken, alle diese
verschiedenen Empfindungen verwirrten ihren Geist, und der
stürmische Wechsel erregte in ihrem Busen eine Beklemmung, die ein
ungestümes Pochen des Herzens begleitete. Erst nach einer Weile
besänftigten sich ihre aufgeregten Sinne und jetzt fiel ihr ein,
daß sie vergessen habe, das Portrait zurückzugeben, eine
Unachtsamkeit, über die sie erröthete. Gedankenlos zog sie es
hervor, ergötzte sich nochmals an der sprechenden Aehnlichkeit,
fühlte, daß sie sich ungern von ihm trennen würde, fand aber
Beruhigung, wenn auch nicht Ersatz in dem Gedanken, daß ihn der
Wiederbesitz eines gewiß ungern entbehrten Kleinods erfreuen werde.
Mit Wohlgefallen betrachtete sie die Züge, auf denen sie noch vor
wenigen Augenblicken abwechselnd den Glanz der Freude und
Zärtlichkeit ausgedrückt, und mit dem Schleier der Traurigkeit
behangen, von peinlicher Angst erbleichend gesehn. -- Sie fühlte
sich glücklich, ihre Augen ruheten auf dem anziehenden Gemälde, das
ihr den neuerworbenen Freund zeigte, aber plötzlich zerstörte eine
unberufene Erinnerung ihre stille Glückseeligkeit. Hatte ihr nicht
der Jüngling in ihrer ersten Unterredung seine Neigung für eine
Andere entdeckt? -- Dieser Gedanke wirkte auf ihre Einbildungskraft
gleich dem Anblicke einer schauderhaften Erscheinung, ihr Herz
erstarrte und der Hoffnung zarte Blüthe, die kaum in ihm
aufgebrochen war, verwelkte schnell.

		Ach, rief sie in Wehmuth aus, ich hatte es leider vergessen,
sein Herz ist nicht mehr frei. Thränen füllten ihre Augen. Thörigte
Schwachheit, fuhr sie fort, ist es denn so schwer, Dich zu
besiegen.

		[bookmark: bd2seite17f_]Sie trocknete ihre
Thränen und war im Begriffe, das Portrait vor ihren Augen zu
verbergen, als sie zufällig ihren Schatten im Sonnenschein am
Fußboden, und hinter, aber dicht neben ihr den Schatten einer
männlichen Gestalt gewahrte. Ueber diesen Anblick bestürzt und
erschreckt, sprang sie auf, sah umher und hinter sich, aber
verschwunden war der schreckbare Schatten und keine Spur eines
menschlichen Wesens sichtbar.

		Dieses unbegreifliche Verschwinden vermehrte ihr Entsetzen, sie
eilte zum Glockenzuge, um Theresen herbeizurufen, ihre Augen hatten
sie nicht getäuscht, es mußte Jemand sie belauscht haben, denn
übernatürliche Erscheinungen gehörten nach ihren Begriffen nur in
das Zeitalter der Wunder. In dem Augenblicke also, wo sie sich
allein glaubte, wo sie keinen Zeugen ahnend, das Bildniß in ihren
Händen hielt, war ein Mann Herr eines Geheimnisses ihres Herzens
geworden, das sie vor sich selbst verbergen wollte. -- Und welche
Folgen konnten aus dieser Entdeckung für den großmüthigen
Unbekannten, der auf ihre Verschwiegenheit so fest bauete, nicht
erwachsen? Angst und Scham, wirkten so heftig auf ihr Gemüth, daß
sie in Thränen ausbrach, in welchem Zustande sie Therese fand.

		Gerechter Himmel! rief diese aus, was ist Euch denn begegnet,
theure Sennora, daß Ihr so weint? -- Kann denn selbst Franzisko's
Schutz Euch wenigstens für jetzt nicht beruhigen?

		Victoria erzählte Theresen die Erscheinung des Schattens und
dessen unbegreifliches Verschwinden; diese aber schien weniger
erstaunt als erschreckt, denn die gute Therese, deren
Geistesvermögen vom Alter und den langjährigen Leiden geschwächt
war, hielt sich für fest überzeugt, daß die Bibliothek fortwährend
von Gespenstern bewohnt sei.

		Kaum hatte Victoria sich etwas beruhigt, so erkundigte sie sich
bei Theresen nach dem Befinden Diego's.

		Ich war so eben im Begriffe ihm, auf des Sennor Pedro Befehl,
eine stärkende Brühe zu bringen, als mich das Schellen von Eurer
Hand eilends hieher rief.

		Ihr habt also statt Eurer einen Andern zu Diego geschickt, gute
Therese?

		Nein, Sennora, es war Niemand bei mir.

		In diesem Falle geht nur geschwind, und denkt erst dann an mich,
sobald Diego Eurer Hülfe nicht ferner bedarf; es wird mir Freude
machen zu hören, daß er sich besser befinde.

		Therese gehorchte. Als sich jedoch Victoria allein befand,
kehrte ihre Aengstlichkeit zurück, und sie sah sich genöthigt ihren
ganzen Muth und die Waffen ihrer Vernunft aufzubiethen, um sie zu
bekämpfen; aus diesem Kampfe erlösete sie glücklicherweise der
Eintritt Don Sebastians. Niemand konnte ihr in diesem Augenblicke
erwünschter sein, sie eilte auf ihn zu, und voll Ungeduld einen Ort
zu verlassen, der sie zu lebhaft an dasjenige erinnerte, was sie zu
vergessen wünschte, bat sie den ehrwürdigen Greis, sie in den Park
zu begleiten, wo sich ein Anfall von Mismuth, der sich seit einigen
Augenblicken in ihre Seele eingeschlichen habe, gewiß zerstreuen
würde.

		Don Sebastian war sogleich bereitwillig ihr zu willfahren,
nachdem er aber Victorien eine Zeitlang aufmerksam betrachtet
hatte, verweilte er und sagte mit Kopfschütteln und im Tone der
misbilligenden Theilnahme:

		Ach, meine liebe Tochter, Ihr habt geweint, Ihr wollt Euch also
nicht bemühen, Eure Gedanken von Eurem Misgeschicke durch
Zerstreuungen abzulenken. Ich fürchte, daß wir, wenn Ihr noch
länger Eurer Traurigkeit in solchem Grade nachhängt, bald uns mit
Mitteln gegen die Krankheit des Körpers wie die der Seele rüsten
müssen.

		Nach diesen Worten ergriff er mit väterlicher Zärtlichkeit ihre
Hand, und führte die liebenswürdige Gefangene in den angenehmsten
und einsamsten Theil des Gartens, wo es seinen rührenden und
lehrreichen Ermahnungen gelang, seiner jungen Freundin von neuem
Muth einzuflößen, und die Bitterkeit ihrer Leiden ihr von der
erträglichsten Seite zu zeigen. Aber wenn gleich Victoria mit
kindlicher Verehrung an den Greis gefesselt war, seine Zärtlichkeit
und Tugenden ihm auch ihr unbegrenztes Zutrauen längst erworben
hatten, so hielt sie es doch für rathsamer, ihm die Erscheinung des
Schattens, die Ursache ihrer Angst, zu verschweigen aus Besorgniß,
daß seine dieserhalb angestellten Nachforschungen ihn zufällig zu
einem Resultate führen mögten, mit welchem die Entdeckung eines
Geheimnisses, das sie vor Jedermann zu bewahren gelobt hatte, zu
nahe verwandt war. Bald lud sie der Schall der Glocke zum
Mittagsessen ein; sie kehrten ins Schloß zurück, aßen ungestört und
erhielten von Juan, der sie bediente, über den Gesundheitszustand
Diego's sehr beruhigende Nachricht.

		 

		Zweites Kapitel.

		Nach dem Essen nöthigte ein Besuch bei
Franzisko Don Sebastian seine Gesellschafterin zu verlassen, bevor
er aber von ihr schied, ließ er sich durch das Versprechen
beruhigen, daß sie im Fall eines Uebelbefindens ohne Verzug den
Arzt Pedro zu Rathe ziehn und sich seinen Vorschriften unterwerfen
würde.

		Jetzt war Victoria sich wieder selbst überlassen, und weil es
ihr nicht erlaubt war, ohne Begleitung den Park zu besuchen,
ungewiß, ob sie in dem Eßsaale bleiben oder ihre Furchtsamkeit
überwinden und in der Bibliothek Zerstreuung und Beschäftigung
suchen, oder auch sich auf ihr Zimmer begeben und Theresen zu sich
zurufen sollte. Zu dem letztern bestimmte sie der Gedanke an die
zuversichtliche Aeußerung des Jünglings, daß die Stunde der Flucht
bald und unerwartet sich einstellen könne, weshalb sie es für
nöthig hielt, einige zu der Entweichung erforderliche
Vorbereitungen zu treffen. Der Weg zu ihrem Zimmer führte bei
Diego's Wohnung vorüber, nicht fern von seiner Thür begegnete ihr
Pedro, der auf ihr Befragen über das Befinden des Kranken die
Nachricht Juans bestätigte, jedoch hinzufügte, daß man ihn noch
immer vor jeder heftigen Gemüthsbewegung sichern müsse. Mit des
Arztes Antwort zufrieden eilte sie in ihr Gemach, verschloß es,
jede Ueberraschung zu verhüthen, und wählte unter ihren Sachen das
Kostbarste und die unentbehrlichsten Kleidungsstücken aus, band
solche in ein Bündel zusammen, ordnete ihre Garderobe für die kurze
Zeit, welche sie noch im Schlosse zuzubringen glaubte, versteckte
das Päckchen sorgfältig, damit es nicht den Zweck verrathen konnte
und richtete nun, als Alles beendigt, im stillen Gebete die Bitte
zu dem Allmächtigen, das edle Vorhaben des tugendhaften Jünglings
seines Schutzes zu würdigen, und sie aus den räuberischen Händen
der Lasterhaften zu erretten.

		Der Tag neigte sich zum Abende, als Victoria erst daran dachte
ihr Gemach zu verlassen, in welchem sich wie in dem ganzen übrigen
Theile des im alten Styl gebaueten finstern Schlosses die
Dunkelheit merklich früher einnistete, als an andern Orten; sie
konnte es nicht über sich gewinnen, länger allein zu bleiben, und
hielt es daher für gerathener sich nach dem Eßsaale zu begeben, wo
sie Jemand anzutreffen hoffte. Diego's Kammerthür, die früher halb
geöffnet stand, war, als sie vorüberging, geschlossen; sie hörte
auch im Innern nicht das mindeste Geräusch, und schloß hieraus, daß
der Kranke schlafen müsse; um ihn nun nicht zu erwecken, schlich
sie im Dunkeln leise die Treppe hinab; wie erschrack sie aber, als
sie auf der letzten Stufe dem langen Gange gegenüber stand, ein
heller Lichtschein plötzlich ihre Augen blendete, und sie jenen
schwarzen Geharnischten erblickte, der ihr schon einmal in der
Bibliothek erschienen war, und der ihr jetzt den Weg vertrat. Das
Visir seines Helmes war geöffnet und ließ sein leichenartiges,
bleiches Gesicht genau erkennen. Victoria, deren zartes
Nervensystem mit jedem Tage mehr litt, war in diesem Augenblicke
auf ein Abentheuer der Art nicht gefaßt, halb ohnmächtig stützte
sie sich auf die Einfassung der Treppe und suchte mit den Augen das
schreckliche Fantom, um Wirklichkeit von Fantasientrug zu
unterscheiden, aber mit dem Verschwinden der Helligkeit war es auch
ihrem Blicke entrückt, und tiefe Finsterniß lag vor ihr
ausgebreitet.

		[bookmark: bd2seite26f_]Im Begriff, ihren
Weg fortzusetzen, hörte sie ein klagendes, anhaltendes Gewimmer,
von neuem sah sie den hellen Schein vor sich, und nicht fern von
ihr stand der schwarze Ritter, aber, o Schrecken! sein Antlitz war
verwandelt, statt der bleichen Züge grinsete der fleischlose
Todtenkopf eines Gerippes sie an. Diesen gräßlichen Anblick konnte
sie nicht ertragen, ein Angstgeschrei entfuhr der Armen, noch immer
widersetzte sich das Gespenst ihrem Vorhaben, sie mußte daher
zurückkehren; kaum hatte sie aber mit unsichern Füßen die Treppe
wieder erstiegen, so stürzte sie besinnungslos in Pedro's Arme, den
aus Diego's Kammer ihr Geschrei zu ihrem Beistande herbei gerufen
hatte.

		Der Zufall führte Theresen ebenfalls in die Nähe, sie hörte des
Arztes ungestümes Schellen an der Glocke, und wollte beim Anblicke
der Ohnmächtigen in lautes Klagen ausbrechen, doch der
entschlossene Pedro befahl ihr ungeduldig zu schweigen und ihm zu
helfen, damit er Victorien in ihr Zimmer tragen und ihren Zustand
untersuchen könne. Glücklicherweise schlief Diego zu fest, um von
dem Geräusche erweckt zu werden.

		Wohl fing, von des Arztes trefflich gewählten Mitteln gereizt,
die Ohnmächtige nach wenigen Augenblicken wieder zu athmen an, wol
schlug sie die schönen Augen auf, aber ihre Besinnung kehrte nicht
wieder zurück, das Organ des Gedächtnisses war zerrüttet, denn der
heftige Schrecken hatte den Ausbruch der Krankheit, die seit
einigen Tagen schon in ihrem Blute keimte, beschleunigt, und die
Gefährlichkeit der Crisis wuchs so mächtig, daß die Kranke um
Mitternacht mit dem Wahnsinne des tödlichsten Fiebers kämpfte. Fünf
Tage schwebte sie besinnungslos zwischen Tod und Leben, ohne daß es
der Geschicklichkeit und den rastlosen Bemühungen des unermüdlichen
Pedro's gelingen wollte, die Fortschritte der Krankheit zu hemmen
und die Hitze des Fiebers zu mildern, und wärend dieser fünf
unglücklichen Tage blieb sie ihrer Vernunft gänzlich beraubt. Die
schrecklichsten Bilder zeigten sich ihrer zerstörten Fantasie, sie
rief die ehrwürdigen Schatten ihrer Eltern oft um Beistand an, sie
suchte Schutz in den Armen ihrer theuren Ursula und des von ihr
getrennten Bruders, sie bat den unbekannten Jüngling um Hülfe und
Befreiung aus den Händen wüthender Banditen, die ihre blutigen
Dolche gegen ihre Brust gerichtet hatten. Zuweilen schrie sie laut,
ihre entstellten Züge drückten dann die größte Angst, die höchste
Verzweiflung aus, und kaum waren Theresens und des Arztes vereinte
Kräfte hinreichend, sie auf ihrem Bette, das sie wie von Furien
gepeinigt mit Aufbietung ihrer gespannten Körperstärke zu verlassen
sich anstrengte, zurückzuhalten. --

		Endlich besiegte die vortreffliche Beschaffenheit ihres Körpers,
ihre unverdorbene Jugend, aber auch die unausgesetzte und wirksame
Aufmerksamkeit und Pflege des talentvollen Arztes diese
schreckliche Krankheit, und am Abende des fünften Tages erklärte
Pedro mit ungekünstelter Freude, daß die Kranke jetzt ausser Gefahr
sei. Die sich langsam wieder einstellende Ruhe ihrer Seele stärkte
bald alle ihre Organe mit frischem Muthe und verscheuchte von ihrer
Fantasie das Heer der Fantome, die sie umlagert hielten. Im Laufe
der Krankheit und der Genesung verließen Sebastian und Therese nur
selten das Bett der Leidenden, und wachten bei ihr mit so vieler
Zärtlichkeit und Sorgfalt, als die einzige Tochter von liebenden
Eltern nur hätte verlangen können.

		Von dem Augenblicke an, wo es gelungen war, das verzehrende
Feuer des Fiebers zu dämpfen, besserte sich Victoriens Zustand
zusehends, und das Uebel schien mit eben der Schnelligkeit von ihr
zu weichen, wie es sie überfallen hatte, so daß sie nach einigen
Tagen schon wieder vermögend war, obschon noch schwach und
hinfällig, ihr Zimmer zu verlassen. Nach der Wiedererlangung ihrer
Vernunft war ihre erste Pflicht, auf die rührendste Weise ihre
Dankbarkeit gegen diejenigen, die sie so sorgsam gepflegt, in
nächtlicher Weile bei ihr gewacht hatten, und denen sie ihr Leben
dankte, auszudrücken. Wie sehr wünschte sie, daß Pedro sich dazu
verstehen. Mögte, von ihr als Beweis ihrer Erkenntlichkeit einige
ihrer Kostbarkeiten als Geschenk anzunehmen, aber der genügsame
Arzt verweigerte Alles, und nur ihr wiederholtes Bitten konnte ihn
bewegen, einen einfachen goldenen Ring auszuwählen, den er mit den
Worten an seinen Finger steckte:

		Daß er es als eine Ehre betrachte ihn Zeit seines Lebens in
Erinnerung des herrlichsten Genusses, den ihm je die Ausübung
seiner Wissenschaft verschafft hatte, zu tragen.

		Auf Sebastians und Pedro's Erkundigung erzählte nun Victoria ihr
Erschrecken über die gräßliche Erscheinung des schwarzen Ritters
mit dem Todtenkopfe, so wie die Art und den Ort, wie und wo er sich
ihr drohend entgegengestellt hatte; aber Beide waren außer Stande
diese wunderbare Begebenheit zu erklären, zweifelten an der
Wirklichkeit und hielten sich für überzeugt, daß diese angebliche
Erscheinung nur ein Werk des Fiebers gewesen sei, welches damals
schon das Blut der Kranken erhitzte, und ihr Gehirn verwirrte; auch
Victoria überredete sich ihrem Urtheile beizupflichten, und das
Gespenst für die Brut ihrer glühenden Fantasie zu halten.

		Aber mehr als diese Unbegreiflichkeit beschäftigte sie der
Gedanke an den unbekannten Jüngling, und die von ihr so feierlich
gelobte, jetzt nun wider ihren Willen unterbrochene Fortsetzung der
heimlichen Zusammenkünfte. Was sollte der Jüngling von ihr denken,
mußte er sie nicht der Undankbarkeit oder eines ungerechten
Mistrauens wegen anklagen? Wird dieser ungünstige Schein die von
ihm gezeigte zärtliche Theilnahme nicht erkälten machen, wird er
den Eifer, welchen er zu ihrer Befreiung anzuwenden gelobt, nicht
herabstimmen? -- Vielleicht hat sich gar die Gelegenheit zur Flucht
gezeigt, vielleicht hat er sie zu Gunsten seiner Freunde benutzt,
und sich entschlossen, sie, die er ihrem Versprechen ungetreu und
undankbar glaubte, die er für leichtsinnig hielt, in der
schrecklichen Gefangenschaft zurückzulassen, aus der zu entkommen,
mit ihm nun jede Hoffnung schwand? -- --

		Doch nein, in seinem Gesichte, in seinem Benehmen hatte Victoria
zu viel Edelmuth, zu viel Seelenadel und Beständigkeit aufgefunden,
als daß er so leicht ein Unternehmen hätte aufgeben können, dem er
sich mit so viel Wärme unaufgefordert geweiht hatte. Ueberdem
verriethen seine Reden, daß er durch irgend ein geheimes
Einverständniß von den Vorgängen im Schlosse unterrichtet sein
müßte, ihm folglich Victoriens Krankheit nicht unbekannt geblieben
sein werde. Diese Betrachtung erleichterte das Herz der kaum
Genesenen, und tröstete sie damit, daß wenn der liebenswürdige
Jüngling auch der Nothwendigkeit gewichen und ohne sie abgereiset
sei, er doch keine ungünstige Meinung von ihr mit sich genommen
habe.

		In der Ungeduld aus dieser drückenden Ungewißheit erlößt zu
werden, verließ sie früher, als es des Arztes Vorschrift erlaubte,
ihr Gemach, und war zum ersten Male den Bitten ihrer Freunde
ungehorsam. Aber vergebens haschte sie nach dem Augenblicke allein
zu sein, um sich in die Bibliothek begeben zu können, Don
Sebastian, Therese und Pedro, einen Krankheits-Rückfall fürchtend,
verlohren sie auch nicht auf einen Augenblick aus den Augen, und
waren an ihre Schritte gefesselt. Ach, wie lästig war ihr gerade
jetzt ihrer Freunde zärtliche Besorgniß; wenig fehlte, daß nicht
der Zwang ihre Absicht und Ungeduld zu verheimlichen, und die
Hindernisse, auf die sie bei der Ausführung ihres Vorhabens immer
stieß, neuen Krankheitsstoff in ihr hervorgedrängt hätten.

		 

		Mehrere Tage waren schon verflossen, ohne daß Victoria
Gelegenheit finden konnte unbeachtet in die Bibliothek zu gelangen;
die Hoffnung einer nahen Flucht, welche sie mit so vieler
Ueberzeugung in ihrem Herzen genährt hatte, entfernte sich aus
demselben immer mehr, betrübt saß sie in ihrem Zimmer und
überdachte ihr trauriges Geschick, da trat Therese mit bestürzter
Miene herein, und auf ihrer Zunge schien eine schlimme Nachricht zu
schweben.

		Ach, meine theure Sennora, keuchte sie athemlos, die ruhigen
Tage sind vorüber; was mag uns nun bevorstehn, ich habe unten im
Saale das verhaßte Gesicht des Ungeheuers, des boshaften Garzias
gesehn.

		Hastig fragte Victoria, ob er allein zurückgekehrt sei; Therese
konnte hierauf keine befriedigende Antwort geben, doch Beide
blieben nicht lange in der Ungewißheit, denn Juan erschien in
selbigem Augenblicke im Auftrage Don Manuels, der Victorien um die
Ehre bitten ließ, mit ihm zu Abend zu essen.

		Vergebens würde man es versuchen mit Worten das Erschrecken und
die Bestürzung der armen Victoria beim Empfang dieser Einladung zu
beschreiben; inzwischen fühlte sie, daß solche ein Befehl sei, dem
sie sich leider unterwerfen müsse, sie sammelte daher ihre
Standhaftigkeit, erzwang eine scheinbare Ruhe, stützte sich auf
Theresens Arm, und, stieg bebend die Treppe hinab; an der Thür des
Eßsaals aber verließen sie fast ihre Kräfte, und ohne den Beistand
Don Manuels, der ihr auf die höflichste Weise entgegen kam, wäre
sie unfehlbar zur Erde gesunken. Mit Ehrerbietung, wahrer
Theilnahme und Besorgniß erkundigte er sich nach ihrem Befinden,
führte sie hierauf an den Ehrenplatz der gedeckten Tafel, setzte
sich neben sie und stellte sie den Anwesenden als die Beherrscherin
seines Herzens und die zukünftige Gebieterin dieses Schlosses vor.
Abscheu und Verachtung überzogen Victoriens Gesicht mit glühender
Röthe, da sie jedoch befürchtete, einen Mann zu erzürnen, der sie
in seinen Fesseln gefangen hielt, so begnügte sie sich, ihren Blick
zur Erde zu senken, und auf diese Weise ihre Verwirrung zu
verbergen. Nur erst nach einer Weile wagte sie es, die Anwesenden
zu betrachten, in der Absicht nach ihrem Aeußern zu beurtheilen,
was sie zu fürchten oder zu hoffen haben könnte.

		Zur rechten Seite bemerkte sie Hero mit bleichem,
niedergeschlagenen Gesichte, das ihr Mitleid eingeflößt haben
würde, wenn sie sich nicht überzeugt hätte, daß diese elende Dirne
von Zeit zu Zeit verstohlene Blicke auf sie warf, aus denen
Feindschaft, Wuth und Rache hervorleuchteten; Hero gegenüber
erkannte sie den heimtückischen Garzias, von dem sie aber bald ihre
Blicke wegwandte, um sie auf einen Unbekannten zu richten, der
nicht fern von ihr zur Rechten saß. Er war wie ein Piemontesischer
Bergbewohner gekleidet, und lange schon bemühete sich Victoria
vergebens sein Gesicht zu betrachten, das er vorsätzlich zu
verbergen schien, als gegen das Ende der Mahlzeit eine zufällige
Wendung sie ihren Zweck erreichen ließ, und sie zu ihrem größten
Erstaunen in dem Unbekannten den unwürdigen Gemahl ihrer Tante, den
verhaßten Grafen Polidor von Vizenza erkannte, einen Gegenstand,
der in diesem angstvollen Augenblicke nur allein geschaffen schien,
alle die auf sie unbarmherzig eindringenden Widerwärtigkeiten und
Schrecknisse zu vermehren. Dieser Anblick preßte ihr Herz, und
erstarrte ihr Blut, kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn,
Todtenblässe überzog ihr Gesicht, sie unterschied nichts mehr, ein
dichter Nebel umschleierte ihre Augen, matt und gefühllos sank ihr
Kopf auf die Rücklehne des Sessels und ohne Besinnung lag die Arme
in einem Zustande zwischen Schlaf und Tod.

		Ihre Ohnmacht verursachte einen allgemeinen Aufstand unter den
Anwesenden, alles umringte sie, schnell rief der bestürzte Don
Manuel den Arzt Pedro herbei, der ihre Körper-Beschaffenheit
kennend, sie nach einigen Versuchen, wieder ins Leben
zurückbrachte. In dem ersten Augenblicke der Unordnung und
Verwirrung näherte sich Vizenza Victorien, als sie die Augen
aufgeschlagen hatte, und fand Gelegenheit ihr drohend ins Ohr zu
flüstern:

		Wenn Ihr nur einigen Werth auf Euer Leben und Eure Freiheit
setzt, so beschwöre ich Euch im Namen Eures Heilands, hüthet Euch
durch Worte oder Merkmale, Verdacht zu erregen, daß Ihr mich auf
die entfernteste Weise kennt; es kostet Euch das Leben!

		Polidors Stimme vermehrte nur Victoriens Entsetzen, aber das
Uebermaaß ihrer Angst verlieh ihr Kraft und gab ihr den verlohrnen
Muth wieder. Ohne die ihr gegebene Warnung zu achten, gleichgültig
gegen Alles, was auch für sie daraus entstehen konnte, nur dem
Willen ihres Herzens folgend, sprang sie schnell auf, eilte in den
Hintergrund des Saals, warf sich dort auf ihre Knie nieder,
bedeckte ihr Gesicht mit deinen Händen, und flehete mit lauter
Stimme zum Himmel um seinen Beistand und Schutz zu Gunsten ihrer
Unschuld.

		Ach, rief Don Manuel seufzend aus, so ist es nur zu wahr, daß
dieses liebenswürdige Geschöpf den Verstand verlohren habe.

		Wenn das der Fall ist, fiel nun der Graf von Vizenza in
italienischer Sprache und mit angenommener wichtiger Miene ein, so
will es ein glückliches Ungefähr, daß ich mich hier befinde; seit
langen Jahren schon habe ich dem Studium der Krankheiten, die das
Gehirn angreifen, obgelegen, und schon oft das Glück gehabt, meinem
Nächsten den verlohrnen Verstand wieder zu geben. Es giebt
vielleicht Niemand in ganz Italien, der nicht von dem berühmten
Doctor Impazzato hatte reden hören, und mein Ruf ist sogar bis hier
ins Land gedrungen, denn ich verließ eben meinen Wohnsitz in
Piemont, um den Bitten eines reichen Kaufmanns in Tortosa zu
willfahren, dessen Gattin Spuren von Wahnsinn gezeigt hatte, als --
--

		Ach, lasset das unzeitige Geplauder, unterbrach ihn Don Manuel
heftig, und verliert die kostbare Zeit nicht. Gelingt es Euch,
diesen Engel, der mir theurer ist als mein Leben, zu heilen, so
rechnet, Doctor, auf die gewisse Erfüllung meines Versprechens:
Eure Freiheit und tausend Goldstücke sollen Eure Belohnung
sein.

		Der Graf antwortete mit einer tiefen Verbeugung, näherte sich
nun Victorien und wollte ihre Hand ergreifen, aber sie zog solche
mit allen Merkmalen des Abscheus und der Verachtung zurück.

		Diese Halsstarrigkeit und Aufwallung des erhitzten Gemüthes,
Sennora, sprach der vermeinte Doctor, können Euch nur nachtheilig
sein, weil Ihr mich verhindert, Euch einen Dienst zu
leisten, was ich doch so sehr wünsche, wenn Ihr nur so gefällig
sein wolltet mich anzuhören.

		Ihr, schrie sie mit Schaudern, Ihr wollt mir einen
Dienst leisten? -- Gott der Gnade und des Erbarmens, schütze
mich gegen den ruchlosesten aller meiner Verfolger!

		Ihr seht, Sennor, sprach Polidor gelassen, indem er sich zu Don
Manuel wandte, ihre kranke Fantasie hält mich für einen ihrer
Feinde. Und von neuem wollte er es versuchen, ihre Hand zu
ergreifen, allein Victoria floh bis an das andere Ende des Saals,
warf sich erschöpft auf einen Sessel und zwei Thränenströme
stürzten aus ihren Augen.

		Diese Thränen, sprach Don Manuel sich ihr nähernd, können, hoffe
ich, zu Eurer Erleichterung beitragen.

		Daran ist nicht zu zweifeln, nahm Vizenza das Wort, ich bin
überzeugt, daß sie die aufrührerischen Lebensgeister der Sennora
besänftigen und sie dahin stimmen werden, günstiger von denjenigen
zu urtheilen, die ihr so gern nützlich sein mögten.

		Aber zum Teufel, fuhr Garzias barsch heraus, es ist ja nicht das
erste Mal, daß wir mit halsstarrigen Dirnen zu schaffen haben, wir
sind ja aber, Gott sei Dank, mit hinreichenden Mitteln versehen,
sie vernünftig und zahm zu machen.

		In diesem Augenblicke trat Pedro, der sich, Arznei zu holen
entfernt hatte, wieder herein. Endlich kommt Ihr, redete ihn Don
Manuel ungeduldig an, unsere liebenswürdige Gefangene bedarf
abermals Eurer Hülfe, Ihr wißt wie heftig meine Neigung zu ihr ist,
aber ich fürchte sehr, daß ihr Uebel von ganz eigner Art sei, und
Eure Erfahrung es nur schwach beleuchten könne; denn der Doctor
Impazzato, den Ihr hier seht, ein kenntnißreicher, und in der
Behandlung dieser Art von Krankheiten sehr berühmter Mann,
versichert, daß der Sitz des Uebels im Gehirn liege.

		Pedro warf einen mitleidigen, fast verächtlichen Blick auf
Polidor, ging auf Victoria zu, die ihm ohne Widerstand ihre Hand
reichte, und sagte, nachdem er die Kranke untersucht hatte:

		Ich nehme mir die Freiheit, die Meinung des Sennor Impazzato zu
verwerfen, und behaupte daß der Sitz des Uebels keinesweges im
Gehirn zu suchen sei. Die Kranke leidet an einer zu starken
Gemüths-Erschütterung; ich verbürge mich sie wiederherzustellen,
sobald man mir erlaubt, ihr diejenigen Mittel zu geben, die ich zur
Kühlung ihres Blutes für zweckdienlich erachte. Ich war unlängst so
glücklich, sie von einem der hitzigsten Fieber, das ich in meiner
frühern ausgedehnten Praxis je habe beobachten können, zu heilen,
und mehr als zwanzig Mal zitterte ich für ihr Leben. Auf diese Art
fand ich Gelegenheit mich zu überzeugen, daß die Quelle ihres
Uebels aus der Unruhe ihres zu sehr gereizten Geistes, ihrer zu
sehr angespannten zarten Nerven entspringe. Man bringe sie auf ihr
Gemach, entferne von ihr alles, was ihre Ruhe stören könnte, und
bald wird der Doctor Impazzato zur Ueberzeugung gelangen, daß seine
Erfahrung und sein Scharfblick ihn hier doch irre geleitet haben.
Ich bin im Stande, ununterbrochen den Zustand der Kranken zu
beobachten, da mich meine Pflicht als Arzt in dieser Nacht an
Diego's Bette fesselt, dessen Kammer dicht neben dem Gemache der
Sennora ist, und dessen Krankheit eine unerwartete, gefährliche
Wendung genommen hat.

		Wie, unterbrach ihn Garzias heftig, Diego hat die Verwegenheit
gehabt, ohne höheren Befehl sich im nördlichen Flügel
niederzulassen?

		Keineswegs, antwortete Pedro bedeutend, er hat seine Wohnung
nicht verändert, die Sennora ist's, welche mit vorausgesetzter
Bewilligung des Sennor Don Manuel befohlen hat, ihr ein Zimmer in
der Nähe Theresens zu bereiten, damit ihr diese zuweilen
Gesellschaft leisten könnte.

		Welche alberne Ziererei, murmelte Garzias kaum hörbar, nun, wir
werden ja diesem Eigensinne auch wol ein Ziel zu setzen wissen.

		Es ist mir sehr leid, schöne Victoria, sprach Don Manuel mit
einer Art von Herzlichkeit, daß Ihr eine für Euch so wenig passende
Wohnung gewählt habt. Jetzt aber, da ich mich selbst hier befinde
und für Eure Sicherheit wachen kann, Ihr auch Niemand mehr zu
fürchten braucht, will ich, daß Ihr auf eine anständigere Weise in
meinem Schlosse wohnen sollt. Versprecht mir daher in Euer früher
inne gehabtes Gemach zurückzukehren, laßt mich Euch nicht
vergeblich um diese kleine Gefälligkeit bitten.

		Victoria antwortete nicht, aber bezeigte durch ausdrucksvolle
Gebärden ihren Widerwillen seine Bitte zu gewähren, dieses bemerkte
Pedro, näherte sich Don Manuel und sprach lange zu ihm mit Wärme
und Ausdruck in seinen Mienen, obgleich leiser Stimme.

		Bei Eurem Leben, fragte, als er schwieg, Don Manuel, ist das
Eure aufrichtige und wahre Meinung?

		Ja, Herr, bei meiner Ehre! antwortete der Arzt.

		Wohlan denn, fing Don Manuel zu Victorien gewendet wieder an,
ich will nicht weiter in Euch dringen, theure Victoria, ich ehre
jetzt noch selbst Eure Vorurtheile, dagegen schmeichle ich
mir, daß Ihr in kurzer Zeit einen Antrag eher berücksichtigen
werdet, den Eure Vernunft mit Gründen nicht verwerfen kann.

		Die arme noch immer leidende Victoria gab nur durch Zeichen ihre
Erkenntlichkeit zu erkennen, und folgte dann Theresen, die sie auf
ihr Zimmer zu geleiten, herein kam; hier erst bemerkte sie, daß
Hero sie begleitet habe; die Gegenwart dieser treulosen Dienerin,
die sich zu ihren Verfolgern gesellt hatte, war ein neuer
Dolchstich für ihr gekränktes Herz, mit Recht fürchtete sie in
dieser einen Lauscher, den man ihr beigegeben hatte, um sie zu
verhindern, ihr Herz vertrauungsvoll denjenigen Mitbewohnern des
Schlosses zu öffnen, die Theil an ihrem Schicksale nahmen.

		Der Eintritt Pedro's, der ihr Arznei brachte, beruhigte sie
etwas. Ach Sennor, redete sie ihn an, seid barmherzig, sagt mir
unverholen, darf ich hoffen, bald von alle meinen Leiden befreit zu
sein, wird der Tod bald ihnen ein Ziel setzen?

		Ich zweifle nicht, Sennora, erwiederte dieser, daß Ihr einer
baldigen Befreiung davon entgegen sehen dürft; aber hoffentlich auf
keinem so traurigen Wege, als dem Tode.

		Ich fühle, es ist mir unmöglich, länger den Zustand zu ertragen,
worin ich hier zu leben gezwungen bin.

		Dieser Zustand wird auch nicht von langer Dauer sein, Sennora,
die Verordnungen der Vorsehung sind für den Sterblichen
undurchdringbar, demungeachtet lehrt uns die Religion, den Himmel
auch wenn er uns betrübt, als unsern Wohlthäter anzusehn, und
stärkt uns mit der Ueberzeugung, dass, wenn er uns auch schwere,
drückende Lasten auferlegt, solche doch nie die Kräfte einer sich
in seinen Willen fügenden Seele übersteigen.

		Bei diesen Grundsätzen, sprach Victoria, wundere ich mich, Euch
an einem Orte zu finden, den Ihr zu bewohnen, so wenig geschaffen
zu sein scheint.

		Nicht immer habe ich mich über meinen Aufenthalt hier beklagen
können, oft hat er mir Gelegenheit verschafft, die Leiden meiner
Mitmenschen zu lindern, ja sie ganz von ihren Uebeln zu
befreien.

		Nie in meinem Leben, unterbrach ihn Victoria, werde ich
vergessen können, was ich Eurer Menschlichkeit, Eurem gefühlvollen
Herzen und Euren Kenntnissen verdanke, ich bin arm und unglücklich,
aber die Dankbarkeit ist mit tiefen Zügen in meiner Seele
eingegraben.

		Das Wenige, was ich weiß, antwortete Pedro mit einer Verbeugung,
ist die Frucht meines Fleißes, einer langen Erfahrung und frühern
ausgedehnten Praxis, mehr aber noch des glücklichen Zufalls, der
mir die Bekanntschaft einiger geschickten englischen Aerzte
verschaffte, welche, gleich mir, bei der Armee dienten, und von
denen ich durch ihr Vorbild den kostbarsten Unterricht erhielt.

		Auf diese Art sprecht Ihr gewiß Englisch? fragte Victoria.

		Ziemlich fertig, und Ihr, Sennora?

		Ich verstehe diese Sprache, die ich sehr liebe vollkommen,
obgleich es mir schwer wird, mich mit Leichtigkeit auszudrücken;
ein wenig Uebung würde mir von Nutzen sein, und dieser Wechsel mich
zerstreuen.

		Es ist mir sehr angenehm, auch mit meiner geringen
Sprachkenntniß meiner Kranken dienen zu können, antwortete Pedro,
der den Sinn der Frage sehr wohl verstand, dann fuhr er auf
Englisch gesprächsweise fort: Vers steht uns diese Dirne?

		Nein.

		Hüthet Euch vor ihr, und welchen Gegenstand Ihr auch in
Unterredung mit ihr berührt, betragt Euch gegen sie mit der größten
Vorsicht und Mistrauen. Der Verräther, dessen schändliche Absichten
gegen Euch unlängst scheiterten, hat sie durch Verführung und nur
in der Hoffnung bethört, sie mit Nutzen bei der Ausübung seiner
Pläne zu gebrauchen; nun aber, da der Erfolg seiner Erwartung nicht
entsprochen, behandelt er sie mit gebührender Verachtung, und stößt
sie von sich. Sie weiß, daß Ihr der geheime Gegenstand der unedlen
Leidenschaft ihres vermeinten Geliebten seid, und jetzt hat nun der
Unmuth, betrogen, verschmäht und entehrt zu sein, ihr gegen Euch
Begierden des Hasses und der Rache eingeflößt, die sie zu
befriedigen glüht. Fürchtet sie wie Eure ärgste Feindin, allein zu
einiger Beruhigung darf ich Euch sagen, daß jenes geheimnisvolle
Wesen, dessen Name allein schon so viel Macht hier im Schlosse
besitzt, und den Ihr an diesen Zügen erkennen werdet, ohne daß ich
ihn zu nennen brauche, noch immer fortfährt, ungeachtet der
Rückkehr des Herrn dieser Burg, Euch zu beschützen, und daß ich
besonders beauftragt bin, Euch die feste Versicherung davon zu
geben.

		Hier unterbrach die Ankunft Theresens den Arzt, der nun wieder
die Unterredung in spanischer Sprache anfing, und der Alten befahl,
Victorien eine beruhigende Mixtur zu reichen, die er für sie
zubereitet hatte, und die sie im Bette nehmen müsse.

		Ich werde die Arznei nur dann nehmen, sprach Victoria, sobald
ihr mir versichert, daß sie nichts Schlaferregendes enthalte, denn
ich will für keinen Preis der Welt mich jetzt dem Schlafe
überlassen.

		Seid unbesorgt, Sennora, antwortete Pedro, ich habe nur die
nöthige Dosis zur Beruhigung Eurer Sinne hinzugemischt, und will
durchaus keine Betäubung hervorbringen; überdem wird Therese bei
Euch wachen, und ich bleibe am Bette Diego's, dessen Uebel seit
einigen Tagen sich sehr verschlimmert hat, weil man meiner Befehle
ungeachtet so unvorsichtig gewesen ist, ihm von Eurer Krankheit zu
erzählen. Nur mit Mühe habe ich ihn von dem Einfalle, aufzustehn
und Euch zu bedienen, und der Ausführung desselben, abbringen
können.

		Victorien rührte der Eifer und die Theilnahme Diego's, so wie
sie sein Zustand betrübte; sie versprach dem Arzte, die Arznei zu
nehmen, und dieser rieth im Begriffe wegzugehen Hero, die Kranke
allein zu lassen und sich in ihr Zimmer zur Ruhe zu begeben.

		Ich werde gehen, sobald es mir gefällig ist, antwortete die
freche Dirne trotzig.

		Und zwar in diesem Augenblicke wird es Euch gefallen, erwiederte
Pedro sehr ernst, ich finde es nicht gerathen, durch Eure Gegenwart
die meiner Obhuth anvertraute Kranke belästigen zu lassen; wenn Ihr
indeß Euch in des Arztes Vorschriften zu fügen verweigert, so
möchte Franzisko Euch leicht einen zweiten Besuch abstatten, und an
einen Ort zur Ruhe verweisen, der nicht gar bequem zu sein
scheint.

		Bei dem schrecklichen Namen Franzisko erblaßte Hero, versprach
sogleich zu gehorchen und folgte dem Arzte ohne Widerrede. Victoria
begab sich nun auch unentkleidet zu Bette, verschluckte die ihr von
Theresen gereichte Arznei, und fiel bald in einen festen Schlaf,
trotz aller ihrer Anstrengungen, den Angriffen desselben zu
widerstehen. Pedro fand die Ruhe zur Erfrischung und Kühlung ihres
heißen Blutes durchaus nöthig, und daher eine Täuschung in Betreff
der Bestandtheile seiner Arznei erlaubt; seiner Vorsorge verdankte
es Victoria, daß sie bis neun Uhr des andern Morgens eines
anhaltenden, ruhigen Schlafes genoß, wärend Therese halb wachend,
halb schlafend neben ihrem Bette saß und für ihr Wohl betete.

		 

		Drittes Kapitel.

		Obgleich Victoria beim Erwachen von dem
Gefühle ihrer Leiden noch nichts verlohren hatte, so waren doch
ihre Sinne nicht mehr im Aufruhr, und der lange ruhige Schlaf hatte
sie mit neuer Hoffnung gestärkt, aber leider blieb sie nicht lange
in dieser ruhigen Gemüthsverfassung. Kaum hatte sie Therese
verlassen, so trat Hero zu ihr herein und verkündigte durch die in
ihren Augen blitzende boshafte, hämische Freude, daß sie die
Ueberbringerin einer unangenehmen Nachricht sei.

		 

		Was wollt Ihr, Hero? fragte Victoria kalt.

		Mein Fräulein, erwiederte die Befragte mit den Gebärden einer
vorsätzlich übertriebenen und ins lächerliche fallenden
Ergebenheit, der Sennor Don Manuel von Bascara hat mich beauftragt,
der Donna Victoria von Modena seine unbegrenzte Ehrfurcht zu Füßen
zu legen, und sie zu bitten, ihn mit ihrer Gegenwart beim Frühstück
zu beehren.

		Victoria schien das unschickliche, spöttelnde Betragen ihrer
Zofe zu übersehen, und schickte sich an, ihr schweigend zu folgen,
als ihr Pedro's Rath, vorsichtig zu sein, einfiel, deshalb sagte
sie nach einigem Bedenken:

		Bevor ich Euch begleite, wünsche ich Theresen und Pedro zu
sehen, der Beistand des Letztern ist mir überdem vonnöthen; diese
Gunst wird man mir hoffentlich nicht verweigern.

		Ohne Zweifel, antwortete Hero, wird es der Sennora erlaubt sein,
sie zu sehen, aber nicht hier. Ihr seid ja so herablassend, so
erkenntlich gegen Eure Freunde, werdet also nicht zu viel thun,
wenn Ihr sie in dem Kerker, wo sie eingeschlossen sind,
besucht.

		Was soll das bedeuten, Hero, fragte Victoria erschreckt, ich
verlange Theresen und den Arzt zu sprechen, wo sind diese?

		Muß ich Euch es denn wiederholen? -- Im Gefängnisse, mit allen
Euren andern tapfern Rittern; Sennor Garzias hat mir es so eben
zugeschworen. Es dünkt mich billig und gerecht, daß das Fräulein
diejenigen im Kerker besuche, die durch ihren Eifer und ihre
Anhänglichkeit an deren Person hineingeschleppt sind. Zudem wird
das Fräulein dort sich nach Gefallen mit dem Sennor Pedro in der
Sprache unterhalten können, die es so sehr liebt.

		Victorien schauderte über die Bösartigkeit der Dirne, die unter
Frohlocken ihr das Herz zerriß; um sich von ihr zu entfernen, eilte
sie schnell aus ihrem Zimmer und verweilte einen Augenblick vor
Diego's Gemache, dessen Thür geöffnet stand; sie blickte nach der
Stelle, wo sie das Bette und den Kranken zu finden hoffte, aber das
Bette war leer, selbst die Matratzen, so wie alle Geräthschaften im
Zimmer waren verschwunden.

		Mein Gott, rief Victoria mit heftigem Erschrecken, was ist aus
Diego geworden?

		Ja, was Diego anbetrifft, antwortete die unbarmherzige, giftige
Schlange, welche ihr gefolgt war, der ist nicht mehr auf dieser
Welt.

		Diego todt! schrie die Unglückliche im Tone des höchsten
Schmerzes. Gütiger Gott, Diego todt! --

		Diese unerwartete, schreckliche Nachricht, der Verlust eines
treuen Dieners, der ihren Vater geliebt hatte, der mit wahrer
herzlicher Theilnahme an ihr hing, zerstörte in einem Augenblicke
die durch Pedro's zweckmäßige Arznei hervorgebrachte wohlthätige
Wirkung, und lähmte Victoriens Bewußtsein, sie stand unbeweglich
und erstarrt, als Hero, die sie nicht verließ, sich mit den Worten:
»Nun, Sennora, was hält Euch zurück, Don Manuel wird die Geduld
verlieren, und Euch selbst herbeiholen,« zu ihr wandte und ihre
Hand ergreifen wollte. Die Berührung dieser elenden Kreatur
schreckte Victorien aus ihrer Sinnslosigkeit auf; sie schauderte,
bot ihre schwindenden Kräfte auf, entriß sich Hero's Händen,
stürzte die Treppe hinab, eilte mit allen Merkmalen der
Geistesverwirrung und Verzweiflung durch den Saal, wo Don Manuel
und seine Gefährten versammelt waren, dann in die Bibliothek bis
zur Thür, welche zu Don Sebastians Wohnung führte. Hier setzten
leider Schloß und Riegel ihrer Flucht ein Ziel, aber die
Unglückliche hoffte daß ihr Rufen den Aufenthalt des Sennor
Sebastian erreichen würde, sie klammerte sich fest an der
Thür-Einfassung, und ließ die Gewölbe von ihrem Geschrei um Hülfe
und Beistand ertönen, ohne zu bedenken, daß Don Sebastian, gleich
ihr ein Gefangener, sie nicht zu schützen vermögte.

		Wärend dem hatte sich der wilde Garzias ihr unvermerkt genähert,
er schlang seine Riefen-Arme um sie, hob sie in die Höhe und trug
sie, ohne auf ihr Geschrei zu achten, bis in den Bezirk der
Gefängnisse.

		Ach, Ihr spielt die Widerspenstige, brummte der unbarmherzige
Bandit, Ihr glaubt also uns widerstehen zu können. -- Thörin, Du
kennst noch unsere Korrections-Mittel nicht, wir haben zur Genüge
Deinen hartnäckigen Sinn zu beugen; lerne erst die Handschellen,
das eiserne Schnürleib und andere kleine Erfindungen dieser Art
kennen, die ein kluger Kopf erdachte, dergleichen rebellische
Geister zur Vernunft und Nachgiebigkeit zurückzubringen und sie zu
kirren.

		Mit diesen Worten schleppte der Unhold sein Opfer bis zur
eisernen Gitterthür des Gefängniß-Reviers, hinter welcher
Gonzalvo's Gestalt wie ein unterirrdisches Gespenst
hervorstieg.

		Schließt sofort die Folterkammer auf, rief ihm Garzias zu, und
bringt den nöthigen Apparat in Ordnung.

		Schweigend ging der Gefangenwärter vor ihm her, öffnete die Thür
eines engen Kerkers, in welchem nichts als ein Haufen Stroh
sichtbar war, auf dieses Schmerzensbett ließ der Tiger seine
unschuldige Beute niedersinken und grinsete sie an. Aus des
Ungeheuers Armen befreit, hob Victoria ihre bittenden Hände zum
Himmel und suchte Schutz bei der Gottheit, mit jener frommen
Ergebung und dem unerschütterlichen Glauben, die sie auch in den
grausamsten Prüfungsstunden aufrecht erhielten.

		Der Wüthrich lachte laut auf, als er die Unglückliche beten
sah.

		Ihr werdet ohne Zweifel dem Himmel bald eine Schaar seiner Engel
abdringen, rief er höhnend und spottend, damit es Euch hier nicht
an Gesellschaft fehle, bis zu ihrer Ankunft will ich Euch aber doch
den Doctor Impazzato schicken, dessen weiser Gesellschaft Ihr sehr
zu bedürfen scheint.

		Hierauf entfernte sich Garzias und bald nach ihm trat der Graf
von Vizenza in den Kerker, der sich hinter ihm verschloß..

		Eine Weile schwiegen Beide, zuerst brach Victoria das
Stillschweigen; Herr Graf, redete sie und blickte ihn mit kaltem,
ruhigen Auge, aus dem die ganze Stärke ihrer Seele sprach, an, Ihr
kommt wahrscheinlich, Euch von dem Zustande zu überzeugen, den Ihr
für Eure Nichte, die Mündel Eurer Gemahlin, die Anverwandte Eurer
Wohlthäter, zubereitet habt. Seht und prüft, vielleicht ist es
möglich Euer Opfer noch tiefer zu erniedrigen, sein Unglück noch zu
vergrößern.

		Grausame, undankbare Victoria, antwortete der Graf von Vizenza,
indem er sich bemühete ein Ansehn von Bestürzung und Erstaunen
anzunehmen, nachdem ich so vielen Gefahren getrotzt, tausendmal
mein Leben gewagt habe, um zu Eurem Beistande herbei zu eilen,
konnte ich da solch einen Empfang von Eurer Seite erwarten? Wie
viele Hindernisse habe ich nicht beseitigen, wie viele
Mühseligkeiten ertragen, wie vielem Ungemach mich blos stellen
müssen, um diesen unsichtbaren, höllischen Aufenthalt zu entdecken,
und in dessen fast unzugängliches Innere zu dringen? Und alles
dieses geschah in der einzigen, reinen, uneigennützigen Absicht,
Euch aus der schmachvollen Gefangenschaft, in der Ihr schmachtet,
zu befreien!

		In Begleitung einiger treuen und muthigen Freunde bahnte ich mir
einen Weg durch der Waldung Dicke, über der Felsen Abgründe, die
dieses Schloß umgeben; Euch zu dienen habe ich mich freiwillig dem
wüthenden Angriffe der Räuber ausgesetzt, und mich mit meinen
Gefährten ihren drückenden Fesseln überliefert. Unser Leben, unsere
Freiheit, selbst unsere Ehre, kein Opfer war für uns zu kostbar, um
Euch nahe sein und den Vorsatz ausführen zu können, Euch aus dieser
Banditenhöhle zu entführen.

		Herr Graf, erwiederte Victoria als jener schwieg, Ihr habt zwar
auf meines Alters natürliche Unbefangenheit und Leichtgläubigkeit
gerechnet; aber Ihr habt nicht daran gedacht, daß die Schule des
Unglücks dasjenige ersetzt, was der unerfahrnen Jugend an Vorsicht
mangelt. Es gab einst eine Zeit, wo in meinem Herzen Zutrauen zu
Euch und Anhänglichkeit an meinen vermeinten Beschützer zu
entstehen begann; doch diese Zeit ist vorüber, und nie, nie wird
sie zurückkehren. Von dem Augenblicke an, da Ihr Euch nicht
gescheuet habt, die Euren Händen von einem Vater, einem sterbenden
Freunde wie ein heiliges Vermächtniß anvertraute, in Eurem eigenen
Hause untergebrachte, Eurem besondern Schutze übergebene hülflose
Waise, auf die schändlichste Art zu kränken; von diesem Augenblicke
an zeigte sich mir die Bösartigkeit Eures Herzens in ihrer ganzen
entsetzlichen Größe, ich sah in alle Falten dieses Herzens, und
entdeckte in ihm auch nicht einen Winkel, wo das Gefühl für Ehre
hätte verborgen sein können. Ohne Wiederkehr habt Ihr alle Rechte
auf meine Achtung verlohren, und von nun an kann ich Euch nur mit
Abscheu und Verachtung sehen und anhören.

		Thörigtes Mädchen! rief der Graf vor Zorn erblassend aus. Ihr
verachtet die Euch angebotene Hülfe, Ihr trotzt mir, Ihr wagt es
mich zu beleidigen? -- Bedenkt wohl, was Ihr thut, ehe es zu spät
ist, beschleunigt nicht muthwillig Euer eigenes Verderben; ein
schrecklicher Abgrund ist vor Euren Füßen gähnend geöffnet, ein
Augenblick blinder Uebereilung kann Euch ohne Rettung
hinabschleudern. Ihr wißt nicht, wie viel ich vermag!

		Ich weiß nur zu gut, erwiederte Victoria, wie viel ich von Euch
zu fürchten habe, aber nie werde ich mich erniedrigen, meine
Gefühle zu verstellen. Eure Drohungen können meine Gesinnungen
nicht verändern. -- Erwägt auch Ihr, was Ihr zu thun willens seid.
Der Tod des kleinsten der Insecten ist seinem Schöpfer nicht
unbekannt, wie könnte er gleichgültig sein bei dem Untergange eines
menschlichen Wesens, das frei von Vorwürfen und von allem Beistande
entblößt ist? -- Ihr könnt mich ohne Zweifel verderben, aber früh
oder spät wird der Tag der Gerechtigkeit und Vergeltung anbrechen,
und das strafende Schwert der himmlischen Rache schwebt fortwärend
über dem Haupte dessen, der den Schwachen verfolgt und den
Unschuldigen betrübt! --

		Victoria sprach diese Worte mit so viel Nachdruck aus, die
Begeisterung der Religion und Unschuld verlieh ihren Augen einen so
reinen, seelenvollen Glanz, und ihre Unerschrockenheit und Ruhe
erhöheten die Reize ihrer Schönheit und ihrer Unschuld Anmuth auf
eine so wunderbare Weise, daß selbst Polidor davon ergriffen ward.
Sein für Verbrechen abgehärtetes Herz fühlte wärend eines
Augenblicks die unwiderstehlige Gewalt der Tugend, aber dieser
Augenblick war kurz.

		Nichts kann also, hub er wieder an, Eure grausame
Widersetzlichkeit besiegen? -- Ihr wollt es, Ihr sprecht selbst
Euer Urtheil aus, und zwingt mich, Euch der Willkühr dieser
blutdürstigen Männer zu überlassen, die mit den empörendsten
Verbrechen spielend umgehen.

		Wenn ich zu Euch meine Zuflucht nehmen muß, erwiederte Victoria
entschlossen, um dem Tode zu entgehen, so will ich es versuchen,
seiner Bitterkeit Trotz zu bieten.

		Der Tod, sprach Polidor hohnlachend, ist nicht das Euch jetzt
zugedachte Loos. Für ein Weib wie Ihr seid, giebt es Qualen, die
hundertmal schrecklicher als der Tod sind, und diese Qualen
erwarten Euch. -- Es kann Euch nicht unbekannt sein, welche
gefährliche Neigung Eure Schönheit in Don Manuels roher Brust
entzündet hat, und glauben könnt Ihr, alles wird er sich erlauben,
um seine schändlichen Absichten mit dem Erfolge zu krönen.

		Nicht minder schändliche Absichten offenbart der Graf von
Vizenza, antwortete Victoria, und freiwillig werde ich mich den
unzweideutigen Gefahren eines verderblichen Schutzes, den er mir
anbietet, nicht überliefern.

		Also findet es die keusche Victoria ihrer Tugend angemessener,
fragte Vizenza höhnisch, die Geliebte eines Räuber Chefs zu
werden?

		Ach, Signor, seufzte sie, seit langer Zeit schon bleibt mir
selbst nicht einmal die Wahl im Unglücke übrig. Ihr und Eure
verbrecherischen Absichten haben dafür gesorgt, daß die Tochter
Eures Wohlthäters jetzt nur ein leidendes Opfer, ein elendes
Spielwerk ihrer Henker ist.

		Wollt Ihr mich nur noch einen Augenblick anhören? rief der Graf
in heftiger Ungeduld aus, und ergriff mit Ungestüm eine ihrer
Hände.

		Auch hierin, erwiederte Victoria, habe ich keine freie Wahl. Mit
Euch in diesem engen Kerker eingeschlossen, kann ich es nicht
vermeiden, Eure Worte zu hören.

		Ich bekenne, fing Polidor mit verstellter Aufwallung und Schaam
an, in einem unseligen Anfalle von Geistesverwirrung, den ich
verabscheue, wagte ich es, von so vielen unwiderstehlichen Reizen
geblendet, strafbare Wünsche aus meinem Herzen hervorzulocken, ja
ich war so kühn, sie Euch zu entdecken. Ich vergaß auf einen
Augenblick die Gesetze der Ehre, die Rechte der Tugend, aber mit
wie vielen Vorwürfen des Gewissens und quälender Scham habe ich
diesen Augenblick der vorübereilenden Verblendung und des Wahnsinns
nicht gebüßt! -- Die erlittene Kränkung ließ Euch Klage bei der
Herzogin führen; mein Fehltritt und meine Reue waren ihr schon
bekannt, nichts destoweniger schien sie entrüstet und verwieß Euch
in Eure Zimmer, meinen Nachstellungen zu entgehen. Aber weder Ihr
noch ich, waren der Gegenstand ihrer Unruhe und Eifersucht; die
Furcht, eine strafbare Leidenschaft, die in ihr tobte, beschränkt
zu sehen, war die Veranlassung dazu. Ja, schöne, tugendhafte
Victoria, mit den schmerzlichsten Gefühlen muß ich Euch meine eigne
Schande gestehen, und vor Euren Augen ein Weib entlarven, das Ihr
seit früher Kindheit gewohnt waret, zu achten und zu lieben. Auch
ich liebte sie einst mit ungestümer Zärtlichkeit, meine vorgefaßte
Meinung von ihrer Tugend ließ mich ihre Denkungsart und ihre
Aufführung nur in dem Spiegel blinder Vorliebe beurtheilen. Doch
genug davon. Ich war schrecklich getäuscht, jetzt weiß ich Alles,
mir ward unlängst die traurige Ueberzeugung, daß die Herzogin von
einer unerlaubten Neigung für den Grafen von Montfort glühe, der zu
ihrem Leidwesen von Euren Reizen gefesselt, ihr seine Absicht
vertraut hatte, Euch seine Hand anzubieten und Erhörung zu
erflehen; daß sie Euch in die Einsamkeit verbannte, um eine
Erklärung von Seiten des ungeduldigen Montforts zu verhindern, und
nun, als des Jünglings Leidenschaft trotz allen Hindernissen wuchs,
und er fest entschlossen war, zu Eurem Besitze zu gelangen, in
Geheim die Reise nach Spanien veranstaltete, welche so schreckliche
Folgen für Euch mit sich geführt hat. Urtheilt von meinem Schmerze
und meiner Verzweiflung, als ich zu spät ihre Absicht entdeckte,
und es mir unmöglich war, die Ausführung zu hintertreiben. Ohne
Zaudern verließ ich die ränkevolle, strafbare Gattin, und folgte
rastlos Eurer Spur, aber lange Zeit blieben meine Nachforschungen
vergeblich. Ihr und Eure Begleitung waret verschwunden, und in den
Pyrenäen verlohr sich der Faden, welcher mich bis an Spaniens
Gränze in der Hoffnung leitete, daß ich Euch einholen oder Euren
Aufenthalt entdecken würde. Fruchtlos durchirrte ich die
unwegsamsten Thäler und Schluchten, verzweiflungsvoll erstieg ich
die schroffsten Felsen und wagte mich über unabsehbar tiefe
Abgründe, meine Hoffnung schwand und meine Geduld war erschöpft; da
war ich endlich so glücklich, den einzigen Eurer Diener
aufzufinden, der in der Mordnacht den Dolchen der Banditen
entronnen war; und von ihm erfuhr ich Eure Entführung. Fest
entschlossen, Alles zu wagen, um Euch Freiheit, Euer Leben und Eure
Ehre zu retten, verband ich mich mit einigen kühnen Freunden, die
wie ich darauf gefaßt waren zu sterben oder das Ziel zu erringen.
Bevor ich indeß mich auf den Weg machte, mein Vorhaben auszuführen,
erfuhr ich, daß der Graf von Montfort endlich den Verführungen
meines ungetreuen Weibes nachgegeben habe, ich erhielt untrügliche
Beweise ihrer strafbaren Verbindungen, und nun entschloß ich mich,
ein mir angebotenes Hülfsmittel in Anwendung zu bringen, welches
mich auf die Möglichkeit hinwieß, alle die mich an jenes verhaßte
Weib knüpfenden Bande zu zerreißen, die mit Elwiren vollzogene
Vermälung für ungültig und uns von Rom als geschieden erklären zu
lassen. Darf ich es Euch sagen, angebetete Victoria, der so
schrecklich Betrogene frohlockte darüber, daß mir die Herzogin ihre
Untreue nicht zu verbergen gewußt hatte, denn nun wieder vollkommen
frei geworden, konnte ich mein Herz und meine Hand derjenigen
anbieten, die mir von dem Augenblicke, wo ich so glücklich war sie
kennen zu lernen, die heißeste Liebe eingeflößt hatte. -- Verzeiht
ein Uebermaas von Voreiligkeit und Vermessenheit, wenn ich also in
der schmeichelhaften Hoffnung einer Erhörung diese schriftliche
Zusicherung habe aufsetzen lassen.

		Bei diesen Worten zog der Graf ein Papier hervor, reichte
solches Victorien und fuhr fort:

		Es enthält eine Erklärung, durch welche Ihr Euch verpflichtet,
Euch mit mir zu vermälen, und die ich Euch zu unterschreiben bitte.
Ist diese Formalität beobachtet, so entführe ich Euch ohne Weiteres
aus diesem Orte des Schreckens, geleite Euch in das Kloster, wo
sich jetzt Eure theure Erzieherin, die Signora Farinelli, befindet,
und überlasse es Eurem Gutdünken, dort so lange bei ihr zu
verweilen, bis es Euch gefallen wird, Euer Versprechen zu erfüllen
und mich glücklich zu machen.

		Obgleich Victoria in dieser Erzählung und dem Antrage des Grafen
sogleich eine neue, ihrer Leichtgläubigkeit gelegte Schlinge
entdeckte, so unterdrückte sie doch ihren Abscheu und Unwillen, sah
dem arglistigen Polidor forschend ins Auge und fragte:

		Erklärt mir doch, durch welches Wunder hat Derjenige von meinen
Begleitern, welcher den mörderischen Streichen der Räuber, die mich
entführten, entgangen sein soll, Euch in dieses geheimnißvolle
Schloß, das seit so vielen Jahren schon, selbst den
Gebirgsbewohnern unbekannt, unsichtbar und unzugänglich gewesen,
dessen Eingang auch der von seinem Dasein Unterrichtete nicht hat
auszuspähen gewußt, einführen können?

		Der Graf, über diese Frage in sichtliche Verlegenheit gerathen,
zögerte mit der Antwort.

		Herr Graf, fuhr Victoria verächtlich fort, Ihr hättet bei der
Erdichtung dieser Geschichte doch wol etwas mehr Scharfsinn
gebrauchen sollen, oder vielleicht dünkte Euch die Einfalt
derjenigen, die Ihr damit hintergehen wollt, doch größer als sie
ist.

		Ich sagte Euch nur Wahrheit, erwiederte Polidor gefaßt, und
meine Verlegenheit, die Ihr so unrichtig deutet, hat darin ihren
Grund, daß mich Euer unedler Verdacht zwingt, meinem gegebenen
Worte ungetreu zu werden. Der zu Eurer Begleitung gehörige, den
Dolchen der Räuber entronnene Diener konnte mich nur in die Waldung
der Gebirgskette führen. Hier irrte ich lange spähend umher, bis
ich endlich in der Gegend von Baskara so glücklich war, einen
Räuber von Don Manuels Trupp mit Hülfe des Goldes und unter dem
Versprechen des Geheimnisses zu bestechen, der mich in des
Raubschlosses Nähe geleitete, und mir Mittel anwieß, mich von
dieser Verkleidung begünstigt, von Don Manuels Bande aufgreifen zu
lassen.

		Diese mit dem Schein der Wahrheit schwach gestempelte Erklärung
erschütterte dennoch Victoriens vorgefaßte Meinung nicht; weder die
Bitten Polidors, noch seine Drohungen und sonstigen Kunstgriffe der
Ueberredung konnten ihren Entschluß ändern. Als er nun zur
Ueberzeugung gelangte, daß er über sie nichts gewinnen konnte, so
brach er in Erbitterung aus:

		Ich lasse Euch noch vier und zwanzig Stunden Zeit, damit Ihr
Eure Sinne zum Nachdenken sammeln und Eure unheilbringende
Halsstarrigkeit bekämpfen könnt; ist diese Frist verstrichen, so
werde ich hier wieder eintreffen, um Euer Schicksal und das Meinige
zu erfahren. Wenn Ihr dann noch darauf beharrt, Euch selbst zum
Verderben und zur Schande zu verurtheilen, so bin ich gezwungen,
Don Manuel den Irrthum zu benehmen, in welchem er über die
vermeinte Geisteszerrüttung, die ich Euch angedichtet habe, um Euch
ohne Zeugen sprechen zu können, noch lebt, und alsdann bleibt mir
kein Mittel mehr übrig, Euch den schändlichen Absichten, die dieser
Elende gegen Eure Ehre und Tugend gerichtet hat, zu entziehen.

		Nach diesen Worten verließ der Graf das Gefängniß, Gonsalvo
verschloß die Thür, und die Gefangene überließ sich ihren traurigen
Betrachtungen. Nach einer Weile, als sie sich erschöpft auf ihr
Strohlager niedergelassen hatte, bemerkte sie neben demselben etwas
weißes und fand, daß solches ein zusammengedrücktes Stück Papier
war, welches nach der Stelle, wo es lag, zu urtheilen, dem Grafen
entfallen sein mogte, als er die Heiraths-Versicherung hervorzog,
um sie von Victorien unterschreiben zu lassen. Dieser Umstand
erregte ihre Neugierde; sie näherte sich dem Gitter ihres Kerkers,
durch welches spärliches Tageslicht hereinfiel, und fand nun, daß
das Papier ein Stück von einem zerrissenen Briefe sei, dessen
Schriftzüge ihr zwar unbekannt waren, die aber doch deutlich
nachstehende fünf unzusammenhängende Zeilen bildeten:

		… auch die Sennora in die Falle geht …

		… nur die Hälfte der reichen
Besitzungen …

		… den Bruder aus dem Wege zu schaffen, dem die
andere Hälfte …

		… das Gerücht, als sei er in der Schlacht
geblieben …

		… Geld und zwei sichere Männer
anzuschaffen, …

		Victoria erstarrte, als sie gelesen, vor Entsetzen; diese Zeilen
offenbarten ihr ein Complot, schwärzer, schändlicher, als sie es
nur immer geahnet hatte. Es war ihr klar, durch die Unterschrift
des Versprechens, das dem Grafen Polidor ihre Hand und ihre Güter
zusicherte, unterzeichnete sie das Todesurtheil eines zärtlich
geliebten Bruders; und nur der Gedanke an seinen Tod war mehr als
hinreichend, sie in ihrem Entschlusse zu bestärken, eher die
schrecklichsten Qualen zu erdulden, als in das Begehren Polidors zu
willigen, das man von ihr erzwingen wollte. Sie fürchtete die im
Hintergrunde auf sie lauernden schweren Prüfungen; sie durfte
leider erwarten, daß der lasterhafte Graf von Vizenza kein
Verbrechen scheuen würde, seinen Endzweck zu erreichen; aber sie
fühlte Kraft in ihrer Brust, eher der Welt zu entsagen und sich dem
Tode in die kalten Arme zu werfen, als die Hand eines Elenden zu
ergreifen, welche nach dem Raube ihrer Ehre und dem Leben ihres
theuren Bruders ausgestreckt war. Von einer dunklen,
unheilversprechenden Zukunft bedrängt und beängstigt, warf sich die
Unglückliche auf ihre Knie und erbat Schutz vom Himmel, aber ein
schauderhaftes Gerassel von Ketten, die in dem angrenzenden Kerker
geschleift zu werden schienen, verscheuchte ihre Andacht und
vermehrte ihr Entsetzen. Diesem Geräusche folgte ein verwirrtes
Getöse von Stimmen und Schreien, ein tobendes Durcheinanderlaufen,
ein Lermen wie von Kämpfenden, dann Degen- und Waffengeklirre und
hierauf anhaltendes klägliches Gewimmer und Röcheln, ähnlich den
lauten, schmerzlichen Verzuckungen der gewaltsam dem Tode
geopferten Unglücklichen. Bald darauf schwieg das Getöse und
Grabesstille nahm seinen Platz ein.

		Victoria zitterte, sie glaubte, die letzten Seufzer der edlen
Freunde, die sich ihrem Dienste geweiht hatten, und welche nicht
fern von dem Kerker, in dem sie schmachtete, lange schon
eingeschlossen sein mußten, zu vernehmen. Dieser Gedanke, der in
Victoriens gegenwärtiger Stimmung leicht in feste Ueberzeugung
überging, griff ihre geschwächten Lebensgeister zu heftig an, und
versenkte sie in eine tiefe Ohnmacht, aus der sie nur des grausamen
Garzias Donnerstimme, der in Begleitung Juans, ihr die nöthige
Nahrung überbrachte, erwecken konnte. Mit matter Stimme erklärte
sie, daß es ihr unmöglich sei etwas zu genießen, doch der
Kannibale, ein schreckliches Behagen darin findend, sie zu
ängstigen und zu quälen, trug seinem Begleiter auf, den
Folterknecht mit den eigens dazu bestimmten Instrumenten
herbeizuholen, welche, wie er sagte, vorzügliche Dienste bei
Gefangenen verrichteten, deren Halsstarrigkeit den Genuß
dargebotener Lebensmittel verweigerte. Nun wich Victoria der
Gewalt, aß mit Widerwillen einiges, und trank einen Becher Wein,
den ihr der weniger gefühllose Juan reichte. Entweder überwand das
Bedürfniß des Schlafens die Unruhe ihrer Seele, oder enthielt der
Wein eine Mischung betäubender Mittel, denn kaum hatten sich Beide
wieder entfernt, so schlossen sich der armen Gefangenen Augen, und
sie schlief mehrere Stunden, bis sie vor Tages Anbruch
erwachte.

		Schreckliche Traumbilder hatten sie im Schlafe gepeinigt, ihr
Erwachen war nicht beruhigender, sie zitterte vor Frost, sie fühlte
ihre Stirn mit kaltem Schweiße bedeckt und sich entkräfteter als
vor dem Entschlafen. Noch war es der früh wachen Morgendämmerung
nicht vergönnt, in ihren Kerker, den der Lampe erlöschendes
Flämmchen kaum erhellte, einzudringen. Ein nahes, leises Geräusch
fesselte ihre Aufmerksamkeit, deutlich hörte sie nach einigen
Augenblicken die Schritte eines Unsichtbaren, der langsam und
abgemessen im Kerker umherging und mit den Füßen das auf dem Boden
umhergestreute Stroh von sich zu stoßen schien. Von neuem Schrecken
ergriffen, warf sie ihre Augen auf die Thür des Gefängnisses, aber
ungeachtet der fortwärenden Dunkelheit durfte sie nicht zweifeln,
daß solche fest verschlossen war. Die Dicke des Gewölbes und der
Mauern aber, aus denen ihr enges Behältniß bestand, so wie der
geringe Umfang der mit einem festen, eisernen Kreuze verwahrten
Oeffnung, dem einzigen Eingangsmittel für Tageslicht und Luft,
vernichteten jeden Gedanken, daß es irgend einem menschlichen Wesen
möglich gewesen sein könnte, sich wärend ihres Schlafes in ihren
Kerker auf eine andere Art, als durch dessen Thür einzuschleichen.
In möglichster Erwartung verhielt sie sich ganz ruhig, und wagte
nicht durch eine Bewegung ihre Gegenwart zu verrathen, plötzlich
sprach in weniger Entfernung von ihrem Ohre eine starke, helle
Stimme die Worte:

		[bookmark: bd2seite83]»Unglückliches Schlachtopfer!«

		Großer Gott, sprach Victoria zu sich selbst, was mag mir dieser
unsichtbare Besuch, dieser Ausruf bedeuten?

		»Die Folter, den Tod!«

		antwortete dieselbe Stimme mit rauhem Tone, der eher Verspottung
als Mitleid andeutete, und wiederholte zu mehrern Malen mit
grausamer Gefälligkeit diese gräßlichen Prophezeihungs-Worte; dann
folgte, um Victorien die leiseste Vermuthung zu benehmen, daß diese
Benachrichtigung aus dem Munde eines beklagenden, mitleidigen
Wesens erschalle, ein wildes, unmäßiges Auflachen. Der Schlund der
Hölle schien dieses Lachen von sich zu stoßen, und der
unglücklichen Victoria war es, als hörte sie das schreckliche
Freudejauchzen der Teufel über die Leiden des Gerechten und
Unschuldigen, den man zur Schlachtbank zerrt. Einen Augenblick
dünkte es sie, als nähere sich ihr das unsichtbare Fantom, um sie
zu ergreifen, deshalb drückte sie sich leise in des Gefängnisses
Winkel, um ihm zu entgehen, und bedeckte das Gesicht mit beiden
Händen. Nun ließ sich in der Luft ein helles Pfeifen und ein
gellendes Geschrei hören, eine heftige Erschütterung stürzte die
Lampe von dem Steine herab, auf welchem sie gestanden, und gleich
darauf war wieder Alles in tiefe Stille begraben. --

		Als endlich das Tageslicht Victorien erlaubte, das Innere ihres
Gefängnisses mit Sorgfalt zu untersuchen, überzeugte sie sich
vollkommen, daß auf keinem andern Wege als durch die knarrende, mit
schweren Schlössern beschwerte Thür ein menschliches Wesen zu ihr
eindringen konnte, daß indeß diese nicht geöffnet worden, unterlag
keinem Zweifel, doch erinnerte sie sich sehr wohl, daß das von ihr
Gehörte Wirklichkeit gewesen, es also den mannichfachen Wirkungen
der Fantasie nicht beigemessen werden konnte.

		 

		Viertes Kapitel.

		Kaum war die Victorien zugestandene vier
und zwanzig stündige Frist verstrichen, so hörte sie die Thür ihres
Gefängnisses öffnen, und erblickte Gonsalvo, der, nachdem er den
Grafen von Vizenza eingelassen hatte, sich wieder wegbegab und die
Thür verschloß. Der Anblick des Grafen erweckte in dem Geiste der
zärtlich liebenden Schwester des fernen Alfons den Gedanken an das
ihr vom Zufalle entdeckte mörderische Vorhaben Polidors; sie
bedurfte aller ihrer Standhaftigkeit, um die in ihrem Herzen
verborgenen Gefühle von Verachtung und Abscheu zurückzuhalten, aber
diese Empfindungen wurden auf's Höchste gereizt, als Polidor seinen
verhaßten Antrag wiederholte, nochmals die schändliche Scriptur,
welche sie bereits verworfen hatte, vor ihren Augen entfaltete und
auf ihre Unterschrift drang. Der in allen Kunstgriffen gewandte,
arglistige Graf, dem so viele Mittel zu Gebote standen, der nach
den Umständen und seinem Gefallen auf's täuschendste die Rollen des
liebenswürdigsten, tugendhaftesten und großmüthigsten Mannes
wechselte, und dem die Erfahrung gelehrt hatte, daß bei einer
gewissenlosen Auswahl der Maasregeln, die auf gradem oder krummen
Wege zum Zwecke führen, solcher selten verfehlt wird; bot seine
ganze nicht geringe Ueberredungs-Gabe zu einem letzten heftigen
Sturme wider Victoriens Vernunft und ihres Herzens Neigung auf;
bald versuchte er sein Opfer durch glatte Worte zu verführen, bald
glaubte er es durch Drohungen zu schrecken, aber alles war
vergebens; allen seinen Anstrengungen, allen seinen Kunstgriffen,
stellte Victoria nur eine kalte und standhafte Weigerung entgegen,
die wol dazu geeignet war ihn zu verwirren, und ihm die Hoffnung
des endlichen Gelingens zu rauben. Als er sich zuletzt überzeugte,
daß alle seine Angriffe scheiterten, alle seine Bemühungen an der
unerschütterlichen Seelenstärke seiner Gefangenen ihre Kraft
verlohren, eilte er mit Ungestüm und rachekochendem Herzen aus dem
Gefängnisse, und seine wüthenden Blicke, seine zitternden Lippen
und sein drohendes Gemurmel schwuren der Unschuld ewige Fehde und
unvermeidliches Verderben.

		Victoria verheelte sich den Umfang der ihr drohenden Gefahren
nicht, sie glaubte mit Recht erwarten und fürchten zu müssen, daß,
da Polidors damalige habsüchtige Pläne durch ihre standhafte
Weigerung vereitelt worden, ihm nun zur Erreichung seines
strafbaren Zwecks kein Mittel übrig bleiben und sicherer scheinen
würde, als die Ermordung der beiden Waisen, nach deren reicher
Verlassenschaft seiner Verschwendungssucht gelüstete, und dass ihr
Verfahren gegen ihn, das Leben ihres Bruders vor den mörderischen
Angriffen der Banditen, die vielleicht schon besoldet waren, nicht
schützen konnte; aber zu ihrer Beruhigung durfte sie wenigstens der
Vorwurf nicht drücken, durch eine freiwillige Handlung dazu
beigetragen zu haben, die ruchlosen Absichten Polidors zu
begünstigen. Fest stand ihr Entschluß, nichts gegen die Eingebungen
ihres Gewissens zu unternehmen, und bei diesem Bewußtsein fühlte
sie, daß sie wol der Gewalt unterliegen könnte, ihr aber nicht
weichen würde. War ihr Tod beschlossen, so starb sie in Frieden mit
ihrem Herzen, und dieser Gedanke gab ihr Kraft, sich mit Ruhe und
Ergebung den undurchdringlichen Anordnungen der stets weisen
Vorsehung zu unterwerfen, und die zukünftigen Ereignisse, so wie
die Folgen, welche ihr Tod, vor dessen Anblick sie nicht zitterte,
nach sich ziehen könnte, zu erwarten. Sie zweifelte nicht, daß der
Augenblick, wo ihr Gefängniß sich wieder öffnen würde, das Zeichen
ihrer Ermordung sein werde; ohne Bangigkeit betrachtete sie das
Ziel eines Lebens, das eine lange Reihe von Unglücksfällen und
Widerwärtigkeiten ihr mit so viel Bitterkeit genießen ließ. Aber
ihre Standhaftigkeit ward bei dem Gemälde der Qualen, die ihr
vielleicht vorbehalten waren, erschüttert; sie war im voraus
überzeugt, das von dem Grafen von Vizenza zur Befriedigung seines
Geizes und seiner Habsucht und Sättigung seiner Rache auserwählte
Werkzeug, konnte kein anderer als der grausame Garzias sein, und
sie wußte, daß dieses Ungeheuer Wollust aus den Martern schöpfen
würde, die es ihr auferlegen durfte. Ihr starker Geist konnte ein
leises Beben nicht überwältigen, die menschliche Natur verleugnete
sich in einem zarten, weiblichen Busen nicht; Victoria empfand
bereits in der Einbildung die Qualen eines langsamen, schmerzhaften
Todes.

		In dieser Lage befand sie sich, als die Riegel ihrer Thür
rasselten, ihr Gefängniß aufsprang, um nicht den unerbittlichen
Henker, dessen sie mit Entsetzen gedachte, sondern Don Manuels
Gestalt zu zeigen, der sich ihr ehrfurchtsvoll, mit Besorgniß und
einiger Beschämung näherte.

		Schöne Victoria, redete er sie an, wie werde ich mir ein
Verfahren verzeihen können, das Euch nicht anders als grausam
scheinen muß? -- Welch ein Aufenthalt für ein, in jeder Hinsicht so
vollkommnes Erzeugniß der Natur, wie mußtet Ihr mich beurtheilen,
in welchem Lichte muß ich vor Euch erscheinen, wenn Ihr bedachtet
daß Ihr hier nur auf meine Einwilligung konntet eingekerkert sein?
Aber ach, man hat mich überzeugen wollen, daß das Gefühl Eures
eingebildeten Unglücks und Eure übertriebene Angst Eure
Einbildungskraft in dem Grade verwirrt hatten, daß sogar Eure
Vernunft dadurch zerrüttet sei. Man hatte mir versichert, wie nur
ein Mittel übrig bliebe, diesen vorübergehenden Wahnsinn schnell
und gründlich zu heilen; nämlich Euch mit schreckhaften
Gegenständen zu umringen, Euch das Bild des Todes und seine Qualen
zu zeigen, damit das mächtige Gefühl Eurer Selbsterhaltung Eure
wild und fessellos umherirrenden Verstandeskräfte zur
Wiedervereinigung zwingen, und Eure Vernunft in ihre natürlichen
Schranken zurückrufen werde. Auf diese Weise hat man mir Befehle
entrissen, die mich Eurem gerechten Hasse unterwerfen würden, wenn
sie nicht durch jenen Bewegungsgrund gemildert und gerechtfertigt
wären. Zwar war es ohne Zweifel das größte Opfer, was man von mir
verlangen konnte, weil ich mich der Gefahr aussetzte, Euren Abscheu
zu verdienen, aber was würde ich nicht gewagt, nicht gethan haben,
um das Glück zu erlangen, alle Vorzüge, welche ein vernünftiges
Wesen verherrlichen, derjenigen wiederzuverleihen, die unstreitig
die schönste Zierde der Natur ist! Entweder haben sich nun Männer,
die sich jahrelang der Heilkunde widmeten und mit Gelehrsamkeit
rühmen in dem Zustande Eurer angeblichen Gemüthskrankheit geirrt,
oder die von ihnen verordnete Behandlung hat, wie sie es
versprochen, gewirkt; genug, jetzt zeigt man mir an, daß Ihr wieder
im Besitze der seltenen Verstandes-Fähigkeiten, die ich so oft an
Euch zu bewundern Gelegenheit fand, seid. Laßt uns also schnell
dieses unwürdige Gefängniß verlassen, und folgt mir an einen
angemessenern Ort.

		Nach diesen Worten ergriff Don Manuel die Hand der erstaunten
Victoria, ohne daß sie solche zurückzuziehen wagte, und führte sie
auf dem bekannten Wege in die Bibliothek, wo sie den Grafen
Polidor, Hero und Garzias versammelt fand.

		Hier ließ er seine Gefangene auf eine Art von Divan, der für sie
herbei geschafft zu sein schien, niedersetzen, nahm seinen Platz
auf einem Sessel neben ihr und gab ein Zeichen. Alsbald sprangen
die Flügelthüren auf, und der ganze Trupp seiner Untergebenen in
kriegerischer Tracht und bewaffnet trat langsam und paarweise
herein, reihete sich nach militairischer Weise und bildete einen
Kreis um Don Manuel und seine Begleiter.

		Als der Trupp geordnet war, sprach der Räuberfürst nach einer
augenblicklichen Stille mit erhobener, feierlicher Stimme:

		Victoria, Euch habe ich zu meiner einzigen und rechtmäßigen
Gattin erkohren; jetzt ist der Augenblick, wo ihr Euch in Gegenwart
aller meiner Vasallen, die in Zukunft auch die Eurigen sein werden,
auf ewig mit mir verbinden sollt!

		Jetzt zeigte er mit der Hand auf einen nahen Tisch, auf welchem
sich Feder, Dinte und ein beschriebenes Blatt Papier befanden, und
fuhr fort:

		Ich habe das Versprechen, durch welches ich mich feierlich
verbinde, auf immer der Eurige zu sein, unterschrieben, gründet und
besiegelt nun auch mein Glück, indem Ihr Eure Unterschrift zu der
Meinigen gesellt.

		Hierauf reichte er ihr die Feder, und schnell schob man den
Tisch vor den Divan.

		Victoria war überrascht, von Schrecken und Abscheu durchdrungen
und im Begriff durch eine rasche That die Feierlichkeiten dieser
unerwarteten Vermählung zu unterbrechen, aber ein Blick auf das
verhaßte Gesicht des erwartungsvollen Polidor, der mit
schrecklichen Schwüren sie zu besitzen sich vermessen hatte, und
jetzt lauernd ihres Entschlusses harrte, ein schneller Vergleich
zwischen dem Meuchelmörder und Don Manuel, der für das Mitleid noch
Raum in seinem Herzen besaß, und ihre Wahl bedurfte keiner
Ueberlegung. Alles was sie bisher von Don Manuel gesehn, alles was
sie aus Theresens und Diego's Erzählungen von ihm gehört hatte, so
wie verschiedene Vorfälle überzeugten sie, daß dieser Räuber-Chef
keine gemeine Seele, sondern ungekünstelte Neigung zum Edelmuthe
und unzweideutige Aufrichtigkeit besitze. Sie bedachte, daß ihr in
ihrer gegenwärtigen Lage wol keine größere Wohlthat zu Theil werden
könnte, als der Besitz eines mächtigen Beschützers, der an sie
gekettet mit Nachdruck sich ihrem ärgsten Feinde, dem Grafen von
Vizenza entgegenstellen, und seine heimlichen, verrätherischen
Absichten zernichten könnte; es ihr also dadurch gelingen würde,
ihres Bruders Leben zu sichern. Dieser Gedanke schien ihr vom
Himmel eingeflößt, ihre eigne Seelenruhe, ihr zukünftiges Glück
oder Elend durfte hier ihre Handlungen allein nicht leiten;
entschlossen nahm sie die dargebotene Feder und schickte sich an,
zu unterschreiben. Als sie aber ihr Auge auf das entfaltete Papier
warf, da glaubte sie plötzlich in ihm, das von Polidor verfertigte
unglückliche Eheversprechen zu erkennen. Sie stieß einen Schrei des
Entsetzens aus, warf die Feder von sich und rief:

		Himmel! was wollte ich thun, meines Bruders Todesurtheil
unterschreiben!

		Hierauf sank sie auf den Divan zurück, die Gewalt der
vielfachen, beunruhigenden Eindrücke hatte sie erschöpft, ermattet
sank ihr Kopf, ihre Augen schlossen sich und sie verlohr die
Besinnung. Ungeduldig hatte Garzias diesem Auftritte zugesehn, er
murmelte Verwünschungen und Drohungen; aber Don Manuel gebot ihm
Schweigen, ließ den Tisch fortschaffen, seine Räuber sich entfernen
und beschäftigte sich mit Victorien, die nach einigen gewöhnlichen
Mitteln ins Leben zurückkehrte. Kaum hatte sie aber ihr Bewußtsein
wieder erlangt, so zog ein neuer Vorfall die Aufmerksamkeit Don
Manuels und seiner Umgebung auf einen andern Gegenstand. Der Graf
von Vizenza stand neben Victorien, mit dem Arme auf ein
Rückenpolster des Divans, auf welchem sie saß, gelehnt, und mit dem
Gesichte einem Fenster der Bibliothek absichtslos zugekehrt. Mit
einem Male sah man ihn erbleichen; sein halb geöffneter und
unbeweglicher Mund, seine wild starrenden Augen und sein empor sich
sträubendes Haar bezeichneten im höchsten Grade Erstaunen und
Entsetzen, ohne daß einer der Anwesenden die Ursache dieser
sonderbaren Bestürzung und Angst zu errathen, oder den Gegenstand,
der sie hätte hervorbringen können, zu entdecken im Stande gewesen
wäre. Bald darauf fingen alle seine Glieder convulsivisch zu beben
an, seine Knie brachen und er stürzte leblos zur Erde.

		Auf Don Manuels Befehl hob man den Grafen von Vizenza eilig von
Boden auf und trug ihn auf sein Zimmer, wohin ihn der
herbeigerufene Wundarzt begleitete. Zwar äußerte Don Manuel seine
Verwunderung über diesen unbegreiflichen Vorfall gegen Garzias,
doch schien er wenig Theilnahme oder Besorgniß für den Grafen zu
empfinden, und als in demselben Augenblicke Juan hereintrat, um ihn
zu benachrichtigen, daß das Abendessen bereit stehe, so bot er
seiner Gefangenen die Hand und führte sie in den Eßsaal. Wärend des
Essen, bei welchem das Stillschweigen selten unterbrochen ward, war
Don Manuel ernst und nachdenkend, ohne jedoch auch nur auf einen
Augenblick gegen diejenige, von der seine ganze Aufmerksamkeit
gefesselt schien, weniger zuvorkommend und ehrerbietig zu sein.

		Zur gewöhnlichen Stunde erschien Juan, um die Gefangene nach
ihrem Schlafzimmer zu geleiten, wohin auch Hero mit ihr sich zu
begeben, bereit war. Der Anblick Juans, der diesen Dienst allein
verrichtete, verwundete abermals das leidende Herz der gefühlvollen
Victoria. Also war es doch leider wahr, daß Diego nicht mehr lebte?
Und die gute Therese, was war aus ihr geworden, wo schmachtet der
treue, tapfere Hippolit? -- Alles, was mit Wohlwollen und
Theilnahme ihr ergeben war, hielt man absichtlich von ihr entfernt,
nur von Feinden und Verfolgern sah sie sich umringt. Bekümmert
beurlaubte sie sich bei Don Manuel und folgte stillschweigend Juan;
Diego's Zimmerthür, bei welcher ihr Weg sie vorüberführte, stand
offen, aber leer und verlassen war das Innere, und nur ihre
traurigen Blicke verweilten auf einige Minuten in derselben, und
der Erinnerung Schmerz preßte ihr einen Seufzer aus.

		Keine Neigung zum Schlafe fühlend, warf sie sich unentkleidet
auf einen Lehnsessel zwischen ihrem Bette und der geheimen zur
Kirche führenden Thür, und wartete, bis Juan die Lampe angezündet
und sich wieder wegbegeben hatte. Kaum war dieses geschehen und sie
nun mit ihrer boshaften Zofe, dem Werkzeuge aller gegen sie
geschmiedeten Komplotte allein, so war sie darauf bedacht, für ihre
Ruhe und Sicherheit wärend der Nacht nach Möglichkeit zu sorgen.
Sie verrammelte so gut es sich thun ließ, die Thür, setzte die
Lampe neben sich, sowohl um den geheimen Ausweg, auf den sie im
Falle einer unvermeidlichen Gefahr ihre letzte Hoffnung gründete,
immer im Auge zu behalten, als auch weil sie willens war, bei
etwaniger Flucht das Licht mit sich zu nehmen und Hero im Dunkel zu
lassen, damit diese verhindert würde, die Art ihres Verschwindens
zu entdecken, und das versteckte Federwerk, wodurch die Oeffnung in
der Tapete entstand, aufzufinden.

		Nachdem sie alle diese Vorsichtsmaasregeln ausgeführt hatte,
nahm sie ihren Platz im Lehnsessel wieder ein, und schauete im
Zimmer umher, das sie in manchen Stücken verändert fand. Die
Ordnung und Reinlichkeit, welche die gute Therese sorgfältig darin
unterhielt, und die doch immer viel dazu beitrugen, das traurige
Ansehn dieser düstern Wohnung zu mildern, waren verschwunden,
zerstreut lag die Asche im Kamine umher, Victoriens Bett war noch
ungemacht, und noch wie am Morgen standen die übrigen
Geräthschaften im Zimmer, alles verrieth Mangel an Aufmerksamkeit
und eine ungewöhnliche Vernachlässigung. Victoria betrauerte
anfänglich den Verlust der ihr entrissenen Freunde, und der
Gedanke, daß sie jetzt allein, von allen gutdenkenden Seelen
verlassen sei, wollte ihren Augen Thränen entlocken, aber bald
riefen tröstliche Betrachtungen ihren schwindenden Muth und ihre
bis daher nie von ihr gewichene Standhaftigkeit wieder zurück. Der
untrüglichste Beistand, auf den sie mit Zuversicht rechnen konnte,
der allen schuldlos Unglücklichen zugestandene göttliche Schutz
verließ sie ja in keiner Lage des Lebens; von dem Gefühle der
Anbetung ergriffen, kniete sie vor dem Sessel nieder, streckte ihre
gefalteten Hände zum Himmel, und schüttete ihr Herz in stillen
Ergießungen einer aufrichtigen Frömmigkeit und eines
unerschütterlichen Vertrauens, die ihr auf lange Zeit alle Gefahren
und Drangsale vergessen ließen, vor ihrem Schöpfer aus.

		Bald empfand sie die heilsame Wirkung ihres stillen, kunstlosen
Gebets, sie fühlte sich gestärkt und ruhiger, und wollte diese
Stimmung benutzen, um sich schlafen zu legen. Aber: wie sehr
erstaunte sie, als sie Hero nicht mehr im Zimmer fand! Sie eilte
zur Thür, doch diese war noch immer durch ihre Vorsicht versperrt;
Hero's Verschwinden konnte mit Hülfe der Fallthür nicht
bewerkstelligt sein, denn das Geräusch derselben war ihrer Fantasie
noch in zu lebhaftem Andenken, als daß es ihrem leisen Gehör und
ihrer ängstlichen Aufmerksamkeit entgangen sein könnte, noch
weniger war hier aber der geheime Ausgang in der Tapete, den sie
auch wärend des Gebets nicht aus den Augen verlohren hatte, mit im
Spiele. Ohne Zweifel war Hero's Verschwinden vorbereitet und mit
deren Einverständniß geschehen, der geringste Widerstand von ihrer
Seite hätte sonst gewiß den nächtlichen Ueberfall verrathen und die
Ausführung vielleicht gestört; hiernach mußte also Victoria in
diesem Verschwinden die Losung zu einem neuen, gegen sie
gerichteten Anschlage befürchten. Dieses Schlusses ungeachtet,
siegte der behagliche Gedanke, so unvermuthet von einer
gefährlichen und verächtlichen Gesellschaft befreit zu sein, über
ihre Furcht, und sie überließ sich dem Schlummer mit der Ruhe einer
reinen Seele und eines friedlichen Gewissens, fest überzeugt, daß
von ihren feindseligen Verfolgern, wenn gleich frei und anscheinend
mächtig, keiner sich einer solchen Stimmung erfreuen durfte.

		 

		Fünftes Kapitel.

		Als am andern Morgen Juan Victorien zum
Frühstücke abzuholen kam, erstaunte derselbe nicht wenig, auf seine
Erkundigung nach Hero, die unerklärbare Art ihres Verschwindens zu
erfahren, doch schwieg er kopfschüttelnd und enthielt sich
nachdenkend aller Aeußerungen. Beim Eintritt in den
Versammlungssaal, wo Victoria Don Manuel mit Garzias im Gespräche
begriffen fand, war ihre erste Sorge, dem Erstern das seltsame
Ereigniß in der Nacht mitzutheilen. Bei dieser Erzählung blieb Don
Manuel nicht Herr über eine Anwandlung von Bestürzung, und sogar
von Schrecken, die sich wider seinen Willen im flüchtigen
Hingleiten über sein ganzes Wesen ausbreitete; doch wohlerfahren in
der Kunst sich schnell zu fassen, verschwand auch diese innere
Bewegung im Augenblicke, er schien den Vorfall zu belächeln, umging
eine nähere Erklärung, verdoppelte sein gefälliges Betragen gegen
Victorien und leitete scherzend das Gespräch auf einen andern
Gegenstand. Aber Garzias, weniger vorsichtig als Don Manuel und
nicht so geschickt als jener, seine Leidenschaften zu zügeln, brach
in Verwünschungen aus, welche deutlich sein Erstaunen und Entsetzen
über dieses seltsame, unerwartete Verschwinden Hero's verriethen,
und Don Manuel mußte das ihm eigne gewandte Benehmen in geschärftem
Maaße aufbieten, um jenem das Unpassende und Unvorsichtige seiner
Uebereilung begreiflich zu machen, und ihn dahin zu stimmen, daß er
in Victoriens Gegenwart seinen unbesonnenen Eifer in den
geziemenden Schranken zurückhielt; doch geschah diese
Zurechtweisung auf eine so feine Art, daß sie Victoria kaum
bemerkte, und sie ihr auch keine Veranlassung zu weitern
Auslegungen geben konnte.

		Die Zeit des Frühstücks verstrich unter Stillschweigen wie der
verwichene Abend. Don Manuels Blicke waren unverwandt auf Victorien
gerichtet, aus deren bleichen Gesichtszügen so viel Edles und
Rührendes sprach, daß er sie nicht ohne Theilnahme betrachten
konnte; in seinem Innern schien sich etwas Ungewöhnliches zu regen,
er neigte sich zu Garzias Ohr und flüsterte diesem einige Worte zu,
die Victoria nicht verstehen konnte, aber von der Antwort des
wilden Banditen entging ihr keine Silbe. Wüthend schlug er auf den
Tisch und rief ärgerlich aus:

		Hohl der Teufel Eure Liebeleien, Ihr zeigt warlich eine
Weichlichkeit die man bemitleiden muß; ist denn hier die Rede von
solchen Tändeleien, die man von Euch grade am allerwenigsten
erwarten sollte. Wohl, habt Ihr vielleicht nie der Rache Wollust
genossen, habt Ihr etwa vergessen, daß dieses Mädchen --

		Schweigt! fiel Don Manuel mit befehlendem Tone ein, und Garzias,
der zu gehorchen gezwungen war, warf dem unglücklichen Opfer einen
schrecklichen Blick zu, in welchem sich seine Rachsucht deutlich
aussprach, dann stand er murmelnd auf, und ging dem Anschein nach
mit bitterm Grolle durch die in den Park führende Thür aus dem
Saale.

		Garzias Weggehen verdoppelte Victoriens Verlegenheit und ihre
Angst, und obgleich ihr dieser sehr verhaßt sein mußte, so fehlte
doch wenig, daß sie nicht seine Gegenwart herbei gewünscht hätte;
bebend erwartete sie, was ihr Don Manuel jetzt sagen würde; endlich
brach dieser das Stillschweigen:

		Liebenswürdige, tugendhafte Victoria, sprach er, ich habe meinen
Entschluß, Eure Hand zu erhalten und der Eurige zu werden, nicht
aufgegeben, schon waret Ihr im Begriff meine Wünsche zu erfüllen,
als ein sonderbarer Einfall, den ich nicht erklären kann, sich
plötzlich Eurem Vorhaben zu widersetzen schien.

		Vielleicht findet Ihr die Formalitäten dieser Vermälung nicht
feierlich genug, gern werde ich mich demjenigen unterwerfen, was
Eure Vorurtheile, Ansichten und Grundsätze als unerläßlich oder
unentbehrlich betrachten, ja ich will sogar in dieser Hinsicht der
unter uns hier bestehenden Einrichtung in den Augen meiner
Untergebenen trotzen. Morgen um zehn Uhr Vormittag soll ein
Geistlicher sich hier im Schlosse einfinden, um unsere Verbindung
unter den von der Religion vorgeschriebenen heiligen Formen
einzusegnen. Ist mir nun erlaubt die Hoffnung zu hegen, daß Ihr
keine weitere Einwürfe machen, und zu meinem Vorschlage Eure
Einwilligung geben werdet?

		Victoria schwieg betroffen und versank in Nachdenken. Das ihr
von Don Manuel bisher bewiesene Mitleiden und seine Theilnahme
trugen den Stempel der Wahrheit zu deutlich, als daß sie solche
hätte verkennen sollen. Es schien ihr, als ob er nur ein
gezwungenes Werkzeug der Verfolgung, die sie erdulden mußte, und
von einem fremden Antriebe, dem er nicht widerstreben konnte, in
Bewegung gesetzt sei; sie hielt sich für überzeugt, daß feige,
hinterlistige und boshafte Maasregeln weder mit Don Manuels
Gesinnungen, noch seinen Absichten gegen sie, in Vereinigung
gerathen konnten. Die vorgeschlagene Ceremonie schloß sogar die
Möglichkeit eines Betrugs aus, alle jene Gründe, die sie am
verwichenen Tage bewogen hatten, die Feder zu ergreifen, stellten
sich mit verdoppelter Triftigkeit ihrem Geiste wiederum dar, und
befreieten sie von aller Unentschlossenheit.

		Doch fehlte es ihr an Kraft eine Silbe hervorzubringen, nur mit
einer leichten Verbeugung des Kopfes konnte sie ihre Beistimmung an
den Tag legen, und diese Verneigung verrieth sowohl ihre
Bereitwilligkeit, wie auch die schmerzhaften Bewegungsgründe,
welche ihr solche entrissen hatten.

		Aber wider Erwarten äußerte sich die Wirkung dieses Merkmals der
Nachgiebigkeit, das Don Manuel die Erfüllung seiner heißen Wünsche
zusicherte, bei diesem auf eine seltsame Art, denn anstatt der
gewöhnlichen Ergießungen des Entzückens und der Dankbarkeit, die
man von einem leidenschaftlichen Anbeter erwarten durfte, bildete
sich in diesem Augenblicke ungewöhnliches Befremden auf seinem
Gesichte.

		Wie, sprach er dann, also ohne Einwand, ohne die geringste
Weigerung, ohne Widerwillen wollt Ihr freiwillig die Hand zu dieser
Verbindung reichen? -- Victoria, ich erstaune, ein solches Benehmen
ist warlich schwer zu erklären, wenn ich bedenke von welcher Seite
ich bis jetzt Eure Gefühle und Eure Grundsätze kennen lernte. Ich
muß fast befürchten, daß alles dieses einen andern Vorsatz
verberge; antwortet mir mit der aufrichtigen Sanftmuth, die Euch so
natürlich ist, wollt Ihr Euch der Verzweiflung überlassen, habt Ihr
vielleicht die schreckliche Absicht Euer Leben mit eigner Hand zu
verkürzen?

		Sennor, antwortete Victoria mit Würde, wie schwer auch das
Gewicht der Leiden, die ich unverschuldet zu tragen bestimmt bin,
sein mag, so bin ich doch weit entfernt davon, mich durch ein
Verbrechen von ihm zu befreien; ich unterwerfe mich dem Willen des
Himmels, er kann meinem Leben zu jeder Stunde ein Ziel setzen, ich
würde seinen weisen Anordnungen vorgreifen, wenn ich darnach
trachten könnte, dieses Ziel mit eigner Hand zu beschleunigen. Was
die Einwilligung, welche Ihr von mir erheischt, anbetrifft, so darf
ich Euch nicht verhehlen, daß sie die Wirkung des Zwanges und der
Gewalt sei. Genösse ich der Freiheit, die mir gebührt und die mir
nur das Misgeschick geraubt hat, so würde ich diese Einwilligung
nicht geben; mir bleibt jetzt weiter nichts übrig, als eine Wahl im
Unglücke und der Art desselben; ich besitze einen Bruder, den ich
mehr als mich selbst liebe, sein Leben ist in Gefahr, und in diesem
Augenblicke sehe ich nur Euch, der ihn gegen seine Mörder
beschützen kann, die seinen Tod geschworen haben, um sich mit
seinen Glücksgütern und den meinigen zu bereichern. Seine Erhaltung
ist wol eines großen Opfers werth; wenn ich es also bringe, so habe
ich das Vertrauen, daß ich nur den Eingebungen der Vorsehung
gehorche. Don Manuel, rettet meines Bruders Leben, so wird das
Gefühl der lebhaftesten Erkenntlichkeit mir die Ausübung derjenigen
Pflichten, zu denen ich mich gegen Euch verbinde, erleichtern und
sie mir, so lange sie mir auferlegt bleiben, weniger drückend
scheinen.

		Wunder von Tugend und Standhaftigkeit! rief Don Manuel aus und
sank zu Victoriens Füßen. Vorbild aller menschlichen
Vollkommenheiten; Gott mag mich bewahren, daß ich nie -- --

		In diesem Augenblicke ließ der sich nahende Garzias seine Stimme
hören, schnell sprang Don Manuel auf, eilte ihm an der Thür
entgegen und sprach mit Entzücken:

		Garzias, mein Loos ist entschieden, ich bin der glücklichste der
Menschen, dieser angebetete Engel hat durch seine Einwilligung mein
Glück gegründet.

		Es thut mir leid, erwiederte Garzias mit spöttischem Lächeln,
Euch von Eurer glücklichen Höhe herabsteigen zu lassen, und Euch zu
ganz irrdischen Dingen zurückzuführen, aber es wird Euch wol
erinnerlich sein, daß in diesem Augenblicke eine sehr wichtige
Angelegenheit Eure Gegenwart erfordert.

		Don Manuel schien die Nothwendigkeit, sich zu entfernen, zu
fühlen, er verbeugte sich gegen Victorien und folgte Garzias der
mit ihm den Saal verließ; Victoria im Kampfe mit der peinlichsten
Unruhe blieb allein zurück.

		Don Manuels Gattin, eines Räuberhauptmanns Weib zu sein, und zu
dieser schmachvollen, beispiellosen und unwiderrufbaren Verbindung
freiwillig ihre Zustimmung gegeben zu haben; dieser Gedanke war
entsetzlich. Und stimmte denn auch diese Verbindung mit den
Absichten Don Manuels und seinem Herzen überein? War sie nicht
vielleicht ein neues von ihren Feinden erdachtes Mittel, um sie zu
verfolgen? Sie glaubte bemerkt zu haben, daß Don Manuels angebliche
Liebe den Schein einer zwischen ihm und seinen Verbündeten
verabredeten Verstellung trage, daß er in Gegenwart der Uebrigen
den liebenswürdigen, leidenschaftlichen Verehrer spiele, aber
allein mit ihr nur voll Gefühl und Theilnahme eines wahren Freundes
sei. Alles dieses befestigte ihre Vermuthung, der Graf von Vizenza
müsse die Triebfeder aller der wider sie in Bewegung gesetzten
Machinationen sein. Eine Menge Ereignisse und einzelne Vorfälle,
welche in ihr Gedächtniß zurückkehrten, vereinigten sich, ihr zu
beweisen, daß dieses lasterhaften Mannes Absichten und schändliche
Pläne bis zu einem weit frühern Zeitpunkte, als dem Tage ihres
Raubes hinaufstiegen, und daß sogar schon vor ihrer Abreise von
Frankreich der gräßliche Plan, den ihr der Zufall entdeckt hatte,
entworfen zu sein schien.

		Doch blieb ihr in dem Betragen Don Manuels noch vieles sehr
räthselhaft; es war ihr unmöglich, auf richtigen Muthmaßungen zu
fußen, und in dieser Verlegenheit und Verwirrung fühlte sie, daß
der Rath eines weisen Freundes, dessen Erfahrung ihr den Schleier
der Ungewißheit zerreißen helfen, und ihre Handlungen leiten
könnte, ihr jetzt unentbehrlich sei. Da sie allein war und von
Niemandem beobachtet wurde, so entschloß sie sich, den alten, guten
Sebastian aufzusuchen, ihm den Zuwachs ihrer Leiden zu klagen, und
durch seine Verwendung den ihr versprochenen Schutz des mächtigen
Franzisko in Anspruch zu nehmen, welcher ihrer Meinung nach allein
nur im Stande sein konnte, die Vollziehung der unglücklichen
Verbindung zu hintertreiben.

		Ein anderer gleich wichtiger Bewegungsgrund lud sie zu einem
Besuche der Bibliothek ein, und bewog sie, sich der Gegend zu
nähern, die mit dem Aufenthalte des edlen Jünglings, dessen Bild
unaufhörlich vor ihren Augen schwebte, in Verbindung stand. Seit
langer Zeit von den Umständen gezwungen, alle Gemeinschaft mit ihm
abzubrechen, war es mehr als wahrscheinlich, daß er unterdeß Mittel
gefunden haben würde, seine Freunde, den Gegenstand seines kühnen
Unternehmens, zu befreien, und daß er sich vielleicht schon weit
von dem Schlosse befinde, wo ihr, der Verlassenen noch so herbe
Leiden bevorstanden; und doch belebte ein leiser Hauch von
Hoffnung, den Jüngling wiederzusehn, ihren Busen, und ließ den
Wunsch in ihm entstehen, den Ort der verabredeten Zusammenkunft zu
betreten.

		Die zu Don Sebastians Wohnung führende Thür war ihr wohl
bekannt, aber sie war leider verschlossen; Victoria klopfte anfangs
leise, dann stärker, und als auch dieses nichts half, rief sie den
Namen Don Sebastian zu verschiedenen Malen mit so lauter Stimme,
daß die Bibliothek davon erzitterte. Er hätte sie hören müssen, und
doch erfolgte keine Antwort, eine Todtenstille herrschte im Innern.
Bekümmert über das Schicksal ihres zweiten Vaters, des ehrwürdigen
Greises, dem sie ihr ganzes Herz zu öffnen gewohnt war, ließ sie
von jedem weitern Versuche ihn herbei zu rufen ab, und war im
Begriffe voll Betrübniß in den Saal zurückzukehren, als sie in
einiger Entfernung von einer nicht unbekannten Stimme ihren Namen
leise aussprechen hörte. Erschrocken blickte sie mit ängstlichem
Auge zurück und sah mit Erstaunen und einer wohlthätigen
Erschütterung die heimliche Thür hinter der Landkarte geöffnet, und
im Hintergrunde den jungen Unbekannten, der mit bittender Gebärde
sie winkend einlud, sich zu nähern. Victoria wußte jeden Lauscher
entfernt, ihre Ahnung hatte sie nicht getäuscht, der schöne
Jüngling weilte noch im Schlosse und hatte das Gelübde sie zu
befreien nicht aufgegeben, sie war ihm Dank schuldig, ohne Zögern
eilte sie zu ihm

		hin, und ihre gewöhnliche Bedachtsamkeit ward von der Hoffnung,
milde Worte des Trostes aus einem schönen Munde zu hören,
verdrängt.

		Ach, Sennora, sprach der Unbekannte, indem er ihre Hand ergriff,
die sie ihm nicht entziehen mogte, in welch einer peinlichen
Erwartung habe ich nicht seit unserer letzten Zusammenkunft
geschwebt. Ich habe Eure Krankheit, die Gefahr der Ihr ausgesetzt
gewesen, und alle Eure Leiden in Erfahrung gebracht; urtheilt nun
von meiner Angst und der grausamen Ungewißheit, die mich umfangen
mußte. -- Aber die Zeit ist kostbar, ich darf keinen Augenblick
verlieren um Euch zu benachrichtigen, daß ich Gründe zu hoffen
habe, Euch in sehr kurzer Zeit frei zu sehen. Ums Himmels Willen,
fügte er ihre, freudige Bestürzung gewahrend, schnell hinzu,
beruhigt Euch, sammelt allen Euren Muth, Ihr bedürft seiner im
ersehnten Augenblicke Eurer Befreiung. Sobald Ihr in dieser Nacht
die Glocke des Schlosses ein Uhr werdet anzeigen hören, so säumt
nicht, die in Eurem Schlafzimmer befindliche geheime, zur Kirche
führende Tapetenthür zu öffnen und Euch auf dem bekannten Wege
hieher zu begeben, ich werde Euch erwarten und Euch den Händen
treuer und sicherer Freunde überliefern, die Euch bis zu dem Orte
begleiten werden, den Ihr zu Eurem Aufenthalte gewählt habt. Bis zu
diesem Augenblicke aber unterdrückt die frohe Empfindung einer
unerwarteten Erlösung, täuscht Eure Verfolger, erkünstelt Ergebung
in Euer Schicksal und Gelassenheit. Lebt wohl bis zur stillen
Mitternachtsstunde.

		Hierauf drückte der Jüngling Victoriens Hand zum Abschiede, zog
sich schnell zurück und schloß die Oeffnung.

		Bei diesem kurzen aber inhaltsschweren Zusammentreffen hatte
Victoria kein Wort geredet, der schnelle Uebergang von der Hoffnung
zur Gewißheit, von der Angst zur Freude und von dieser wieder zum
Entsetzen bei dem Gedanken an die Möglichkeit des Mislingens benahm
ihr auf eine Zeitlang die Sprache und verwirrte ihren Kopf, so daß
sie einige Augenblicke nach dem Verschwinden des Jünglings noch in
dem Wahne stand, von einer Erscheinung ihrer Fantasie getäuscht zu
sein, bis sie die Rückerinnerung der bedeutungsvollen Worte des
Unbekannten von der Wirklichkeit überzeugte. Um jeden Verdacht bei
ihren Wächtern zu vermeiden, verließ sie ohne Säumen die Bibliothek
und begab sich in die östliche Halle, wo ihre Betrachtungen über
die nächtliche, gewiß gefahrvolle Unternehmung, die stillen
Ergießungen ihres dankbaren Herzens über eine so unerwartete,
hoffentlich glückliche Wendung ihres Schicksals und ihre Bitte zum
Himmel um Verleihung des nöthigen Muthes im Augenblicke der Gefahr
sie die Zeit über bis zum Mittagsessen beschäftigten.

		Hier fand sie Don Manuel, der sie in den Saal führte, wo der
Graf von Vizenza nebst Garzias bereits gegenwärtig und im Gespräche
begriffen waren. Der Erstere war ungewöhnlich bleich und
niedergeschlagen, sein ganzes Wesen verrieth den innern Kampf der
Leidenschaften, sein Blick blieb fortwärend gesenkt und scheu, und
trug das Gepräge tiefer Traurigkeit, seine Lippen bebten oft
krampfhaft, und nur wenige Worte hörte man mit leiser ungewisser
Stimme aus seinem Munde, dann aber versank er wieder in dumpfes
Hinbrüten, und aus seinem zuweilen auffallend verzerrten
Gesichtszügen sah man deutlich, daß er mit Anstrengung seinen
Ingrimm zu unterdrücken suchte. Don Manuel war wie gewöhnlich
zuvorkommend, zärtlich und eifrig bemüht, Victorien zu gefallen.
Diese erinnerte sich der Warnungen ihres jungen Freundes, sein Rath
schien ihr anfänglich so leicht zu befolgen, doch jetzt fand sie in
der Ausführung große Schwierigkeit. Jede Art von Verstellung war
ihrem Herzen fremd; von früher Kindheit an gewohnt, seinen
unschuldigen, reinen Trieben sich ungezwungen zu überlassen, fand
sie es fast unmöglich ein ruhiges, gleichgültiges Betragen
anzunehmen, das so sehr mit ihrer Ungeduld und Beängstigung im
Widerspruche stand, und fürchtete jeden Augenblick, den wahren
Zustand ihrer Seele zu verrathen. Taub für Don Manuels Artigkeiten
und die Betheurungen seiner heißen Liebe, bemerkte sie selbst die
verstohlenen, drohenden Blicke, welche der Graf von Vizenza, so oft
es die Gelegenheit erlaubte, auf sie warf; nicht nur dem hämischen
Auge des spöttelnden Garzias, der ihr gegenüber saß, begegnete sie
zuweilen, und die Furcht daß dieser Feind ihrer Ruhe in ihrer Seele
lesen könne, vermehrte ihre steigende Verwirrung mit jedem
Augenblicke.

		Glücklicherweise währte dieser peinliche Zustand nicht lange,
zuerst entfernte sich der bleiche Polidor unter dem Vorwande einer
Unpäßlichkeit, die ihn nöthigte, seine Sieste zu halten, und Don
Manuel, den dringende Geschäfte riefen, folgte ihm in Garzias
Begleitung kurz darauf.

		Victoria athmete jetzt freier, sie war nun ganz allein und
ungewiß ob sie in die Bibliothek gehen, oder in Begleitung Juans
den Park besuchen sollte, als ihr einfiel, daß die beabsichtigte
Flucht noch einige wenige Vorbereitungen erfordere. Sie begab sich
zu dem Ende in ihr Schlafzimmer, steckte ihre Kleinodien und andere
Kostbarkeiten, die sie nicht zurückzulassen willens war, zu sich,
aus Furcht, daß sie solche im Augenblicke der Flucht in der
Bestürzung vergessen könne, und hielt es ihrer jetzigen
Gemüthsstimmung für am angemessensten, einige Stunden auf dem
Sessel über das nächtliche Wagstück nachzudenken und sich an den
gräßlichen Gedanken einer zu frühen Entdeckung und deren
unglückliche Folgen zu gewöhnen.

		Mit diesem wichtigen Gegenstande, der das Glück oder Unglück
ihres Lebens bestimmte, zu sehr beschäftigt, hatte sie nicht
bemerkt, daß der Tag sich zu neigen bereits angefangen hatte, und
würde sich auch jetzt von dem schönen Gemälde einer selbst
geschaffenen glücklichen Zukunft noch nicht getrennt haben, wenn
nicht das Geräusch der Riegel unter ihren Füßen, die sie schon
einmal der tödlichen Angst preis gegeben hatten, ihre Träumereien
jetzt schnell beendet hätten. Deutlich unterschied sie, daß man mit
Gewalt die Fallthür, welche Diego auf irgend eine ihr unbekannte
Art versperrt hatte, zu öffnen suchte und daß solches nicht
gelingen wollte. Diese anscheinend fruchtlosen Bemühungen und
Diego's Vorkehrungen zu ihrer Sicherheit hatten sie zwar beruhigen
können, da indeß das Rasseln und Klopfen an der Fallthür mit jeder
Minute an Heftigkeit zunahm, so fürchtete sie mit Grund, daß
zuletzt doch noch die Hindernisse der Gewalt weichen und die
unterirrdischen gräßlichen Ruhestörer ihren Zweck erreichen würden,
eilte also schnell zur Thür, in der Absicht durch Flucht dem
seltsamen Besuche zu entgehen. Als sie aber die Thür ihres Gemaches
öffnete, fesselte ein Lerm anderer Art ihre flüchtigen Füße.

		Sie hörte im Gange unfern ihres Zimmers mehrere Männerstimmen,
worunter sich Garzias rauhe Töne vorzüglich auszeichneten, und
urtheilte nach der zunehmenden Stärke derselben, daß auch dieser
Besuch ihr gelten müsse. Von zwei verschiedenen Seiten mit Gefahren
eingeengt, blieb der Beängstigten kein Ausweg übrig, als ihre
Zuflucht zu der von dem Geharrnischten verdeckten, geheimen Thür in
der Tapete, die ihr schon einmal zur Flucht die hülfreiche Hand
geboten, mit dem Vorsatze zu nehmen, durch die Kirche in die
Bibliothek zu schlüpfen, wohin sich, wie ihr bekannt war, am Abende
keiner der Schloßbewohner aus abergläubischer Furcht wagte. Ohne
Zögern führte sie den ersten Theil ihres Entschlusses glücklich
aus, stieg die Windeltreppe hinab, hob die hölzerne Stufe empor,
glitt hindurch und gelangte so ohne Hindernisse in den düstern
Bogengang, der beiden Flügeln der Kirche zur Verbindung diente, wo
sie sich von einem Geräusche erschreckt, hinter einer hohen Säule
versteckte. Sie horchte und hörte nun nicht fern von dort die
Tritte eines Gehenden, und als sie vorsichtig umherspähend, ihren
Kopf hervorsteckte, so entdeckte sie von ihrem düstern
Schlupfwinkel aus, in einiger Entfernung den jungen Unbekannten.
Doch dieser war nicht allein, eine junge, schöne weibliche Gestalt,
von zartem edlen Wuchse ging neben ihm und ihre Hand ruhete
nachlässig auf der Schulter des Jünglings. --

		Bei diesem Anblicke empfand Victoriens Herz eine so herbe,
schmerzliche Bestürzung, daß sie darüber auf einen Augenblick das
Gefühl für ihre übrigen Leiden vergaß. Mit heißer Begierde gebot
sie anfänglich der klopfenden Brust Stillschweigen, um von dem
lebhaften Gespräche der beiden Unbekannten etwas zu vernehmen, aber
bald fühlte sie das Unedle ihres Vorhabens, und um nicht ferner in
Versuchung zu gerathen, die Geheimnisse Anderer zu belauschen, die
sich allein glauben und diese Gelegenheit benutzen, einander ihre
Gedanken mitzutheilen, so beschloß sie den Augenblick abzuwarten,
wo sie sich etwas weiter entfernt haben würden, um sich in die
Kirche und von dort aus in die Bibliothek zu schleichen. Doch ehe
sie noch ihr Vorhaben ausführen konnte, sah sie die beiden
Unbekannten auf die Gegend, wo sie sich versteckt hielt, zukommen,
und fühlte nun, daß sie einstweilen noch in ihrem Hinterhalte
verweilen müsse, wenn sie nicht Jene durch ihre unverhoffte
Erscheinung erschrecken, und vielleicht in den Augen des schönen
Jünglings, der jetzt ihre Gegenwart nicht vermuthen konnte, an
Achtung verlieren wollte. Unbeweglich stand sie also hinter dem
verbergenden Pfeiler, als Jene vorübergingen, und vernahm wider
ihren Willen aus dem Munde der Unbekannten einen Theil der
Unterhaltung.

		[bookmark: bd2seite126f_]Wie viel Ungeduld
und Angst, sprach diese vertraulich zu dem Jünglinge, werde ich in
der Zeit Eurer Abwesenheit ertragen müssen; wie wird mich die
Ungewißheit, ob ich Euch wiedersehn soll, quälen? Ach und was mich
mehr als Alles beunruhigt, ist der Gedanke, daß Ihr über diese
schöne Victoria, von der Ihr unaufhörlich redet, und die Ihr mir
mit so verführerischen Farben malt, leicht Eure unglückliche
Mathilde vergessen mögtet.

		Die Unbekannte schwieg; und die Entfernung verhinderte
Victorien, des Jünglings Antwort zu vernehmen, aber diese wenigen
Worte hatten sie zur Gewißheit geführt, wo bisher nur Vermuthung
obgewaltet; sie war betäubt, ihr Herz schien zu erkalten, in diesem
Augenblicke wäre ihr der Tod willkommen gewesen. Sie mußte sich
Gewalt anthun, um ihren Schlupfwinkel zu verlassen, ungesehen floh
sie bis zu den Stufen des Monuments, gebrauchte die ihr von dem
Jünglinge gezeigten Mittel, öffnete die getäfelte Wand, überzeugte
sich flüchtig, daß keine Entdeckung ihr drohe, und schlüpfte in die
Bibliothek, wo sie sich erschöpft auf den nächsten Divan
niederließ. Nie war sie verstimmter und mismüthiger gewesen, und
doch konnte sie die Ursache dieser widrigen Gemüthsbewegung nicht
recht erklären; nahe Erlösung stand ihr bevor, und demungeachtet
fühlte sie sich unglücklich; sie war genöthigt sich selbst der
Unbilligkeit und Ungerechtigkeit anzuklagen; sie fand, daß sie
undankbar sei, aber ihre Ruhe war unwiderruflich verlohren.

		Wie kann ich mich beklagen, sprach sie zu sich selbst, habe ich
denn auf seine Zuneigung gerechnet, hat er sich denn bemüht mich zu
betrügen? -- Hat er mir nicht entdeckt, daß ein theurer Gegenstand
ihn hier gefesselt halte? -- Warum kann ich diese Mathilde nicht
lieben, die doch mit so viel Theilnahme, so viel Großmuth ihre
Einwilligung zu einer Trennung giebt, deren Ursache ich allein bin?
-- Ach, ich fühle, selbst in dem Augenblicke, wo er sie verläßt, um
an meiner Errettung zu arbeiten, wo er mich auf meiner Flucht
begleitet und sie allein gefangen hier zurückbleibt, ist sie doch
nicht unglücklicher als ich. -- Aber darf ich ihr Glück beneiden,
kann in meinem Herzen ein Wunsch entstehen, der ihr es misgönnte,
ohne daß ich mir den Vorwurf machen müßte, daß ungerechteste,
undankbarste aller Geschöpfe zu sein? Zum ersten Male entdeckte
Victoria in ihrer Seele Tiefe eine tadelnswerthe Empfindung. Die
eigne Hochachtung, das Bewußtsein ihrer Tugend, diese letzte Stütze
der Unglücklichen, soll auch diese von ihr weichen? -- Sie sollte
jetzt Leiden neuer Art bekämpfen, Leiden die sie zu fürchten nie
geglaubt hatte. Sie schauderte bei diesem Gedanken, ihre
Grundsätze, ihr Stolz, ihr Muth gewannen neue Schwungkraft, sie
gelobte in ihrem Herzen ein Gefühl zu überwältigen, das ihr sowohl
schimpflich als auch strafbar schien, und sie bestärkte sich in dem
Gelübde, nie ihr eignes Glück auf Kosten ihres Nebenmenschen zu
gründen.

		Sinnend über die Art, ein fremdes Eigenthum aus ihrem Herzen zu
reißen, hatte sie ihre Gefangenschaft, ihre Verfolger und Don
Manuel selbst vergessen, da stand dieser plötzlich vor ihr:

		Gütiger Himmel, redete er sie halb scherzend, halb besorgt an,
was ist seit zwei Stunden mit Euch vorgegangen? Ihr habt mich auf
die grausamste Weise beunruhigt und mich genöthigt, Euch in allen
Winkeln des Schlosses aufsuchen zu lassen.

		Ganz gewiß hat man mich hier nicht gesucht? antwortete Victoria
mit erzwungener Gleichgültigkeit, womit sie ihre Angst, Verdacht
erregt zu haben, zu verbergen suchte.

		Nein, warlich nicht! erwiederte Jener lächelnd; denn Ihr müßt
wissen, daß der größte Theil meiner Tapfern nicht wie Ihr, nach
Sonnenuntergang an diesem verschrienen Orte verweilen würde.

		Ich bin nichts weniger als muthig, sagte Victoria ernsthaft,
aber ich fürchte die Todten nicht, denn ich darf nicht angstvoll
erwarten, daß mir ein Schatten erscheinen werde, um mir den Vorwurf
zu machen, ihn im Leben betrübt zu haben.

		Bei diesen Worten verzog sich Don Manuels Gesicht, er erblaßte,
faßte sich aber schnell wieder, änderte den Gegenstand des
Gesprächs und erbat sich die Erlaubniß, sie in den Saal zu führen.
Bei ihrem Eintritte bemerkte sie Garzias grämliches Gesicht, der
mit dem Grafen von Vizenza im Saale auf und nieder ging, sobald
aber jener Victoria ansichtig wurde, so ging er rasch auf sie zu
und fing damit an, ihr Vorwürfe über die Art, wie sie sich seit
Mittag der Gesellschaft entzogen habe, zu machen; aber Don Manuel
gebot ihm mit trocknen Worten Stillschweigen, und empfahl ihm im
Tone des Gebieters, nie wieder die Achtung, welche Donna Victoria
von ihm zu verlangen berechtigt sei, aus den Augen zu verlieren.
Garzias wagte es nicht zu widersprechen, auch der Graf von Vizenza
schien über diese kräftige Zurechtweisung sehr verlegen. Don Manuel
fand indeß die Warnung genügend, bekümmerte sich um Beide wenig,
setzte sich neben Victorien und leitete ein Gespräch ein, das ihm
Gelegenheit gab, seinen Verstand, seinen richtigen Geschmack und
seine vielfachen Kenntnisse so vortheilhaft und mit so vielem
Glanze zu entwickeln, daß Victoria ohne ihre Abneigung gegen dieses
Mannes sonderbaren Character und sein ehrloses Gewerbe, ihm mit
Aufmerksamkeit und Vergnügen zugehört und Bewunderung gezollt haben
würde.

		Beim Abendessen setzten Beide ihre Unterhaltung ohne Einmischung
der Uebrigen fort. Polidor blieb fortwärend düster und still.
Garzias folgte seinem Beispiele, nur schoß er zuweilen wüthende
Blicke auf Don Manuel und Victorien; indeß hüthete er sich
sorgfältig, sie von dem Erstern bemerken zu lassen. Dieser war auch
überdem mit seiner jungen, schönen Braut zu sehr beschäftigt, um
auf dergleichen Nebendinge zu achten; keinen Augenblick ließ er die
Quelle der Unterhaltung versiegen, er wußte durch die Macht seiner
geistreichen, originellen und zuweilen komischen Einfälle und
Bemerkungen Victoriens wachsende Aengstlichkeit zu betäuben; aber
so sehr er sich auch bemühete, aufgeräumt und bei der herrlichsten
Laune zu scheinen, so schimmerte doch zuweilen deutliches Mitleid
aus seinen Augen, wenn solche mit Rührung auf Victoriens Gesichte
ruheten, und ein feiner, ungestörter Beobachter würde ohne Mühe
etwas Zwang in seinem Benehmen, so wie in seinen Zügen die
Kennzeichen eines geheimen Grams entdeckt haben.

		Endlich schlug die Glocke eilf Uhr, die kritische Stunde rückte
näher, Victoriens Herz klopfte im ungestümen Drange, als Juan
hereintrat, um sie wie üblich nach ihrem Schlafzimmer zu begleiten.
Seiner Gewohnheit getreu, führte sie Don Manuel bei der Hand bis
zur Thür des Saals, doch dieses Mal, statt der gewöhnlichen
Zärtlichkeit, mit der er ihr wohl zu schlafen wünschte, begnügte er
sich mit einer stummen Verbeugung, drückte ihr bedeutungsvoll die
Hand, und verließ sie dann mit einem wehmüthigen, sprechenden, aber
der Aengstlichen unverständlichen Blicke. Dieser sonderbare Umstand
vermehrte die Bangigkeit der unglücklichen Gefangenen, sie fühlte
sich in allen Gliedern gelähmt, und war genöthigt Juans Arm zu
ergreifen, um sich im Fortgehen auf solchen zu stützen.

		 

		Sechstes Kapitel.

		Victoriens Verwirrung, erlaubte ihr
nicht, auf den Weg zu achten, den sie Juan führte, nur im
Augenblicke erst, als sie am Fuße der großen Treppe angekommen war
und man diese hinaufsteigen wollte, sah sie mit erschreckten Augen
umher und fragte bestürzt:

		Wohin wollt Ihr mich führen, dieses ist ja der Weg zu meinem
Schlafzimmer nicht?

		Sennora, antwortete Juan, ich bringe Euch dem Befehle unsers
Herrn zufolge nach dem Gemache, welches Ihr anfänglich bewohntet,
zurück; was das andere anlangt, so ist bestimmt worden, daß ihr
ferner daselbst nicht schlafen sollt.

		Dieser Bescheid war für Victorien ein Donnerschlag; überzeugt
daß es Juan nicht über sich nehmen würde, den Befehlen Manuels
entgegen zu handeln, hielt sie jede Erklärung oder Bitte für
unnütz; dagegen entschlüpfte sie ihm mit Blitzes Schnelligkeit und
eilte in den Saal zurück, wo sie Don Manuel noch zu finden hoffte,
den sie nicht für unerbittlich hielt; aber leider hatte er sich
bereits entfernt, und statt seiner empfing sie der erstaunte
Garzias, und fragte sie mit harten Worten, warum sie zurückgekehrt
sei und was sie verlange?

		Ich wünsche mit Don Manuel zu reden, antwortete Victoria
athemlos, und von ihm die Erlaubniß zu erbitten, nicht in einem
Gemache zu übernachten, wo ich unmöglich würde schlafen können.

		Und warum denn nicht, wenn's Euch zu sagen gefällig ist? fragte
der Grausame mit spöttischem, boshaften Blicke, und schien an
Victoriens Aengstlichkeit Wohlgefallen zu finden.

		Ihr wißt ja selbst, entgegnete diese, was sich in jenem Zimmer,
wohin man mich führen will, zugetragen hat. Dort ist mir meine
glückliche Gesellschafterin, die Signora Bernini, mitten in der
Nacht bei verschlossener Thür auf eine, mir unerklärbare Weise
entführt.

		Herrlich! lachte der Barbar, das ist ja ein schöner Grund. Und
ist denn Eure junge Dienerin nicht auf dieselbe Art in dem Gemache,
wo Ihr gestern geschlafen habt, entführt? Es ist also hier gar kein
hinreichender Grund vorhanden, ein Zimmer dem andern
vorzuziehen. Ueberdem wozu die Weitläuftigkeiten? Don Manuel hat
befohlen daß Ihr heute Abend in das erste Gemach zurückkehren
sollt, und ich will Euch nur gesagt haben, ohne gegen den Euch
schuldigen Respect zu sündigen, daß ihr Euch in diesem Augenblicke
dorthin verfügen müßt.

		Nach diesen Worten ergriff er die unglückliche Gefangene,
welcher der Schreck fast die Besinnung geraubt hatte, und trug sie
die Galerie hinab, bis in das so sehr gefürchtete Zimmer, wo er sie
auf einen Stuhl niederließ, die Lampe bei der von Juan getragenen
anzündete, sich dann spöttelnd entfernte, die Thür fest verschloß
und verriegelte, und das unglückliche Opfer in Verzweiflung
zurückließ.

		Ermattet, vernichtet, im Zustande der größten Hülflosigkeit und
betäubt, blieb Victoria auf dem Sessel, wo sie Garzias
niedergesetzt hatte, liegen. Bald darauf verkündigte die Schloßuhr
Mitternacht, und dieser unglückselige, schauerliche Schlag tödtete
ihre theuersten Hoffnungen. Bei diesem Signal, das sie mit so
vieler Ungeduld erwartet hatte, schrack sie zusammen, denn jetzt
war es für sie nur ein Aufruf zur Verzweiflung. Heiße Thränen
stürzten aus ihren Augen, von krampfhaften Schmerzen ergriffen,
sank sie auf ihren Sessel zurück und fand ihr Unglück
unaussprechlich. Aber bald erweckte sie ein entsetzlicher Gedanke
aus ihrer Betäubung.

		Ohne Zweifel war ihre Absicht zur Flucht entdeckt, sie konnte
den plötzlichen Wechsel ihres Schlafzimmers und die Verdoppelung
der Vorsichtsmaaßregeln keiner andern Ursache, zuschreiben, und
also ihr großmüthiger Freund das Opfer seiner edlen
Bereitwilligkeit, seines kühnen Unternehmungsgeistes geworden. Sie
sah ihn ergriffen, in der unglücklichen ihr zur Flucht bestimmten
Stunde, mit Ketten belastet, und nach Erduldung von allen
ersinnlichen Martern, die eine von Verbrechen jeder Art abgehärtete
Grausamkeit nur erfinden konnte, zum Tode geschleppt. Gräßliche
Bilder, von ihrem ahnungsvollen Geiste entworfen, stiegen aus einem
schwarzen Abgrunde vor ihren Augen empor und ergriffen sie mit
schrecklicher Angst.

		In diesem Augenblicke hörte sie ein dumpfes, klägliches Gewimmer
im Hintergrunde des Gemachs. Erschrocken blickte sie hin, und ihr
Auge fiel auf das kleine Bette, in welchem Hero früher geschlafen
hatte, und auf eine menschliche Gestalt, die in demselben zu ruhen
und der Kleidung nach von ihrem Geschlechte zu sein schien. In
tröstlicher Hoffnung, die gute Therese zu finden, eilte sie hinzu,
und erkannte, o entsetzlicher Anblick! den entstellten, blutigen
mit unzähligen Dolchstichen durchbohrten Leichnam der
entschwundenen Octavia, Schaudernd, mit lautem Geschrei faßte sie
die Hand ihrer unglücklichen Freundin, aber diese welke, kalte Hand
überzeugte sie nur zu sehr, daß des Lebens beseelendes Feuer, den
vor ihr liegenden Körper schon seit mehreren Tagen verlassen habe.
Der Anblick der Ermordeten war Victorien zu gräßlich, sie konnte
ihn nicht ertragen, und nur die Religion unterstützte sie in dieser
schrecklichen Prüfung, ohne dieses letzte, aber untrügliche Mittel
des Trostes und der Erhaltung, hätte sie die Barmherzigkeit des
Allmächtigen bezweifelt. Betend sank sie bei dem Bette nieder, und
erfüllte die letzte, der Todten gebührende Pflicht für die Ruhe
ihrer Seele dort oben, eifrig zu bitten. Ihre Gedanken stiegen in
jene glückliche Welt hinauf, die Ewigkeit lag enthüllt vor ihrem
verklärten Auge, und alle Leiden eines vorübergehenden Lebens
hienieden sanken von ihrer gestärkten Brust; die feste Zuversicht
einst noch reine, ungetrübte Glückseligkeit zu erringen, mit dem
Kranze der Schuldlosigkeit und Tugend geschmückt, vor ihrem
Schöpfer zu erscheinen und in der Zahl der Auserwählten zu glänzen,
entzündete in ihrem Herzen die dem Erlöschen nahe
Standhaftigkeit.

		Lange betete sie mit heißer Andacht, die Augen von dem Leichnam
weggewendet, da störte sie das Knarren der Thür, die leise geöffnet
wurde in ihrer frommen Beschäftigung, und herein trat mit allen
Merkmalen der Verzweiflung im Gesichte, und in der Hand einen
blinkenden Dolch haltend, der schändliche Graf von Vizenza. Dieses
war der Mann, dessen Anblick sie mehr als den Tod fürchtete, denn
eine geheime Ahnung flüsterte ihr zu, daß er die Quelle aller
Drangsale, die sie unermüdlich bestürmten, daß er der Mörder ihrer
Octavia sei; sie blickte ihn daher mit Ruhe, Verachtung und Abscheu
in das verstörte bleiche Angesicht und fuhr im Gebete fort.

		Victoria, redete sie der Graf im Drange der Aengstlichkeit an,
die Augenblicke sind kostbar; hört mich an. Ich habe mein Leben
auf's Spiel gesetzt, ich habe der Rache des unversöhnlichen Don
Manuels getrotzt, um bis in Euer Gemach zu dringen. Hier das
schreckliche Schauspiel vor Euren Augen wird Euch hinlänglich
beweisen, wie weit sich die Grausamkeit der Barbaren, die Euch
gefangen halten, erstreckt. Don Manuels Absichten liegen klar am
Tage. Ihr habt ihm eine Leidenschaft eingeflößt, die er um jeden
Preis befriedigen will. Er brennt vor Ungeduld, die Früchte seiner
Verbrechen zu genießen, und morgen, morgen schon, ohne weitern
Aufschub ist Euer Schicksal entschieden! -- Weigert Ihr Euch jetzt
noch, in einer so dringenden Gefahr die Stimme eines Verwandten,
eines zärtlichen Freundes zu hören, der das Schrecklichste
verachtet, um Euch von der Schande zu retten? Gelobt mir, Euch mit
mir zu verbinden, unterschreibt diese Versprechung und Eure
Befreiung ist gewiß. Mehr darf ich in diesem Augenblicke Euch nicht
erklären, aber ich schwöre Euch, dieses Papier gibt mir, sobald es
mit Eurer Unterschrift versehen ist, Rechte auf Eure Person, mit
deren Hülfe ich die Fesseln Eurer Verfolger zerbrechen und ihre
Wuth verlachen kann. Wenn Ihr nun auch Eure Einwilligung der
heißen, rechtmäßigen Liebe, die ich für Euch empfinde, versagen
wolltet, könnt Ihr sie auch Eurer Freiheit, Eurer Ehre
vorenthalten?

		Spart Eure Worte, erwiederte Victoria ruhig und mit
Entschlossenheit, nie werde ich unterschreiben.

		Sie stieß das Papier mit Abscheu zurück und setzte ihr Gebet
fort. Ihre kalte, verächtliche Weigerung trieb die in Polidors
Brust kochende Wuth bis auf's äußerste.

		Unglückliche! schrie er rasend, ich lese in Deinem schamlosen
Herzen, Dein listiger Räuber hat Dich verführt, und Du bist
entschlossen die Maitresse eines Banditen-Hauptmanns zu werden;
aber dennoch sollst Du das Blut, aus dem Du entsprossen bist, nicht
verunreinigen, Du sollst die Familie, zu der Du gehörst, nicht
entehren. Ich werde Dich sogar wider Deinen Willen der Schande
entreißen, in deren Pfuhl Du Dich frech hinein zu stürzen nicht
schämst!

		Nach diesen Worten ergriff er sie bei dem langen, über ihre
Schultern herabhängenden lockigten Haar, riß sie zur Erde, hob den
Dolch über ihrem Busen empor, und schien Begriff sie zu
ermorden.

		Victoria war bereit zu sterben, sie waffnete sich mit aller
Standhaftigkeit, welche die Frömmigkeit und Tugend verleihen und
sprach gefaßt:

		Wenn es der Himmel gestattet, so sterbe ich durch eines Mörders
Hand, aber nie werde ich eine Verbrecherin.

		Polidors Raserei bedurfte nach diesen Worten keines Zuwachses
mehr, er schäumte, seine Hand wühlte in dem schönen Haar der dem
Tode Geweiheten, seines Dolches Spitze berührte ihre wallende
Brust, da fühlte er sich von hinten ergriffen, und von kraftvollen
Armen, denen selbst die Stärke der Verzweiflung nicht widerstehen
konnte, entwaffnet und zu Boden geschleudert. Der kühne Hippolit
war es, der Victoriens Leben rettete; kaum erkannte sie ihn, so
sprang sie vom Boden auf und eilte Schutz suchend zu ihm hin. Auch
der Graf von Vizenza raffte sich auf, zog wüthend den Degen und
griff den Befreier seines Opfers mit blindem Ungestüm an, doch
dieser gleichfalls bewaffnet, stellte ihm Kaltblütigkeit und wahren
Muth entgegen.

		Graf von Vizenza, sprach er warnend, hier ist weder der Ort,
noch jetzt der Augenblick, wo ich mich mit Euch messen könnte; aus
Achtung gegen Donna Victoria, werde ich mich blos auf meine
Vertheidigung beschränken, denn für jetzt ist nur ihre Erhaltung
der einzige Zweck, den ich vor Augen habe.

		Beim zweiten Stoße des Grafen, den dieser mit der
Ungeschicklichkeit eines Rasenden nach Hippolits Brust führte,
wandt ihm dieser den Degen aus der unsichern Hand; ihn im Fallen zu
ergreifen, streckte sich Polidor nach vorn und stürzte blind vor
Wuth in das Schwerdt seines Gegners. Mit einem Schrei des Schmerzes
sank er zu Boden, ergriff im Fallen den Tisch, stürzte diesen sammt
der Lampe um, sie erlosch und der blutige Auftritt war im
Augenblicke in Dunkelheit begraben.

		Ohne Zeitverlust schob Hippolit, in dessen Armen die
halbohnmächtige Victoria ruhete, das größere Bette von seiner
Stelle, öffnete eine verborgene Thür in der Tapete, und trug seine
kostbare Bürde vom Kampfplatze. Sie befanden sich auf dem
Vorsprunge einer von Backsteinen erbaueten, äußerst engen Treppe,
die fast mit Schutt bedeckt war, der aber seit Kurzem zur Seite
geräumt zu sein schien, um den Durchgang wieder herzustellen.
Hippolit schloß hinter sich die Thür, schützte sich vor jeder
schnellen Verfolgung durch das Vorschieben zweier rostigen Riegel,
und trug nun Victorien, so schnell als es die zerbrechlichen Stufen
erlaubten, von einem unten dämmernden Lichtscheine geleitet, die
Treppe hinab. Die Helligkeit des Scheines nahm mit dem Hinabsteigen
zu, und als sie den Fuß der Treppe erreicht hatten, erblickte
Victoria eine männliche Gestalt mit einer Fackel in der Hand, die
ihnen entgegen kam, und in der sie mit Entzücken Pedro, ihren
wohlthätigen Arzt, erkannte. Schon öffnete sie den Mund, jenem ihre
Freude, ihn, den Vermißten, wiederzusehn, zu bezeugen, aber
Hippolit rieth ihr durch Zeichen, das tiefste Stillschweigen zu
beobachten, Nachdem sie ohne zu reden einen langen Gang
zurückgelegt hatten, waren sie abermals genöthigt, eine in den
Felsen gehauene Treppe, deren Stufen aber mehr noch als die erste,
zertrümmert waren, hinunter zu steigen.

		Diese Treppe war so eng, und das sie bedeckende Gewölbe so
niedrig, daß Hippolit seine Gerettete nicht länger tragen konnte,
sondern sie sich, ihrer Schwäche ungeachtet, dazu verstehen mußte,
zwischen ihm und Pedro zu gehen; aber die zitternde Unschuld
bedurfte ihrer völligen Gewandheit und ihres Muthes, um auf diesem
steilen, ungleichen und gefährlichen Pfade hinabzuklimmen. Die
Treppe stieß wieder an einen engen, sonderbar gewundenen
Felsengang, dessen Boden so abhängig, naß und glatt war, daß man
sich ohnmöglich hätte aufrecht halten können, wenn nicht die beiden
Seitenwände, welche kaum Platz zum durchgehen übrig ließen, dazu
gedient hätten, sich an sie zu stützen und auf diese Art zu halten.
Langsam und stillschweigend halfen sich die drei Flüchtlinge
einander, jedem Unfalle zu begegnen, bis man den Eingang einer
Höhle erreichte, deren Anblick entsetzlich war. An dieser Stelle
brauchte Hippolit die Vorsicht, Victorien zu bedeuten, daß sie über
dasjenige, was sie sehen werde, nicht erschrecken müsse, weil diese
schwarze Höhle nur Freunde beherberge. -- Ohne diese heilsame
Vorbereitung würde sie unfehlbar ihre Angst bei dem Anblicke eines
Trupps mit Feuergewehren bewaffneter Männer, die sich im
Hintergrunde bewegten, nicht haben unterdrücken können. Hippolit
näherte sich ihnen und fragte ob alles bereit sei?

		Ja, mein tapferer Hauptmann! antwortete einer der Bewaffneten
hervortretend, und an seiner Stimme erkannte Victoria den biedern
Matrosen Thomas. Hierauf löschte man die Lichter mit Ausnahme
zweier Blendlaternen aus, und der ganze Trupp setzte sich behutsam
und ohne Geräusch in den Gebirgsschluchten, die an den Meeresstrand
führten, in Bewegung. Ein frischer, kühler Wind, der sich grade
erhob, stärkte Victoriens schwindenden Kräfte, obschon ihre Angst
bei der Möglichkeit einer nahen Verfolgung stieg; jede
Felsenspitze, die sich in der Entfernung zeigte, schien ihr
Polidors oder Garzias Gestalt, und bei dem Geräusche der in ihrer
Ruhe gestörten Nachtvögel, bebte sie erschrocken; endlich erblickte
sie bei dem Ausgange aus einem gekrümmten Hohlwege am Gestade das
unabsehbare Meer und zu gleicher Zeit einen Kahn am Ufer, in
welchem zwei Männer auf ihre Ruder gelehnt harrten. Hippolit und
Pedro halfen ihr den Kahn besteigen, nahmen sie in ihre Mitte, die
übrigen Begleiter folgten, und als das Boot sie alle aufgenommen
hatte, entfernte es sich mit Hülfe der Ruder vom Ufer und erreichte
bald eine unweit vor Anker liegende Brigantine, welche, nachdem
Victoria mit ihrem Gefolge an Bord gegangen war, die Anker hob und
mit vollen Seegeln und günstigem Winde in See ging. Der Eifer und
die Gewandheit, mit welcher die Matrosen die Seegel und das Tauwerk
handhabten, so wie die Einigkeit, der gute Wille und die
Munterkeit, welche in ihrer Mitte herrschten, beruhigten Victorien
vollkommen, der ängstigende Gedanke an Verfolgung und Gefahren
verlohr sich aus ihrem Geiste; jetzt erst fing sie das Glück der
wiedererrungenen Freiheit zu genießen an, und ihr so lange schon
belastetes Herz erleichterte sich durch Vergießung von Thränen des
Entzückens und der Erkenntlichkeit, sanftere hatte sie seit ihres
Vaters Tode nicht geweint, und wärend sie flossen, verriethen ihre
den Befreiern zugerichteten Augen in rührendem Ausdrucke die
Empfindungen ihres von Freude überströmenden Herzens, mit einer
Wahrheit und Beredsamkeit, die keine Sprache ersetzen kann.

		 

		Siebentes Kapitel.

		Alle Maasregeln waren so gut eingeleitet,
daß die Brigantine sich in Kurzem auf hoher See befand, und
Victoria beim Scheine des Mondes die Felsengebirge nicht mehr
erkannte, welche dem fürchterlichen Schlosse, aus dem sie
entronnen, zur Brustwehr und unübersteiglichen Ringmauer dienten.
Hippolit näherte sich ihr jetzt ehrerbietig mit der Frage, in
welchem Hafen von Frankreich man sie einführen solle, damit sie
ihre Anverwandten von ihrer Ankunft daselbst so schnell als möglich
benachrichtigen könne?

		Ach, antwortete Victoria, ich besitze in Frankreich keine
Angehörigen bei denen ich Schutz finden könnte, ich kann nur nach
meinem Bruder verlangen, der aber unglücklicherweise sich
gegenwärtig mit seinem Regimente in Cadix befinden wird.

		Hippolit fragte den Steuermann, ob er den Lauf des Schiffes nach
Cadix richten könne, aber dieser erwiederte, daß der Wind zu dieser
Fahrt nicht günstig sei, und man bei zu langem Verweilen in diesen
Gewässern befürchten müsse, von Don Manuels Fahrzeugen eingeholt zu
werden.

		Auf diese Erklärung begehrte Victoria in den ersten
französischen Hafen einzulaufen, wo sie in dem nächsten
Frauenkloster Zuflucht suchen, und von dort aus entweder ihrem
Bruder nach Cadix, oder an die Familie Farinelli schreiben könnte.
Nach einigem Ueberlegen beschloß man nach dem Hafen von Toulon zu
steuren, um durch diesen Lauf den Feind zu hintergehen, der sie
wahrscheinlich auf der Fahrt nach dem nächsten Hafen vermuthen, und
seine Nachjagd hiernach richten würde.

		Die Kühle der Nacht nöthigte Victorien, sich in die Kajüte zu
begeben, wo sie in dem jetzigen ruhigen Augenblicke gegen ihre
Freunde den Wunsch äußerte, zu erfahren, durch was für ein
glückliches Ereigniß diese in den Stand gesetzt worden wären,
Garzias Rache sich zu entziehen und ihre Befreiung zu
unternehmen?

		Sennora, antwortete Pedro, Franzisko ist es, der die Thüren
unserer Gefängnisse öffnete, er war es gleichfalls, der uns Mittel
lieferte, bis zu Euch zu gelangen, und Eure Flucht zu
begünstigen.

		Großer Gott, rief Victoria vom Dankgefühl begeistert aus, Du
belohnst die Wohlthätigkeit und Menschlichkeit; sieh nun auch herab
auf meine großmüthigen Erretter und überschütte sie mit Deiner
Gnade. -- Aber nun, fuhr sie dann fort, Freunde, gebt mir Kunde von
dem Schicksal Don Sebastians, Diego's und der armen Therese.

		Therese und Don Sebastian befinden sich in vollkommner
Sicherheit, antwortete Pedro, und unter Franzisko's Schutz, wo sie
nichts zu fürchten brauchen, der Letztere ist sogar im Begriffe,
nach Rom zu reisen, wohin ihn in einer wichtigen Angelegenheit
Franzisko senden wird. Was indeß Diego anbetrifft, so können wir
Euch über sein Schicksal keine Aufklärung geben; in seinem Zimmer
ward ich nach Don Manuels Rückkehr am Abende ergriffen,
eingekerkert, und seit jener Zeit habe ich so wenig als Hippolit
von diesem treuen Diener das Geringste vernommen.

		Die Ungewißheit über Diego's Schicksal betrübte die mitleidige
Victoria, aber eine weit lebhaftere Unruhe belastete ihr Herz, und
doch wagte sie es kaum, diese mitzutheilen.

		Ach, sprach sie seufzend, wie glücklich würde ich mich nennen
können, wenn ich in Ansehung Diego's beunruhigt sein könnte und
nicht zittern müßte, daß noch ein anderer --

		Victoria zögerte fortzufahren, die Röthe der Verwirrung überzog
ihre Wangen, der aufmerksame Hippolit, dem ihre Verlegenheit nicht
entging, sprach dieserhalb bescheiden:

		Wenn es sich ziemt, so unterfange ich mich nach dem Namen
desjenigen zu fragen, den Ihr zu nennen Anstand nehmt, und dessen
Schicksal Euch nicht gleichgültig zu sein scheint?

		Diese Frage vermehrte Victoriens Verwirrung; sie hatte indeß zu
viel gesagt, um das Uebrige verschweigen zu können, überdem
erlaubte die sie peinigende Besorgniß kein längeres
Verheimlichen.

		Nicht Mistrauen ist es, sprach sie, was meine Zunge fesselt, wol
aber ein Geheimniß, und auch jetzt noch, fern von Don Manuels
Macht, weiß ich nicht, ob es mir vergönnt ist, desjenigen zu
erwähnen, dessen Loos mich sehr unruhig macht. Doch den Freunden,
die mir so kräftige Beweise ihrer Anhänglichkeit gaben, darf nichts
verborgen bleiben. -- Des Zufalls sonderbares Spiel ließ mich in
einem Seitenflügel von Don Manuels Schlosse mit einem großmüthigen
Unbekannten zusammentreffen, der wie Ihr von Menschlichkeit und
Mitleid hingerissen, mir zu meiner Entweichung behilflich zu sein
versprach, und diese Nacht war zur Ausführung seines Vorhabens
bestimmt. Aber leider läßt die unerwartet angeordnete Veränderung
meines Schlafgemachs mich fürchten, daß mein Beschützer entdeckt
und ein Opfer der unerbittlichen Rachsucht meiner grausamen
Verfolger geworden sei.

		Ist's möglich, rief Pedro erstaunt aus, zum ersten Male höre ich
von einem Unbekannten reden, von dessen Existenz ich nie Kenntniß
gehabt habe, obgleich mir als Arzt alle Bewohner des Schlosses
genau bekannt sind.

		Hippolit war in Nachdenken versunken. Eure Besorgniß, Sennora,
sprach er nach einer Weile, ist, hoffe ich, ungegründet, zwar kenne
ich Euren geheimnißvollen Beschützer, dessen Schicksal Eure Unruhe
erregt, eben so wenig als Pedro, doch weiß ich, daß sein Vorhaben
nicht entdeckt worden, und man eben so wenig geahnet habe, daß ein
solches in Werke sei. Wenn man Euch in das früher bewohnte Zimmer
zurück verwieß, so geschah dies nur aus der Ursache, die
schändlichen Absichten des verkappten Grafen von Vizenza zu
begünstigen. Franzisko, der unbezweifelt den von jenem Unbekannten
entworfenen Plan kannte, und der ihn mit seinem Beistande
unterstützte, fand es vielleicht angemessener, mir, dem
Glücklichen, die Ausführung dieser Unternehmung anzuvertrauen. Mehr
darf ich über diesen Gegenstand nicht reden; Franzisko hat mir
Bedingungen auferlegt, die ich zu ehren beschworen habe; doch wird
die Zeit kommen, wo alle diese Geheimnisse ohne Hülle vor Euren
Augen sich zeigen werden. Bis zu Diesem Zeitpuncte, dem ich nicht
voraus eilen darf, muß ich schweigen, doch erinnere ich mir, gehört
zu haben, daß jener Unbekannte eines zu mächtigen Schutzes genösse,
als dass er die Angriffe Don Manuels oder seiner Genossen zu
fürchten haben sollte.

		Die Unterredung wurde in diesem Augenblicke durch einen heftigen
Windstoß, der das Fahrzeug auf die Seite warf und ein Getöse
verursachte, als ob es in Trümmern zerschlagen sei, unterbrochen,
ihm folgte das Nothgeschrei der ganzen Mannschaft. Sogleich verließ
Hippolit mit verheimlichter Bestürzung die Kajüte, die Ursache des
Lerms zu erfahren, ließ jedoch Pedro bei Victorien zurück, um sie
zu beruhigen, zu welchem Behuf sich dieser, mit sichtlicher Angst
in den Zügen, wenig eignete. Glücklicherweise war Victoriens
Besorgniß von kurzer Dauer, der wiedereintretende Hippolit wußte
sie durch die Versicherung, daß der Augenblick der Gefahr vorüber
sei, sogleich zu heben.

		Wir haben bei ruhigem, windstillen Wetter, sprach er, die Küste
verlassen, und zur schnellern Flucht alle Seegel aufspannen müssen,
die jetzt von dem plötzlich sich erhebenden Windstoße etwas
gelitten haben, obgleich unsere erfahrnen Matrosen versichern, daß
dem Schaden in einer Stunde werde abgeholfen sein. Indeß wird es
rathsam werden, Sennora, wenn Ihr Euch jetzt schon mit den Launen
des wankelmüthigen Elements, dem Euer Schicksal in diesem
Augenblicke angehört, vertraut macht, und an sie gewöhnt, damit
Euch der Sturm, welcher allen Anzeigen und der, Vorhersagung des
Steuermanns nach, gegen Morgen ausbrechen wird, vorbereitet und mit
jener Standhaftigkeit ausgerüstet finde, die wir in weit
gefährlichern Lagen so oft an Euch bewundern mußten. Jedoch darf
ich zur Minderung Eurer vielleicht erwachenden Furcht sagen, daß
wir sehr unterrichtete und vorsichtige Seeleute an Bord besitzen,
die ein Schiff zu leiten verstehen, und die mir die Versicherung
gegeben haben, daß unser Fahrzeug von festem, dauerhaften Bau und
im Stande sei, dem heftigsten Sturme Trotz zu bieten.

		Lächelnd versprach Victoria, ohne Angst dem Ungewitter entgegen
zu sehen, auch die Gefahren der See weniger zu fürchten, und bald
zeigte sich die Gelegenheit, wo sie ihres Muthes bedurfte, denn
nach wenigen Stunden erhob sich der Wind mit verdoppelter Gewalt,
prasselnde Wellen bedeckten das schwankende Fahrzeug, und auch die
größte Anstrengung und Geschicklichkeit der Matrosen konnte nicht
verhindern, daß es von der Gewalt des Sturmes nach einer entgegen
gesetzten Richtung hingerissen und verschlagen wurde.

		Zwei Tage wüthete der Sturm mit unermüdeter Gewalt; wärend
dieser Zeit leisteten Pedro und Hippolit der liebenswürdigen Waise
abwechselnd Gesellschaft, doch war der Letztere oftmalen gezwungen
sie zu verlassen, um für ihre Rettung zu arbeiten, und den
Matrosen, die ihn liebgewonnen hatten, bei Handhabung der Seegel
hülfreiche Hand zu leisten, so oft es inzwischen die Augenblicke
der Erhohlung erlaubten, eilte er in die Kajüte, den Zustand ihres
Geistes zu erforschen, und ihr Betragen zu beobachten, aber nie
fand er sie verzagend, sondern so ruhig als es die Umstände
gestatteten.

		Bei dieser Gelegenheit glaubte Victoria in der Theilnahme und
Besorgniß ihres schwarzen Freundes einen Anstrich von Zärtlichkeit
zu entdecken, der sie in Verwirrung brachte, obgleich sich in
Hippolits Benehmen mehr Bescheidenheit, Unterwürfigkeit und
Ehrerbietung aussprach, als sie von ihrem Befreier, dem Manne, der
sein Leben für sie gewagt hatte, erwarten durfte. In Gegenwart
Pedro's war sein Betragen gefälliger, zutraulicher und
einnehmender, er schien sich den Bewegungen seines Herzens williger
zu überlassen, und glich dem besten, dem gefühlvollsten Freunde.
War er aber allein mit ihr, so lag in seinem ganzen Wesen
Zurückhaltung, Furchtsamkeit und ein auffallendes Bestreben, ihre
Wünsche zu errathen, ihr Wohlwollen zu erwerben, er hielt sich
entfernter von ihr und war dann nichts mehr, als der eifrigste und
anhänglichste der Diener.

		Dieses Benehmen beruhigte die sittsame Victoria über die
sonderbaren und öfters unbehaglichen Verhältnisse ihrer
gegenwärtigen Lage. Sie war das einzige weibliche Geschöpf in der
Mitte von größtentheils ungebildeten Männern, die nur ihre Leiden
kannten, deren Gesinnungen und Leidenschaften, ihr aber gefährlich
werden konnten; wer wollte sie beschützen? Getrost sah sie der
Zukunft entgegen, denn eine feste Stütze blieb ihr in dem Vertrauen
auf den tugendhaften Hippolit.

		In der dritten Nacht endlich legte sich der Sturm, und mit dem
Hervorbrechen der Morgenröthe beruhigte sich das Meer, die Winde
schwiegen und die Schiffer überließen sich der Freude und der süßen
Hoffnung, bald den ersehnten, freundschaftlichen Hafen zu begrüßen.
Der nächste Hafen war Toulon, doch hatte wärend des Sturmes das
Fahrzeug zu weit nach Osten getrieben, daher Hippolit der Meinung
war, nach Livorno zu steuern, um das durch die verfolgenden Schiffe
Don Manuels, welche die Entflohenen an der französischen Küste
vermuthen würden, irre zu leiten, allein das Schicksal schien die
armen Reisenden immer weiter vom Ziele ihrer Fahrt entfernen zu
wollen. Es trat nämlich eine so gänzliche Windstille ein, und das
Meer war so spiegelglatt, daß auch die ungeduldigen Matrosen durch
Ausspannung aller vorräthigen Seegel das Fahrzeug nur unmerklich in
Bewegung setzen konnten. Diese Stunden der Ruhe und Unthätigkeit
weihete Victoria dem seit mehreren Nächten entbehrten Schlafe, und
als sie neugestärkt erwachte, begab sie sich auf's Verdeck, wo sie
mit Entzücken die reine Luft einathmete und dann die grobe Nahrung
der Seeleute theilte, die sie bei heiterm Geiste und in Sicherheit
geschmackvoller fand als die Leckereien auf Don Manuel's
Tische.

		In der Nacht erhob sich endlich ein frischer Wind, den die
Mannschaft mit Jauchzen willkommen hieß; nun drang zwar Hippolit
von neuem auf die Richtung nach Livorno, allein der Steuermann,
welcher unweit Toulon geboren war, und daher innerlich wünschte, in
diesem Hafen anzulegen, machte verschiedene Einwendungen gegen den
Vorschlag Hippolits, gab vor, daß der Wind ihnen entgegen sei, die
Ueberfahrt zu langwierig sein möchte, und das Fahrzeug von dem
dreitägigen Sturme zu bedeutend gelitten habe, um noch lange See
halten zu können; da nun überdem bei der Berathschlagung der größte
Theil der Schiffsmannschaft ihres Steuermanns Meinung beitrat, so
war Hippolit genöthigt nachzugeben, obgleich er den Lauf nach
Livorno zur Vermeidung des verfolgenden Feindes immer noch für
sicherer hielt.

		 

		Achtes Kapitel.

		Toulons Hafen konnte den Berechnungen des
Steuermanns zufolge nicht fern sein; um ihn nicht zu verfehlen,
lenkte er das Fahrzeug nach Westen; der günstige Wind bließ in die
vollen Seegel, das Wetter und die See schienen den Wünschen der
Matrosen entgegen zu kommen; in wenigen Stunden hatte die leicht
bemannte Brigantine eine ansehnliche Strecke zurückgelegt, und
immer näher trugen sie die friedlichen Wellen dem ersehnten
Bestimmungsorte.

		Wärend Hippolit auf dem Verdecke mit geschäftigem Muthe die
Matrosen in ihren Dienstverrichtungen unterstützte, hatte sich
Victoria auf des Arztes Verlangen eines feuchten Nebels wegen in
die Kajüte zurückgezogen, wohin er sie begleitete, und sie auf
ihren wiederholten Wunsch mit der Geschichte seiner Lebensjahre
bekannt machte.

		Mein Vater, sprach er, war ein wenig bemittelter Kaufmann in
Carthagena; unverschuldete Unglücksfälle hatten seinen Handel und
sein Vermögen, bald darauf aber leider auch seine Gesundheit
zerrüttet, und nach seinem kurz darauf erfolgtem Tode hinterließ er
eine dürftige Witwe mit sieben Kindern, von denen ich das Aelteste
war. Schon vor Absterben meines Vaters war ich, weil ich früh viele
Neigung zum chirurgischen Fache verrieth, bei einem geschickten
Wundarzte untergebracht, dessen Tochter mich liebgewann, und mir
ihr Herz und ihre Hand mit Zustimmung ihres Vaters versprach,
sobald ich mich in der Welt umgesehn haben und im Stande sein
würde, eine Frau zu ernähren. Freunde meiner Eltern, die mir
gewogen waren und meinen Entschluß, mich auswärts zu
vervollkommnen, billigten, verschafften mir eine Anstellung als
Unter-Wundarzt bei einem nach Westindien bestimmten Regimente, mit
welchem ich mich kurz darauf nach Hispaniola einschiffte. Sieben
Jahre blieb ich im fremden Welttheile, besuchte den größten Theil
der spanischen Besitzungen, sammelte Erfahrungen und Kenntnisse,
und weil mir das Glück bei meinen Curen und Unternehmungen günstig
war, ein ansehnliches Vermögen, größtentheils Früchte meiner
Ersparnisse. In meinem sechs und zwanzigsten Jahre kehrte ich in
mein Vaterland und nach Carthagena zurück, fand bei meiner theuren
Isabella noch eben die Liebe und Treue, welche sie mir
aufzubewahren gelobt hatte, ließ mich häuslich nieder, und erschuf
mir bald ein nie geträumtes Glück in den Armen einer liebenden
Gattin, das ich aber leider nur kurze Zeit genoß.

		Einige Jahre nach meiner Verheirathung, als ich einst am Abende
aus einem Dorfe unweit Carthagena, wo ich einen Kranken besucht
hatte, zurückkehrte, und mich mein Weg durch einen Wald führte,
bemerkte ich in einer Schlucht einen ausgestreckt auf der Erde
liegenden, wohlgekleideten, dem Anscheine nach leblosen Mann.
Sogleich stieg ich vom Maulthiere, mich zu vergewissern, ob er tod
sei oder meiner Hülfe noch bedürfe, und fand ihn nur verwundet,
aber auf eine so gefährliche Art verwundet, daß eine Stunde
Zögerung den Verband unnöthig gemacht haben würde. An seinem Kopfe
floß das Blut aus einer tiefen Wunde, und mehrere andere Theile des
Körpers waren theils gebrochen, theils zerschellt. -- Ohne Verzug
rief ich Beistand herbei, verband den Verwundeten so gut es sich im
Walde thun ließ, sorgte dann dafür, daß er nach der Stadt getragen
und nicht weit von meiner Wohnung untergebracht wurde, wo ich ihn
selten verließ, und durch den Gebrauch zweckmäßiger Mittel und der
nöthigen Sorgfalt in einigen Tagen zu der Beruhigung gelangte, ihn
außer Gefahr zu sehen.

		Ach, ich fühlte mich so glücklich ihn gerettet zu haben, und wie
viel Leiden hätte mir sein Tod erspart!

		Der Fremde schien Verstand, Kenntnisse und Bildung, Früchte
einer guten Erziehung zu besitzen, aber in seinem Benehmen und
selbst in seinem Gesichte lag eine versteckte Härte und etwas
Zurückstoßendes. Er war vom lebhaftesten Danke durchdrungen, als
ich ihm ankündigte, daß er bald ganz hergestellt sein würde, und
betheuerte mir, daß er den ihm geleisteten Dienst nie vergessen
werde. -- Er hat leider Wort gehalten. Seiner Erzählung nach war er
aus Messina gebürtig und Besitzer eines Fahrzeugs, mit welchem er
an den Küsten des mittelländischen Meeres Handel trieb. Seit
einigen Tagen, sagte er, sei er mit einer reichen Ladung in den
Hafen von Carthagena eingelaufen, und nachdem er seine Geschäfte
beendigt, in der Absicht ausgeritten, die umherliegende schöne
Gegend kennen zu lernen, aber am Abende von dem Wege abgekommen, im
Gehölze irre geritten und mit dem Maulthiere in den Abgrund
gestürzt, in welchem ich ihn gefunden hatte. Diese Aussage stimmte
mit dem Zeugnisse mehrerer Einwohner Carthagena's, die ihn als
einen, den Hafen der heiligen Barbara fleißig besuchenden Kaufmann
kannten, überein. Als er im Stande war das Zimmer zu verlassen, lud
ich ihn ein mich zu besuchen, bewirthete ihn bei mir, und machte
ihn zum Zeugen meines Glücks, das er in freundschaftlichen Scherzen
mir zu beneiden schien. Im brüderlichen Umgange verlebte er mit uns
die Zeit seiner Genesung, und vor seiner nach einigen Wochen
erfolgenden Abreise von Carthagena bat er meine Gattin, einen
kostbaren Diamant, zum Beweise seiner Dankbarkeit für meine
ärztlichen Bemühungen und die gute Aufnahme, die, er in meinem
Hause gefunden hatte, anzunehmen.

		Dieses Geschenk in Vereinigung mit der ansehnlichen Belohnung,
die ich dafür erhielt, daß ich einen allgemein geliebten und
verehrten Geistlichen in Murzia, den ich, als ihn schon alle seine
Aerzte verlassen und aufgegeben hatten, behandelte, und von einer
schweren Krankheit wie durch ein Wunder glücklich heilte, setzten
mich in den Stand, eine meiner Schwestern mit einem jungen
Anverwandten meiner Gattin, einem liebenswürdigen Jüngling, zu
verheirathen und anständig auszusteuren. Ein Jahr seit ich die
glückliche Cur an dem Kaufmann aus Messina vollbracht hatte, mochte
beinahe verflossen sein, als ich die Vermälung jener beiden jungen
Leute feierte, deren Glück so wie die Zufriedenheit meiner
geliebten Gattin für mich ein Gegenstand des Entzückens und des
Triumphes war. Umgeben von Menschen, deren Wünsche durch mich
befriedigt waren, geachtet und geliebt von der ganzen Stadt, eine
frohe Zukunft vor Augen und Frieden im Herzen, genoß ich die
Ergötzlichkeiten einer reinen, heitern Glückseeligkeit, und ich
gestehe es offenherzig: nicht ganz gelegen kam mir daher eine
unerwartete Störung.

		Ein junger Bauer fragte außer Athem und bestürzt nach mir, und
benachrichtigte mich, daß sein armer Vater so eben von einem
Schlagflusse getroffen sei, weshalb er mich mit Thränen bitte, zu
seiner Hülfe sogleich mit ihm zu gehen, ehe es zu spät sein könnte.
Obgleich ich mich zwar in diesen Augenblicken ungern von der frohen
Gesellschaft trennte, so schwankte ich doch nicht eine Minute, mein
Vergnügen meinem Berufe und den Pflichten der Menschheit
aufzuopfern, versah mich schnell mit dem Nöthigen, versprach,
sobald es die Umstände erlauben würden, mich wieder einzufinden,
und folgte dem jungen Bauer. Dieser führte mich in die Vorstadt dem
Wohnorte seines Vaters zu. Es war bereits spät am Abende; nachdem
wir durch mehrere Straßen gegangen waren, zeigte er mir ein Haus
von dürftigem Aeußern und ließ mich eintreten; aber kaum hatte ich
die Schwelle überschritten, so schloß sich hinter mir die Thür, ein
Haufen Banditen fiel in der Dunkelheit über mich her, band mich,
verstopfte mir den Mund, schleppte mich in einen Wagen, der an der
Hinterthür des Hauses hielt, und fuhr mit mir rasch davon, ohne daß
ich hätte errathen können, welche Absicht man mit mir hege. Auf
diese Art brachten mich meine Begleiter, die ich für Räuber halten
mußte, ans Ufer des Meeres, trugen mich bei finsterer Nacht, ohne
mich meiner Bande zu entledigen, in ein vor Anker liegendes Schiff,
wo man mich in eben diesem Zustande in den untersten Raum warf, und
bald darauf das Gestade verließ. Wohin das Schiff seinen Lauf nahm,
blieb mir unbekannt und war mir Unglücklichen, den die Verzweiflung
und Seekrankheit marterte, gleichgültig. Nach vielen Stunden, als
längst der Tag angebrochen war, und wir uns meiner Rechnung nach
auf hohem Meere befinden, und viele Meilen schon zurückgelegt haben
mußten, langte ein Boot bei uns an. Man holte mich nun von unten
herauf, verband mir die Augen, ließ mich in das Boot hinab und
erreichte nach wenigen Stunden Land. Bis daher war ich an Händen
und Füßen fest gebunden und geknebelt gewesen, jetzt befreiete man
die letztern von den Stricken, und führte mich mit noch immer
verbundenen Augen auf einem sehr beschwerlichen Wege bald bergauf,
bald bergab über Felsstücke und Mauertrümmern, mehrere Treppen
hinauf, und als man mir endlich die Binde von den Augen nahm,
befand ich mich in einem Saale von Don Manuels Schlosse, wo dieser
selbst mit noch einem andern Manne gegenwärtig war, den ich
sogleich als den angeblichen Kaufmann von Messina, der mir die
Erhaltung seines Lebens dankte und den ich mit der aufrichtigsten
Gastfreundschaft behandelt hatte, wieder erkannte. Nachdem mir die
Hände losgebunden waren, stellte mich dieser dem Don Manuel, mit
den mir ewig unvergeßlichen Worten vor:

		Seht hier, Sennor, jenen geschickten Wundarzt, den ich Euch
zuzuführen versprochen, und dessen Talente ich an mir selbst
bewährt gefunden habe; ich glaube, ich hätte Euch kein nützlicheres
und nothwendigeres Mitglied unserer Gesellschaft zuführen
können.

		In diesem Zuge satanischer Undankbarkeit und Verrätherei, werdet
Ihr Sennora, ohne Mühe den schändlichen Garzias erkennen. -- Acht
lange Jahre habe ich in der Räuberhöhle zugebracht, ohne auf irgend
eine Weise mir Kunde von meinem unglücklichen Weibe verschaffen zu
können, nur die Hoffnung, daß die Vorsehung über kurz oder lang ein
mitleidiges Auge auf meine traurige Lage werfen, und mir Mittel
zuweisen könnte, die schreckliche Knechtschaft abzuwerfen, hat mich
erhalten.

		So weit, war Pedro in seiner Erzählung, welche Victoria mit
Aufmerksamkeit und lebhafter Theilnahme zuhörte, gekommen, als ein
verwirrtes Geschrei der Mannschaft auf dem Verdecke diese plötzlich
unterbrach, und Beide sich erschrocken und fragend ansahen. Gleich
darauf trat Hippolit mit einem Gesichte in die Kajüte, das seiner
Bemühungen ungeachtet gleichgültig zu scheinen, seine Unruhe mit
deutlichen Zügen bezeichnete.

		Sennora, fing er etwas bedenklich an, das Schicksal scheint uns
noch immer nicht ganz günstig werden zu wollen, und ich fürchte
fast, daß Euer bewunderungswürdiger Muth bald wieder auf eine harte
Probe gestellt werden könne.

		Ich verstehe Euch, unterbrach ihn Victoria erschreckt, wir
werden verfolgt.

		So scheint es, erwiederte Hippolit, denn wir entdecken in der
Ferne ein Schiff, das Jagd auf uns zu machen scheint, und dem wir
nicht entgehen konnten, weil uns der seit einigen Stunden
herabgesenkte dichte Nebel verhindert hat, es zeitig genug zu
gewahren; bis jetzt können wir noch nicht unterscheiden, ob es ein
algierischer Korsar, oder eine von Don Manuels Brigantinen ist,
aber unglücklicherweise ist es entweder der eine oder die andere,
und unsere letzte Hoffnung ruht jetzt nur auf dem von uns sämmtlich
gefaßten Entschluß, eher mit den Waffen in der Hand zu sterben, als
uns zu ergeben.

		Nach diesen Worten wollte Hippolit zu der Mannschaft
zurückkehren, doch Victoria hielt ihn zurück.

		Ihr dürft nicht allein gehn, rief sie entschlossen, zu oft schon
habt Ihr Euer Leben für eine Unglückliche gewagt, deren Schicksal
der Himmel bestimmt hat; mich allein suchen die Barbaren, nur mir
gilt die Verfolgung, ich will daher lieber ihnen ihr Opfer
freiwillig überliefern, als so großmüthige Freunde für meine
Vertheidigung sterben sehen.

		Diese edle Aufopferung, sprach Hippolit ernst, würde Euch
verderben, ohne uns zu retten; unser unglückliches Verhängniß ist
von gleichem Maaße, auch gegen uns ist ihre Rache gerichtet, uns
droht Tod oder harte Gefangenschaft, und nur vermöge einer
hartnäckigen, verzweifelnden Gegenwehr können wir vielleicht dem
uns geschwornen Verderben entgehen. Lieber Pedro, fuhr er fort,
bleibt bei Donna Victoria, trachtet darnach, ihr an Standhaftigkeit
gleich zu kommen, und erlaubt nicht, daß sie sich auf dem Verdecke
blicken lasse, wo sie ohne Nutzen der größten Gefahr in die offnen
Arme eilen würde. Und Ihr, Sennora, könnt auch hier in der Kajüte
Euren Freunden im kritischen Augenblicke nützlich sein; ich erlaube
mir, Eurer starken und mitleidigen Seele eine Sorge aufzutragen,
die ihrer würdig ist. Sollte einer von unsrer kühnen Mannschaft im
Gefechte verwundet werden, so will ich ihn hieher zu Euch schicken,
damit Eure wohlthätige Hand Pedro beim Verbande unterstützen und
Euer Mund dem Leidenden Trost sprechen kann.

		Die Ausübung der Wohlthätigkeit und Menschlichkeit war Victorien
in allen Gestalten eine heilige Pflicht, die sie auch auf Kosten
ihres eignen Heils dem Unglücklichen nie versagt haben würde, sie
war daher sogleich bereit zu bleiben und das Amt zu übernehmen,
waffnete sich mit aller zu erzwingenden Standhaftigkeit, empfahl
den davon eilenden Hippolit dem Schutze des Himmels, hoffte aber
noch immer, daß Gott ihr leises Gebet erhören, ihr flüchtiges
Fahrzeug vor dem tückischen Auge des Feindes verhüllen und so die
Gefahr vor dem Ausbruche zertheilen werde. Pedro dagegen suchte
stillschweigend die nöthigen Instrumente und den Apparat hervor,
zerschnitt seufzend das zum Verbande bestimmte Leinen und
schüttelte zweifelnd den Kopf, so oft Victoria die Möglichkeit, den
Corsaren zu entfliehen, berührte, und den heißen Wunsch zu erkennen
gab, daß seine Vorbereitungen unnöthig sein mögten.

		Inzwischen vergrößerte sich mit jedem Pulsschlage der Lerm und
das Getümmel auf dem Verdecke, und bald verkündigte das Getöse der
Waffen, das rasende Geschrei der Streitenden und vor Allem das von
beiden Seiten mit gleicher Heftigkeit und Schnelle donnernde
Geschütz den Anfang des blutigen Gefechts, und die Wuth des
Angriffes, so wie die Verzweiflung des Widerstandes. Unbekannt mit
den Schrecknissen eines Seegefechts, fürchtete die arme betäubte
Victoria den immer näher rückenden Augenblick, wo sie der
steigenden Angst unterliegen würde, da brachte man einen bedeutend
Verwundeten, dessen Anblick sie an ihre Pflicht erinnerte, und ihr
neue Kräfte einhauchte. Ohne Säumniß half sie Pedro, der des
unglücklichen Matrosen Wunde untersuchte, und scheuete nicht selbst
Hand mit an zu legen, als er verbunden wurde, bei welcher Arbeit
der Arzt sich nach der Lage der Sachen auf dem Verdecke
erkundigte.

		Auf unserer Seite, sprach dieser, thut Tapferkeit von der
Verzweiflung angefeuert Wunder, obgleich uns der Feind an Zahl und
Geschütz drei Mal überlegen ist. Aber unser Anführer, der brave
Hippolit, schlägt sich herum wie ein Löwe, und wird wol den Sieg zu
unserm Vortheile entscheiden.

		Kaum war der Sprecher verbunden, so trat schon ein zweiter
herein, dessen Arm von einer Kugel zerschmettert war. Geschäftig
näherte sich ihm Victoria, das rieselnde Blut zu stillen, fuhr
jedoch beim Anblick der klaffenden Wunde, aus der des Knochens
Splitter hervorsteckten, schaudernd und seufzend zurück, und das
Mitleid entriß ihr einen leisen Schrei.

		Großer Gott, sprach sie bebend, und mit einem bedenklichen Blick
auf Pedro, diese Wunde ist doch nicht tödlich? --

		Sie wird mir den Arm kosten, antwortete statt des Arztes der
Matrose kaltblütig, aber gern hätte ich sie Beide verlohren, wenn
nur unser theure Neger verschont geblieben wäre.

		Himmel! rief Victoria mit Entsetzen, Hippolit ist verwundet?

		Ja wohl, Sennora, erwiederte der Mastrose, aber trotz dem macht
er den Feinden, die alle ihre Hiebe nur nach ihm zu richten
scheinen, viel zu schaffen; man hat ihm zugerufen, daß er keine
Gnade finden werde, wenn er Euch nicht sogleich ihren Händen
überliefere, er will sich aber lieber in Stücken hauen lassen, als
auf diese Art sein Leben zu retten.

		Mehr hörte Victoria nicht; ohne daß es Pedro, der mit den
Verwundeten beschäftigt war, verhindern konnte, flog sie auf das
Verdeck, erzwang sich eine Bahn durch Feuer, Rauch und die Menge
der Streitenden, bis zu dem kämpfenden Hippolit, den sie von einem
Haufen Feinde, die beim Entern an Bord gesprungen waren, umringt
fand, und der, obgleich er aus einer breiten Wunde am linken Arme
viel Blut verlohr, sich doch immer noch mit Vortheil vertheidigte,
und mehrere seiner Gegner zu seinen Füßen hingestreckt hatte.

		Hier bin ich, schrie sie außer sich, ich überliefere mich Euch,
haltet ein! -- Und so warf sie sich den, über dem Haupte ihres
Befreiers drohend gehobenen Säbeln muthig entgegen, stieß einen der
Räuber, der sein Pistol auf ihn abzudrücken im Begriff war, zurück,
und sank nun von der Heftigkeit ihrer Anstrengungen erschöpft, ohne
Besinnung auf's Verdeck zwischen Todte und Verwundete.

		 

		Bei ihrem Wiedererwachen befand sie sich in einer andern Kajüte
als die, welche sie früher bewohnt hatte, und vermuthete daher, daß
sie auf der feindlichen Brigantine sein müsse. Alles war still, das
Gefecht war beendigt und sie also von neuem in der Gewalt der
siegreichen Banditen Don Manuels. Ihre Ungewißheit hierüber
verschwand, das letzte Fünkchen Hoffnung erstarb beim Anblick des
verhaßten Garzias, der zu ihr hereintrat. Schweigend und verhöhnend
betrachtete er das wiedererhaschte Opfer, auf seinem Gesichte las
man die höllische Freude des triumphirenden Verbrechers, und in
seinen frohlockenden Blicken den Genuß, welchen er sich beim
Anschaun der Leiden, die diesem von neuem vorbehalten waren,
versprach.

		Die Gegenwart dieses Barbaren war hinreichend, Victorien den
Umfang ihres unglücklichen Schicksals beurtheilen zu lassen. Ihre
Lage war jetzt schrecklicher als in den ersten Tagen ihrer
Entführung, von der peinlichsten Unruhe über das Loos der tapfern
Freunde, die sich ihrer Vertheidigung geopfert hatten, gequält,
aller Mittel beraubt, von einer theilnehmenden, mitleidigen Seele
Aufschluß und Gewißheit zu erhalten, fürchtete sie durch unnütze
Fragen und überflüssige Klagen den Triumph ihrer Henker zu
vermehren, und verfiel in einen Zustand, der einer gänzlichen
Gefühllosigkeit glich, ohne daß ein Wort, ein Seufzer über ihre
Lippen trat, oder eine Thräne ihr Auge befeuchtete; aber in ihres
Herzens Tiefe schöpfte sie Trostgründe und Standhaftigkeit in der
Ruhe ihres Gewissens und in ihrem vollkommnen, unerschütterlichen
Vertrauen auf die Gerechtigkeit des Allmächtigen, dessen Fügungen
sie sich mit Ergebung ohne Wehklagen unterwarf.

		 

		Neuntes Kapitel.

		In diesem Zustande einer ruhigen,
duldsamen Gemüthsverfassung blieb Victoria bis zur Stunde der
Mitternacht. Längst schon hatte sich Garzias mit seinen
Raubgenossen, die sie fest eingeschlafen glaubten, entfernt, um
sich zu Tische zu setzen und von der Anstrengung des Gefechts beim
vollen Becher zu erholen. Plötzlich unterbrach ihre Träumereien ein
leises Gemurmel, sie glaubte zu verschiedenen Malen ihren Namen mit
gedämpfter Stimme ausrufen zu hören, richtete sich von ihrem Lager
auf, stützte sich horchend auf den Ellenbogen und bemühete sich zu
unterscheiden, wo und wer sie rufe. Nun bemerkte sie am Fenster
ihres Zimmers das Gesicht eines Mannes, dessen Züge sie durch die
Finsterniß zu erkennen glaubte.

		Großer Gott, rief sie ermuntert aus, ist es Diego's Geist, der
mich ruft?

		Es ist Diego selbst, antwortete die Stimme, der Euch zu befreien
kommt, wenn Ihr Euch entschließen könnt, ihm zu folgen.

		Ach, guter Diego, seufzte Victoria zweifelhaft, dessen Tod ich
mit bittern Thränen beweint habe, wolltet Ihr wirklich Eure
Wiederaufstehung durch eine Wohlthat verherrlichen?

		Wir dürfen keine Minute verlieren, sprach der treue Diener
ungeduldig, ein nahes Boot erwartet Euch, vertraut Euch meiner
Führung an, die Augenblicke sind uns günstig, denn noch schlafen
Eure Verfolger.

		Ich folge Euch, Diego, erwiederte Victoria, aber sagt mir ohne
Hehl, wird meine Flucht dem treuen Hippolit und den übrigen
Freunden verderblich sein?

		Im Gegentheil, entgegnete Diego, zu diesen will ich Euch
geleiten.

		Hoffnung und Liebe zur Freiheit liehen nun Victorien neue
Kräfte, von Diego unterstützt stieg sie aus dem Fenster der Kajüte
auf die am Hintertheil des Schiffes befindliche Gallerie und in ein
Boot hinab, das von einem Matrosen bewacht wurde, den sie mit
inniger Freude für den ehrlichen Thomas erkannte. Kaum war sie mit
möglichster Behutsamkeit und Stille von jenem hineingehoben, so
entfernte sich das Boot mit leisen Ruderschlägen und erreichte nach
einigen Augenblicken das in der Nähe befindliche Fahrzeug, welches
Victorien auf ihrer Flucht davon getragen hatte, und an dessen Bord
sie Pedro und der größte Theil ihrer Begleiter mit Thränen der
Rührung und aufrichtiger, ungekünstelter Freude willkommen hießen.
Dankend reichte Victoria den um sie her versammelten Matrosen die
zitternden Hände, trocknete ihre nassen Augen, denn auch die
Gefühlvolle konnte sich des Weinens nicht enthalten, und gelobte,
ihre seltne Anhänglichkeit und Treue nie zu vergessen, da sie sich
jetzt leider außer Stand befinde, sie nach Verdienst zu belohnen.
Doch der Steuermann rief ungeduldig die Säumigen an die Arbeit,
schnell eilte jeder an den angewiesenen Posten, die Seegel wurden
dem Winde preis gegeben, und dieser, diesmal der verfolgten
Unschuld hold, benutzte die Gelegenheit ihr zu dienen, und jagte
das Schiff mit bewunderungswürdiger Schnelle durch die Wogen, daß
man in einer Stunde viele Meilen gewann und einen bedeutenden
Vorsprung vor Garzias Brigantine bekam.

		Victoria wollte das Verdeck nicht verlassen, ihre unruhigen
Blicke verweilten suchend auf allen Gestalten, die um sie her
beschäftigt waren da sie aber noch immer den ihr theuer gewordenen
Hippolit vermißte, so wagte sie es endlich, mit bebender Stimme den
geschäftigen Wundarzt um das Schicksal dieses kühnen aber
unglücklichen Jünglings zu befragen.

		Auch er ist hier an Bord, antwortete dieser, aber seine Wunde,
wenn gleich nicht gefährlich, ist doch immer so bedeutend, daß ich
für nothwendig gehalten habe, ihm das Wagstück Diego's so lange zu
verschweigen, bis das Gelingen nicht mehr zweifelhaft sein könnte;
die Unruhe seines Gemüths hätte leicht sehr nachtheilige Folgen
haben können. Da ich aber ihm jetzt so gute Nachrichten zu
hinterbringen habe, so will ich auch sofort sein Gefängniß
öffnen.

		Nach diesen Worten entfernte sich Pedro, kehrte aber nach einer
Weile mit Hippolit, der sich auf ihn stützte und einen Arm im Bande
trug, zurück. Die besorgte Victoria fürchtete, daß der Freude
Uebermaas und der plötzliche Uebergang von so entgegengesetzten
Empfindungen, seiner Gesundheit in seinem gegenwärtigen, schwachen
und hinfälligen Zustande leicht gefährlich sein könnte; aber Pedro
hatte ihn vorzubereiten gewußt, mit weiser Vorsicht gebot er dem
kranken Freunde, der, von Entzücken hingerissen, die Verlohrne
wiederzusehn, sein Herz in Ergießungen ausschütten wollte,
Stillschweigen, und in der Absicht die Reizbaren zu zerstreuen,
erweckte er ihre Neugierde, indem er ungeduldiges Verlangen
bezeigte, von Diego zu erfahren, auf welche wunderbare Art er ein
so kühnes und gefahrvolles Unternehmen beginnen, und so glücklich
ausführen können.

		Ich glaube, begann Diego bescheiden, daß der Himmel, um mich zum
Guten zurückzuführen, die erste löbliche Handlung eines reuigen
Sünders hat begünstigen wollen, denn Alles ist über meine Erwartung
trefflich gelungen, und noch erstaune ich selbst über die
Möglichkeit des Gelingens.

		Ich bin genöthigt, Sennora, in meiner Erzählung bis zu dem
Zeitpuncte hinaufzugehen, wo Pedro von meinem Krankenlager gerissen
wurde. Gleich darauf trat Don Manuel herein, ließ mein Bette von
einem Haufen seiner Untergebenen umringen, verbot mir, einen Laut
von mir zu geben, und befahl, mich so, wie ich ausgestreckt im
Krankheitszustande lag, mit Matratze und Decke auf das Fahrzeug,
welches wir so eben verlassen haben, und das in unserer Bucht ruhig
vor Anker lag, zu tragen. In der Kajüte des Steuermanns war bereits
zu meinem Empfange das Nöthige eingerichtet; man legte mich in eine
gut befestigte und bequeme Hangmatte, Don Manuel hieß seinen Leuten
sich entfernen, und brach dann das bisher beobachtete
Stillschweigen:

		Diego, sprach er, aus Zuneigung zu Dir, und in Berücksichtigung
Deiner treuen Dienste so wie Deines guten Herzens, habe ich bisher
den Vorschlag, Dich in einem Gefängnisse zu verwahren, immer
verworfen; doch ist es gegenwärtig durchaus nöthig, daß Du keine
Verbindung mit den übrigen Bewohnern des Schlosses habest. Ich
kenne Deine seltsame Anhänglichkeit für die junge Dame, die ich
dort zurückhalte; ich weiß den Grund Deiner Theilnahme an ihrem
Schicksale, ich kann ihn nicht tadeln, aber ich will auch nicht,
daß er der Ausübung der Absichten, die ich mit ihr hege, schade.
Uebrigens umfassen diese Absichten nichts, was Dich beunruhigen
könnte. Wenn ich gleich die Anwendung einiger Maasregeln
gestattete, welche dahin abzielten, sie in Angst zu setzen und zu
erschrecken, um sie nachgiebiger zu machen, so wird mich doch
nichts in der Welt vermögen können, meine Einwilligung zu geben,
daß ihr das geringste Leid geschehe. Aber ich habe einem Freunde,
der sie leidenschaftlich liebt, und dem die Bande des Bluts ein
Recht auf sie einräumen, mein Wort gegeben; es kömmt nur darauf an,
ihre Einwilligung zu einer Verbindung zu erlangen, gegen welche ihr
Geist einen thörigten Widerwillen bezeigt. Diese Verbindung ist in
jeder Hinsicht vortheilhaft für sie, und es ist durchaus nöthig,
daß sie sich, auch mit Zwang dazu entschließe. Ich lasse Dir Felix,
der Dein Freund ist, er wird Dich mit Eifer und Sorgfalt bedienen,
und Dir die Arznei reichen, welche Dir Pedro verordnet hat; es soll
Dir an nichts fehlen, füge Dich in Dein Schicksal, denn eine
Aenderung kann vor jetzt nicht statt finden, und bedenk, daß mit
jedem Andern nicht so glimpflich würde verfahren sein.

		Nach dieser Weisung verließ mich Don Manuel und Felix nahm
seinen Platz ein. Ich weiß nun nicht, ob ich der Seeluft die
baldige Wiederherstellung meiner Gesundheit zuschreiben soll, genug
in kurzer Zeit und ohne weitere Mittel war ich so weit genesen, daß
ich mein Bette verlassen und meine Zeit des Tages über auf dem
Verdecke zubringen konnte, wo es mir an Langerweile nicht
fehlte.

		In einer Nacht, als ich längst völlig gesund geworden und in
meiner Hangmatte ruhig schlief, entstand ein unbeschreiblicher
Tumult auf dem Verdecke, ein Laufen und Toben, daß mir darüber der
Gedanke aufstieß, uns könne Gefahr drohen. Eilends sprang ich auf,
sah das Fahrzeug mit Matrosen angefüllt, die es schnell in
seegelfertigen Stand setzten, und erfuhr, daß es dazu bestimmt sei,
Euch auf Eurer Flucht zu verfolgen. Nun schloß ich zwar unmuthig,
daß man mich zu dieser Expedition nicht gebrauchen werde und mir
die Gelegenheit benommen würde, Euch nützlich zu sein; indeß irrte
ich mich glücklicherweise und die Sache drehete sich anders.
Garzias, der Befehlshaber des Schiffes, setzte kein Mistrauen in
meine Treue; er rechnete den thätigen Antheil, den ich bei
Gelegenheit jenes nächtlichen Ueberfalls Alonzo's, an Eurer
Vertheidigung genommen, so wohl meiner bekannten Feindschaft gegen
diesen als auch meiner Treue gegen Don Manuel zu und ahnete meinen
Eifer und meine Anhänglichkeit an Euch nicht, da ihm die frühern
Verbindungen mit Eurer achtungswerthen Familie unbekannt geblieben
waren; überdem bedurfte er zur Ausführung des ihm gegebenen
Auftrages eines erfahrnen Seemannes, der ich zu sein mir
schmeicheln darf, und also nahm er keinen Anstand mich zu
gebrauchen. Nun hoffte ich zwar, daß Ihr bereits weit entfernt sein
und den nächsten Hafen erreicht haben könntet, und daher unsere
Nachjagd vergeblich sein werde, bemerkte jedoch zu meinem Leidwesen
nach einigen Tagen, daß wir Euch dennoch eingeholt hatten. --

		Unter der Mannschaft befanden sich nur zwei oder drei Freunde,
auf deren Beistand ich rechnen dürfte, es blieb mir daher nichts
übrig als mich auf eine Art zu betragen, die keinen Verdacht
erwecken konnte, um mir die Mittel zu bewahren, Euch dienen zu
können, so bald sich eine günstige Gelegenheit dazu zeigen würde.
Beim Entern sprangen Felix und ich sogleich auf Euer Bord, und
indem wir uns stellten, als ob wir Hippolit wüthend angriffen,
gelang es uns, vom Tumult und der Finsterniß begünstigt, einen
großen Theil der ihm geltenden Hiebe abzuwenden oder aufzufangen.
Der Ausgang des Gefechts konnte nicht lange zweifelhaft bleiben,
denn wir waren den Eurigen an Anzahl zu sehr überlegen; unsere
Sorge ging daher nur dahin, die Freunde dem Tode zu entreißen, aber
Mühe und Gewandheit kostete es uns, den wüthenden Hippolit zu
überwältigen, als er Euch, die Ihr so großmüthig Euren Feinden in
die Arme eiltet, in Gefahr sah, und nur mit Verachtung unseres
eigenen Lebens, und mit Aufbietung aller unserer Kräfte erreichten
wir endlich unsere Absicht, entwaffneten den verwundeten Neger,
banden ihn und brachten ihn in der hintern Kajüte in Sicherheit,
wärend die andern Gefangenen tief unters Verdeck geworfen wurden.
Mit bewunderungswürdiger Geschäftigkeit, aber aus guten Gründen
suchte Felix des Eigenthums der Ueberwundenen habhaft zu werden, um
es dem habsüchtigen Garzias zu überliefern, brachte aber aus der
von dem Sennor Pedro verwalteten Schiffsapotheke auf meinen Befehl,
den ganzen Vorrath von Opium auf die Seite, den er mir später
heimlicherweise zusteckte, weil er mir zur Ausführung meines
Vorhabens unentbehrlich war.

		Sobald wir Sieger, auf Garzias Brigantine zum Theil
zurückgekehrt waren, unterließ dieser nicht, wie ich vorhergesehn,
Befehle zur Zubereitung seines Abendessens zu ertheilen und trug
mir auf, für die Befriedigung seines Magens und den Wohlgeschmack
seines Gaumens zu sorgen. Ich würzte nun, wie leicht vorauszusehen
ist, von Keinem beobachtet, die mehrsten der Speisen mit einer
guten Dosis Opium, ermangelte auch nicht, mit solchem den Wein, von
welchem man, wie ich wußte, reichlich trinken würde, zu vermischen,
und erwartete darauf, nicht ohne Bangigkeit den Erfolg meines
Kunststücks. Garzias und seine drei Vertrauten, Sancho, Ramirez und
Fernando aßen nach dem hungererregenden Kampfe mit Begierde und
tranken verhältnißmäßig, so daß ich noch vor dem Ende des
Abendessens alle viere fest eingeschlafen fand. Der
übriggebliebene, mit dem wohlthätigen Schlaftrank vermengte Wein
wurde alsdann unter die Matrosen vertheilt; diejenigen aber welche
mir zugethan waren, bekamen begreiflichermaßen nichts davon und
wurden durch unverfälschten dafür schadlos gehalten. Das Meer war
ruhig, mithin die Dienstverrichtungen der Matrosen in diesen
Augenblicken unbedeutend, nur eine Wache befand sich auf dem
Verdecke und diese war von mir gewählt, mir gewogen und mit zum
Complotte gehörig. Aber der Oberbootsmann, der am Steuerruder saß
und einer Verwundung am Kopfe halber nicht zum Trinken zu bewegen
gewesen, mußte noch, da er ein baumstarker und dem Garzias sehr
ergebener Mann war, unschädlich gemacht werden. Zaudern mehrte die
Gefahr, also schlichen wir uns hinter ihn, warfen ihn zu Boden und
setzten ihm das Pistol mit der Drohung auf die Brust, daß jeder
Laut sein Leben kosten würde. Dieses wirkte, er ließ sich geduldig
an das Steuerruder binden, den Mund verstopfen und nur aus seinen
Augen schoß die schrecklichste Wuth Blitze, die wir aber verlachen
konnten.

		Wärend alles dieses sich auf dem Verdecke und im Untertheil des
Schiffs, wo die Schlafsucht allgemeine ansteckende Wirkung gethan
hatte, zutrug, waret Ihr, Sennora, noch von Garzias in der Kajüte
des Steuermanns eingeschlossen, und ich konnte nicht eher an Eure
Befreiung denken, bis ich mich in den Besitz des Schiffes, wo Felix
und Rodriguez unsere gefangene Freunde bewachten, gesetzt hatte.
Ich ruderte also leise dorthin, bemächtigte mich mit dem Beistande
des treuen Felix ohne Mühe der Person des Rodriguez, zog den Sennor
Pedro und die übrigen armen Gefangenen aus dem untern Raume, wo sie
an einander gedrängt, elend schmachteten, hervor, und kehrte nun in
dem leichten Boote mit Thomas nach Garzias Schiffe zurück, gab mich
Euch zu erkennen, und erreichte das unaussprechliche Glück, Euch
den Händen Eures Peinigers zu entreißen und ohne Unfall an Freundes
Bord zu bringen.

		Das Wagstück ist Gott sei Dank gelungen, der Wind ist uns
günstig, die Küste Frankreichs kann nicht fern mehr sein, der
Himmel hat sich für uns erklärt und bald, bald steht uns Sündern
der Weg zum Guten wieder offen.

		Das letzte Wort erstarb auf Diego's Lippen, denn krachend stieß
das Schiff mit solcher Heftigkeit gegen eine verborgene Klippe, daß
alle von der gewaltigen Erschütterung zu Boden stürzten.

		 

		Zehntes Kapitel.

		Wir sind verlohren, ohne Rettung
verlohren! schrie voll Entsetzen die Schaar der herbeigeeilten
Matrosen. Das Schiff ist geborsten, es sitzt fest!

		Victoria noch vor wenigen Augenblicken in der frohen Erwartung,
das Glück ihrer Errettung zu genießen, erschrack auf's äußerste,
jedoch verlohr sie die Fassung nicht, weniger noch Diego und
Hippolit. Der Erstere stürzte davon, die Lage der Sachen zu
untersuchen und die Größe der Gefahr ermessen zu können; Hippolit
aber, den seine Wunde gefesselt hielt, blieb mit dem bestürzten
Pedro bei Victorien in der Kajüte und flößte ihr Muth ein; heulend,
fluchend, betend und wehklagend rannten die Matrosen in der
Dunkelheit auf dem Verdecke umher, erwarteten den Anbruch des Tages
und mit Zittern das Sinken der zertrümmerten Brigantine. Nach einer
Weile kehrte Diego langsam, bleich wie ein Todter und naß vom Halse
bis zu den Füßen, zurück.

		Es ist vorbei, sprach er nicht verzagend, doch mit einem
wehmüthigen Seufzer, wenn Gott kein Wunder thut, so sind wir binnen
einer halben Stunde höchstens, im Meere begraben.

		Himmel! rief Hippolit in Verzweiflung aus, ist denn keine
Rettung möglich?

		Nein, antwortete Diego bestimmt, das Leck ist zu bedeutend, es
fehlt an Pumpen, unsere drei Schwerverwundeten im untern Raume sind
bereits im Wasser erstickt, es steigt mit jeder Minute.

		Ach, die armen Unglücklichen! seufzte Victoria schaudernd.

		Unser Schicksal wird nicht besser sein, fuhr jener fort, das
Fahrzeug ist alt und hat im Kampfe schon sehr gelitten, die Klippe
hat das Gerippe am Hintertheile zertrümmert, kaum hält es noch,
eine leichte Welle und wir sinken. -- Unser Verderben scheint im
Buche des Schicksals unabänderlich beschlossen, denn das Boot, auf
welches ich noch die letzte Hoffnung stützte, Euch zu erhalten,
fehlt, mit ihm der schändliche Steuermann, dessen Unvorsichtigkeit
uns dem Tode preis gibt, und sieben von der Mannschaft; sie haben
die allgemeine Bestürzung, den Tumult benutzt und sind entflohen.
Gern würde ich noch das letzte Rettungsmittel versuchen und aus dem
Wrack ein Floß zu erbauen mich bemühen, allein auch dazu gebricht
es uns an Zeit, und wärend wir die Balken und Bretter von den
Wänden brechen, um ein Floß zu zimmern, spaltet des Wassers und des
Felsens Wuth das Fahrzeug, und das Meer verschlingt uns vor
vollbrachter Arbeit. Bereitet Euch zum Tode, lasst uns standhaft
sein, es ist ein Uebergang, wer beten kann, der bete; ich bin ein
großer Sünder, ich sehe das Fegefeuer schon lodern, mein Gebet ist
kraftlos, es erreicht des Himmels Höhen nicht.

		Thomas stürzte herein: Wer fertig schwimmen kann, rief er, der
mag sein Heil versuchen und vielleicht dem Tode diesmal noch
entgehen, durch die graue Morgendämmerung schimmert in einiger
Entfernung Land, dem Anschein nach, denn deutlich kann man's jetzt
noch nicht erkennen; einige von der Mannschaft sind schon über Bord
gesprungen, ob sie den Strand erreicht haben, mag der Himmel
wissen; die See geht hohl, lange kann sich das Schiff nicht mehr
halten. Wer schwimmen kann und die Gefahr des Todes nicht scheut,
dem rathe ich es, das Wagstück zu unternehmen.

		Das Wort Land trieb die Unglücklichen alle aus der Kajüte
auf's Verdeck, wo sie in der Entfernung durch das Nebelmeer des
erwachenden Morgens Felsenriffe und hinter diesen Land zu erkennen
glaubten, nach welchem sie sich lange schon gesehnt hatten. Die See
wurde indeß mit jeder Minute unruhiger, alle Vorbothen eines
heftigen Sturms stellten sich unerwartet ein, und das Fahrzeug von
den Wellen geschlagen, begann am Hintertheile um mehrere Fuß mit
schrecklichem Krachen zu sinken. Schrecken und Hoffnung ergriff
die, von dem in der Verzweiflung reichlich genossenen Weine
berauschte Mannschaft; sie starrte mit sehnsuchtsvollem Auge hin
auf das sich immer mehr entschleiernde Land, und nur eines kühnen
Beispiels bedurfte es, die Ausführung des in jedes Brust pochenden
Gedankens zur Reife zu bringen. Endlich rief ein sechszigjähriger
Matrose: Was zaudern wir, bricht der Sturm los, so bringt uns kein
Gott durch die Brandung am Felsen; wer Muth hat, folge mir!

		Nach diesen Worten sprang er über Bord ins Meer und schwamm dem
Strande zu, sein Beispiel und der Wogen wachsendes Getobe wirkte;
rasch folgte ihm Einer, dann ein Zweiter, ein Dritter, und bald war
nur noch Victoria mit ihren treuen Freunden Hippolit, Pedro, Diego
und Thomas übrig. Pedro war ein trefflicher Schwimmer auf seinen
Seereisen geworden, aber er fühlte, daß dieses Rettungsmittel
Victorien nicht nützen, auch von dem verwundeten Hippolit nicht
versucht werden konnte, deshalb wollte er sich von den Freunden
nicht trennen und ihr Schicksal theilen. Aber Victoria bestürmte
ihn mit so dringenden Bitten, sich zu retten, stellte ihm mit so
kräftigen hinreißenden Worten die Pflicht vor Augen, den Vater
seiner Familie, den Gatten seiner zärtlichen Isabella, aus deren
Armen die schändlichste Verrätherei ihn gerissen, zu erhalten,
malte ihm die Möglichkeit, ihnen von Lande schnelle Hülfe zu
senden, und auf diese Weise das Werkzeug ihrer Rettung zu sein, mit
so lieblichen und hoffnungsvollen Farben, daß er sich endlich von
ihrer Beredsamkeit überwunden fühlte, ihre Hand drückte, die
Uebrigen mit Thränen umarmte, ohne Verzug ein Boot zu schicken
versprach und sich dann nach einigem Zögern ebenfalls in die Fluth
warf. Nun wandte Victoria sich zu Diego, auch diesen zur Befolgung
der Selbsterhaltungs-Pflicht zu bewegen, hier aber stieß sie auf
entschlossene, feste Beharrlichkeit und kalte Ruhe.

		Sennora, sprach er entschlossen, widersetzt Euch dem Willen des
Himmels nicht, ich beschwöre Euch, laßt mich die Gnade empfangen,
mit welcher er, der Gütige, mich zu beschenken würdigt; denn ohne
Zweifel ist's der Allmächtige, der zur Büßung meiner Verbrechen und
meiner schwarzen Undankbarkeit mir jetzt vergönnt, zu den Füßen der
Tochter meines verehrten Herrn zu sterben; ich habe das Leben stets
gering geschätzt, jetzt ist mir der Tod mit Euch willkommen.

		Victoria unterließ keine Vorstellungen, keine Bitten, ihn von
seinem verzweifelten Entschlusse abzubringen; aber er blieb
unerschütterlich. Was Hippolit anbetraf, so pries sich dieser
glücklich, daß ihm seine Verwundung einen natürlichen,
unverwerflichen Vorwand darbot, seiner Neigung, das unglückliche
Schicksal Victoriens bis zur Entscheidung zu theilen, unbeschränkt
zu folgen. Das Beispiel Diego's hatte auf Thomas ehrliche und
seiner äußern Rohheit ungeachtet, theilnehmenden Seele, kräftig
gewirkt, er wollte diesem nicht nachstehen, und in einer
übertriebenen Aufwallung von Edelmuth und Verachtung des Lebens
beharrte er standhaft bei seinem Entschlusse, mit den Uebrigen zu
leben oder zu versinken; zudem war es auch dem besten Schwimmer,
nach des Matrosen Urtheil, jetzt unmöglich sich über diese Berge
von Wellen einen Weg zum Lande zu bahnen, und unzerschmettert den
Strand zu erreichen.

		Thomas hatte recht, das seit Mitternacht im Anzuge gewesene
Ungewitter brach mit unerhörter Wuth los und schickte einen von
Blitz und Donnerschlägen begleiteten Platzregen herab, der
Victorien und ihre Begleiter nöthigte, in die Kajüte zu flüchten,
um nicht theils von den Regengüssen, theils von den über Bord
schlagenden Wellen weggeschwemmt zu werden; denn Niemand wollte dem
Tode freiwillig in die Arme laufen, ihn vielmehr vermeiden, so
lange noch Möglichkeit vorhanden war. Nur Thomas allein blieb auf
dem Verdecke zurück, und als der Wind mit Brausen durch die
Seegelstangen und das Tauwerk pfiff, spannte der Verwegene alle
Seegel auf, in der trügerischen Hoffnung, das Fahrzeug durch diese
an sich unrichtige Weise noch so lange vor dem Sinken zu sichern,
bis der Sturm sich gelegt haben würde, und man vom Lande Hülfe
erwarten könne. Aber des Matrosen unvorsichtiges Treiben schien den
Augenblick des Untergangs beschleunigen zu wollen, denn plötzlich
vereinten sich die Windstöße mit der Gewalt der stürmenden Wogen,
warfen das Schiff auf die Seite, rissen es mit entsetzlichem
Krachen von der Klippe los, und schleuderten es in die tobende See.
Die Unglücklichen, in der Kajüte von der gewaltsamen Bewegung und
dem harten Stoße zur Erde geworfen, hielten den Tod jetzt für
unvermeidlich, klammerten sich an nahe, feste Gegenstände und
erwarteten ohne Klagen den Moment des Untergangs im nassen Element.
Allein sie irrten sich, das kochende Meer schien über ihre seltene
Standhaftigkeit erbittert; statt ihr halb zertrümmertes Fahrzeug zu
verschlingen, warf es dasselbe verächtlich von sich und der
heulende Sturm trieb es tanzend, ein Spiel der berghohen Wellen
weit in die See. Auf diese wundervolle Weise hielt es sich von der
unaufhörlichen, schaukelnden Bewegung vor dem Sinken bewahrt,
ungeachtet der Menge des eingedrungenen Wassers, noch eine Zeitlang
auf dem erboßten Meere, legte in kurzer Zeit eine Strecke von
mehrern Meilen am Gestade, wohin es wieder getrieben war, hinauf
zurück, verlohr Masten, Seegel und Steuerruder, und ward endlich,
als nur noch ein kleiner Theil von dem hülflosen Wracke aus dem
Meere hervorragte, durch des Allmächtigen unverkennbare
Begünstigung von einer mitleidigen Welle auf den Strand
geschleudert. Halbtodt, kaum ihren Augen trauend, krochen die
Geretteten aus den Trümmern hervor, jubelten beim Anblick des nahen
Landes vor Entzücken und wateten dann, von Diego angeführt, der die
Tochter feines vormaligen Gebieters in seinen Armen trug, durch das
Wasser, bis sie das Trockene erreichten. Vom Drange des pochenden
Herzens hingerissen, kniete Victoria auf dem Felsen am Strande
nieder, dem Himmel für ihre wunderbare Errettung zu danken, ihre
Begleiter, von derselben Begeisterung ergriffen, warfen sich
gleichfalls zur Erde und vereinigten sich mit ihr zu dieser
heiligen Handlung, in dem festen Vertrauen, daß ihr Gebet dem
Schöpfer der Welten willkommen und angenehm sein müsse, weil ein so
sanfter und frommer Engel, den sie zu ihrem Vermittler und
Fürsprecher gewählt hatten, ihre Andacht leite und begeistere.

		Nach der Erfüllung dieser unerläßlichen Pflicht beschäftigten
sich die Gestrandeten damit, das Land umher kennen zu lernen;
verschiedene Umstände, der Lauf des Fahrzeugs und die Gegend am
Ufer führten sie auf die Vermuthung, daß sie sich in einem Theile
von Piemont oder der Provence befinden müßten, allein der sie
umhüllende dicke Nebel und der noch immer herabfallende feine
Regen, verhinderten sie, die entferntern Gegenstände um sich her zu
erkennen; man sah sich also genöthigt, tiefer ins Land
hineinzudringen, um eine menschliche Wohnung, die ihnen das so
nöthige Obdach verschaffen könnte, aufzufinden. Um diesen Zweck zu
erreichen, machten sich die Durchnäßten, von Hunger und Kälte
ermattet, aber mit freudigen Herzen auf den Weg, gingen über eine
vor ihnen ausgebreitete Ebene einer Waldung zu, hinter welcher sie
Wohnungen von Landleuten anzutreffen hofften, und hatten bald das
dichte Gehölz, in welchem sie dem Regen weniger ausgesetzt waren,
erreicht.

		Nun aber nahm bei der Beschwerlichkeit des unwegsamen Waldes,
Victoriens Ermattung so bedeutend zu, daß sie mit dem besten
Willen, und obschon Diego sie am Arme führte, kaum dem verwundeten
Hippolit, der besorgt neben ihr ging, folgen konnte, und daher die
Nothwendigkeit einsah, mit dem Neger zurückzubleiben, wärend Diego
und Thomas zur fernern Untersuchung des Landes ihren Weg im Gehölze
fortsetzen, und die zurückgebliebenen durch den rastlosen Thomas
von dem zu verhoffenden baldigen, glücklichen Erfolge
benachrichtigen würden. Victoria war gezwungen diesen Vorschlag
anzunehmen und zur Geduld und Hoffnung auf eine nahe Erlösung aus
der Wildniß verwiesen, Diego bereitete ihr unter einem dichten
Baume einen Sitz von dürren Blättern, Thomas versicherte der
Besorgten mit kräftigen Schwüren daß er sie ohne Mühe wiederfinden
werde, und folgte dann dem Rufe des vorausgeeilten Diego's, als sie
deutlich das Geläute einer Glocke hörten, welche die Diener des
Herrn zum frühen Gottesdienst zu ermuntern schien.

		Diese, den Entkräfteten einen wenig entfernten Zufluchtsort
versprechenden Töne, stärkten sie von frischem; Victoria fühlte
sich nach der kurzen Erholung stark genug, dem Schalle zu folgen;
sie begaben sich daher wieder auf den Weg, und gelangten nach
einigem Suchen zur Pforte des Klosters, das am entgegengesetzten
Saume des Waldes lag. Der eifrige Matrose, voll Jubel beim Anblicke
des großen Gebäudes, eilte geschäftig voraus und zog aus allen
Kräften an dem herabhängenden Glockenzuge. Sogleich öffnete sich
die Pforte und es erschien ein bärtiger Mönch im Gewande der
Kartheuser, der ihn um sein Begehr befragte. Hippolit, des
ungestümen Thomas rauhe und unverständliche Anrede fürchtend, trat
nun herzu und bat um einstweilige Aufnahme für ihn und seine
Begleiter, welche vor einer Stunde an der Küste Schiffbruch
gelitten, kaum dem Tode entronnen und von Hunger und Ermüdung
entkräftet waren.

		Der Mönch war sogleich bereitwillig sie im Kloster aufzunehmen,
versprach ihnen Obdach und Pflege und lud sie ein, mit ihm zu
gehen; kaum erblickte er aber Victorien, so verweigerte der heilige
Mann ihr mit einem Winke seiner Hand den Eintritt, und sprach mit
vieler Theilnahme:

		Meine liebe Tochter, es thut mir leid Euch zurückweisen zu
müssen, aber die strenge Observanz unserer Anstalt duldet es nicht,
daß ein Wesen Eures Geschlechts ohne die besondere Erlaubniß des
Bischofs vom Bezirke in unser Kloster eingelassen werde.

		Ueber diese unerwartete Weigerung gerieth der ungeduldige Thomas
in gerechten Eifer, und sein Unwille wollte, in derben
Verwünschungen ausbrechen, aber der besonnene Hippolit gebot ihm
Stillschweigen und sprach bittend zum Pförtner:

		Ehrwürdiger Pater, seht den erbarmungswürdigen Zustand dieser
unglücklichen, jungen Dame, wollt Ihr, daß sie auf der Schwelle
Eures heiligen Hauses vor Entkräftung und Kälte ihren Tod finde;
kann denn das Elend, die unbeschreibliche Hülflosigkeit, in der wir
uns befinden, nicht auf einen Augenblick die Strenge der
Vorschriften eines Ordens wie den Eurigen mildern, in dessen
Statuten doch Wohlthätigkeit und Mitleid vor allen Tugenden
prangen?

		Mein Sohn, erwiederte der Pater gerührt, auch ich trage kein
gefühlloses Herz in der Brust, und kann nicht ohne Mitleid die
Thränen der Unglücklichen fließen sehen; das Schicksal dieser
jungen Dame ist mir nicht gleichgültig, ihre Leiden erwecken in mir
den lebhaftesten Wunsch ihr zu helfen, aber ich darf die
Grundgesetze unsers Hauses eigenmächtig nicht übertreten; erlaubt,
daß ich den ehrwürdigen Pater Anselm, der ein Licht unsers Ordens
ist, zu Rathe ziehe; ohne Weigerung werde ich mich seiner Meinung
unterwerfen.

		Nach diesen Worten zog er an einem Eisendrahte, der in seiner
Zelle herabhing, und wenige Augenblicke später kamen zwei wie der
Bruder Pförtner gekleidete Mönche den Klostergang herunter. Der
Erstere, welcher sehr kurzsichtig zu sein schien, war
außerordentlich wohl beleibt, und trug eine von jenen
ausdruckslosen Gesichtsbildungen zur Schau, welche ein leeres Herz
ohne Wirksamkeit und einen beschränkten Verstand mit Gutmüthigkeit
bezeichnen; der Andere besaß Gegentheile ein Aeußeres, das beim
ersten Anblicke Vertrauen und Achtung einflößte: Man las in seinen
Zügen Würde ohne Stolz, Frömmigkeit ohne übertriebenen Ernst oder
Scheinheiligkeit, und Tugend ohne Strenge; aber alle diese
Eigenschaften übertraf sein Ansehen von Herzensgüte. Kaum hatte er
einen Augenblick die harrrenden Unglücklichen und den Pförtner
beobachtet, so konnte man ohne Mühe aus seinen durchdringenden,
aber milden Augen und seinem forschenden Blicke schließen, daß er
die Veranlassung zu diesem Auftritte errathen habe, und nur aus
Gefälligkeit die Erklärung des Bruders Pförtner, so wie die Art der
zu hebenden Schwierigkeit anhörte. Als jener geendet, versüßte
dieser mit einem gütigen Lächeln den Vorwurf, den er ihm machen
wollte und sagte:

		Pater Hilarion, die erste unserer Pflichten ist Menschlichkeit
und Milde; vor allen Dingen müssen wir die Leiden derjenigen, die
bei uns Zuflucht suchen, nach unsern Kräften mildern; und die
Vorschriften unsers Ordens können nie mit den heiligen Grundsätzen
des Evangeliums in Widerspruch kommen. Führt diese junge Dame in
Eure Zelle, wo sie sich niederlassen, erwärmen und von ihrer
Ermüdung erholen kann, ihre männlichen Begleiter werden den Bruder
Augustin ins Refectorium begleiten, und dieser gern dafür Sorge
tragen, daß die Unglücklichen die ihrem Zustande angemessene
Speisung erhalten.

		Meine gute Tochter, fuhr er gegen Victorien gewendet, welche auf
seine Einladung ins Innere des Klosters eingetreten war, fort: Eure
Unglücksgefährten werden hier im Kloster Betten und alles was ihre
Lage benöthigt, erhalten; was Euch aber anlangt, so müssen wir
einen Aufenthaltsort für Euch auszumitteln suchen, wo Ihr von
Personen Eures Geschlechts verpflegt werden könnt. Das Kloster der
Benedictinerinnen von Santa Margarita, wo meine Schwester Priorin
ist, bietet Euch einen bequemen und anständigen Zufluchtsort an,
aber leider ist es von hier bis zur nächsten Stadt, wo man sich
einen Wagen verschaffen könnte, um Euch nach dem Kloster zu
bringen, über eine Meile, es würde also darüber viel Zeit verlohren
gehen, und doch bedürft Ihr so schnell als nur möglich eines warmen
Bettes und der nöthigen Ruhe, weil es für Eure Gesundheit von den
nachtheiligsten Folgen sein könnte, wenn Ihr noch mehrere Stunden
in dieser durchnäßten Kleidung zubringen müßtet. Da Ihr nun einmal
nicht länger hier im Kloster verweilen dürft, so hört meinen
Vorschlag; ich schmeichle mir, daß er Euch annehmlich scheinen
werde.

		Kaum hundert Schritte von hier liegt ein Schloß, das gewöhnlich
an Kranke vermiethet ist, die auf ärztliche Verordnung hieher
ziehen, um eine zeitlang die heilsame balsamische Luft der Provinz
einzuathmen und Seebäder zu gebrauchen. In diesem Augenblicke steht
es leer, und soviel ich vernommen habe, werden diejenigen, welche
es wieder miethweise in Besitz genommen und bereits einen Theil
ihrer Dienerschaft geschickt haben, erst in einigen Tagen hier
eintreffen. Ich bin überzeugt, daß Ihr daselbst, wenigstens für den
Augenblick, die unentbehrlichste Hülfleistung finden werdet. Morgen
mögtet Ihr Euch vielleicht von den ausgestandenen Gefahren und
Drangsalen etwas erholt haben und eher im Stande sein, nach dem
Kloster von Santa Margarita gebracht zu werden, bis dahin soll ein
Wagen für Euch bereit sein.

		 

		Eilftes Kapitel.

		Victoria, die sich schon von kindlicher
Verehrung und Dankbarkeit für den achtungswerthen Pater Anselm
durchdrungen fühlte, gab mit völligem Vertrauen seiner
vorgeschlagenen Einrichtung ihren Beifall. Bald darauf trat der
Pater Augustin mit gutem Weine und nahrhafter, aber einfacher
Speise herein, welche Victorien um so willkommener war, als sie
bereits seit vier und zwanzig Stunden keine Nahrung zu sich
genommen hatte; auch Hippolit, Diego und der redselige Thomas,
welche im Refectorio reichlich gespeißt waren, fanden sich wieder
bei ihr ein, und schickten sich an, sie mit dem Pater Anselm nach
dem vorerwähnten Schlosse zu begleiten, und da Diego bemerkt hatte,
daß Victoriens zarte Füße auf den scharfen Felsenkanten und Spitzen
am Strande, und im unebenen Gehölze wund gerieben waren, sie
Schmerz zu empfinden anfing und nur mit Mühe gehen konnte, so
verschaffte er sich im Kloster eine, zum Gebrauche der Kranken
daselbst befindliche Sänfte, hob sie, ihre Weigerung nicht achtend,
hinauf, und trug sie mit Thomas dem Schlosse zu; an beiden Seiten
der Sänfte gingen im Gespräche der Pater Anselm und der Neger. Der
Weg dahin war kurz, bei ihrer Ankunft empfing sie der Thürsteher
mit aller Achtung, die er dem Führer des Zuges, dem ältesten der
Mönche im Kloster des heiligen Ludwigs schuldig zu sein glaubte;
einige Geldstücke machten ihn noch geschmeidiger und verschafften
den armen Gescheiterten eine gute Aufnahme.

		Seid unbesorgt, hochwürdiger Pater, versicherte er, die junge
Dame befindet sich hier in guten Händen, es wird ihr an nichts
fehlen; ich will nur die Frau Bourdalouet (die Kastellaninn des
Schlosses) wecken, und im Augenblicke soll der Ermüdeten ein gutes
Bette und alle mögliche Pflege zu Gebote stehen.

		Zufrieden mit dieser Versicherung kehrte der gute Pater Anselm
in sein Kloster zurück, versprach aber beim Scheiden, daß er
Victorien noch vor ihrer Abreise nach dem Frauenkloster, besuchen
werde.

		Der Thürsteher ließ nun die von dem Hochwürdigen Begünstigte und
ihre drei Begleiter in eine Art von Vorzimmer, wo ein loderndes
Feuer im Kamin brannte, eintreten und lud sie ein, sich zu setzen
und die Stunde zu erwarten, wo die Frau Bourdaloue aufzustehn
gewohnt sei. Mittlerweile kamen mehrere von der Dienerschaft
herein, setzten sich ohne Umstände ans Kamin und blickten mit
unverschämter Neugierde und einer gewissen beleidigenden
Geringschätzung auf die Unglücklichen, denen man ein vorläufiges
Unterkommen im Schlosse gestattet hatte. So verstrich beinahe eine
Stunde, wärend welcher mehrere Personen kamen und gingen, ohne sich
um die neuen Gäste zu bekümmern, bis endlich die Neugierde auch ein
Kammermädchen hereinführte, das seine Ungeduld, den Gegenstand des
allgemeinen Gesprächs der Bedienten kennen zu lernen, nicht langer
im Zaume halten konnte.

		Jungfer Manette, fragte sie der Thürsteher endlich, habt Ihr die
Frau Bourdaloue geweckt?

		Gott bewahre, ich werde mich hüthen, antwortete Manette, sie
würde einen schönen Lerm machen, wenn ich mich unterstände, sie vor
neun Uhr in der Ruhe zu stören.

		Da es nun kaum sieben Uhr sein mochte, so konnte Diego, dem
dieses Benehmen überhaupt und die Verzögerung sehr misfiel, seinen
Unmuth nicht länger verbergen; er stand auf, näherte sich der
Kammerzofe und sagte nachdrucksvoll und mit verbissenem Aerger:

		Jungfer Manette, seid so gefällig und sagt Eurer Frau
Bourdaloue, daß die Dame die sich gegenwärtig hier befindet, und so
schleunig als es sich thun läßt, eines guten Bettes bedarf, das
Fräulein Victoria von Modena, Tochter des Grafen Altidoro
Ariosto ist.

		Bei Nennung dieses Namens machten die Anwesenden große Augen,
zogen sich in eine ehrerbietige Entfernung zurück, und einige von
ihnen verließen sogleich das Vorzimmer, das Gehörte Andern zu
erzählen. Die Wirkung erfolgte schnell, die Thür ward aufgerissen
und ein junges Mädchen stürzte herein, warf sich vor Victorien
nieder und rief ausser sich vor Freude:

		Ach mein theures, mein geliebtes Fräulein, seid Ihr es denn auch
wirklich?

		Und mit diesem Ausrufe drückte es Victoriens Hände an seine
Lippen und befeuchtete, sie mit seinen Thränen; diese war erstaunt
und erkannte anfänglich diejenige, welche sie so zärtlich
bewillkommte, nicht.

		Wie, sprach diese, Donna Victoria erkennt die kleine Rosalie
nicht mehr, die Gespielin ihrer Kindheit, die sie mit Wohlthaten
überhäuft hat.

		Jetzt erst erinnerte sich Victoria der jungen Italienerin
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die der Graf Ariosto seiner Tochter als Gespielin beigesellt hatte,
die ihr nach Frankreich gefolgt und in kurzer Zeit groß und
wohlgebildet geworden war.

		Sie war entzückt diese so unerwartet wiederzufinden, drückte das
liebenswürdige Kind, von dessen Anhänglichkeit und Treue sie so oft
Beweise erhalten hatte, mit Zärtlichkeit an ihre Brust, und vergoß
bei dem Andenken an die glücklichen Zeiten der frohen Jugend und
die ausgestandenen Leiden, Thränen.

		Als der erste Freudenrausch des Wiedersehens etwas verflogen,
rief Rosalie verwundert aus:

		Aber, mein Gott, in welchem Zustande finde ich mein gutes, mein
verehrtes Fräulein wieder? Habt die Gnade mir zu folgen, erlaubt
daß ich mein Amt wieder übernehme und Euch als Kammermädchen
bediene. Ein gutes Bette erwartet Euch; sobald Ihr geruhet und Euch
von den Beschwerlichkeiten Eurer Reise erholt haben werdet, will
ich in der Garderobe der Frau Herzogin die nöthigen Kleidungsstücke
aussuchen, damit Ihr Eurem Range gemäß erscheinen könnt.

		Wer ist die Herzogin, von der Du sprichst, liebe Rosalie? fragte
Victoria.

		Eure Tante, Donna Victoria, die Frau Herzogin von
Manfredonia.

		Himmel, rief Victoria bestürzt aus, ich befinde mich also bei
meiner Tante; sie ist hier im Schlosse?

		Nein, Signora, antwortete Rosalie verwundert, hier ist sie noch
nicht, wir erwarteten sie Morgen, aber nach der heute eingegangenen
Nachricht, wird sie erst in einigen Wochen hier eintreffen.

		Beruhigt folgte hierauf Victoria der jubelnden Rosalie und bat
ihre Begleiter ins Kloster des heiligen Ludwigs, wo sie erwartet
würden, zurückzukehren, doch Diego erklärte, daß er um die Ehre
bitte, in ihrem Dienste zur bleiben, daß er ein alter Diener ihrer
edlen Familie sei, und wenn er seine früh übernommenen
Verpflichtungen gegen ihren Vater noch nach dessen Tode erfüllen
wolle, er den Ort nicht verlassen könne, wo sie sich aufzuhalten
gedenke. Victoria willigte gern ein und trennte sich von Hippolit
und Thomas, welche, da sie die Gerettete in sichern und treuen
Händen zurückließen, einstweilen nach dem Kloster zurückgingen, um
dort die langentbehrte Ruhe zu finden.

		Man darf wol erwarten, daß Rosalie, deren Eifer von
Anhänglichkeit und Dankbarkeit beseelt wurde, keinen Augenblick
verlohr, ihrer verehrten Beschützerin das beste Zimmer im ganzen
Schlosse zu öffnen und zu dem bequemsten Bette zu führen, und daß
sie sich glücklich fühlte, stets um sie sein zu können. Auch die
Frau Bourdaloue ihrerseits hatte kaum Kenntniß von dem Namen
derjenigen, die sie im Schlosse beherbergen sollte, erlangt, so
nahm sie keinen Anstand etwas zeitiger als gewöhnlich ihren Schlaf
zu unterbrechen, aufzustehn und der Tochter des erlauchten Grafen
Ariosto ehrfurchtsvoll und unter tausend Entschuldigungen ihre
Dienste anzubieten.

		Alle die an Victorien verschwendete Pflege konnte inzwischen den
unvermeidlichen Folgen, nicht vorbeugen, welche eine zu heftige
Körperanstrengung und Erschütterung der Geisteskräfte, so wie die
stete Todesangst auf eine zarte Beschaffenheit des Nervensystems
unfehlbar hervorbringen mußten. Sobald sie sich nicht mehr in die
Nothwendigkeit versetzt sah, jene seltene Seelenstärke die sie in
der Mitte von Gefahren und Schrecknissen aufrecht erhalten hatte,
zum Kampfe gegen diese aufzubieten, und die Natur sich selbst
überlassen war, unterlag sie der Gewalt der übertriebenen
Forderungen, deren Befriedigung in den Unglücksstunden von ihrer
Standhaftigkeit und Ausdauer allein erzwungen ward, und auf die zu
große Anspannung folgte eine gänzliche Erschlaffung; ihr Schlaf war
unruhig und ängstlich, sie fühlte sich bei ihrem Erwachen matter
als vorher, und bald stellten sich die Vorboten eines bedeutenden
Fiebers ein. Glücklicherweise eilte der Pater Anselm, der von ihrem
Uebelbefinden sogleich benachrichtigt wurde, mit dem Bruder Peter,
dem Arzte des Klosters, einem erfahrnen Heilkundigen, zu ihrem
Beistande ungesäumt herbei; es war indeß zu spät, den Ausbruch der
Krankheit zu verhindern, und obgleich der Pater Peter mit vieler
Bestimmtheit erklärte, daß für ihr Leben nichts zu fürchten sei, so
hielt er doch die größte Vorsicht und strenge Befolgung seiner
Vorschriften für das einzige Mittel, die Kranke wieder
herzustellen, und machte es ihrer Umgebung zur heiligsten Pflicht,
dafür zu sorgen, daß sie binnen einer Woche das Bette nicht
verlasse. Wärend ihrer Krankheit wich die treue Rosalie nicht von
Victoriens Seite, und bewieß ihr die zärtlichste Ergebenheit,
überdem waren noch auf Verlangen des Paters Anselm von der Priorin
des Klosters der heiligen Margarita zwei Schwestern geschickt
worden, um ihr zu Aufwärterinnen und Nachtwachen zu dienen.

		Sobald Victoria den abmattenden Angriffen des Wechselfiebers
nicht mehr ausgesetzt war und die Krankheit den Weg der Besserung
einschlug, war ihre erste Sorge, sich nach ihren im Kloster des
heiligen Ludwigs zurückgebliebenen Unglücksgefährten und nach
Diego, den sie seit mehrern Tagen vermißte, zu erkundigen; hierauf
erhielt sie von dem Pater Peter die beruhigende Versicherung, daß
sie einer vollkommnen Gesundheit genössen und die Mönche sich
bestrebten, ihnen den Aufenthalt im düstern Kloster so angenehm als
möglich zu machen; dies war jedoch in Betreff der
Gesundheitsumstände ihrer Freunde eine heilsame Nothlüge, die sich
der Pater Peter ohne Bedenken zu erlauben glaubte, um nicht durch
die Wahrheit die Gefahren einer langsamen Genesung bei seiner
Kranken zu verstärken: denn Hippolit und Diego hatten leider mit
eben dem Fieber, das Victorien befallen hatte und aus gleichen
Ursachen entstanden war, aber ungleich im höhern Grade zu kämpfen,
und auch bei ihnen mußte eine ähnliche List gebraucht werden, damit
der bedenkliche Zustand Victoriens nicht zu ihrer Kenntniß kam, der
unfehlbar den nachtheiligsten Einfluß auf ihren geschwächten und
leidenden Körper hervorgebracht und die Wirkung der Arzneimittel
entkräftet haben würde. Nur Thomas befand sich wohl, war aber Tag
und Nacht um seine kranken Freunde beschäftigt, und bewieß bei
dieser Gelegenheit mehr Theilnahme, Besorgniß und zartes Gefühl,
als man von einem Matrosen, der auf der See erzogen, von Gefahren
gewiegt und unter harter und rauher Behandlung zum Manne gereift
war, je erwartet hätte.

		Sobald man Victorien ohne Nachtheil für ihre Gesundheit das
Schreiben erlaubte, ließ sie ihrem Bruder eine genaue Darstellung
ihrer Entführung, der erlittenen Drangsale und Gefahren, und ihrer
gegenwärtigen Lage zugehen, und da sie sich nicht mit der Hoffnung
schmeicheln durfte, daß seine Dienstverhältnisse ihm die weite
Reise zu ihr erlauben würden, so bat sie ihn, ihr den weisen
Alberti, dessen Rath der verlassenen Waise in der jetzigen
hülflosen Lage, wo sie der Führung eines erfahrnen und bejahrten
Freundes so sehr bedurfte, unentbehrlich war, baldigst zu schicken.
-- Zu gleicher Zeit schrieb sie an ihre theure Farinelli, und
schickte aus Unkunde ihres Aufenthalts den Brief an einen Bruder,
den diese in Florenz besaß, mit der Bitte ihn schleunigst zu
besorgen.

		Mittlerweile rückte der Tag des Eintreffens der Herzogin von
Manfredonia immer näher; Victoria wünschte daher, noch vor ihrer
Ankunft sich nach dem Kloster der heiligen Margarita, dessen
Priorin sie verschiedene Male besucht und ihre Zuneigung gewonnen
hatte, zu begeben, allein der Bruder Peter fand, ihrer Schwäche
halber für nöthig, die Abreise noch auf einige Tage zu verschieben,
und seinem ärztlichen Willen mußte sich Victoria unterwerfen.

		Eines Abends, als sie mit Rosalien allein war, und der treuen
Jugendgespielin ihre Schicksale im Schlosse der Pyrenäen und
Gefahren auf der See mit bereitwilliger Gutmüthigkeit erzählte,
äußerte sie den Wunsch zu erfahren, was sich seit dem Tage ihrer
Abreise vom Schlosse des Grafen Vizenza ereignet habe.

		Signora, begann Rosalie, diese übereilte Abreise, die ganz das
Ansehn einer Entführung hatte, versetzte den größten Theil der
Bewohner des Schlosses in unbeschreibliche Bestürzung. Alle in
Eurem Dienste befindliche Personen wurden noch an demselben Tage
entlassen; ich allein nur blieb, um bei der Frau Herzogin die
abgereisete Hero zu ersetzen. Wenige Augenblicke nach Eurer Abreise
kehrten die Grafen von Montfort und Urbino, der, wie ich später
erfuhr, schon lange im Geheim die zärtlichste Liebe für Euch
empfand, von der Jagd zurück. Kaum vernahm der Letztere, was sich
wärend seiner Abreise zugetragen hatte, so schien er ausser sich,
eilte zur Herzogin und unterhielt sich mit dieser eine lange Stunde
in ihrem Zimmer, aus welchem ich ihn bleich, entstellt und mit der
Verzweiflung im Gesichte heraustreten sah. Nun begab er sich zum
Grafen von Vizenza; ihre gegenseitige Erklärung schien sehr
lebhaft, denn sie sprachen ungewöhnlich laut, und verließen sich,
der eine gegen den andern gleich heftig erbittert. Inzwischen hatte
der Graf von Urbino heimlicherweise und in größter Schnelligkeit
seinen treuen Diener Hugo verschickt, der erst am andern Morgen
zurückkehrte. Was ihm dieser für Nachricht überbracht hat, ist mir
nicht bekannt geworden, aber der Graf verschwand gleich darauf aus
dem Schlosse, und seit diesem Augenblicke habe ich sowol ihn, wie
auch den Grafen von Vizenza nicht wiedergesehn.

		Was den Grafen von Montfort anbetraf so verließ dieser das
Schloß nicht, sondern ließ sich von den Bitten der Herzogin
bewegen, die ihn beschwor, sie in dem Augenblicke nicht zu
verlassen, wo das plötzliche und unerwartete Verschwinden ihres
Gemals und ihres Neffens sie in die peinlichste Unruhe
versenkte.

		Signora, fuhr Rosalie beschämt und verlegen, nachdem sie etwas
gezögert hatte, fort, ich weiß sehr wohl, daß es mir nicht zusteht,
über die Aufführung meiner Gebieter zu urtheilen und noch weniger
etwas zu sagen, was ihren guten Ruf antasten könnte; überdem mögte
dasjenige, was ich noch hinzufügen kann, einen widrigen Eindruck
auf Euch machen, und ich würde auch um keinen Preis von einer
Angelegenheit sprechen, über die meine Pflicht und mein eignes
Zartgefühl mir Stillschweigen zu gebieten scheinen, wenn sie nicht
eines Theils öffentlich bekannt wäre und ich andern Theils nicht
fürchten müßte, daß sie über kurz oder lang mit bösartigen Zusätzen
zu Euren Ohren gelangen könnte. Verzeiht also, mein theures
Fräulein, wenn ich Euch gestehe, daß ich meiner Jugend ungeachtet
zu meinem größten Erstaunen und Leidwesen eingesehn habe, daß die
zahlreichen Erzählungen von der unanständigen und lasterhaften
Aufführung der Herzogin weder übertrieben noch Verläumdung, sondern
wahr sind. Ich habe mich leider überzeugt, wie tief eine schamlose
Frau sinken kann, wie wenig Ueberwindung es ihr kostet, die ersten
Pflichten ihres Geschlechts mit Füßen zu treten und dem Urtheile
der Welt mit Frechheit zu trotzen. Unter den Augen der Signora
Farinelli erzogen, würde es mir schwer geworden sein, die
Verachtung und den Abscheu, welche eine solche Aufführung mir
einflößen mußten, ganz zu verbergen, wenn mich die Herzogin nicht
von sich entfernt hätte; doch diese, die vielleicht meine Denkart
errathen hatte, eilte, mich unter dem Vorwande, meine Gesundheit
wiederherzustellen, nach dem Schlosse hier zu schicken, daß der
Graf von Montfort unlängst gemiethet hat, und wo er sich, wie man
vermuthet, mit der Frau Herzogin vermälen wird, sobald es dieser
gelingt, die Ehescheidung von dem Grafen von Vizenza, welche seit
einiger Zeit sehr betrieben wird, zu erwirken.

		Victoria erstaunte wenig über Rosaliens, Mittheilungen, denn sie
war darauf schon vorbereitet; aber sie betrübten die Tugendhafte
sehr, denn wie konnte sie vergessen, daß diese so verachtete, in
Ansehung ihrer Sitten so verschriene Frau doch die Schwester ihres
allgemein verehrten und geliebten Vaters blieb. -- Es war mit ihrer
Sittsamkeit nicht verträglich, auch konnte es ihrem eignen Rufe
gefährlich werden, wenn sie länger in einem Hause des Grafen von
Montfort verweilte, dessen schamlose Verbindungen mit der Herzogin
zu einem Gegenstande des öffentlichen Aergernisses geworden waren.
Dieserhalb beschloß sie, ihre Abreise nach dem Kloster der
Benedictinerinnen zu beschleunigen, und dort die Ankunft des weisen
Alberti und der Signora Farinelli zu erwarten, um sich mit diesen
über die Mittel zu berathen, die sie von der Macht Elwirens
befreien und ihr eine andere Vormünderin bis zum Eintritt ihrer
Volljährigkeit ernennen konnten. Mit dem festen Vorsatze auf jeden
Fall morgen schon nach dem Kloster abzureisen, schlief sie ein.

		 

		Zwölftes Kapitel.

		Beim Erwachen schellte Victoria, um sich
anzukleiden, ward aber auf eine unangenehme Weise überrascht, als
sie statt der dienstfertigen Rosalie die bekannte, schnöde Bianka
eintreten sah. So viel Unverschämtheit und freches Betragen diese
nun an jenem Tage, wo Victoria Vizenza's Schloß verließ, gezeigt
hatte, eben so ergeben und kriechend betrug sie sich jetzt.

		Ich komme im Auftrage der Frau Herzogin, sprach sie, anzufragen
ob es dem Fräulein gelegen ist, ihren Besuch anzunehmen?

		Die Herzogin ist also schon angekommen? rief Victoria
erschreckt.

		Seit einer Stunde, Signora, bei der Nachricht von Eurem
grausamen Schicksal und der darauf erfolgten gefährlichen Krankheit
ist sie, vor Erschrecken von einer Unpäßlichkeit befallen, und ohne
Jemand zu sehen, in ihrem Zimmer eingeschlossen geblieben; jetzt
erst hat sie mir befohlen anzufragen, ob sie das Glück haben
könnte, ihre theure Nichte zu sehen und in ihre Arme zu
drücken.

		Obgleich Victoria nur mit Widerwillen zu dieser Zusammenkunft
ihre Einwilligung geben konnte, und sie ihr gern ausgewichen wäre,
so blieb doch die Herzogin immer noch ihre Tante, und die von ihrem
sterbenden Vater für sie gewählte Vormünderin; sie fühlte daher,
daß sie, wenn sie nicht undankbar und ohne die geringste Lebensart
erscheinen wollte, ihren Besuch nicht ablehnen durfte, aber jeder
Verstellung gram antwortete sie Bianka kalt:

		Ich werde mich sogleich ankleiden, sagt der Frau Herzogin, daß
ich in einer Viertelstunde bereit sein werde, sie zu empfangen.

		Sobald sich Bianka entfernt hatte, erzählte die herzugekommene
Rosalie ihrer Gebieterin, daß die Herzogin, sobald sie Victoriens
Anwesenheit im Schlosse vernommen habe, erblaßt sei, und ihrer
Verstellungskunst zum Hohne, ihre Unruhe nicht habe verbergen
können.

		Für die gute Victoria, von Kindheit an gewohnt alle Menschen zu
achten und zu lieben, war es eine peinliche Aufgabe in wenigen
Augenblicken eben derselben Herzogin von Manfredonia gegenüber zu
stehen, die sie von Jugend auf als ihre Tante zu ehren, wie eine
zweite Mutter zu lieben gelernt hatte, und die jetzt in einem ganz
andern Lichte vor ihr erschien, die sich ihrem Blicke unter der
Gestalt eines schamlosen, verächtlichen, in seinen eigenen Augen
erniedrigten, und seiner Aufführung halber im Angesichte der Welt
mit der allgemeinen Verachtung gebrandmarkten Geschöpfes zeigte.
Ueberdem hegte Victoria einige Besorgnisse für ihre eigne
Sicherheit, und konnte eine Anwandlung von Furcht, daß diese
lasterhafte, zu jeder Schändlichkeit fähige Frau es versuchen
mögte, sie zum zweiten Male den Händen des Grafen von Vizenza zu
überliefern, nicht beherrschen.

		Nach Verlauf einer in unangenehmer Spannung verstrichenen
Stunde, ließ sich die Herzogin anmelden, und trat auf Bianka's Arm
gelehnt, anscheinend matt und leidend in's Zimmer. Victoria erhob
sich, sie zu empfangen, doch konnte sie es nicht über sich
gewinnen, ihr entgegen zu gehen; die Herzogin kam ihr indeß zuvor,
eilte sehnsuchtsvoll auf sie zu, drückte sie an ihre Brust,
überhäufte sie mit allen Aeußerungen der zärtlichsten
Anhänglichkeit, Freundschaft und mütterlichen Liebkosungen; leider
aber schimmerte, ihren Bemühungen zum Trotz, Zwang und Verlegenheit
aus allen ihren Handlungen; man las das Gefühl ihrer eignen Schande
in ihren Augen, und der Anblick ihrer vom Glanze der Jugend und
Unschuld und dem würdevollen Ernst der Tugend strahlenden Nichte,
vermehrte ihre Unruhe und ihre Verlegenheit und vernichtete den
erborgten Anstrich von Unbefangenheit und Schwermuth, mit welchem
sie die muthmaßlich vorgefaßte, ungünstige Meinung ihrer Mündel zu
bestechen hoffte. Der trügerische Schleier war ihr entfallen, und
ihre treulosen Liebkosungen, ihre Betheurungen konnten nur die
Verachtung und das Mistrauen derjenigen vermehren, die sie zu
hintergehen vermeinte.

		Dieser erste Besuch, den man von beiden Seiten abzukürzen
innerlich wünschte, war nicht von langer Dauer, und es dünkte
Victorien, als ob die Herzogin kein Verlangen trage, ihn sobald zu
erneuern, doch erschien sie nach dem Mittagsessen schon wieder, um
mit ihrer theuren Nichte ungestört plaudern zu können, entfernte
die von ihrer Gebieterin unzertrennliche Rosalie, wählte
geflissentlich einen Platz im Zimmer, wo ihr Gesicht dem
Tageslichte entzogen war, sie aber nach Gefallen Victoriens Züge
beobachten und verborgene Geheimnisse hervorziehen konnte, und bat
diese, ihre theilnehmende Neugierde zu befriedigen, und ihr die
sonderbaren Abentheuer im Raubschlosse der Pyrenäen und auf ihrer
Flucht mitzutheilen. Victoria nahm keinen Anstand ihr Verlangen zu
erfüllen, doch war sie behutsam genug, alles dasjenige zu
verschweigen oder mit gemilderten Farben vorzutragen, was die
Eigenliebe der Herzogin hätte verwunden können; so auch überging
sie einzelne Vorfälle, welche die Klugheit ihr zu verheimlichen
rieth, dagegen hielt es die Dankbare für ihre Pflicht, lange und
mit Wärme bei der Erzählung von dem besondern Eifer, der
Anhänglichkeit und Tapferkeit des großmüthigen Hippolits zu
verweilen, und nichts zu verbergen, was den Ruhm des Negers, den
sie mit Vergnügen ihren theuren Befreier nannte, vergrößern
konnten.

		Die Herzogin schien Victoriens Erzählung mit lebhafter
Theilnahme anzuhören, drückte sie am Schlusse nochmals zärtlich in
ihre Arme, wünschte ihr Glück, so schrecklichen Gefahren glücklich
entronnen zu sein, lobte ihren außerordentlichen Muth und ihre
fromme Ergebung, und endete mit dem heißen Wunsche, daß sie in
Zukunft so glücklich sein mögte, als sie es verdiene, und eine
ununterbrochene Reihe von ungetrübten, frohen Jahren, sie für die
ausgestandenen unerhörten Drangsale entschädigen mögten.

		Aber, fügte sie nach einer Weile forschend hinzu, sagt mir doch,
geliebte, theure Victoria, wenn es sonst kein Geheimniß ist, wer
ist denn dieser Hippolit, dieser ruhmwürdige Held Eurer
interessanten Geschichte?

		Ich kenne weder seine Familie, antwortete mit Aufrichtigkeit die
Befragte, noch sonst Vorfälle aus seinem frühern Leben, und
begreife auch noch nicht, warum das eigensinnige Schicksal einen,
mit so viel Tugenden und seltenen Eigenschaften begabten Jüngling
zu Don Manuels Sclaven hat herabwürdigen können.

		Inzwischen glaube ich, meine liebe Nichte, entgegnete Elwire
lächelnd und im Tone der Vertraulichkeit, wenn ich nach der
Lebhaftigkeit Deiner Augen und dem Ausdrucke in Deinen warmen
Lobeserhebungen, so oft Du von Deinem theuren Befreier
redest, urtheilen darf, daß es mir wol erlaubt sein könnte, wenn
beinahe erlaubte Zweifel in Ansehung seines von Dir so gepriesenen
Edelmuths bei mir entstehen, und es mir scheinen könnte, als sei er
für die Gefahren, denen er sich Deinetwegen ausgesetzt hat, zur
Genüge belohnt.

		Ich verstehe Euch nicht! sprach Victoria, die auch in der That
den Sinn dieser Worte nicht begriff.

		Ich will damit sagen, liebes Kind, antwortete die Herzogin
hämisch, daß Du Deinem tapfern Vertheidiger nichts schuldig
geblieben bist, so bald er so glücklich geworden, für die
geleisteten, ganz lobenswerthen Dienste das Geschenk Deines Herzens
zu erhalten. Wie Du erröthest, Victoria!

		Und wirklich färbte die Röthe des Unwillens Victoriens Wangen,
so schmerzlich fühlte sie sich durch den von ihrer Tante geäußerten
Verdacht gekränkt und beschämt. Wenn sie schon weit entfernt war,
einem falschen Dünkel zu huldigen, so besaß sie doch den
gewöhnlichen Stolz, welchen eine hohe Geburt einflößt, ohne sich
jedoch von ungerechten Vorurtheilen beherrschen zu lassen; sie
ehrte den Unterschied der Stände, ohne welchen die Ordnung der
Dinge und die in der menschlichen Gesellschaft so nothwendige
Abhängigkeit und Absonderung nicht erhalten werden können. Welche
hohe Achtung sie daher auch für Hippolits Tugenden hegte, wie sehr
sie seine seltene Eigenschaften bewunderte, und wie viel
Dankbarkeit und freundschaftliche Zuneigung sie auch für ihn, ihren
Erretter empfand, so war es ihr doch nie eingefallen, für ihn eine
Art von Neigung zu fühlen, wie solche die Herzogin entdeckt zu
haben glaubte. Der Stand des Jünglings, seine Farbe, die den
unvertilgbaren Stempel der Knechtschaft an sich zu tragen schien,
hatten ihm in einer so weiten Entfernung von ihr seinen Standpunkt
angewiesen, daß sie die argwöhnische Vermuthung der Herzogin für
beleidigend hielt und solche als eine ihrer Würde und ihrem
Zartgefühle angethane Schmach empfand. Sie antwortete daher auch in
einem bittern, ihr ungewöhnlichem Tone:

		Ja, Herzogin, ich erröthe über das, was Ihr mir zu sagen Euch
nicht entblödet, denn nie hätte ich mir einbilden können, der
Gegenstand eines so plumpen und kränkenden Scherzes sein zu
müssen.

		Scherz, wiederholte Elwire mit erzwungener Lebhaftigkeit und
einem Ansehn von Leichtsinn, ich scherze warlich nicht. Ich kann
Dir betheuern, meine Liebe, daß ich im Gegentheile sehr ernsthaft
rede. So, Du kennst also die Macht der Liebe nicht, Du weißt also
nicht, daß es keine Art von Wunder giebt, die sie nicht vollbringen
könnte.

		Nein, Herzogin, davon verstehe ich nichts, und habe auch noch
nicht daran gedacht, mir hierüber Kenntnisse oder Erfahrungen zu
sammeln.

		Ach, Victoria, fuhr die Herzogin fort, das ist in der That bei
Deinen Jahren fast unglaublich; dann muß ich Dich belehren: Sieh,
meine Liebe, es giebt kein Hinderniß, das die Liebe nicht
übersteigt, keine Entfernung, die sie nicht überschreiten könnte;
sie verleiht dem Gegenstande ihrer Wahl einen solchen Reiz, daß sie
aus ihm das Schönste, das Vollkommenste auf der Welt hervor
zaubert; sie verwandelt nach Gefallen schwarz in weiß, und benutzt
jede Eigenschaft, jede Tugend, um sich in ein Herz einzuschleichen.
Achtung, Bewunderung, Freundschaft und Dankbarkeit sind ihre
gewöhnlichen Fürsprecher, und ich zweifle nicht, daß mit der
Begünstigung dieser Gefühle, denen Du Dich unschuldigerweise
hingegeben hast, Dein liebenswürdiger Neger in Deiner Einbildung
unter der Gestalt eines Adonis einen Platz gefunden habe. Ja,
Victoria, ich bin von der Wahrheit meines Schlusses so fest
überzeugt, dass, wenn Dein theurer Hippolit des Mordes
überführt, verurtheilt und zum Blutgerüste geschleppt würde --

		Großer Gott, schrie Victoria mit allen Gebärden des Entsetzens,
welcher schreckliche Gedanke, was bedeutet diese sonderbare
Redensart? -- Seid barmherzig, Tante, ich beschwöre Euch, erklärt
Euch!

		Mit diesen Worten ergriff Victoria die Hand der Herzogin und sah
sie unruhig und bittend an, ließ sie aber schnell wieder sinken und
trat zurück, als sie in den Augen Elwirens Merkmale grausamer,
boshafter Freude zu entdecken glaubte.

		Wozu diese Aengstlichkeit, mein Engel? fragte die Herzogin
anscheinend verwundert, besorgt, daß sie sich verrathen könnte. Ich
sage ja nicht, daß Hippolit des Mordes angeklagt sei, ich meine nur
wenn dieser Fall sich ereignen würde --

		Aber ohne ihn zu bekräftigen, sprach Victoria, haltet Ihr die
Sache für möglich, vielleicht für wahrscheinlich?

		Ich will hoffen, daß dieses Unglück sich nie ereignen möge!
antwortete Elwire kalt, brach das Gespräch kurz ab, umarmte
Victorien mit Zärtlichkeit, entfernte sich und ließ ihre Nichte in
ängstlicher Beklemmung zurück.

		Mit Ungeduld erwartete die arme Victoria den andern Morgen, um
die Gelegenheit zu suchen, mit Hippolit reden und ihn von der
drohenden Gefahr benachrichtigen zu können; sie ahnete, daß die
Herzogin, unterrichtet von seinem Kampfe mit dem Grafen von Vizenza
und dessen aller Wahrscheinlichkeit nach gefährlicher Verwundung,
die schreckliche Absicht hege, ihn zu verderben. Deshalb wollte sie
dem Jünglinge rathen, so schnell als möglich Frankreich zu
verlassen, und sich der rachebrütenden Feindin zu entziehen. Ueber
die Mittel nachsinnend, eine Unterredung mit ihm zu veranstalten,
fand sie der heilkundige Pater Peter und ihr Blut in heftiger
Wallung.

		Ich bereue jetzt, sprach er, daß ich mich Eurer Abreise nach dem
Kloster der heiligen Margarita widersetzt habe; die Bewegung der
Reise würde Eurer Gesundheit weniger nachtheilig gewesen sein, als
die Gegenwart dieser nur zu bekannten, bösartigen Frau, die Ihr
nicht habt vermeiden können.

		Es ist wahr, Hochwürdiger, antwortete Victoria, ich habe eine
sehr unangenehme Unterredung mit ihr gehabt; zwar weiß ich nicht,
welchen Sinn ich ihren Reden geben soll, aber sie beunruhigen mich
sehr.

		Diese Herzogin, erwiederte der fromme Pater, wird von keinem
guten Geist geleitet, denn sie brütet über irgend einem boshaften
Anschlage, und hat es schon versucht, mich durch Verstellung zu
hintergehn; als sie aber sich durch die Erfahrung überzeugt hat,
daß ihr arglistiges Betragen bei mir keinen Eingang findet, so
hielt sie für zweckmäßiger, den Pater Anselm in ihre Pläne mit zu
verstricken, und bildet sich ein, daß es ihr leicht sein werde,
diesen Bruder, nach dem Ansehn von Sanftmuth und Aufrichtigkeit,
das er auf seinem Gesichte ausgedrückt trägt, in die Falle zu
locken; aber hierin irrt sie sich gewaltig, denn der Pater Anselm
ist eben so schwer zu betrügen, als zu bestechen.

		Ich habe Veranlassung zu glauben, antwortete Victoria, daß ihr
böses Vorhaben vornehmlich gegen Hippolit gerichtet sei.

		Das ist wahrscheinlich, erwiederte der Pater, denn sie hat ihn
schon heute früh zu sich rufen lassen, und bis jetzt ist er ins
Kloster noch nicht wieder zurückgekehrt.

		Himmel! rief Victoria erschreckt aus, meine Angst war gegründet,
das Verbrechen ist vollführt!

		Beruhigt Euch, meine Tochter, fiel der ehrwürdige Kartheuser
ein, ich habe ihn so eben gesehn und aus seinem Munde gehört, daß
er nicht besorgt zu sein brauche, und wenn er gleich die Bosheit
seiner Verfolger kenne, doch sie nicht fürchte, weshalb er auch den
Vorschlag angenommen hat, hier im Schlosse zu wohnen.

		Mein Vater, sprach Victoria lebhaft, ums Himmelswillen, ich
beschwöre Euch, sucht ihn dahin zu stimmen, daß er seinen
voreiligen Entschluß ändere, und dieses Haus sobald als möglich
verlasse. Glaubt mir, ist der Graf von Vizenza an seiner Wunde
gestorben, so ist Hippolit verlohren.

		Aber, meine Tochter, werdet Ihr ihn nicht besser überreden
können als ich? Was hindert Euch mit ihm zu reden? Er hat mit der
Herzogin eine lange Unterredung gehabt, kann vielleicht ihre
Absicht durchschaut haben, und wird Euch wahrscheinlich über
Manches Licht geben können.

		Victoria fand diesen Rath ausführbar, und rief als sich der
Pater entfernt hatte, Rosalien, damit diese sie in der Gegend des
Schlosses umherführen könnte, weil sie die frische Luft genießen
wollte.

		Ihr konntet keinen bessern Einfall haben, meine theure Signora,
sprach diese, auch Signor Hippolit meint, daß Ihr Euch Bewegung
machen müßt.

		Wie, Rosalie, hast Du mit ihm geredet?

		Ja wohl, antwortete Rosalie, wir haben lange mit einander
geplaudert, und ich bin über seinen Verstand und sein
liebenswürdiges Betragen ganz bezaubert, man vergißt fast, daß er
ein Mohr ist; auch hat er mir gesagt, daß er recht sehr wünsche,
mit Euch zu reden, und er sich in dieser Absicht auf der Terrasse
des Schlosses einfinden würde; es scheint ihm wirklich viel daran
gelegen, Euch zu sehen.

		Victoria, die sich nach dem Vorgefallenen das Verlangen des
Negers, sie zu sprechen, leicht erklären konnte, war nicht weniger
begierig als er, Aufschlüsse zu erhalten; sie ließ sich daher
schnell ankleiden, und war im Begriffe, mit Rosalien den
Spaziergang anzutreten, als man sie von Seiten der Herzogin
benachrichtigte, daß diese von ihrem Vorhaben unterrichtet, und die
herbe Luft für ihre Gesundheit fürchtend, sie in einem bedeckten
Wagen an der Schloßpforte erwarte, um sie der Vorschrift des Pater
Peter gemäß im Freien umher zu fahren, und mit den Schönheiten der
Gegend bekannt zu machen. Da Victorien aber Entschuldigungsgründe
fehlten, diese Einladung abzulehnen, so antwortete sie, daß sie
sogleich erscheinen werde.

		 

		Dreizehntes Kapitel.

		Victoria, über die unzeitige Besorgniß
der Herzogin innerlich misgelaunt, trug Rosalien auf, Hippolit von
dem eingetretenen Hindernisse mit der Versicherung zu
benachrichtigen, daß sie sich bemühen werde, ihn in den
Abendstunden auf einige Augenblicke zu sprechen, und ging dann in
den Saal hinab, wo die Herzogin sie erwartete. Mit zärtlichen
Freundschafts-Aeußerungen führte Elwire ihre Nichte an den Wagen,
in welchem bereits zu der Letztern angenehmen Verwunderung der
Pater Anselm einen Platz eingenommen hatte.

		Wärend ihrer zweistündigen Abwesenheit vom Schlosse sprach man
nur von den Tugenden und herrlichen Eigenschaften des
liebenswürdigen Negers; Elwire und der Pater waren in
Lobeserhebungen über diesen Jüngling, von welchem sie als einer
unbegreiflich-wunderbaren und seltenen Erscheinung der Natur
sprachen, unerschöpflich, und beinahe schien es, als ob sie
beiderseitig darin übereingekommen wären, keinen weitern Gegenstand
im Gespräche zu berühren. Dagegen versetzte dieser fortdauernde
Stoff der Unterhaltung Victorien in die peinlichste Verlegenheit;
sie hüthete sich, in das allgemeine Lob Hippolits mit einzustimmen,
und fand es, nach dem, was zwischen der Herzogin und ihr
vorgefallen war, für rathsamer, wenig oder gar nichts zu sagen.

		Bei der Rückkehr nach dem Schlosse war sie wirklich zu
erschöpft, um die Einladung der Herzogin mit ihr zu essen, annehmen
zu können, und bat also um die Erlaubniß einige Stunden ruhen und
auf ihrem Zimmer allein essen zu dürfen; bald nachher fand sich
Rosalie mislaunig bei ihr ein.

		Was fehlt Dir, Rosalie, fragte Victoria, Du scheinst mir
niedergeschlagener und unruhiger als gewöhnlich?

		Ach, theures Fräulein, antwortete Jene seufzend, ich werde auch
nicht eher froh und ruhig werden, als bis ich Euch aus diesem Hause
entfernt weiß.

		Aber was für einen neuen Grund hast Du denn, mich daraus
entfernt zu sehen?

		Den Grund, daß das Betragen der Frau Herzogin, und Alles, was
hier vorgeht, mit jedem Augenblicke meine Unruhe vermehrt. Diese
heimlichen Zusammenkünfte zwischen Bianka und Maratti prophezeihen
nichts Gutes.

		Guter Gott, rief Victoria erschreckt aus, ist denn dieser böse
Maratti hier? Wie ist meine Tante auf den Einfall gekommen, ihren
Haushofmeister mit nach dem Schlosse des Grafen von Montfort zu
nehmen, was hat sie wol dazu vermögen können?

		Ich weiß es nicht, Fräulein, antwortete Rosalie, aber gewiß
irgend eine böse Absicht.

		Es ist wahr, hub Victoria wieder an, schon der Gedanke an diesen
Maratti macht mich schaudern, und diese Wirkung hat er, so lange
ich ihn kenne, immer auf mich hervor gebracht. Seine Gesichtszüge
sind denen eines Tigers, der sich nur vom Blute seiner Opfer
ernährt, nicht unähnlich, und man bemerkt auch nicht eine Runzel,
womit das Alter seine Stirn gefurchet hat, aus der nicht
Treulosigkeit und Grausamkeit hervorlauschte. Gewiß, wenn dieser
Maratti seine Hand mit in einen Anschlag gegen uns taucht, so
dürfen wir alles fürchten.

		So viel kann ich Euch sagen, mein bestes Fräulein, sagte
Rosalie, er und Bianka stecken und flüstern immer zusammen, und
sogar in dem Augenblicke, wo ich Euren Auftrag bei Hippolit
ausrichtete, fand ich Beide in einem lebhaften, aber halb leisen
Gespräche an einer dichten Stelle des Boskets. Sie schienen
verlegen, als sie mich bemerkten, schwiegen und sahen sich mit
unruhigen und argwöhnischen Augen an, als ob sie fürchteten, daß
ich ihr Gespräch gehört hätte.

		Rosaliens Aengstlichkeit theilte sich dem Geiste der schon
unruhigen Victoria, welche nach der dazu unglücklichen Erfahrung so
sehr gestimmt war, Schlimmes zu ahnen, leicht mit; sie sehnte sich
nach einer Unterredung mit Hippolit, entschloß sich, ihn
unverzüglich aufzusuchen und ließ ihn von Rosalien benachrichtigen,
daß sie ihn im Parke erwarte; aber ehe sie noch ihr Zimmer
verlassen konnte, öffnete sich die Thür und die Herzogin stürzte
herein. Victoria erschrack bei ihrem Anblicke, ihr Gesicht war
blaß, ihre Blicke verstört, ihr Haar hing unordentlich um ihren
Kopf und Hals, ihre Hände zitterten und ihr ganzer Zustand
verkündigte die Wirkung des heftigsten Schmerzes. Der Aufruhr ihrer
Sinne schien ihr die Sprache benommen zu haben, ermattet sank sie
auf den nächststehenden Sessel.

		Gerechter Himmel, Herzogin, was fehlt Euch? rief Victoria.

		Elwire antwortete nicht und blieb lange Zeit unbeweglich mit
gefalteten Händen, starren Augen im Zustande der höchsten
Verzweiflung, endlich bewegten sich ihre Lippen, und mit erstickter
Stimme, unter lautem Schluchzen brach sie in unzusammenhängende
Worte aus:

		Armer Polidor, rief sie aus, unglücklicher Gemahl, den ich in
glücklichen Zeiten so sehr geliebt habe! -- Untreue, Meineid,
unedle Behandlung, Betrug, alles ist vergessen, alles ist auf immer
aus meinem Gedächtnisse verwischt. -- Ja, mein Polidor, jetzt
empfinde ich nur Zärtlichkeit für Dich. Mein Herz ist zerrissen --
ich kann das Gemälde Deines grausamen Schicksals nicht
ertragen!

		Victoria, von den Worten der Herzogin erschüttert und bestürzt,
ergriff eine von ihren Händen und fragte mit schwacher, zitternder
Stimme:

		Der Graf von Vizenza ist -- --

		-- -- todt! fügte Elwire mit schrecklichem Blicke hinzu, stieß
sie ungestüm zurück und sprang wie wahnsinnig vom Sessel auf. Todt,
ermordet von der Hand Deines theuren Befreiers.

		Bei diesen Worten heftete Victoria auf ihre Tante einen
schmerzlichen Blick, in welchem sich der Vorwurf mit dem
rührendsten Mitleide vereinte, und sank einer Ohnmacht nahe auf
ihren Stuhl. Sogleich eilte die Herzogin auf sie zu, und drückte
sie theilnehmend an ihren Busen.

		Verzeihe, Victoria, rief sie aus, mein theures Kind, meine
aufrichtige Freundin, das einzige mir auf der Welt übrigbleibende
Gut, vergib mir, das Uebermaas meines Schmerzes reißt mich mit sich
fort, und verwirrt meine Sinne. -- Erhole Dich, meine gute
Victoria, sieh Deine unglückliche Tante an, blicke sie ohne
Unwillen an. Dieser wahnsinnige Anfall von Erbitterung, der aus
meiner Zärtlichkeit für einen angebeteten Gatten entsprang, den ich
aber tadle, ist ein Gefühl, das meine Victoria verstehen, das sie
entschuldigen wird. Doch obgleich mein Schmerz heftig und tief in
meinem Herzen wüthet und er mich sogar zur blinden Ungerechtigkeit
gegen meine theure Nichte verleitete, so glaube ja nicht, daß der
biedere Hippolit von mir als Mörder angeklagt wurde.

		Wer aber hat ihn angeklagt? fragte Victoria und wollte sich den
Umarmungen ihrer Tante entziehen.

		Beruhige Dich, sei gefaßt mein Kind, erwiederte die Herzogin,
alles ist ja noch nicht verlohren, vielleicht giebt es noch ein
Mittel, ihn dem strafenden Schwerdte der Gerechtigkeit zu
entreißen.

		Er ist also doch angeklagt! schrie Victoria mit Entsetzen und in
ängstlicher Bestürzung.

		Leider, mein bestes Mädchen, leider ist es nur zu gewiß. Die
grausamen Verwandten Polidors haben diese entsetzliche Anklage
eingeleitet. Die Nachricht von dem Tode meines unglücklichen
Gemals, und die Kunde von der Hippolit geltenden Anklage sind mir
zu gleicher Zeit zugekommen. Zwei so eben angelangte Justiz- Beamte
sind deren Ueberbringer; sie tragen einen Befehl vom Könige bei
sich, der Person Hippolits sich zu bemächtigen und ihn in das
Gefängniß abzuführen.

		Jetzt fühlte Victoriens dankbares Herz nur die Größe der Gefahr,
in welcher sich Hippolit befand, alles Uebrige war ihr in diesem
Augenblicke völlig gleichgültig; sie stürzte vor ihrer Tante
nieder, umschlang ihre Knie und beschwor sie mit flehender,
bewegter Stimme und aller ihr in diesem schrecklichen Moment zu
Gebote stehenden Beredsamkeit, Hippolit zu retten.

		Ich habe Deine Bitten nicht abgewartet, liebes Kind, um mich mit
dieser Sorge zu beschäftigen, denn sobald mir Maratti die
schreckliche Nachricht überbrachte, habe ich Hippolit sogleich in
ein entferntes, verborgen liegendes Zimmer führen, die Thür fest
verschließen und mir den Schlüssel dazu überliefern lassen. -- Aber
ach, ich fürchte leider, daß uns diese Vorsicht zu nichts helfen
werde, denn die Hascher besitzen eine ausgedehnte Vollmacht, die
ihnen erlaubt, in allen Winkeln des Schlosses und in der ganzen
Gegend umher Untersuchungen anzustellen, um Hippolits Person
habhaft zu werden.

		Aber, sprach Victoria und ein Schimmer von Hoffnung schien in
diesem Abgrunde für sie zu dämmern, wenn man Hippolit wirklich vor
Gericht führt, so muß er unfehlbar freigesprochen werden; bei
dieser schrecklichen Begebenheit bin ich nur der einzige Zeuge, und
mein Zeugniß beweißt seine Unschuld.

		Ach, armes Kind, antwortete Elwire, Du sprichst, wie die
Unbefangenheit, die Unschuld selbst, die noch keinen Begriff von
der Verderbtheit der Menschen, die sich rächen wollen, hat; Du
weißt noch nicht, welchen großen Einfluß Ansehn und Macht auf das
Urtheil und den Ausspruch der Richter haben. Des Grafen von Vizenza
Familie ist mächtig und geachtet; dagegen ist der arme Hippolit ein
Fremdling, ein unbedeutender Sclav ohne Schutz.

		Nein, nein, Herzogin, fiel Victoria lebhaft ein, so lange noch
mein Bruder lebt und ich, wird es meinem edlen Retter nicht an
Freunden fehlen, die ihm dienen können.

		Aber, schönste Victoria, Dein Bruder ist nicht anwesend, Du
bedenkst nicht, daß er weit von hier entfernt ist, und sein Corps
nicht verlassen darf. Und sodann, scheinst Du nicht zu wissen, wie
geschwind man hier zu Lande dergleichen Proceduren beendigt.
Bedenke doch, auf der einen Seite ist der Mann, dessen Tod man
rächen will, von hohem Range und aus einer der ersten gräflichen
Familien entsprossen, auf der andern ist der Beklagte leider von
jener unglücklichen Menschenklasse, denen ihre Farbe eine
natürliche Schmach aufgedrückt zu haben scheint, und die nach
unsern Gebräuchen und Gesetzen kaum unter die Menschen gezählt
werden. Man wird keine Umstände mit ihm machen; Zeugen, wenn es
Noth thut, werden nicht fehlen, und das Banditenschloß Don Manuels
wird das Uebrige fehlende ersetzen. Sie sagen, diese Mordthat sei
von der Art, daß ein Urtheil sogleich erfolgen müsse, und wenn dem
also ist, so bedarf es einiger Tage, um den Beklagten zu richten,
zu verurtheilen und zum Tode, vorher aber, um noch andre
Geständnisse zu erpressen, zur Folter zu führen.

		Victoria hörte kaum die Reden ihrer Tante, sie war unvermögend,
ein Wort hervorzubringen; nur ihre Augen, ihre Thränen, ihre
Gebärden sprachen Elwiren um Mitleid an.

		Aber, liebe Victoria, fuhr diese fort, erwäge doch, daß ich
weder Hippolit lange verbergen, noch ihn vom Tode retten kann, ohne
mich den größten Widerwärtigkeiten auszusetzen, und der
schändlichsten Verläumdung selbst ein freies Feld zu eröffnen. Die
Art, wie wir, der Graf und ich, in der letzten Zeit zusammen
lebten, ist unglücklicherweise allgemein bekannt; wenn ich mich nun
jetzt als Beschützerin seines Mörders erklären wollte, denn als
solcher wird Hippolit bezeichnet, was würde die Welt von mir
sagen?

		Ach, Herzogin, mag doch die Welt davon sagen, was sie will! Was
kümmert es Euch? Der Mann, der zwanzig Mal sein Leben auf's Spiel
setzte, um das Leben und die Ehre der unglücklichen, Eurer Obhut
anvertrauten Waise zu retten: hat der nicht Ansprüche auf Euren
Schutz, sobald man ihn ungerechterweise verfolgt? -- Erinnert Euch
der Versprechungen, die Ihr meinem sterbenden Vater thatet! Habt
Ihr nicht in Hinsicht meiner seine Stelle eingenommen und müßt Ihr
nicht so handeln, wie er selbst gehandelt haben würde? Bedenkt, daß
dieser mein unvergeßlicher, verehrungswürdiger Vater, der für Euch
der beste der Brüder, der treueste der Väter war, vom hohen Himmel,
wo er jetzt verweilt, herab, ohne Unterlaß seine Augen auf Euch
richtet! Bedenkt, daß an jenem großen Tage, wo die himmlische
Gerechtigkeit Strafen und Belohnungen spenden wird, er von Euch
Rechnung fordern mögte, über das Eurer Sorge anvertraute
Unterpfand, und die heiligen Verpflichtungen, die Ihr übernommen
habt!

		Diese in einer Art von Begeisterung ausgesprochenen Worte,
erschütterten die Herzogin; sie schien einige Augenblicke verwirrt,
schlug die Augen nieder, war unentschlossen und schien mit ihrem
Gewissen zu kämpfen; aber bald bemerkte Victoria, die in ihren
Mienen zu lesen sich bestrebte, daß ihre Augen sich mit Härte
waffneten und in allen ihren Zügen kalte, grausame Unerbittlichkeit
sich lagerte. Lange schwieg Elwire, zitternd erwartete Victoria
ihren Entschluß, endlich sprach die Herzogin, nachdem sie mit
Gewalt die sprechenden Empfindungen aus ihrem Gesichte verwischt
hatte:

		Alle Deine Bitten sind überflüssig, Du, Du allein vermagst
Hippolit von dem schmachvollen Tode, der ihm drohet, zu retten!

		Ich, Herzogin, ich kann ihn retten? O erklärt Euch, ich bitte
Euch!

		Die Herzogin antwortete nicht, erst nach einer langen Pause hub
sie wieder an:

		Versprich mir bei Deiner Ehre, bei dem Heile Deiner Seele, bei
Allem was von dem Menschen als heilig angesehn wird, daß Du Morgen
früh Hippolit zu Deinem Gemal annehmen willst. Gieb mir dieses
Versprechen; und alle weitere Verfolgung hört von diesem
Augenblicke an auf, dieses bin ich beauftragt, Dir zu sagen.

		Noch kniete Victoria vor ihrer Tante, aber bei diesen Worten
stand sie mit einer Bewegung des Erstaunens und der Verachtung auf,
setzte sich ihrer Tante ruhig gegenüber und sprach nach einer Weile
Nachdenken mit festem, würdevollen Tone:

		Ich besitze ohne Zweifel wenig Erfahrung, Herzogin, aber ich
habe doch so viel richtiges Urtheil und klare Begriffe um
einzusehn, daß die von Euch vorgeschlagene, sehr seltsame
Verbindung kein Mittel zur Rettung Hippolits darbieten mögte, weil
diese Verbindung nur dazu dienen würde, das einzige Zeugniß zu
vernichten, was noch Hippolits Unschuld zu verfechten im Stande
sein dürfte. Ich muß also hieraus schließen, daß die Freunde des
Grafen von Vizenza nur nach des Unglücklichen Blute dürsten. Ich
bitte Euch, Herzogin, sagt denjenigen, die es wagen konnten, Eure
Vermittelung zu gebrauchen, um mir diesen unwürdigen Vorschlag zu
machen, sagt ihnen, daß ich so gut wie ein Andrer weiß, was ich
meinem Range schuldig bin, daß ich meine Glücksgüter, meine
Freiheit, mein Leben für den tugendhaften Mann, der mich von der
Verfolgung und der Schande rettete, opfern kann, daß ich aber nie
den mir von meinen Vorfahren überlieferten, edlen Namen entehren
werde, und daß die Ehre meiner Familie ein heiliges Pfand ist, über
welches mir nicht erlaubt ward zu bestimmen. Ich muß noch
hinzufügen, daß wenn ich wirklich in der thörigten Uebertreibung
meiner Dankbarkeit und Bewunderung für Hippolit, fähig sein könnte,
mich so weit zu vergessen, die meiner Geburt und der Würde meiner
Voreltern schuldige Achtung zu verletzen, Ihr Herzogin, meine
Tante, die Ihr mir den Schutz und die Gefühle einer Mutter schuldig
seid, deren Pflicht es ist, mich gegen meine eigne Schwachheiten zu
vertheidigen, daß Ihr selbst die Erste sein müßtet, mit Eurem
Ansehen und sogar mit der Macht des Gesetzes gewaffnet, Euch einer
so ungeheuern Verbindung zu widersetzen.

		Sind dieses Deine wahren Gesinnungen? fragte Elwire fast vor
Wuth erstickend.

		Sie sind es, antwortete Victoria mit derselben festen
Entschlossenheit. Meine Angst über Hippolits Schicksal ist
zerstreut. Dieses Gespenst, das man vor meine Augen stellte, um
mich zu schrecken, ist verschwunden; jetzt glaube ich den Tod des
Grafen von Vizenza nicht mehr, und ich bin jetzt fest überzeugt,
daß Niemand weder die Macht, noch die Kühnheit habe, das Leben
meines Retters anzutasten.

		Dein Aufenthalt im Schlosse der Pyrenäen, armes Kind, antwortete
mit erzwungener Gleichgültigkeit die Herzogin, hat, wie mir
scheint, deinem Verstande wirklich geschadet.

		Nein, Signora, entgegnete Victoria, im Gegentheil, mein Unglück
hat meinem Urtheile eine frühe und für meine Ruhe gefährliche Reife
gegeben. Es hat mir gelehrt, Dinge zu durchschauen, die ich mir nie
geträumt haben würde; ich habe die schreckliche Erfahrung gemacht,
daß meine grausamsten Feinde nahe Blutsverwandte sind, deren Schutz
und Beistand mir sowohl von der Natur, als den Gesetzen angewiesen
worden.

		Beim Schlusse dieser Worte stockte ihre Stimme, ihr Herz
blutete, sie vergieng fast in Thränen.

		Wohl! sprach Elwire mit tückischem Feuer im Auge und
unversöhnliche Rache athmend: Wohl an, wenn Dir denn Deine Feinde
bekannt sind, so lerne nun auch alles dasjenige kennen, was Du von
ihnen zu fürchten, hast. Wisse, daß sie nichts unternehmen, was sie
nicht zu vollführen im Stande sind. Mag immerhin der vorgebliche
Tod des Grafen von Vizenza ein, Dich zu schrecken geschaffenes
Fantom sein oder nicht, Dein Hippolit bleibt nichts desto weniger
in der Gewalt derjenigen, die Du Deine Feinde nennst, und in deren
Händen Deine großmüthige Erkenntlichkeit ihn ohne Bangigkeit
verläßt. Mache Dich darauf gefaßt, ihn bald zum Richtplatz
schleppen zu sehen, und damit keine trügerische Hoffnung Dich irre
leite, so wisse, daß die ihn zu ergreifen beauftragten Häscher den
Befehl haben, ihn todt oder lebend fortzuführen, und daß er ihnen
nicht entrinnen kann. Uebrigens, fügte sie mit gemilderter Stimme
hinzu, glaube mir, Victoria, was ich Dir gesagt habe, bleibt
unabänderlich. Hippolits Schicksal ist entschieden, morgen früh
wird er Dein Gemal oder sein Tod ist unvermeidlich. Bedenk und
wähle! Hierauf entfernte sie sich ohne Victoriens Antwort zu
erwarten.

		Diese befand sich in der schrecklichsten Verwirrung, sie
zitterte für Hippolits Leben und bereuete es, die Herzogin nicht
zurückgehalten zu haben oder ihr nicht gefolgt zu sein. In ihrer
Verzweiflung, von Aengsten bestürmt, wäre sie bereit gewesen, alles
zu versprechen, alles zu thun, um nur demjenigen zu dienen, der sie
so oft vom Untergange gerettet hatte; aber ihr Zustand erlaubte ihr
nicht, das Zimmer zu verlassen; die heftigen Angriffe auf ihr
Gemüth, die erzwungene Standhaftigkeit, womit sie sich diesen
entgegen stellte, hatten sie erschöpft; sie fühlte sich zu schwach,
um aufzustehen, und blieb lange in schmerzlicher Betäubung, unfähig
zu denken und zu handel.

		 

		Vierzehntes Kapitel.

		In diesem Zustande traf sie die
eintretende Rosalie. Victoria erholte sich beim Anblicke dieser
treuen Seele, und erleichterte ihr armes, gepeinigtes Herz durch
die Mittheilung der Schreckens-Scene, die ihrer Ankunft
vorangegangen war und die jetzt einen Rath, einen raschen Entschluß
erforderte, um die angedrohete Verhaftung Hippolits zu verhindern.
Das arme Mädchen verstummte vor Entsetzen, war aber so wenig mit
den ränkevollen Absichten der Herzogin vertraut, von zu
beschränkten Geistes-Fähigkeiten und zu bestürzt, um in einer so
mislichen Lage trösten oder helfen zu können; mit aufrichtiger
Wehmuth theilte sie den Schmerz ihrer Gebieterin und mischte ihre
Thränen mit den ihrigen; einen Ausweg aus diesem Labyrinthe zu
suchen, war daher nur Victorien allein überlassen; der
unerschrockene, biedere Diego fiel ihr ein. Ach, sagte sie
gefaßter, wenn mich jetzt ein treuer und muthiger Freund aus diesem
Abgrunde ziehen kann, so gelingt es keinem als dem ehrlichen Diego.
Lauf, liebe Rosalie, rufe ihn geschwind herbei!

		Rosalie schlug die Augen nieder, schien sich zu besinnen und
zögerte verlegen mit der Antwort. Wie, fragte Victoria besorgt, es
ist ihm doch kein Unglück widerfahren?

		O nein, erwiederte Rosalie, aber er ist nicht mehr hier im
Schlosse. Die Frau Herzogin hielt den Aufenthalt im Kloster des
heiligen Ludwigs, wo er in der Nähe des Arztes wäre, für seine noch
immer schwankende Gesundheit zuträglicher, und hat ihn heute Morgen
dorthin geschickt, auch den Wunsch seines guten, aber kranken
Herzens, sich bei Euch vor seinem Abgange beurlauben zu können,
unter einem nichtigen Vorwande verweigert.

		Wenn die Herzogin wirklich für Diego's Gesundheit besorgt ist,
sprach Victoria zweifelhaft, so muß ich ihre Aufmerksamkeit loben,
aber ich habe gegründete Ursache zu glauben, daß ihre Hauptabsicht
dahin geht, alle diejenigen von mir zu entfernen, die mir dienen
und ihren arglistigen Plänen hinderlich sein könnten.

		Aber, meine theure Signora, fiel Rosalie ein, dieses Uebel ist
ja nicht ohne Mittel; das Kloster ist nur wenige Schritte von hier
entfernt, wenn Ihr es wünscht, so kann ich ja leicht dorthin gehen
und Diego zu Euch rufen.

		Victoria nahm dieses Anerbieten mit Erkenntlichkeit an, und
beauftragte Rosalien zu gleicher Zeit, den Pater Peter, dessen
Weisheit und festen Character ihr jetzt von großem Nutzen sein
konnten, wenn es möglich wäre, mitzubringen. Als sie allein war,
überdachte sie nochmals mit ruhigern Sinnen den gehabten Auftritt
und bemühete sich die Bewegungsgründe zu dem unerklärbaren Betragen
ihrer Tante zu durchdringen.

		Will sie vielleicht durch diese schmachvolle Verbindung, sprach
sie zu sich selbst, mich in den Augen meines Bruders und in der
öffentlichen Meinung herabsetzen? Wäre dieses ein ausgesonnenes
Mittel, mich unwürdig erklären zu lassen, das Erbtheil meiner
Vorfahren in Besitz zu nehmen, und ein sicherer Weg zur Ausführung
des mir in Don Manuels Kerker vom Zufalle entdeckten schändlichen
Vorhabens Polidors, seine Mündel um ihr Eigenthum zu betrügen? Nur
der ruchlose Maratti konnte dieses Gewebe von Bosheit und Habsucht
gesponnen haben. Vielleicht leiten aber auch andre Leidenschaften
die rachebrütende, eifersüchtige Herzogin. Wüthend über den Vorzug,
mit welchem mir früher der Graf von Montfort zu huldigen schien,
will sie, indem sie mich mit Schmach bedeckt, ihren Geliebten
grausam bestrafen und mit demselben Streiche glühender Rachgier die
ihr Vorgezogene tödlich verwunden. -- Ach, was auch ihre Absicht
sein kann, so sehe ich sehr wohl, daß meine Weigerung den Tod des
großmüthigen Freundes nach sich ziehen muß. Ein Verbrechen mehr
oder weniger, es wird diese Frau nicht zurückhalten, und dieses
Verbrechen kann ungestraft begangen werden, denn der unglückliche
Hippolit gehört ja leider zu jener verbannten und verachteten
Menschenklasse, die, weil man sie mit Gelde erkauft, nur in einem
geringen Grade den Schutz der Gesetze genießen.

		In diesem Augenblicke kam Rosalie zurück, aber ihr mit Betrübniß
überzogenes Gesicht verrieth deutlich, daß sie den Auftrag nicht
habe vollführen können.

		Ach, theures Fräulein, sprach sie klagend, ich bin nicht im
Kloster gewesen. Ungesehen, wie ich glaubte, erreichte ich zwar das
Gehölz, dort aber stieß ich auf den abscheulichen Maratti, der
mich, ohne auf meine Vorstellungen zu hören, wieder zurückschleppte
und dem Thürsteher den Befehl gab, ohne seine Erlaubniß Niemand aus
dem Schlosse zu lassen. Das ist aber noch nicht alles, ich habe
Euch noch etwas Schrecklicheres zu berichten; als ich wieder ins
Schloß ging, bemerkte ich Bianka mit zwei Männern von sehr
verdächtigem Ansehen, die durch die Hinterthür eingelassen wurden.
Ich fand Gelegenheit diese Unbekannten genau zu betrachten, und muß
sie nach ihren Gesichtern und ihrer Kleidung für ein Paar verwegene
Taugenichtse halten, die gewiß nichts Gutes im Schilde führen.

		Gerechter Himmel! schrie Victoria, sie trachten nach Hippolits
Leben, jeder Augen[blick] kann ihn verderben. Ach, könnte ich den
Pater Peter zu Rathe ziehen, er würde für mich denken, für mich
handeln. Geh, beste Rosalie, thue Dein Möglichstes, suche einen der
Diener mit Gold zu bestechen, damit er mir unverzüglich den guten
Mönch herbei schaffe; die größte Eile nur kann hier eine Schandthat
verhüthen.

		Rosalie gehorchte, und Victoria, in unbeschreiblicher Angst, von
allem Beistande entblößt, nur noch auf die Barmherzigkeit ihres
Heilandes vertrauend, fiel auf ihre Knie und rief mit Thränen und
Händeringen zu Gott und seinen Heiligen um Hülfe in der
dringendsten Noth. -- Noch betete sie, als Rosalie außer Athem,
bleich, zitternd und mit verstörten Mienen wieder
hereinstürzte.

		Ach, Rosalie, rief Victoria in ängstlicher Erwartung, was
bringst Du für Nachricht?.

		Armer Hippolit! schluchzte diese, armer Hippolit! wiederholte
sie und weinte laut statt der befriedigenden Antwort, die ihre
Gebieterin in peinlicher Ungeduld erwartete.

		Du spannst mich mit Deinem Schweigen auf die Folter, sprach
Victoria mit bebender Zunge, sag mir Alles, ich beschwöre Dich.

		Ach, Signora, antwortete Rosalie und hielt den Lauf der Thränen
mit Anstrengung zurück, ich verließ Euch, wie Ihr wißt, Eure
Befehle auszurichten und war eben im Begriff die Treppe
hinaufzusteigen, als ich unter mir flüstern hörte. Ich lauschte und
erkannte Maratti und Bianka mit jenen beiden saubern Subjecten, die
ich Euch vorhin schon geschildert habe. Ich konnte anfänglich von
ihrem Gespräche nichts verstehen, deshalb folgte ich ihnen
schleichend bis in den düstern Gang, der in den Theil des Schlosses
führt, wo der Signor Hippolit eingeschlossen sein soll; die
Dunkelheit und das Geräusch ihrer Schritte begünstigte mich, und
als sie das Ende des Ganges erreicht hatten, verbarg ich mich
schnell hinter einem großen Schranke. Einen Augenblick fürchtete
ich entdeckt zu werden, weil Maratti sich plötzlich umdrehete und
nach der Stelle, wo ich versteckt war, hinblickte, aber ich kam mit
der Furcht davon, denn sorglos setzte er sein Gespräch mit den
Uebrigen fort. Sie waren jetzt bis vor die Thür eines Zimmers
gekommen, das am Ende des Ganges gelegen ist, hier zog Maratti
einen verborgenen Dolch hervor, reichte ihn dem einen seiner beiden
Begleiter und sprach zu ihm, was ich deutlich hörte, obgleich er
mit ihm flüsterte:

		Die Spitze ist in ein starkes, schnell wirkendes Gift getaucht,
der Kampf wird kurz und das Gold in einer Minute verdient sein.

		Victoria athmete kaum, ihre Besinnung drohete sie zu verlassen.
Fahre fort, Rosalie, lispelte sie kaum hörbar.

		Dann zeigte Maratti auf die Thür und fuhr fort: Dieses hier ist
das Zimmer, wo Ihr Euer Opfer finden werdet; sobald die Glocke ein
Uhr schlägt, öffnet Ihr das Zimmer mit diesem Schlüssel, fallt über
den Neger her und schickt ihn zu allen Teufeln.

		Diese Verfahrungsart, antwortete der Andere, ist freilich die
geschwindeste; sie erspart uns die Mühe, ihn ins Gefängniß zu
bringen, und kürzt die Formen des Prozesses ab. Aber müßte der
Wittwe des Grafen, um den Mord ihres Gemals zu rächen, nicht mehr
daran liegen, den Mörder von Gerichtswegen öffentlich zum Schwerdte
verurtheilen und hinrichten zu lassen?

		Nein, erwiederte Maratti, die Herzogin will aus Rücksicht gegen
ihre Nichte, die dem Neger einige Verpflichtungen schuldig ist,
alles Aufsehn vermeiden.

		So, fing Jener wieder an, das ist was anders; warum sollen wir
ihm aber nicht lieber jetzt gleich den Garaus machen? Der
Augenblick ist günstig, Niemand sieht uns.

		Das wäre dem Befehle der Herzogin entgegen, sagte Maratti, sie
will, daß der Neger mitten in der Nacht bestraft werde, damit man
den Leichnam, wärend Alles im Schlafe liegt, aus dem Schlosse
fortschaffen kann. Also bis zum Augenblicke der Hinrichtung, müßt
ihr hier im Nebenzimmer Wache halten, Ihr habt Dolch und Pistolen
bei Euch; sollte es nun Jemandem einfallen, bei dem Schwarzen vor
seinem Ende noch einen Besuch abstatten zu wollen, so unterlaßt Ihr
nicht, Euch seiner Person zu bemächtigen.

		Nachdem er dieses gesagt hatte, öffnete er das Zimmer dicht
neben des armen, unglücklichen Hippolits Gefängnisse, und alle vier
traten hinein; ich aber benutzte diesen Augenblick, kam aus meinem
Schlupfwinkel hervor und lief hieher zu Euch.

		Victoria hörte diese neue schreckliche Entdeckung bis zum Ende
an; die Nähe der ihrem Freunde drohenden Gefahr lieh ihr Kraft,
Angst und Entsetzen zu besiegen; sie bot alle ihren Muth, ihre so
oft geprüfte Geistesgegenwart auf; aber allein, ohne Rathgeber,
ohne einen Freund, als ihr Herz und ihre Vernunft, blieb sie lange
unbeweglich, unentschlossen und in Nachdenken vertieft. Die
Herzogin hatte ihre Vorbereitungen und Maasregeln zu gut gewählt;
ihr Opfer konnte ihr nicht entrinnen. Und was half es Victorien,
wenn sie wirklich den eignen Gefahren trotzend, Hippolit
beizustehen wagte, sich zwischen ihn und seine Mörder stellte, um
Hülfe rief und das Schloß, die Nachbarschaft durch ihr Geschrei in
Schrecken und Aufruhr versetzte? In edler Absicht beschleunigte sie
nur den Augenblick der Greuelthat, oder überlieferte den Jüngling
dem entehrenden, grausamen Strafgericht, das die Mörder mit
blutigem Urtheil lohnt. Der einzig übrige Weg, die Herzogin zur
Schonung zu bewegen, war blinde Unterwerfung und Erfüllung der von
ihr geheischten Bedingung. Der Schimpf einer solchen ungleichen
Verbindung war ja nur scheinbar und auf die Meinung der Welt
begründet. Doch einen Unschuldigen vom Tode zu retten, den
schuldigen Tribut der Dankbarkeit zu bezahlen, blieb dieses nicht
die heiligste der Pflichten, eine von dem Gewissen und der Lehre
des Allmächtigen vorgeschriebene Pflicht?

		Alles was Hippolit für sie geleistet, die Gefahren, in die er
sich für ihre Errettung, für ihre Vertheidigung allein gestürzt
hatte, seine Anhänglichkeit, seine Treue, sein muthiges Betragen in
Don Manuels Schlosse und im Kampfe auf der See, seine Besorgniß für
ihr Wohl und seine edle Bereitwilligkeit, sein Leben für ihre
Erhaltung zu opfern, alle diese Beweise von beispielloser
Seelengröße stellten sich ihrer Erinnerung in vergrößerten Maaße
dar, reitzten ihre Fantasie und öffneten ihr Herz dem Andrange
großmüthiger Empfindungen. Endlich, nach langer, reiflicher
Ueberlegung ergriff sie die Feder und schrieb der Herzogin diese
wenigen Zeilen:

		»Wenn mit dem Preise meiner Ruhe Hippolits Leben allein
nur erkauft werden kann, so verspreche ich feierlich ihn Morgen zum
Gemal anzunehmen.«

		Victoria von Modena.

		Rosalie ward beauftragt, das Billet der Herzogin sogleich zu
überbringen. Nach dieser freiwilligen Aufopferung fühlte sich
Victoria erleichtert, sie empfand die Beruhigung, welche stets auf
die gewissenhafte Ausübung der von der Menschenliebe und
Dankbarkeit erheischten Pflichten folgt, und welche um so sanfter
sein mußte, als das Opfer groß und herzergreifend war.

		Nach wenigen Augenblicken überbrachte Rosalie die Antwort der
Herzogin.

		»Sei ohne weitere Besorgniß für Hippolits Leben,« schrieb sie,
»fürchte auch keine Weigerung von seiner Seite in Ansehung der
beabsichtigten Verbindung; er ist davon unterrichtet und giebt
ungezwungen seine Einwilligung. Halte Dich also morgen früh um acht
Uhr bereit und finde Dich mit Rosalien bei mir ein; wir werden uns
dann nach der Kirche des heiligen Ludwigs begeben, dort Hippolit
und den Pater Anselm finden, wo Euch der Hochwürdige den ehelichen
Seegen ertheilen wird. Nach beendigter Feierlichkeit kehren wir ins
Schloß zurück, doch wünsche ich, daß Du um Mittag nach dem Kloster
der Benedictinerinnen der heiligen Margarita abreisest, um daselbst
so lange zu bleiben, bis ich alles dasjenige geordnet und besorgt
haben werde, was Deine zukünftige Einrichtung erfordert. Hippolit
ist bereits seiner Haft entlassen und nach dem Kloster
zurückgekehrt, um sich auf die morgende Trauung vorzubereiten.«

		Elwire von Manfredonia und Vizenza.

		Der Inhalt dieses Billets beruhigte Victorien, aber Rosaliens
Thränenquell wollte nicht versiegen. Umsonst malte ihr Victoria
Hippolits Tugenden und seine edlen Handlungen mit den lebhaftesten
Farben, umsonst wiederholte sie alles, was sie so oft zu seinem
Lobe gesagt hatte, das arme Mädchen konnte sich an den Gedanken
nicht gewöhnen, daß seine schöne Gebieterin, die Erbin des
erlauchten Grafen Ariosto, mit allen gerechten Ansprüchen auf eine
eben so glückliche als ehrenvolle Verbindung mit den ersten
Familien des Landes, die Gattin eines unbekannten, niedrigen
Fremdlings, eines Sclaven werden sollte, dessen Farbe allein schon
Rosalien ein Kennzeichen der Schmach und Verachtung schien. Endlich
fand auch sie, die von ihrer Kindheit an gewohnt war, wie ihr
Fräulein zu denken und ihre Meinungen zu theilen, sich in das ihr
als unvermeidlich geschildertes Schicksal derselben, konnte aber
die Hoffnung, daß Gott unmöglich eine solche Entheiligung der Ehe
gestatten würde, nicht unterdrücken.

		Ihr Gespräch verlängerte sich bis zur Mitternacht, sie hörten
die Glocke im Schlosse eins schlagen, und nach einem
Augenblicke den Schlag vom Klosterthurme wiederholen. Bei diesem
Schalle erschrack Victoria unwillkührlich und schauderte, es war
das zur Ermordung Hippolits verabredete Zeichen, aber der blutige
Befehl war ja widerrufen, ihr Versprechen und das Billet der
Herzogin war ihr Bürge. Rosalie gewahrte Victoriens Erblassen und
errieth die Ursache.

		Beruhigt Euch, mein Fräulein, ich will mich überzeugen, ob
Hippolit nicht mehr in Gefahr ist, die Banditen sind mir jetzt
nicht weiter fürchterlich, sie werden sich an einem armen Mädchen
nicht vergreifen; und hält man mich an, so weiß ich mir schon mit
irgend einer Ausflucht zu helfen.

		Noch ehe es die furchtsame Victoria verhindern konnte, war
Rosalie mit einem Lichte davon geeilt und kam nach wenigen
Augenblicken in der Hand einen blanken Dolch und einen kleinen
Zettel haltend, zurück.

		Seid unbesorgt, theure Signora, sprach sie, die Herzogin hat
Euch nicht getäuscht, Hippolit ist fern, sein Gefängniß leer und
auf dem Tische fand ich diesen Dolch, an welchem man keine Spur von
Blut entdeckt, und dieses Stück Papier. Hastig nahm es Victoria und
las folgende mit Bleistift geschriebene Zeilen in spanischer
Sprache:

		»Donna Victoria kann sich Morgen in völligem Vertrauen nach der
Klosterkirche des heiligen Ludwigs begeben; sie wird dort, zur Ehre
Gottes, ein Ende ihrer Leiden und sichern Schutz vor ihren
strafbaren Feinden finden!«

		Der Pater Peter.

		Victoriens Herz klopfte vor Entzücken beim Ueberlesen dieser
tröstlichen Worte, die sie dem Sinne nach zu ihrem Vortheile
auslegen mußte; doch konnten sie ihr Herz nicht bestechen, und
obgleich sie den Wunsch hegte, daß, da Hippolit gerettet worden,
die eingeleitete unglückselige Vermählung nicht vollzogen, und
Hippolit zu großmüthig sein könnte, die vom Zwange entrissene
Einwilligung zu benutzen, vielleicht auch die Klosterväter zu weise
und zu vorsichtig sein mögten, ihre geistlichen Hände zu solch
einer bizarren Verbindung zu bieten; so ließ sie diesen Wunsch doch
nicht laut werden, wagte auch nicht sich mit der Hoffnung einer
Möglichkeit zu täuschen, und selbst nicht einmal der Gedanke, daß
sie das erzwungene Versprechen, ohne wortbrüchig zu werden,
zurücknehmen könnte, fand in ihrer Seele Raum. Entschlossen, sich
in allen Verhältnissen des Lebens nach den Vorschriften der Ehre
und der Stimme ihres Gewissens zu betragen, innerlich gelobend sich
vertrauungsvoll den Fügungen des Himmels zu unterwerfen, legte sie
sich, als längst Mitternacht vorüber, auf wiederholtes Bitten der
besorgten Rosalie, zur Ruhe, und entschlief mit diesem heilsamen
und tröstlichen Gedanken beschäftigt.

		 

		Funfzehntes Kapitel.

		In der Frühe des andern Morgens kleidete
Rosalie ihr Fräulein zur bevorstehenden großen Feierlichkeit, die
nun bald stattfinden sollte, an. Bei diesem Geschäfte klopfte
Victoriens Herz mit schnellen, ungestümen Schlägen, und drohete vor
Wehmuth zu zerspringen; ihre Standhaftigkeit war erschüttert, und
ihren Anstrengungen und ihrer frommen Ergebung zum Trotz stahl sich
von Zeit zu Zeit eine Thräne aus ihrem Auge, und die Röthe der
Schaam überzog zu öftern Malen ihr holdes, bleiches Gesicht.
Zufällig erblickte sie unter ihren wenigen Kostbarkeiten das in Don
Manuels Raubschlosse gefundene Gemälde, sie nahm es erschreckt zu
sich, und ohne die Kapsel zu öffnen, ohne sich einen letzten Blick
zu erlauben, entschlossen, nie die schönen Züge wieder zu schauen,
weil sie es als ein Verbrechen betrachtete, mit einem andern
vermält, noch fernerhin mit Wohlgefallen des unbekannten Jünglings
zu gedenken, umgab sie es mit einem dichten Umschlage von Papier,
besiegelte diesen an mehrern Orten und überlieferte dann das Paquet
Rosalien mit dem Auftrage, es so lange an sich zu behalten und
sorgfältig aufzubewahren, bis sie es von ihr wieder verlangen
würde, um es dem rechtmäßigen Eigenthümer, wenn sich ja die
Gelegenheit zeigen könnte, zuzustellen.

		Gegen acht Uhr bat Bianka um die Erlaubniß eintreten zu dürfen,
Nie hatte Victoria diese Dirne geachtet, aber wenn sie bedachte,
mit welcher grausamen Gefühllosigkeit dieses boshafte Geschöpf
seine unglückliche, ihm so unähnliche Schwester Octavia zu einer
Reise überredet hatte, deren Gefahren ihm in voraus bekannt waren,
wie unbarmherzig es die Signora Farinelli behandelt, so ging ihr
Widerwille in wahrhaft tödlichen Haß über, und sie betrachtete
diese Bianka nur als die Bothschafterin und das Werkzeug des
Verbrechens. Auch schauderte sie bei dem Tone der gehässigen Stimme
und ein großer Theil ihrer Standhaftigkeit entfloh beim Anblicke
des lasterhaften Gesichts.

		Bianka benachrichtigte Victorien, daß die Herzogin in der zum
Kloster führenden Allee sie erwarte.

		Ohne zu antworten ergriff Victoria mit zitternder Hand den Arm
der bebenden Rosalie und folgte Bianken bis zu dem Orte, wo die
Herzogin in Begleitung Maratti's ihrer harrte. Der Anblick dieser
beiden Ungeheuer verdoppelte die Beängstigung, welche mit jedem
Augenblicke die Seele der Unglücklichen krampfhafter bedrängte;
selbst Elwire schien in heftiger Bewegung. Ohne ein Wort zu reden,
lösete sie Victoriens Hand vom Arme Rosaliens, und zog das wankende
Opferlamm unter stetem düstern und traurigen Stillschweigen, von
Maratti, der voranging, und Rosalien begleitet, bis an die
Kirchenthür, die ein Laienbruder öffnete. Im Innern empfing sie im
priesterlichen Ornate gleichfalls stillschweigend der Pater Anselm
und führte sie zum Altare, wo sich bereits, einfach geschmückt und
mit tiefer Betrübniß im Gesichte, Hippolit in Begleitung des
ehrlichen Thomas, der kaum seine Wuth unterdrücken konnte,
befand.

		Hochwürdiger Pater, sprach die Herzogin mit kaum hörbarer,
unsicherer Stimme zum Pater Anselm, verrichtet Euer Amt!

		Von dem Augenblicke an, daß Victoria sich vor dem Altare an
Hippolits Seite sah, und sie den Pater die ersten Worte der
hochzeitlichen Feierlichkeit aussprechen hörte, verlohr sie ihre
Besinnung; ihre Gedanken kreiseten sich in verworrenem Gedränge in
ihrem Kopfe, dunkel ward es vor ihren Augen; sie sah, sie hörte
nichts mehr und stand in gänzlicher gefühlloser Bewußtlosigkeit.
Die Unruhe des gepeinigten Hippolits, die Stellung der treulosen
Herzogin, die ihre Blicke zur Erde gesenkt, und deren
verbrecherische Seele in diesem entscheidenden Augenblicke mit den
beißenden Vorwürfen des Gewissens kämpfte, das erstickte Schluchzen
der unglücklichen Rosalie, Thomas Zähneknirschen, jeder Umstand bei
dieser schrecklichen Scene blieb dem starren Auge der geopferten
Victoria unsichtbar. Inzwischen verrichtete der Pater Anselm mit
der Ruhe eines frommen, wahren Verehrers der Gottheit die heilige
Handlung, und nach den gebräuchlichen Gebeten gab er den beiden
Neuvermählten, so feierlich und ernst, als es die Heiligkeit seines
priesterlichen Amtes erforderte, den ehelichen Seegen. Noch immer
im Zustande gänzlicher Unempfindlichkeit sprach die unglückliche
Vermählte mechanisch das fesselnde, fürchterliche Ja aus,
empfing den ihr dargereichten Ring, und gelangte nur dann erst
wieder zu einiger Besinnung und fing die sie umgebenden
Gegenstände, ihre Begleiter und ihren neuen Gemahl wieder zu
erkennen an, als die kirchlichen Vermälungs-Feierlichkeiten und die
Formalitäten der Sakristei beendigt waren, und man sich auf den
Rückweg nach dem Schlosse begab. Jetzt erst erinnerten der heitere
Himmel, die frische Morgenluft und Hippolits sanftes Zureden
Victorien an ihr unglückliches Loos.

		Die Aussicht, nun auf immer mit Hippolit verbunden zu sein,
öffnete sich vor ihren Blicken, und zwang sie zu dem Bedürfnisse,
ihr so lange beklemmtes Herz durch Thränen zu erleichtern; aber
diese Thränen konnten ihren Widerwillen gegen die so eben
eingegangene, durch ihre feierliche Einwilligung besiegelte
Verbindung verrathen, sie mußten unbezweifelt die Zärtlichkeit und
Eigenliebe ihres Gemahls schmerzlich verwunden; sie zwang sich
daher sie zurückzuhalten, und brachte also auf diese Weise ihren
neuen Pflichten das erste schmerzliche Opfer.

		Wärend sich die Herzogin mit dem Pater Anselm, den sie zum
Frühstück mit den Neuvermälten im Schlosse eingeladen hatte,
unterredete, fand sich für Hippolit, an dessen Arm Victoria wankend
einherging, die Gelegenheit, eben die Hand, die einige Augenblicke
vorher das Zeichen der gegenseitigen Treue empfangen hatte, sanft
zu drücken und seiner Gattin zuzuflüstern:

		Kann Donna Victoria wirklich indem Wahne stehen, daß derjenige,
welcher aus ihrem Munde und nicht aus ihrem Herzen ein von Angst
und Zwang entrissenes Gelübde erhielt, ungerecht und grausam genug
sein könnte, solches auf's schändlichste zu misbrauchen? Nein, Euer
Herz und Eure Hand sind noch immer frei, und wenn es Euer Wille
ist, so vereinige ich meine Stimme mit der des Gesetzes, um eine
Verbindung zu zernichten, die nur in so weit bindend für Euch sein
kann, als Ihr aus freiem Willen sie anzunehmen und Euren Schwur zu
halten, kein Bedenken hegen würdet. Verzeiht mir nur, daß ich wider
meine Neigung eine Rolle bei diesem Auftritte, wo Eure Würde, Euer
Zartgefühl und Eure Reizbarkeit so viel gelitten haben, übernehmen
mußte; es gab aber kein anderes Mittel, Euch der Macht jener
Ungeheuer, die Euer Verderben berathschlagten, zu entreißen. Die
Größe der Gefahr rechtfertigt das Mittel, und ich wage es, mir zu
schmeicheln, daß Ihr mein Verfahren billigen werdet, so bald es mir
möglich sein wird, Euch die Bewegungsgründe dazu näher zu
erläutern.

		Bewunderung, Zuneigung, Dankbarkeit und alle die Gefühle, welche
Victoria so lange schon in ihrem Busen für Hippolit unterhielt,
sprachen in diesem Augenblicke mit mächtiger Stimme zu dem Herzen
des jungen Weibes. Victoria fühlte daß sie nie einen Mann kränken
würde, dessen edle und großmüthige Freundschaft sich in keinem
Verhältnisse verläugnete; sie blickte ihn furchtsam, aber liebreich
an, und ein bezauberndes Lächeln vertrat die Stelle der Antwort,
als sie bemerkte, daß man vor dem Schlosse angekommen war, und die
Herzogin sie beobachtete.

		Das Frühstück stand schon im Saale bereit. Elwire, die in jeder
Minute den Grafen von Montfort erwartete, und die von Ungeduld
brannte, ihre Nichte sobald als möglich zu entfernen und nach dem
Kloster der heiligen Margarita zu schicken, hatte die nöthigen
Vorkehrungen dazu bereits getroffen.

		Wärend des Frühstücks beobachtete Victoria ein tiefes
Stillschweigen, die Unterredung war auf die Herzogin und den Pater
Anselm beschränkt; dieser blieb immer heiter und ruhig, jene zwang
sich bis zum Ende, die übernommene schwierige Rolle auszuspielen,
indem sie die Qualen ihrer verdorbenen Seele unter einem
erkünstelten muntern und scherzhaften Betragen zu verbergen suchte.
Was Hippolit anbetraf, so verweilte dieser in zärtlicher, aber
ehrfurchtsvoller Besorgniß in der Nähe seiner Gattin; sein
Widerwille und sein tiefer Abscheu gegen die Herzogin schimmerte
aus seinen Handlungen und Gebärden hervor, doch war er aufmerksam
genug, sich nie von den Vorschriften zu entfernen, die ihm die
Höflichkeit gegen sie vorschrieb.

		Man war eben im Begriff, vom Frühstück aufzustehen, als ein
Diener der Herzogin hereintrat, um die Ankunft des Grafen von
Montfort anzukündigen.

		Dieser unvorhergesehene, so früh nicht erwartete Besuch
verwirrte die Herzogin, sie verlohr auf einen Augenblick ihre
gewöhnliche Geistesgegenwart.

		Welch ein unangenehmes und unzeitiges Zusammentreffen, rief sie
verlegen aus, man verweigere ihm den Eintritt.

		Frau Herzogin, antwortete der Diener, der Herr Graf folgt mir,
er muß schon im Vorzimmer sein.

		Nun sprang die Herzogin hastig auf, zeigte mit der Hand auf ein
Nebenzimmer, das geöffnet stand, und sprach in verlegener
Geschäftigkeit: Hochwürdiger Pater und Ihr Hippolit, ich bitte Euch
dringend, begebt Euch nur auf einige Augenblicke in dieses Zimmer.
Verzeiht diese sonderbare Zumuthung, ich habe meine Gründe, die
Ihr, so bald ihr sie wissen werdet, billigen müßt.

		Hippolit und der Geistliche erfüllten bereitwillig ihren Wunsch,
und kaum hatten sie die Thür hinter sich geschlossen, so trat
Montfort in den Saal.

		Er eilte auf die Herzogin zu, ergriff ihre Hand, um solche zu
küssen, ließ sie jedoch beim Anblicke Victoriens mit allen
Merkmalen des größten Erstaunens wieder sinken.

		Täusche ich mich nicht, rief er verwundert aus, ist es Donna
Victoria von Modena wirklich, die ich das Glück habe vor mir zu
sehen? Dann wandte er sich zu Elwire und sagte bitter: Ach,
Herzogin, Ihr habt mich also doch hintergehen wollen? Warum sagtet
Ihr mir, daß die Signora sich aus freier Wahl in ein Kloster
zurückgezogen habe, um dort den Schleier zu nehmen, und daß der
Name und die Gegend des Klosters bis zu dem Augenblicke verborgen
bleiben müßten, wo sie vor den lasterhaften Nachstellungen Eures
Gemahls gesichert sein werde? Welche erbärmliche Kunstgriffe! Ich
finde Fräulein Victoria jetzt hier, und das Kleid was ihren schönen
Leib bedeckt, ist kein Nonnengewand.

		Ich sagte Euch die Wahrheit, erwiederte Elwire mit erborgter
Kaltblütigkeit, um ihre Schaam und ihren Unmuth zu verbergen. Es
ist vollkommen gegründet, daß meine Nichte abgereiset gewesen, um
sich ins Kloster zu begeben, aber unglücklicherweise wurde ihr
Wagen auf der Reise von Banditen angegriffen, die wie ich glauben
muß, von Vizenza dafür besoldet waren, und sie lange Zeit in die
Höhle der Räuber, die in den Pyrenäen ihr Unwesen treiben,
eingesperrt.

		Hierauf erzählte die Herzogin in genauer, aber gedrängter
Wiederholung alles, was Victorien Abentheuerliches in Don Manuels
Schlosse betroffen, ihre Flucht, ihren Schiffbruch, die
Begebenheiten, welche sie veranlaßt hatten, einen Zufluchtsort im
Schlosse zu suchen, und beschloß ihre Erzählung mit den Worten:

		Jetzt, lieber Graf, bleibt Euch nur noch das wunderbarste in
dieser abentheuerlichen Geschichte zu erfahren übrig. Wisset also,
daß dieser tapfere und edelmüthige Hippolit, der sein Leben so oft
für meine Nichte gewagt und der sie aus den Händen ihrer Verfolger
gerettet hat, über ihren Geschmack, ihre Neigung und ihr Herz so
viel Gewalt zu erlangen gewußt hat, daß sie dem geistlichen Berufe
entsagte, und daß dieser Hippolit gegenwärtig Victoriens
glücklicher Gemahl ist!

		Was soll das bedeuten? rief der Graf aus, welch abscheulicher
Scherz!

		Nein, Herr Graf, antwortete die Herzogin, nein, es ist kein
Scherz, eben diese Victoria von Modena, welche mit so viel
Bestimmtheit und erklärter Abneigung die Huldigungen des Grafen von
Montfort stets verwarf, hat ihre Hand und ihr Herz dem
liebenswürdigen Neger, von dem ich Euch so eben erzählte,
geschenkt.

		Montfort, bei seiner Eigenliebe angegriffen und von der Herzogin
zum Zorne und zur Verachtung gereizt, schien dennoch ungewiß, ob er
diesen seltsamen Reden Glauben beimessen sollte, und sein
Gebärdenspiel drückte seine Zweifel lebhaft aus.

		Weil Ihr mir aber noch nicht zu glauben scheint, fing die
Herzogin satanisch lächelnd und mit Wuth in den Blicken wieder an,
so muß ich Euch wol überzeugen. Und schnell riß sie die Thür des
Gemaches, wo Jene verborgen waren, auf:

		Zeigt Euch, Hippolit, rief die Boßhafte mit lauter Stimme, der
Graf von Montfort verlangt nach der Ehre, dem glücklichen Gemal der
Tochter des Grafen Ariosto vorgestellt zu werden!

		Wärend dieses vorging, unterlag Victoria fast der peinlichen
Rolle, die ihre unbarmherzige Tante bei diesem Auftritte sie zu
spielen zwang; sie saß unbeweglich, schlug die Augen nieder und
brennende Röthe der Schaam wechselte mit der Blässe des Abscheus
auf ihrem Gesichte. Aus diesem schrecklichen Zustande befreiete sie
in dem Augenblicke, als die Thür geöffnet wurde, ein Schrei des
Erstaunens, der dem Grafen von Montfort beim Anblicke des
Heraustretenden entfuhr. Was sehe ich, rief er aus, der Graf
Urbino! --

		Dieser Name erinnerte Victorien an Hero's Erzählungen auf der
Reise nach Spanien, von dem Neffen des Grafen Polidor; furchtsam
blickte sie auf, und erkannte -- o Wunder! -- in der Kleidung
Hippolits den liebenswürdigen, unbekannten Jüngling, den sie in der
Kirche des Pyrenäen-Schlosses getroffen hatte, und in ihm das
Original des schönen Gemäldes, von dem sie vor der Trauung auf ewig
sich trennen zu müssen geglaubt hatte. Die Schwärze des Gesichts,
das wollige Haar, des Negers starke Züge waren wie durch Zauberei
verschwunden, und im Glanze der Jugend und Schönheit stand der
längst schon heimlich Geliebte vor ihr.

		Der Ausruf des Grafen Montfort hatte schnell die Aufmerksamkeit
der schadenfrohen Herzogin auf eben denselben Gegenstand
hingezogen.

		Urbino! -- rief sie erstaunt und zornig, wie kommt Ihr hieher,
was soll dieser Betrug?

		Ich bin zu stolz auf diesen Namen, erwiederte dieser, um diese
Aufforderung nicht sogleich zu beantworten. Victoriens glücklicher
Gatte hat wol das Recht sich zu zeigen.

		Die wunderbare Verwandlung ihres Gatten, die plötzliche
Erscheinung eines theuren, unvergeßlichen Freundes, der Andrang
vorhergegangener Gefühle, die ausgestandene Angst, die
schrecklichen Eindrücke der verschiedenen Auftritte, die glückliche
Wendung ihres ehlichen Schicksals, alle die dadurch rege gewordenen
und contrastirenden Empfindungen bestürmten Victoriens Herz und
entflohen dann mit ihrem Bewußtsein; sie erblaßte, ihre Augen
schlossen sich und ihr Kopf sank auf des Sessels Rücklehne.

		Ihr Gatte kniete besorgt zu ihren Füßen, doch schon die ersten
Töne dieser theuren Stimme gaben der Ohnmächtigen die Besinnung
wieder, ihre Augen öffneten sich, um die reizenden Züge dessen zu
schauen, der in zwei Gestalten Anspruch auf ihre doppelte
Dankbarkeit hatte, und Thränen erleichterten ihre Brust.

		Meine Victoria, rief er, meine zärtliche Freundin, meine
tugendhafte Gattin, verzeiht mir, daß ich so lange in dieser
Kleidung, mit dieser Farbe, die ich künstlich nachzuahmen gezwungen
war, und die mir die Klugheit und Vorsicht noch ferner
beizubehalten räth, vor Euren Augen erschien; verzeiht mir auch,
daß ich sie ohne Schonung, ohne Vorsicht, die den Wirkungen des
Erschreckens begegnen konnte, ablegte; aber man zwang mich zu
diesem gewagten Schritte. Man verlangte den Gemahl Victoriens von
Modena öffentlich zu schauen, ich konnte mich also nicht
entschließen, die Ehre Eures Namens, die Würde Eurer Person zu
erniedrigen und in dieser herrlichen Eigenschaft als ein gemeiner,
verachteter Negersclav vorzutreten. Ich darf behaupten, mein Rang
und meine Geburt machen mich nicht unwürdig, eine Verbindung mit
dem erlauchten Hause von Modena zu wünschen. Der Name Urbino, unter
welchem ich jetzt hier erscheine, giebt mir ein Recht und die
Kraft, Euch gegen jede Kränkung und Verfolgung Eurer Feinde zu
beschützen; und da der Himmel meine Wünsche begünstigt und ein so
kostbares Pfand meiner Obhuth anvertraut hat, so wird mich nichts
abhalten, die mir auferlegten heiligen Pflichten zu erfüllen.

		Verwegener, wahnsinniger Jüngling! fiel die Herzogin vor Wuth
erstickend ein, Ihr seid Victoriens Gemahl nicht. Unter dem Namen
Hippolit hat sie einen Gatten gewählt und aus priesterlicher Hand
empfangen, sie kann also nicht Urbino's Weib sein, und bleibt
unstreitig meiner Vormundschaft auch jetzt noch unterworfen.

		Nein, nein, Frau Herzogin, antwortete gelassen Urbino, ich
kannte den Werth der mir angebotenen Hand zu gut, um mich der
Gefahr auszusetzen, sie mir rauben zu sehen. Unter meinem wahren
Namen habe ich Donna Victoria Treue geschworen, und die ihrige
erhalten. Es darf mich nicht wundern, daß in Eurer unruhigen
Stimmung dieser Umstand Euch entgangen ist, doch der hochwürdige
Pater hier kann Eure Zweifel hierüber zertheilen und meine
Behauptung bekräftigen.

		Die Herzogin schwieg, aber ihre glühenden Augen durchbohrten den
Pater Anselm und schienen eine Erklärung zu verlangen.

		Der Gemahl Eurer Nichte Donna Victoria, antwortete mit Ruhe und
Unerschrockenheit der ehrwürdige Geistliche, ist mit ihr unter dem
Namen, den er zu führen berechtigt ist, getraut, die Vermählung ist
nach Vorschrift der geistlichen und weltlichen Gesetze vollzogen
und in unsere heiligen Kirchenbücher eingetragen.

		Wohlan, Unglücklicher, schrie die Herzogin, so vernehmt, was Ihr
gethan habt. Ihr betrogt mich, Ihr habt mir den schmachvollsten Tod
bereitet, aber Euch selbst von diesem Augenblicke an in einen
Abgrund von Verderben gestürzt, in welchem Ihr bald, o sehr bald
Euren Untergang finden sollt.

		Hierauf stürzte sie in rasender Wuth aus dem Zimmer.

		Graf Urbino, sprach nun Montfort im Tone schmerzlicher
Erinnerung, wir waren Freunde; ich hatte Euch meine Gefühle nicht
verschwiegen, und ihr seid es, der mir den Gegenstand entführt, der
allein nur das Glück meines Lebens gründen konnte.

		Graf von Montfort, erwiederte jener nicht ohne Rührung, auch
meine Liebe war Euch bekannt, das Vertrauen war gegenseitig. Waret
Ihr es nicht selbst, der mir entdeckte, daß Donna Victoria Euren
Wünschen nie mit dem leisesten Hauche von Hoffnung geschmeichelt
habe? Der Zufall, oder besser die göttliche Vorsehung warf mich in
einen Strudel unerhörter Gefahren, den die schändlichste
Verrätherei vor den Füßen der Donna Victoria geöffnet hatte, und
ich war so glücklich, sie aus der Gewalt von Ungeheuern, die ihr
Verderben geschworen hatten, zu befreien; und heute Morgen bietet
mir ihre eigne Tante, die ihr das Gesetz als Vormünderin gab, ihre
Hand an, zwingt mich sogar sie anzunehmen.

		Habt Ihr nun Ansprüche, die mit den meinigen abgewogen, diesen
gleichen? Uebrigens kenne ich die Achtung die das mir anvertraute
kostbare Pfand verdient, sehr gut, und werde in diesem Augenblicke
von der erhaltenen ruhmwürdigen Eigenschaft dadurch Gebrauch
machen, daß ich für Donna Victoria einen ihr würdigern Zufluchtsort
wähle. Will Donna Victoria, fragte er zu ihr gewendet, sich meiner
Ehre anvertrauen, und meine Dienste nicht verschmähen?

		Graf Urbino, antwortete diese mit unsicherer Stimme, und blickte
an ihm mit sanftem zärtlichen Auge hinauf, könnt Ihr mich so
fragen?

		Nach diesen Worten reichte sie ihm sittsam erröthend ihre Hand,
entzückt nahm Hippolit die dargebotene an und sprach zu dem Pater
Anselm:

		Heiliger Vater, Ihr erfüllt sicher unsere Bitte, und begleitet
uns nach dem Kloster der Benedictinerinnen von Santa Margarita?

		Der Pater nickte bejahend und alle drei entfernten sich hierauf,
nur der Graf von Montfort blieb von Unmuth und Neid gräßlich
benagt, wie ein Träumender zurück.

		Der nach Santa Margarita bestimmte Wagen stand bereit, sie
stiegen ein und erwarteten nur noch Rosalien, die einige
nothwendige Geschäfte bisher zurückhielten.

		Theure Victoria, redete Urbino nach einigem Stillschweigen, von
dem ersten Augenblicke an, da ich das Glück genoß, vor Euren Augen
zu erscheinen, zwang mich eine grausame Nothwendigkeit, mich mit
Verkleidung und Geheimnissen zu umhüllen. Dieser Zwang, so
unerträglich er auch für mich ist, muß noch fortdauern und ich mich
seinem Gebote unterwerfen. Ich muß Euch auf eine Zeit verlassen,
und die ungewisse Dauer meiner Abwesenheit ist ein Zuwachs zu den
Leiden, die mir das Verhängniß auferlegt hat. Ich sehe Euch frei
von dem Joche einer gewissenlosen, zu allem Bösen fähigen
Vormünderin, ich weiß Euch vor den abscheulichen Anschlägen und
Nachstellungen eines Buben, der ein verbrecherisches Auge auf Euch
zu werfen wagte, in Sicherheit, ich weiß Euch unter guten Menschen;
dieser Gedanke soll mich trösten, und mir die Pein der Trennung
ertragen helfen. Ich gehe jetzt an einen Ort, wohin mich das
Schicksal mahnend ruft, und diese Reise wird entscheiden, ob ich
der glücklichste oder der unglücklichste aller Sterblichen sein
soll. Ihr werdet mich nur dann wiedersehen, sobald ich in
Begleitung eines Vaters vor Euch erscheinen kann, der seine Wünsche
mit den meinigen vereinbaren und von Euch die Bestätigung des
heiligen Gelübdes erflehen wird, das nur Menschlichkeit und
Dankbarkeit allein Euch zu Gunsten eines elenden Fremdlings
abzulegen, vermogt haben. Der Name dieses Fremdlings, glaubt mir,
wird sobald es mir erlaubt ist, ihn zu nennen, dem ehrenvollen
Namen der Ariosto's keine Schande machen.

		Victoria schwieg gedankenvoll; die Verkleidung, unter welcher
ihr Gatte sich noch ferner verbergen sollte, war kein Gegenstand
der Unruhe für sie; sie zweifelte nicht, daß seine Geburt der
ihrigen angemessen sein werde; sein Betragen hatte es früher
gezeigt, als die gegebene Versicherung. Der liebenswürdige Jüngling
aus der Kirche und der tugendhafte Hippolit waren ja jetzt eine und
dieselbe Person, Alle äußeren Reize, die Victoriens Fantasie
fesseln und ihr Herz gewinnen konnten, alle Tugenden, die ihre
Achtung erzwingen, alle seltnen Eigenschaften, die ihre Neigung
bestimmen mußten, alles was an dem Fremdling ihr Herz entzückt und
bestochen, was sie mit Bewunderung erfüllt und zu Hippolit
hingezogen hatte, war ja jetzt in einem Manne vereinigt, und diesen
nannte sie ihren Gemahl. Aber indem sie jenen gefährlich-schönen
Unbekannten, der zuerst den Frieden ihres schuldlosen Herzens
getrübt hatte, wiederfand, konnte sie zugleich das Wiederaufleben
schmerzlicher Bilder der Erinnerung nicht verhindern; die Gegenwart
des Jünglings erweckte in ihr ein so bitteres Gefühl, das sie zu
Thränen zwang.

		Jetzt hatte Rosalie ihre Aufträge beendigt und fand sich bei
ihrer Gebieterin ein; die wunderbare Verwandlung, von der das ganze
Schloß wiederhallte, war ihr natürlich nicht fremd geblieben.

		Endlich ist es so weit gekommen, schrie sie in närrischer
Freude, nun will ich zufrieden sterben, mein innigster Wunsch ist
erfüllt. -- Schon lange hielt ich den Grafen Urbino für den
einzigen Mann, der meines unvergleichlichen Fräuleins würdig ist,
und nur Donna Victoria kann ein Herz, wie das des Grafen Urbino
besitzen, sie allein hat Ansprüche auf seine Liebe.

		Ich Ansprüche auf seine Liebe? wiederholte Victoria leise für
sich. O Mathilde! -- Sie erinnerte sich jetzt lebhaft der Worte,
die sie aus Mathildens schönem Munde gehört hatte, als sie diese
wider ihre Absicht in Don Manuels Kirche belauschte. Welch einen
Flecken entdeckte sie nun in Urbino's Character, wie schmerzlich
war es für sie, bei ihm nicht jene Reinheit der Gefühle
wiederzufinden, die sie an Hippolit so sehr bewundert hatte.

		Dieser liebenswürdige Urbino, dachte sie, ist also so vielen
seines Gleichen ähnlich, die mit Offenheit, Zartgefühl und
Rechtlichkeit anscheinend prangen, und doch kein Bedenken tragen,
ein unschuldiges Wesen zu betrügen, wenn es, ihren Schwüren
trauend, an ihnen seine Zärtlichkeit verschwendet; er gehört also
zur Zahl jener gewissenlosen, grausamen Jünglinge, die ohne Furcht
gegen die Gesetze der Ehre zu verstoßen, unser Geschlecht mit
falschen Schwüren hintergehn, die sich einbilden, daß sie die
Menschheit nicht beschimpfen, wenn sie das Herz eines unerfahrnen,
leichtgläubigen und empfindsamen Weibes betrügen.

		Bald führte ihre großmüthige, edeldenkende Seele sie auf andere
Gedanken.

		Eure Hand und Euer Herz sind auch jetzt noch frei! hat er selbst
mir gesagt. Wohlan, ich entsage dieser Verbindung, ich nehme das
Gelübde, welches er von mir erhalten hat, zurück, damit mein
tapferer Befreier den verhaßten Namen eines Meineidigen nicht
verdienen möge. Die Dankbarkeit befiehlt es mir, ich muß über seine
Ehre wachen, und verhindern, daß diese Ehre nicht durch die Thränen
der unglücklichen Mathilde befleckt werde. Urbino weiß nicht, in
welchem hohen Grade er mein Herz besitzt, ach, wenn er es wüßte, so
wäre die liebenswürdige und unglückliche Mathilde ohne Rettung
verlohren. Ich muß ihm meine Gefühle verbergen, nie darf er
erfahren, wie theuer er mir ist, und eine ewige [muß] Trennung
folgen; in Zukunft sollen Victoria und Urbino einander fremd sein.
Ja, Urbino, Dein eigner Ruhm gebietet mir dieses Opfer. Ach, dieses
Opfer überwiegt die Deinigen. Es ist beschlossen, bald darf ich
Dich nicht mehr sehen; kehre in Dich zurück, folge dem Antriebe
Deines ursprünglich guten und edlen Herzens, dann wirst Du über
Deine Untreue erröthen, Dich Deiner ersten Schwüre erinnern, und
auf den graden Weg der Tugend, die Deinen Begriffen nicht fremd
ist, zurückkehren. Du wirst mit Deiner Mathilde glücklich sein, und
ich, ein elendes, der Wehmuth und Trauer geweihetes Opfer, will
mich in den Mauern eines Klosters begraben, und dort langsam mein
trauriges Dasein enden.

		Victoriens kaum aufgeblühetes Glück war schnell gestorben, diese
wehmüthigen Betrachtungen marterten ihr armes Herz; ihre matten
Augen waren in diesem Augenblicke ein treuer Spiegel ihrer Seele,
und dem beobachtenden Urbino war ihre schwermüthige Stimmung, der
sonderbare Widerspruch in ihrem frühern Benehmen auffallend. Er
errieth, daß in ihrem Geiste, zu seinem Nachtheile eine schnelle
Aenderung vorgegangen sein müsse; doch blieb ihm der Anlaß zu
dieser Entstehung unerklärbar. Daß ihr der Zufall Mathildens Namen,
ihre Existenz verrathen, ahnete er nicht, und schrieb daher nach
langem traurig-peinlichen Sinnen, der Geliebten ängstliches
Grübeln, ihr fortdauerndes Stillschweigen und ihr sorgfältiges
Vermeiden seiner zärtlichen Blicke, dem Geheimnisse zu, das noch
über seiner Person eine Dunkelheit verbreitete, die möglicherweise
in dem Busen seiner so sehr gekränkten Gattin, Verdacht gegen seine
Wahrheitsliebe und Offenherzigkeit aufgeregt haben konnten. Er
hielt diese Auslegung für die richtige, und sie brachte seinen
Entschluß zur frühen Reife.

		Hochwürdiger, redete er den Pater an, es drängt mich, aus dieser
ungewissen, lichtscheuen Lage, die mich ermüdet und martert, mich
herauszuwinden; ich hasse alles, was einer Verheimlichung, einer
Lüge ähndelt, die kleinste Verstellung ist mir unerträglich. Warum
soll ich länger zaudern, warum nicht den Schritt beeilen, der alle
Ungewißheit heben, und mich von einem Zwange befreien muß, der
meine Aufrichtigkeit mit so drückenden Fesseln belegt? Meine
Absicht war, wie ihr wißt, nicht eher das Kloster des heiligen
Ludwig, bis nach der Ankunft der Signora Farinelli, die von Donna
Victoria in Kurzem erwartet wird, zu verlassen. Ich habe jetzt
meinen Plan geändert, und reise noch heute nach Rom ab. Ich bin
ungeduldig, mich Victorien so zu zeigen, wie ich bin und immer sein
werde. Verstellung und Zurückhaltung vertragen sich mit der Seele
derjenigen, die stets mit Offenheit ihre Handlungen begleitet und
Wahrheit auf ihren Lippen trägt, nicht; ich sehne mich nach dem
Augenblicke, wo kein Umstand in meinem Leben, kein Gedanke, keines
meiner Gefühle, das sie nicht billigen könnte, Victorien verborgen
bleiben soll.

		Welche Sprache! dachte Victoria, einen dem entschlüpfen nahen,
tiefen Seufzer zurückhaltend. Wie viel Aufrichtigkeit in diesen
Worten! -- Wie kann sein Gewissen seine Ungerechtigkeit gegen
Mathilde verleugnen, und zu den Leiden, die er ihr bereitet,
schweigen? --

		Mit forschendem Blicke betrachtete sie Urbino's Augen, um
vielleicht in ihnen den Ausdruck jener innern Stimme, welche der
Mund nicht ungeahndet Lügen straft, zu entdecken. Urbino, auf alle
ihre Handlungen achtsam, erhaschte im Fluge diesen zweifelsvollen,
mistrauischen Blick, den er nicht misdeuten konnte und der sein
Herz durchbohrte. Er sah sich verkannt, fühlte, daß Victoria einen
ungerechten Verdacht auf ihn geworfen habe, und erröthete im
Gefühle seiner Unschuld über das falsche Urtheil seiner angebeteten
Gattin, deren Zutrauen er noch nicht hatte erringen können, weil
sie noch immer in die Aufrichtigkeit seiner Worte Zweifel setzte.
Alle Hoffnung, glücklich zu werden, verschwand, Thränen traten in
seine Augen und tief betrübt richtete er seine traurigen Blicke auf
die umherliegende Gegend.

		Dieses Erröthen, diese zurückgehaltenen Thränen blieben auch
Victoriens beobachtendem Auge nicht verborgen; sie fand in ihnen
die Bestätigung ihrer Auslegung, und da sie immer an die verlassene
Mathilde dachte, so konnte sie Urbino's beklommenes Wesen nur der
unvermeidlichen Qual eines unruhigen Gewissens zuschreiben. Umsonst
beeiferten sich der gute Pater und die fröhlige Rosalie, ihre
traurigen Begleiter zu erheitern, und ihre Schwermuth zu
zertheilen; es wollte ihnen nicht gelingen, den ganzen Weg über
blieben sie Beide nur mit ihrem Grame beschäftigt, und nahmen an
dem Gespräche nur geringen und gezwungenen Antheil.

		Endlich kam man bei dem Kloster von Santa Margarita an. Die
Priorin empfing Victorien mit aufrichtiger, herzlicher
Gastfreundschaft, und drückte sie mit mütterlicher Theilnahme in
ihre Arme, dann begrüßte sie nach klösterlicher Weise den Grafen
Urbino, der in Gegenwart des Paters Anselm, ihre Freundschaft und
ihren Schutz für eine zärtlich geliebte Gattin in Anspruch nahm,
von der er sich auf einige Zeit zu trennen gezwungen sei, und die
er dem heiligen Hause, das sie verwalte, zuversichtlich
überliefere; er bat die Priorin mit so rührender Stimme, seine
Victoria vor den Nachstellungen ihrer Feinde zu verwahren, er
stellte ihr so dringend vor, daß er sie von ihr als ein
anvertrautes Pfand zurückfordern werde, daß sie vom Himmel erwählt
sei, bei der unschuldigen elternlosen Waise Mutterstelle zu
vertreten, daß sein ganzes Glück in ihren heiligen Händen ruhe, er
gern mit seinem Blute, mit reichen Spenden diesen Liebesdienst
erkennen und belohnen werde; er schien so ängstlich, so besorgt und
schwermüthig, daß seine Begleiter, auch die Priorin selbst, bewegt
wurden, und diese mit den feierlichsten Versprechungen seine
Wünsche, die ohnehin zu den Pflichten ihres heiligen Amtes
gehörten, zu erfüllen gelobte.

		Der Augenblick des Scheidens nahete, länger durfte Urbino im
Nonnenkloster nicht verweilen; er fühlte, daß eine längere Zögerung
seiner Standhaftigkeit gefährlich werden, seinen Entschluß
erschüttern würde; er bot alle seine Geistesstärke auf, vergaß auf
einen Augenblick die Empfindung seines heftigen Schmerzes, und ließ
beim Abschiede nur seine Zärtlichkeit reden. Aber Victoria,
eingedenk des gethanen wohlerwogenen Gelübdes, das sie auf ewig von
dem geliebten Gatten riß, das ihr alle Hoffnung, ihn je zu
besitzen, raubte, die starke Victoria unterlag dem schrecklichen
Gedanken, ihn nie wiedersehn zu dürfen, und kaum behielt sie
Fassung genug, seine Hand sanft aber krampfhaft zu drücken, und ihm
mit bebenden Lippen und Thränen im Auge ein Lebewohl zu flüstern,
das ihrer Meinung, ihrem Vorsatze nach, das Letzte sein mußte; als
er nun hinaus wankte, und sich die schwarze Klosterpforte hinter
ihm dröhnend schloß, da aber war ihre Standhaftigkeit erschöpft,
eine Ohnmacht umnebelte ihre Sinne und leblos sank sie in die Arme
der treuen Rosalie.

		 

		Sechszehntes Kapitel.

		Als Victoria ihre Augen wieder öffnete,
schlang sie von schmerzlicher Erinnerung ergriffen ihre Arme um den
Hals der guten Rosalie, verbarg ihr Gesicht an des Mädchens Busen
und erleichterte ihre Brust durch einen Strom von Thränen. Aber die
Wunde ihres Herzens war nicht von der Art, daß sie Linderung hoffen
durfte. Weder die zärtlichen Ermahnungen der achtungswerthen
Priorin, noch die Freundschaft der theilnehmenden Nonnen, und die
unaufhörliche Sorgsamkeit der mit ihr leidenden Rosalie, konnten
sie nur auf einen Augenblick von dem Gefühle ihres Grams entfernen,
oder ihr Zerstreuung gewähren; die Ruhe floh von ihr und ihre Augen
fanden keinen Schlaf. Der Gedanke, von Urbino getrennt, auf immer
von ihm getrennt zu sein, marterte unaufhörlich ihre kranke Seele
und drückte den schmerzlichen Pfeil immer tiefer in ihr blutendes
Herz. -- Aber die Billigkeit, die Ehre und Gerechtigkeit geboten
ihr dieses Opfer, und sollte sie auch dem Uebermaaße ihrer Leiden
unterliegen, so war sie doch fest entschlossen, ihre Pflicht zu
erfüllen und ihm zu entsagen. Oft bat sie den Himmel mit heißen
Thränen um seinen gattlichen Beistand, rief ihn im Gefühle ihrer
Schwachheit um Hülfe an, damit er ihr Vorhaben stärke, ihr Kraft
verleihe, es zu vollbringen, aber der Himmel schien taub bei ihren
Bitten, und der göttliche Beistand, den sie bisher vergeblich nicht
erfleht hatte, schien sich zum ersten Male von ihr abzuwenden.

		Am andern Morgen benachrichtigte sie der Pater Peter, daß Urbino
in Hippolit wieder umgestaltet, zwei Stunden nach seiner Rückkehr
vom Kloster der heiligen Margarita, in Begleitung des Pater Anselm,
der sich die Erlaubniß dazu ausgewirkt habe, und mit Thomas nach
Rom abgereißt und daß die Herzogin, von ihren schändlichen
Vertrauten Maratti und Bianka gefolgt, bald nach Victoriens Abreise
vom Schlosse, heimlicherweise aus demselben verschwunden sei, ohne
daß man wisse, welchen Weg sie eingeschlagen hätte; auch fügte der
Pater hinzu: dem Vernehmen nach beabsichtigte der untröstliche Graf
von Montfort, so schnell als möglich einen Ort zu verlassen, der
ihn zu lebhaft an den erlittenen Verlust, den er nie verschmerzen
könne, erinnere, und willens sei, sich nach England zu begeben, um
dort sein Leben zu beschließen.

		Noch an demselben Lage schickte der gütige Himmel Victorien eine
Freundin, deren Besitz gewiß ihre geschwundene Ruhe zurückgeführt
haben würde, wenn dieses auf irgend eine Art möglich gewesen wäre.
Es war ihre zweite Mutter, die Signora Farinelli, welche sich bei
ihrem Bruder aufgehalten, dort Victoriens Brief empfangen und
sogleich Florenz verlassen hatte, um in ihres geliebten Zöglings
Arme zu eilen.

		Farinelli's Freude über die so sehnlichst gewünschte
Wiedervereinigung ward beim Anblicke des Gesundheitszustandes ihrer
geliebten Pflegetochter sehr gemäßigt. Obgleich sie die vorsichtige
Priorin schon vorbereitet hatte, so übertraf doch die vorgegangene
Veränderung ihre ängstliche Erwartung und erregte ihre
theilnehmende Verwunderung. -- Sie hatte Victorien strahlend vom
Glanze, mit welchem Schönheit die Blüthe der Jugend erhöhen kann,
verlassen; sie sah sie blaß, mager, mit Augen, die von Thränen und
Schlaflosigkeit erbleicht und verdunkelt waren, und in allen ihren
Zügen den Ausdruck des tiefsten Schmerzes verkündigend, wieder.
Ach, und sie kannte die Seelenstärke derjenigen, die sie gebildet
und erzogen hatte, zu gut, um nicht richtig zu schließen, dass der
Gram, welcher in so kurzer Zeit so schnelle, schreckliche
Fortschritte machen, und so tiefe Spuren hinterlassen konnte, von
keiner gewöhnlichen Art sein müsse.

		Für Victorien war die Ankunft ihrer weisen Erzieherin ein
Ereigniß, das allein nur geschaffen schien, ihr die verlohrne
Standhaftigkeit, die sie vergeblich zu erringen gesucht hatte,
wieder einzuflößen, und ihr traurendes Herz zu trösten. Der
Unglücklichen wesentlichstes Bedürfniß von der Ursache ihrer Leiden
sprechen zu können, hatte ja bis jetzt unerfüllt bleiben müssen;
denn obgleich Rosalie einen Theil ihrer Freundschaft besaß, und
diese ihr Zutrauen nie gemißbraucht haben würde, so konnte sich
Victoria doch nie dazu entschließen, ihr Mathildens Namen zu
nennen. Ein Name, der Urbino's Ehre mit einem Flecken verdunkeln,
und die ihm gebührende Achtung schmälern konnte, war für Victorien
ein Geheimniß, das sie in ihrem Herzen feierlich verschließen, und
nur dem Busen einer Freundin anvertrauen wollte, die seit Jahren in
ihrer Seele ungehindert gelesen und unbedingte Rechte auf ihr
Zutrauen und ihre kindliche Liebe hatte.

		Kaum war sie daher mit ihrer theuren Ursula allein, so wich sie
den bestürmenden Fragen derselben und leerte in ihrer Brust den
Becher ihres Grams bis auf den Boden, ohne der erfahrnen Matrone
ihre Zweifel, ihren Entschluß und ihr Wanken zu verheimlichen,
Victoriens vertrauliche Mittheilung erfüllte Ursula mit Bekümmerniß
und brachte sie in peinliche Verlegenheit. Unbekannt mit Mathildens
Schicksalen, ihren Ansprüchen und ihrem Charakter, ausser Stande
die Bewegungsgründe von Urbino's Betragen zu erklären, wagte sie
nicht, ihn weder zu verdammen, noch zu seiner Vertheidigung das
Wort zu reden. Sie wollte ihrem geliebten Zöglinge nicht mit
ungewissen trüglichen Hoffnungen schmeicheln; aber sie fand auch in
der Entdeckung und der daraus hergeleiteten Vermuthung nichts
augenscheinlich Ueberzeugendes, was den raschen Entschluß ihrer
lieben Victoria billigen und erfordern könnte. Alles, was sie von
Urbino wußte, was sie aus Victoriens Munde von ihm hörte, bewieß
nach ihrer Ansicht, daß die Liebe dieses Jünglings zu Victorien
seine erste und uns getheilte Neigung sei, daß diese so wahre,
reine, auf gegenseitige Achtung gegründete und über alle Prüfungen
erhabene Liebe, alle Andeutungen besaß, durch welche eine edle,
dauerhafte und tugendsame Leidenschaft sich offenbart, und daß
endlich in allen Verhältnissen, wo Urbino nach seinem Gefühle frei,
und von den geheimnißvollen unerklärbaren Banden ungehindert,
handeln konnte, er sich stets so aufrichtig, treu, großmüthig und
den Vorschriften der Ehre angemessen, gezeigt hatte, daß es
unmöglich blieb, Zweifel in seine Rechtlichkeit zu setzen. Sie
mußte daher nach allen reiflichen Zusammenstellungen und Schlüssen
auf den Gedanken gerathen, daß Victoria im Augenblicke der Angst
und Wallung ihres Bluts die Worte aus Mathildens Munde verhört
haben müsse, und äußerte diese Vermuthung gegen Victorien.

		Nein, nein, antwortete diese, ich habe jene unseligen Worte nur
zu gut gehört und verstanden; unaufhörlich klingen sie in meinem
Ohr, ich kann sie nie vergessen. Ihr Sinn ist klar und kann
zweierlei Deutungen nicht unterliegen. Die unschuldige,
leichtgläubige Mathilde schenkte ihm, im Vertrauen auf seine Ehre
ihre ganze Zärtlichkeit, beweint ihn und erwartet in peinlicher
Ungeduld seine Rückkehr. Der Beweis seiner Untreue ist auffallend
und vollständig, der Himmel selbst hat mich im Gewande des Zufalls
zur Ueberzeugung hingeleitet. Ach, und es bedurfte dieser herben
Ueberzeugung, um den Schleier von meinen Augen zu reißen, solch
eine hohe Meinung besaß ich von seinen Tugenden, meine Bewunderung
war ohne Gränzen. Ohne Zweifel liebt er mich; ich müßte unbillig,
thörigt oder blind sein, wenn ich nur einen Augenblick an seiner
glühenden Neigung zweifeln könnte. Kann mich aber diese Liebe
beglücken, kann ich meine Achtung einem Jünglinge schenken, der das
Zutrauen, was er erschlichen, misbraucht; der seiner geleisteten
Versprechungen spottet, der bei den Thränen, die durch ihn fließen,
bei den Qualen, die er selbst erzeugt, gefühllos bleibt, und ein
Dasein, das ihm einzig und allein geweihet wurde, unendlichen
Leiden preis giebt? Ist Urbino der Gatte, mit welchem ich auf die
ganze Dauer meines Lebens verkettet, ein eheliches Glück hoffen
dürfte, den ich achten, ehren und lieben könnte? Sagt es mir, meine
gute, theure Mutter, würdet Ihr hierin Eure Victoria erkennen,
würde sie auf diese Art sich Eurer und Eurer weisen Lehren würdig
zeigen? Ach, wenn Ihr wissen, wenn Ihr es begreifen könntet, welche
Herrschaft er sich über mein schwaches Herz zugeeignet hat, wie
unaussprechlich glücklich ich durch seinen ungetheilten Besitz
geworden wäre! Aber mein Glück trug seine Vernichtung in sich; es
ist vorüber, für mein Herz giebt es keinen Frieden, für meine Tage
und meine Nächte keine Ruhe mehr, und nur im Grabe kann ich das
Ziel meiner Leiden erringen.

		Ursula's Klugheit und Zärtlichkeit zeigten ihr kein Mittel, ein
so tiefliegendes, schmerzliches, langsam nagendes Uebel zu heilen,
sie fürchtete, daß die so manchen Drangsalen und harten Prüfungen
widerstandene Gesundheit ihrer Victoria, den schrecklichen
Wirkungen des heimlichen Grams unterliegen könnte. Doch schien die
Krankheit als geistiges Uebel, bis jetzt der herrlichen
Körperbeschaffenheit, womit die Natur ihre Pflegetochter beschenkt
hatte, noch mit keinen ernsthaften und gefährlichen Angriffen
geschadet zu haben. Die Blässe ihres Gesichts, die Mattigkeit ihrer
Augen und die Veränderung ihrer Stimme waren die einzigen Symptome,
welche die innerlichen Leiden ihrer Seele verriethen, und den
langsamen und stufenweisen Verfall ihrer Gesundheit ankündigten.
Mit Ungeduld erwartete Ursula die Ankunft des weisen Alberti, den
sie nach Rom zu schicken beschloß, damit er Urbino zur Rede
stellen, ihn über Mathilden befragen, die nähern Umstände dieser
unglücklichen Verbindung erfahren, und sie in den Stand setzen
könnte, ihre hinwelkende geliebte Victoria von den Qualen der
Ungewißheit zu befreien, die grausamer und verheerender bei ihr
wirkten, als die trübseligste Wahrheit.

		Aber ein Tag verstrich nach dem andern und Alberti erschien
nicht, auch war Victoria bis jetzt noch immer ohne Nachricht von
Urbino, der sogleich zu schreiben versprochen hatte, geblieben; zu
dieser beunruhigenden Stille gesellte sich nun ebenfalls der
unbegreifliche Umstand, daß auch der junge Graf Ariosto nichts von
sich hören ließ. Endlich als selbst die gelassene Priorin, so reich
an Trostsprüchen, die Geduld verlohr, und über das Schicksal ihres
Bruders, des Paters Anselm, der mit Urbino fortgezogen war, und wie
jener nicht geschrieben hatte, besorgt zu werden anfing, gerieth
die Signora Farinelli, von dem leidenden Anblicke der harmvollen
Victoria und der wachsenden Aengstlichkeit der Priorin täglich mehr
gefoltert, auf den Einfall, Diego, der von seiner Krankheit wieder
genesen war, und bis daher im Kloster des heiligen Ludwigs seinen
Aufenthalt gehabt hatte, nach Rom abreisen zu lassen, um den Grafen
Urbino, den er aber nur als den Neger Hippolit kannte, weil ihm die
schnell wieder geschwundene Verwandelung desselben nicht vertraut
war, dort aufzusuchen.

		Den Tag vor seiner bereits festgesetzten Abreise befand sich
Victoria mit Ursula und Rosalien in ihrem Zimmer, als eine
Layenschwester hereintrat und die Signora Farinelli: zur Priorin
rief. Ursula folgte sogleich; ihre Abwesenheit verzögerte sich aber
so bedeutend, daß Victoria, zur Besorgniß geneigt, Rosalien zu ihr
schickte, um sich nach der Ursache ihres ungewöhnlichen Verweilens
zu erkundigen. Da inzwischen auch Rosalie nicht wieder
zurückkehrte, so konnte die unglückliche Gattin Urbino's, deren
beängstigte Fantasie irgend eine schreckliche Kunde von dem
Gegenstande, der sie ausschließlich beschäftigte, weissagte, ihrer
Ungeduld nicht länger Schweigen gebieten; sie ging also mit
bebenden Schritten zum Sprachzimmer der Priorin hinab, und öffnete
leise und schüchtern die Thür.

		Zuerst erblickte ihr Auge ihre beiden Gefährtinnen und die
Priorin in Thränen und Bestürzung; doch noch ehe sie die Ursache
ihrer Betrübniß erfahren konnte, zeigten ihr durch das Sprachgitter
des treuen Thomas Gestalt und seine Gebärden, alles was sie zu
fürchten hatte. In Verzweiflung ging dieser mit unruhigen Schritten
am Gitter auf und nieder, schlug an seine Brust, rang die Hände und
dicke Thränen liefen an seinen braunen Wangen herab.

		Bei diesem Anblicke wachten die schrecklichsten Ahnungen in
Victoriens Seele auf, aber dennoch blieb ihr Geist stark und das
Uebermaas von Unglück oder von Gefahr, die ihr Thomas Erscheinung
zu hinterbringen drohete, erweckte sogleich ihren Muth. Sie
sammelte sich, erzwang Fassung und sprach mit äußerlicher,
Standhaftigkeit: Redet, Thomas, verschweigt mir von der
entsetzlichen Nachricht, die Ihr zu verkünden gekommen seid,
nichts. Ich ahne, Urbino ist entweder todt, oder in der Gewalt
seiner Feinde?

		Sobald Thomas ihre Stimme hörte, erschrack er, näherte sich laut
schluchzend dem Gitter und antwortete jammernd: Ach, beste Signora,
es ist ja leider nur zu wahr, die Unmenschen haben auf unserer
Reise den guten, tapfern Hippolit mit dem Sennor Don Sebastian und
den Pater Anselm rein weggekapert. Alle drei sind der höllischen
Banditenrotte in die Hände gefallen.

		Erzählt mir alles, sagte Victoria mit einem Seufzer, und ergriff
eine Eisenstange im Gitter, um sich zu halten. Vergeßt ja keinen
Umstand, lebt Hippolit noch, kann ich ihn retten?

		Die Priorin und Ursula betrachteten Victorien mit Ehrfurcht und
Bewunderung. Eine himmlische Begeisterung schien ihnen diese
seltene, außerordentliche Standhaftigkeit, sie hütheten sich,
solche zu unterbrechen, und ohne ein Wort zu reden, ließen sie
Victorien in der angenommenen Stellung, worin sie auf jedes Wort,
das aus Thomas Munde ging, ängstlich lauschte, und für die
Gegenwart ihrer Freundinnen und ihre Theilnahme unempfindlich zu
sein schien. Ungeachtet der Undeutlichkeit und der Verwirrung, die
in des ehrlichen Matrosen Erzählung und seiner Art, sich in einer
fremden, halb erlernten Sprache auszudrücken, herrschten, erhielt
sie doch über die unglückliche Begebenheit nachstehende
Aufklärung:

		Urbino und der Pater Anselm hatten sich in Thomas Begleitung in
Nizza eingeschifft und waren bald darauf zu Pisa gelandet, um sich
von dort aus nach Rom zu begeben. In dieser Stadt erwarteten sie
den Wagen, der sie dem Ziele ihrer Reise zuführen sollte, als sie
auf dem Hofe des Wirthshauses, wo sie verweilten, den Sennor
Sebastian und Franzisko ankommen sahen. Ueber dieses wunderbare
Zusammentreffen nicht wenig erstaunt, eilte ihnen Hippolit freudig
entgegen, und obgleich ihre Verwunderung nicht geringer war, sie
den Jüngling auch mit herzlichen Umarmungen willkommen hießen, so
schimmerte doch tiefe Betrübniß und eine gewisse Aengstlichkeit aus
ihren Zügen hervor. Mit dem Pater Anselm begaben sie sich nun in
ein Zimmer der Schenke und es fand eine Unterredung statt, der
Thomas nicht beiwohnte; bald darauf sah er aber Franzisko mit
Hippolit heraustreten, und vernahm im Vorübergehen von ihrem
Gespräche so viel, daß dem Letztern von Franzisko eine traurige
Nachricht mitgetheilt worden, über welche Hippolit in lebhafte
Unruhe gerathen zu sein schien. Beide eilten mit raschen Schritten
nach dem Hafen, um ein seegelfertiges Schiff auszuspüren, kehrten
sodann zurück und nach einigen Augenblicken schifften sich alle
wiederum ein und steuerten der Küste Spaniens zu.

		Am Bord erfuhr Thomas aus den häufigen Unterredungen seiner
Reisegefährten, der Zweck ihrer schnellen Reise, sei wo möglich
eine junge Dame, Mathilde genannt, die Don Manuel wärend
Franzisko's Abwesenheit geraubt habe, den Händen dieses Räuberchefs
wieder zu entwinden. Ihr letztes Hülfsmittel zur Erreichung ihres
Vorhabens war auf Anrathen des Pater Anselm, Zuflucht zur
Inquisition zu nehmen, doch wollten sie diese ausserordentliche
Maasregel nur in der äußersten Nothwendigkeit in Anwendung bringen,
weil Franzisko seiner Macht im Schlosse und seinen geheimen
Verbindungen vertraute, und auch ohne Einwirkung dieses
schrecklichen Gerichts Mathilden aus Don Manuels Gewalt zu befreien
hoffte. Wärend der Ueberfahrt schien Hippolit betrübter und
unruhiger als Don Sebastian und selbst Franzisko, unter dessen
Schutze Mathilde sich befunden hatte. Oft wehklagte er laut,
beschuldigte sich, die Ursache ihres Unglücks zu sein, und dieser
Gedanke folterte ihn so unbarmherzig, daß er ihn der Verzweiflung
nahe brachte. Im heftigsten Schmerze blieb das Tuch, mit welchem
Victoria beim nächtlichen Kampfe Thomas Wunde verbunden
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und das Hippolit im Gefängnisse von dem guten Matrosen auf seine
Bitten erhalten hatte, sein einziger Trost, das einzige Mittel, ihn
zu beruhigen, seine sinkende Standhaftigkeit mit neuer Stärke zu
beseelen und ihn vor den Anfällen der Verzweiflung zu schützen. Zu
diesem Talisman nahm er seine Zuflucht, so oft der Schmerz seine
Vernunft zu besiegen drohete; dann zog er es hervor, drückte es an
seine heißen Lippen und betrachtete es lange Zeit mit gerührten
Augen, die sich zuletzt mit Thränen füllten.

		Ohne Unfall lief das Schiff in den Hafen von Rosas, wo sie
Franzisko verabredetermaßen verließ, ein. Auf seinen Rath
vertauschten sie ihre Kleidung mit dem Mönchsgewande; Hippolit
verbarg sein schwarzes Gesicht in der Kapuze, und unter dieser
Verkleidung begaben sie sich auf den Weg, um Franzisko wieder
aufzusuchen, der vorausgeeilt war, und sie in seiner zu Don Manuels
Schlosse gehörigen Höhle, wo er seine Zelle hatte, erwartete.

		Von den Vermummten war Hippolit der einzige, welcher den Theil
der Waldung, wo Franzisko's Grotte gelegen war, und den Weg, der zu
ihr führte, kannte; aber von seiner düstern Schwermuth und dem
Drange, die Geraubte zu befreien, geleitet, vernachlässigte er die
nöthige Vorsicht, verfehlte den rechten Weg, schlug einen
entgegengesetzten Pfad ein, und verirrte sich mit seinen Begleitern
dergestalt in den dunkeln, labyrinthischen Krümmungen der dichten
Waldung, daß er, ungeachtet seiner Bemühungen, Franzisko's
Felsenwohnung nicht aufzufinden vermogte.

		Die Nacht überfiel die ermüdeten, und über diesen Unfall äußerst
verstimmten Wanderer noch in eben der Verlegenheit, sie zweifelten
jetzt, daß es ihrem Führer gelingen würde, den rechten Pfad in der
schwarzen Finsterniß aufzufinden, und da sich von allen Seiten
hungrige Wölfe heulend hören ließen, und sie einen Angriff von
ihnen befürchten mußten, so beschlossen sie am ersten sichern Orte
zu verweilen und bis zum kommenden Morgen ihre beschwerliche
Wanderschaft zu verschieben. Glücklicherweise entdeckten sie bald
darauf die ärmliche Hütte eines Ziegenhirten, baten um Aufnahme und
Nachtlager, und wurden als Diener des Herrn mit Gastfreundschaft
empfangen. Thomas war der einzige, der einer Anwandlung von
Müdigkeit nicht widerstehen konnte; der mitleidige Ziegenhirt
zeigte ihm bereitwillig unter einem an die Hütte angebaueten
Schuppen eine Schlafstelle, Thomas warf sich auf das Strohlager und
war auch im Augenblicke fest entschlafen. [bookmark: bd2seite350]Aber bald erweckte ihn des Hirten Hülfgeschrei,
er erinnerte sich im ersten Augenblicke des Erwachens, den Huftritt
eilender Rosse im Walde gehört zu haben. Mit einem von Angst
verzerrten Gesichte erzählte ihm sein Wirth, dass, als er im
Gespräche mit den andern Mönchen um ein brennendes Bündel Holz
gesessen habe, die Thür von einem zahlreichen und wohlbewaffneten
Räubertrupp gewaltsam aufgebrochen sei, daß die Räuber über seine
Gäste hergefallen wären, sich ihrer, ungeachtet der löwenmäßigen
Vertheidigung des jüngern Mönches, bemächtigt, und sie gebunden
fortgeschleppt, ihn aber wärend des Tumults gehalten, und durch
Mishandlungen so wie gräßliche Drohungen verhindert hätten, ihnen
weder beizustehen, noch um Hülfe zu rufen.

		Ohne zu überlegen was für ihn daraus entstehen konnte, wollte
der tollkühne Thomas in seiner Bestürzung den Spuren der Räuber im
raschen Laufe folgen, und Don Manuels verstecktes Räubernest
aufsuchen, wohin man seine unglücklichen Reisegefährten
unbezweifelt geschleppt haben mußte, doch der klügere und
besonnenere Ziegenhirt bewieß ihm das gewagte und tollkühne eines
solchen unnützen Unternehmens, und machte ihm endlich begreiflich,
daß es heilsamer für ihn und vortheilhafter für seine Freunde sein
müsse, er auch diesen wesentlichere Dienste würde leisten können,
wenn er seine Freiheit und sein Leben erhielte, welche er doch
unfehlbar verlieren würde, sobald er den Räubern in die Hände fiel.
Thomas fand seines Wirths Rath vernünftig; es fiel ihm ein, daß er
auf dem Schiffe die Macht der heiligen Inquisition habe rühmen
gehört, und dieses brachte ihn auf den Einfall, ihre Unterstützung
anzurufen; als er aber reiflicher über die Ausführung nachdachte,
schien es ihm doch um so räthlicher, verständigern und
unterrichtetern Leuten die Sorge zu überlassen, diese dringende
Angelegenheit auf's zweckmäßigste zu betreiben, als ihm überhaupt
jenes furchtbare Gericht nur dem Namen nach bekannt war. Da nun
natürlicherweise Niemand an des unglücklichen Hippolits Schicksal
größern Antheil nehmen konnte, als die Donna Victoria, so hatte er
es für seine Pflicht gehalten, ihr den Vorfall in möglichster
Schnelligkeit zu berichten, war noch vor Tages Anbruch von dem
guten Ziegenhirten auf den Weg nach Rosas geführt worden, hatte
dort auf einem Schiffe von dem mitleidigen Patron, unter der
Bedingung Matrosendienst verrichten zu wollen, freie Ueberfahrt
erbeten, mit günstigem Winde Nizza erreicht, und war, als er ans
Land gestiegen, ohne sich aufzuhalten nach dem Kloster der heiligen
Margarita gelaufen.

		Thomas beschloß seine Erzählung mit tausend Verwünschungen gegen
Mathilden, die er eine gefährliche Sirene nannte, und allen Teufeln
der Hölle überlieferte, weil sie, wie er sich ausdrückte, die
Männer anderer Frauen in ihre schändlichen Netze lockte, und auf
diese verrätherische Weise Hippolits Pläne habe in dem Augenblicke
scheitern lassen, als er im Begriff gewesen sei, den Hafen der
Glückseligkeit zu erreichen.

		Urbino's Gefahr und die Mittel ihn zu retten, waren jetzt die
einzigen Gedanken, welche Victorien beschäftigten. In der
kunstlosen Erzählung, die sie aus Thomas aufrichtigem Munde
vernommen hatte, war manches, was ihr Herz empfindlich verwundete
und den Glauben an Hippolits Treue und Rechtlichkeit, welchen
Ursula's Ermahnungen und Ueberredungskunst bei ihr aufgeregt
hatten, mächtig erschütterte. Sie hatte warlich nicht erwartet, daß
ihr Gatte noch so großen Antheil an Mathildens Schicksal nehmen
würde, um sogleich ein Vorhaben aufzugeben, von welchem, seinen
eignen Worten nach, das Glück seines Lebens abhängig war; und daß
ihn Mathildens Gefahr so tief erschüttern würde, daß er bei dieser
Gelegenheit die ihm so eigne Standhaftigkeit und bewunderungwürdige
Geistesgegenwart verlieren konnte. Victoria besaß im hohen Grade
reizbare Empfindlichkeit, die Aussteuer ihres Geschlechts; zu
gleicher Zeit war sie aber auch mit einer Seelenstärke und
Entschlossenheit begabt, die nur wenigen Männern von der Natur zu
Theil geworden ist; daher ward dieser üble Eindruck bald verwischt,
und mußte der einzigen, wichtigen Betrachtung, die jetzt alle
Eigenschaften ihres Geistes fesselte, weichen.

		Hochwürdige Frau, sprach sie, ihre traurigen Blicke auf die
Priorin richtend, Thomas Schreckensbothschaft verwundet uns Beide.
-- Euer Bruder und mein Gemahl schweben in gleicher Gefahr, wir
müssen den einen wie den andern retten, oder sie sind Beide auf
ewig für uns verlohren. Ich weiß, welchen großen Einfluß, wie viel
Gewalt der Prior vom Kloster des heiligen Ludwigs besitzt; gelingt
es Euch, ihn dahin zu vermögen, daß er zu unserm Vortheile alle die
Mittel, die ihm zu Gebote stehen, anwendet, so dürfen wir noch
nicht verzweifeln. Nur die Waffen der heiligen Inquisition allein,
können die Pforten von Don Manuels unsichtbarem Schlosse öffnen,
und mit ihrer Hülfe können wir vielleicht den Ungeheuern ihre
unschuldigen Opfer entreißen. Aber kein Augenblick darf verlohren
gehn. In dieser Stunde schmachten unsere unglücklichen Freunde in
einem scheußlichen Kerker, und sind alle den Qualen ausgesetzt, die
der unversöhnlichste, rachsüchtigste Haß, die unersättlichste
Grausamkeit nur erfinden kann, um ihre Foltern zu verlängern. Die
kleinste Verzögerung von unserer Seite würde strafbar und
unverantwortlich sein. Dieserhalb bin ich entschlossen, mit dem
mächtigen Beistande der Mönche des heiligen Ludwigs gerüstet, und
von meinen treuen Freunden Diego und Thomas begleitet, noch in der
kommenden Nacht nach Spanien abzureisen.

		Ihr, meine Victoria! schrie die Signora Farinelli in tödlicher
Angst, in diesem Zustande wolltet Ihr reisen?

		Meine verehrte Freundin, meine zweite Mutter, erwiederte
Victoria mit fester entschlossener Stimme, Ihr wißt, ich habe mich
jederzeit von Eurem weisen Rathe leiten lassen, ich habe Eurer
zärtlichen Freundschaft nie etwas verweigert, aber alle meine
Folgsamkeit, alle meine Hochachtung und Anhänglichkeit für Euch,
können in meinem Entschlusse nichts ändern; er ist
unerschütterlich. Ich bin Urbino's Gattin, und so lange ich diesen
Namen führe, will ich auch die damit verbundenen Pflichten
erfüllen, und meine erste Pflicht ist jetzt, das Leben meines
Gemahls zu retten. Meine Gesundheit kann hier kein Hinderniß sein,
denn ich fühle zu gut, wenn ich in diesem Augenblicke dem Antriebe
meines Herzens und der Stimme meines Gewissens widerstreben wollte,
so würde dieser widernatürliche, strafbare Zwang mir das Leben
kosten. Im Gegentheil, von meiner Pflicht aufrecht erhalten, von
der Hoffnung beseelt, werde ich bald die zu meinem Vorhaben nöthige
Kraft und Gesundheit wieder erlangen, auch vielleicht, wenn mich
die Vorsehung zu unterstützen würdigt, einst noch das verlohrne
Glück wiederfinden.

		Ursula entgegnete nichts. Victoriens Sprache und ihr Benehmen
waren zu bestimmt, in ihrem Auge lag so viel verklärtes und
überirrdisches, daß alle Gegenrede hier unnütz werden mußte; auch
konnte ihre Erzieherin nicht umhin, ungeachtet ihrer Klugheit und
Erfahrung, die Kraft in Victoriens Ueberzeugungs-Gabe zu bewundern,
und ihr zu huldigen. Sie enthielt sich aller Einwendungen und
alles, was sie zu ihrer eignen Beruhigung thun konnte, war, sich
gleichfalls zu entschließen, ihre Pflegetochter nicht zu verlassen
und sie bei dieser gefahrvollen Unternehmung zu begleiten.

		Ohne Zaudern unterrichtete die Priorin das Kloster des heiligen
Ludwigs von der erhaltenen traurigen Nachricht, und lud die
achtbarsten der Mönche und vorzüglich diejenigen, welche ihr in
dieser wichtigen Angelegenheit mit ihrem Ansehn und ihren
Einsichten von Nutzen sein konnten, zu sich ein. Dann rief sie die
Schaar der Nonnen ins Chor, und ordnete außergewöhnliche Betstunden
an, die neun Tage fortgesetzt werden sollten, um vom Himmel die
glückliche Befreiung des Paters Anselm und feiner beiden
Unglücksgefährten zu erbitten.s

		 

		Siebenzehntes Kapitel

		Die Unglücksbothschaft verursachte im
Kloster des heiligen Ludwigs allgemeine Bestürzung. Der Pater
Anselm hatte sich sowohl durch seine Weisheit als seine Tugenden
große Achtung im ganzen Orden erworben; das Kloster zu dem er
gehörte, hielt es für eine Ehre und besondere Gunst des Himmels,
ihn zu der Zahl seiner Mitbrüder zu zählen. Vornehmlich schätzte
ihn der Prior sehr und liebte ihn wie seinen Bruder. Auch dieser
Prior stand bei der Kirche in hoher Achtung; ein naher Anverwandter
von ihm saß in damaliger Zeit auf dem päpstlichen Stuhle, und
zwischen beiden fand ein regelmäßig fortgesetzter Briefwechsel
statt. Dieser schätzbaren Verbindung verdankte er einen
bedeutenden, wiewol geheimen Einfluß bei der Brüderschaft der
heiligen Inquisition; er war es, der im Auftrage des Papstes ihr
Verfahren, so wie ihre wichtigsten Verordnungen leitete, und durch
seine Vermittlung ließ der heilige Vater diesem gefürchteten und
heimlichen Tribunale seine besonderen Instructionen zugehen. Man
darf also hiernach wol annehmen, daß der Prior von St. Ludwig nach
Gutdünken mit der Macht der heiligen Inquisition schaltete; da er
aber eben so tugendhaft als aufgeklärt war, so nutzte er diesen
Einfluß nur dazu, große Uebel zu verhüthen, und suchte ihn nur
deshalb zu erhalten, damit er nicht in andere weniger vorsichtige
Hände gerathen mögte, die ihn vielleicht gemisbraucht hätten. Jetzt
konnte er nun gewiß sein Ansehn und seine Macht nicht nützlicher
und würdiger in Wirksamkeit setzen, als daß er sie zu Gunsten
seines unglücklichen Freundes gebrauchte, und dieses Mal dienten
die schrecklichen Waffen der Inquisition der Religion und der
ganzen Menschheit, indem sie der Gesellschaft und der Kirche einen
ehrwürdigen Geistlichen wiedergaben, dem eine Räuberhorde auf die
schändlichste Weise die Freiheit geraubt hatte. Auch wurde es dem
Prior nicht schwer die Einmischung des heiligen Offiziums in eine
Angelegenheit dieser Art zu erhalten. Das allgemein verbreitete
Gerücht erzählte von dem Schlosse in den Pyrenäen, es sei früher
von den Mauren bewohnt gewesen und verberge noch in diesem
Augenblicke eine Rotte von Heiden und Ungläubigen; und aus alle
dem, was die Bewohner der umherliegenden Gegend von den
entsetzlichen Geheimnissen der schrecklichen Felsenburg wußten,
ging hervor daß man in ganz Catalonien die Räuber als bösartige
Zauberer fürchtete, die einen verruchten Umgang mit den Mächten der
Hölle unterhielten.

		Nachdem nun der Prior von St. Ludwig seinen Plan überdacht und
geordnet, begab er sich sogleich nach dem Kloster der heiligen
Margarita, um sich von den nähern Umständen der Entführung genau in
Kenntniß zu setzen und über die Mittel der Ausführung Rücksprache
zu nehmen. Ihn begleiteten außer dem Pater Peter noch zwei andere
Mönche des Klosters, der Pater Leonhard und St. Romain, deren Muth
und Eifer für die gute Sache ihm bekannt waren; auch versäumte er
nicht, den braven Diego, der von großem Nutzen sein konnte, dorthin
zu senden.

		Nach reiflicher Ueberlegung, bei welcher auch Diego zugelassen
ward, und wo dieser mehrere weise Vorschläge entwickelte, und über
manches Wichtige Aufklärung gab, beschäftigte man sich sogleich
damit, nach dem entworfenen Plane zu handeln.

		Schon am andern Morgen vor Tagesanbruch reiseten Victoria und
ihre weibliche Begleitung Ursula und Rosalie, die drei Mönche,
Pater Peter, Leonhard und St. Romain, und der herzhafte Diego mit
Thomas, alle in Pilgrimms Kleidung, nach Nizza ab, schifften sich
dort auf einem nach Rosas bestimmten Fahrzeuge mit gutem Winde ein,
und erreichten diesen Hafen am Ende einer kurzen Ueberfahrt. Sobald
sie das Land betraten, zeigten die Ordensgeistlichen von St. Ludwig
der heiligen Inquisition in Gerona sogleich den Zweck ihrer Reise
und Ankunft in Spanien an.

		Die geheimnisvollen Briefe, mit welchen sie der Prior versehen
hatte, und die sie unverzüglich dem Patriarchen daselbst
überschickten, waren in so bündigem und kräftigen Styl abgefaßt,
daß sie sogleich alle heimlichen Triebfedern der furchtbaren
Brüderschaft in Bewegung setzten, und selbst die guten, in diese
Geheimnisse nicht eingeweiheten Mönche, erstaunten über die
Schnelligkeit, mit welcher die Befehle ertheilt, und die unermüdete
Thätigkeit, mit der sie befolgt wurden. In wenigen Tagen war eine
bedeutende Macht versammelt und mit allem Nöthigen versehen,
obgleich die Familiare der Inquisition, aus denen sie bestand, mit
einfachen Mönchsgewändern bekleidet waren, um jedem profanen Auge
ihr Treiben und ihre Absichten sorgfältig zu verbergen.

		Es ward nun beschlossen daß Victoria mit ihrer weiblichen
Begleitung unter besonderm Schutze der geistlichen Gewalt in Rosas
zurückbleiben, die Mönche vom Kloster des heiligen Ludwigs aber, so
wie Diego und Thomas die furchtbare Gesandschaft nach Don Manuels
Schlosse begleiten sollten. Diego war es, den man dazu vermogt
hatte, den Weg dahin zu zeigen und Mittel zu liefern, in die
verborgene, bisher unzugängliche Räuberhöhle einzudringen, aber er
hatte diesen Auftrag nur unter dem feierlichen Versprechen von
Seiten des Pater Peter übernommen, daß es ihm erlaubt sein dürfe,
die Flucht Don Manuels zu begünstigen, auf den Fall, daß solcher
sich im Schlosse befände.

		Zur bestimmten Stunde, mit dem Anfange der Nacht setzte sich die
fürchterliche, zur Geißel des Verbrechens gestiftete Brüderschaft,
die aber nur zu oft auch das Schrecken der Unschuld ist, langsam in
Bewegung; diejenigen, welche erwählt waren, diese wichtige
Unternehmung zu leiten, gingen an ihrer Spitze. Ohne Vorwissen
aller, mit Ausnahme des treuen Thomas allein, hatte indeß noch
Jemand Mittel gefunden, sich dieser geheimnißvollen Heerschaar
beizugesellen, und in ihre Glieder einzuschleichen. Victoria war
es; ihr edler Drang, den eingekerkerten Gemahl befreien zu helfen,
für sein Wohl ihr Leben zu wagen, und alle Gefahren zu theilen,
hatte ihr nicht erlaubt zurückzubleiben. Sie war ihren beiden
ahnungslosen Gefährtinnen, wärend diese fest schliefen, leise
entschlüpft, und ohne einen andern Vertrauten als den ehrlichen
Thomas zu besitzen, in einem Mönchsgewande, das ihr dieser treue
Diener zu verschaffen gewußt hatte, verhüllt, schmiegte sie sich
dieser schrecklichen Prozession in dem Augenblicke an, wo man die
Waldung erreicht hatte. Ihr sorgsamer Vertrauter wich nicht von
ihrer Seite; oft hielt sie sich an seinem sichern, starken Arme,
und auf diese Art gelang es Urbino's muthiger Gattin, die
Beschwerlichkeiten und Gefahren dieses mühsamen, holprigen und mit
Gestrippe bewachsenen Pfades, der oft an tiefen Abgründen
vorüberführte, zu überwinden. Furchtlos schritt sie über Hohlwege
und Abgründe, erklimmte Felsen und durchwatete Moraste; das Gefühl
ihrer Pflicht beseelte sie in diesen Drangsalen und die Hoffnung
stärkte sie.

		Nach langer ermüdender Wanderschaft befand man sich am Fuße
einer steilen Felsenwand, deren Gipfel man mit der größten
Anstrengung und Schwierigkeit endlich erstieg; von hieraus
kletterte man in eine ungeheure Höhle hinab, deren vielfache
Krümmungen ein so verworrenes Labyrinth bildeten, daß aus ihm der
Wanderer ohne Hülfe des erfahrnen Führers, der an der Spitze des
Trupps stand, nie den Ausgang gefunden haben würde. Das Ende dieser
gewundenen Höhle verschloß eine feste eiserne, mit scharfen
Stacheln übersäete Wand, die keine Spur einer Thür zeigte, aber auf
einen einfachen Druck von Diegos starker Hand, der mit dem
Geheimnisse bekannt war, sich rasselnd trennte und beide Flügel an
die Felsenmauer lehnte. Diese furchtbare Wand führte in eine lange
enge Schlucht zwischen hohen Felsenmassen, die sich an einem tiefen
schrecklichen Abgrunde endete, in welchem sich von den Felsen herab
mit betäubendem Rauschen ein ungestümer Waldstrom stürzte, dessen
kochenden Wellen den Rand des Abgrundes bespritzten und diejenigen
mit dickem, weißen Schaume bedeckten, welche sich dem Schlunde
näherten. Bei diesem Anblicke traten die sonst unerschrockenen
Familiare der heiligen Inquisition vor Entsetzen zurück; und da es
ihnen ein Ding der Unmöglichkeit schien, den verschlingenden
Abgrund bis zum gegenseitigen, gleichwol nahen Felsen-Ufer passiren
zu können, so zweifelte keiner, daß ihr Führer Diego nicht irre
gegangen sein müsse, indem er sie an einen so schrecklichen Ort
geleitet habe, wo ihnen die Natur ein Hinderniß in den Weg warf,
das sie unausgerüstet nicht übersteigen konnten. Diego errieth ihre
Gedanken, weidete sich einige Augenblicke an dem Erstaunen auf
ihren bleichen Gesichtern, näherte sich dann einem der Felsen, die
den Abgrund einschlossen, ergriff einen eisernen in der Höhlung des
Steins verborgenen Ring und zog ihn mit beiden Händen an sich.
Alsbald entstand ein fürchterliches Gerassel von Ketten und dieses,
von den in den Bergen nistenden Echos hundertfältig wiederholte
schauerliche Getöse, betäubte vor Entsetzen die unerschrockensten
Inquisitoren und machte ihr Blut erstarren. Jeder stand in banger
Erwartung, die Ursache des unbegreiflichen Gerassels nach seiner
Auslegung deutend, und in dem Führer den Verräther fürchtend; da
stieg unter den Füßen der Erschrockenen langsam und majestätisch
eine breite eiserne Brücke hervor, schob sich, von dem verborgenen
Mechanismus getrieben, langsam vorwärts, und legte ihr äußerstes
Ende auf des Abgrundes entgegengesetzten Rand. Unter Diego's
Anführung eilte der ermuthigte Trupp staunend hinüber, und gelangte
endlich, nachdem er noch einige andere kunstreich angelegte und
nicht weniger geheimnisvolle Hindernisse mit Diego's Hülfe, der den
Schlüssel dazu besaß, glücklich überwunden hatten, unter den
Wölbungen jenes gefürchteten Schlosses an, das so lange Jahre schon
das Schrecken und die Zuchtruthe Cataloniens gewesen und allen
Nachforschungen der Gerechtigkeit unsichtbar und unerreichbar
geblieben war. Durch finstre Gewölbe, enge versteckte Treppen hinab
und hinauf; durch verborgene, unterirrdische Gänge, Fallthüren und
künstlich dem Auge entzogene Maueröffnungen und Pforten, erreichten
erst gegen Morgen die Verbündeten den, zu den Gemächern führenden
Corridor, und schlichen sich leise, aber mit klopfenden Herzen in
den großen Saal des Schlosses, wo sie sich, als Alle versammelt
waren, unter dem tiefsten Stillschweigen in zwei Gliedern
reiheten.

		Kaum waren sie in Schlachtordnung aufgestellt, so verkündigte
die Schloßuhr die fünfte Stunde. Der Glocke dumpfer, schauerlicher
Schall, der Anblick des finstern Ortes, der lange Zeit der
Schauplatz von so vielen Greuelthaten gewesen war, und wo das
Verbrechen bis jetzt ungestört und unbestraft sein Wesen getrieben
hatte; der Gedanke an den großen aber gefahrvollen Zweck ihrer
Sendung, den sie jetzt erringen mußten, und den noch ungewissen,
doch immer blutigen Kampf, erfüllte aller Herzen mit einer Art von
religiöser Furcht. Von einer heiligen Begeisterung ergriffen,
flüsterten sie sich einander zu: Gott der Allmächtige beschützt uns
in diesem Augenblicke, er hat uns zum Werkzeuge seiner Rache
erkoren, er wird der gerechten Sache den Sieg verleihen; die Stunde
der strafenden Vergeltung hat geschlagen!

		Alle zogen nun die Kapuzen tief in's Auge, beugten ihre Häupter
und beteten andächtig zu Gott und dem ihnen vorgesetzten Heiligen
um Schutz. Der ungeduldige Pater Peter, nach Thaten verlangend, war
der erste, welcher die Stille unterbrach und die Brüder ermahnte,
die Befehle der heiligen Inquisition zu vollziehen.

		Jetzt löschte man die Fackeln aus, ersetzte sie durch
Blendlaternen, die dem Geheimnisse und der Vorsicht, welche ihr
Vorhaben heischte, angemessener waren, entblößte die unter dem
Gewande versteckten mörderischen Waffen, und theilte die
versammelte Macht in drei Haufen; der eine war bestimmt, im Saale
als dem Mittelpunkte des Wirkungskreises harrend zurückzubleiben,
und im Nothfalle dem Bedrängten Hülfe zu senden; der zweite
richtete seinen Weg unter Thomas Anführung nach dem Flügel des
Schlosses, wo Garzias schlief; und der dritte, dem Diego und der
Pater Peter vorangingen, erhielt den schwierigsten Auftrag: Don
Manuel in seinem Schlafgemache aufzusuchen und sich seiner zu
bemächtigen.

		Victoria war im großen Saale zurückgeblieben. Die Nacht, die
Stille um sie her, das geheimnißvolle Flüstern der bewaffneten
Vermummten, in deren Mitte sie sich befand und die vom schwachen
Scheine der Blendlaternen beleuchtet, gleich schwarzen Gespenstern
umherschlichen, und mehr noch des anhänglichen Thomas Abwesenheit
machten sie ängstlich; sie wagte es kaum sich zu bewegen, aus
Furcht erkannt zu werden; einsam und von allen ihren Freunden
verlassen, zitterte sie für das Leben ihres Gatten; und wie groß
auch ihr Vertrauen auf Gott und seinen heiligen Beistand, den sie
zu preisen so oft Gelegenheit hatte, war, so konnte sie doch den
schrecklichen Gedanken nicht unterdrücken, daß Urbino's Leben jetzt
vom Schicksal der Waffen abhängig sei, und der nächtliche Ueberfall
vielleicht gar seinen Untergang beschleunigen könnte.

		Mit jedem Schritte, der Diego Don Manuels Gemache näher führte,
klopfte sein Herz ungestümer und wankte seine Standhaftigkeit
sichtbarlicher. -- Von einer unwillkührlichen Empfindung befangen,
lehnte sich seine Seele wider seinen Willen gegen einen Entschluß
auf, der nach seiner Ansicht die schwarze Farbe der Treulosigkeit
und des Verraths trug. Die frommen Söhne des heiligen Bruno hatten
ihn lange ermahnt und seine Bedenklichkeiten mit Beweißgründen
bestritten, gegen welche er nichts einzuwenden wußte. Sie hatten
ihn überzeugt, daß zwischen der Tugend und dem Laster, kein
gültiger Contract statt finden könne, und daß er selbst ein
Verbrecher bliebe, sobald er in seiner dem Verbrechen gelobten
Treue beharre. Sie hatten ihm gezeigt, daß seine Erkenntlichkeit
gegen Don Manuel auf irrigen und strafbaren Ansichten ruhe, daß
dieser Räuber ihn nur der Sclaverei entrissen, habe, um ihn mit
einer zehnmal drückendern und fluchwürdigern Kette zu belasten, und
daß, wenn er auch seinem Körper einige vorübergehende Schmerzen
erspart habe, er dagegen seine Seele in einen Abgrund von ewigen
Qualen versenkt hätte. Befragte Diego sein Herz und seine Vernunft,
so erkannte er die Wahrheit dieser weisen Lehren, und unterwarf
sich ihnen mit dem besten Willen. Aber dieses Gefühl zur
Dankbarkeit, das man aus seinem Herzen zu reißen, ihm befahl, hatte
in einem Alter darin Wurzel geschlagen, wo sein Urtheil noch nicht
zur gehörigen Reife gelangt war. Die verführerischen Eigenschaften
Don Manuels hatten den Unerfahrnen zur Bewunderung gereizt und ihn
zu gewinnen gewußt, und obschon er die Handlungen seines vormaligen
Herrn verabscheuete, obschon er sie, selbst in der Zeit, wo er
Theil an ihnen nahm, für etwas Unerlaubtes und Strafbares hielt, so
konnte er doch einen Ueberrest von Anhänglichkeit für diesen
lasterhaften Mann, ja eine Art von Hochachtung für einige gute
Eigenschaften, auf welche jener, auch bei den größten
Ausschweifungen und Schandthaten, nicht ganz verzichtet hatte, in
seiner Brust nicht ersticken. Um nun in diesen peinlichen
Augenblicken sich in seinem Entschlusse zu bestärken, wußte Diego
nichts besseres zu thun, als ein Gefühl durch ein anderes zu
bekämpfen, und sich zu überreden, daß die Schuld seiner Dankbarkeit
gegen die achtungswerthe Familie Ariosto edler und älter, auch in
ihrer natürlichen Entstehung von richtigern Begriffen ohne Tadel
geleitet worden sei, die Tochter des Grafen von Ariosto also
rechtmäßigere Ansprüche auf seine Dienste, als Don Manuel habe.

		Mit diesen Empfindungen erreichte er und feine Begleitung die
gefürchtete Thür. -- Der tapfere Diego zitterte vielleicht zum
ersten Male in seinem Leben. -- Ohne daß es die Uebrigen, ausser
dem Pater Peter, der seine Einwilligung dazu gegeben hatte,
bemerken konnten, berührte er einen versteckten Knopf an der
Mauerwand, der einen Drath über Don Manuels Bette und zu einem
Federwerke leitete, das dazu bestimmt war, ihn bei Gelegenheit
eines plötzlichen Ueberfalls durch Erschütterung aufzuwecken, und
ihm Zeit zu lassen, durch eine der geheimen Thüren, die fast in
allen Zimmern des Schlosses angebracht waren, zu entfliehen. Nach
dieser Vorbereitung zeigte Diego Manuels Thür, welche die Familiare
hierauf sogleich gewaltsam erbrachen, wärend ihr Führer, bleich wie
der Tod, ihnen mit unsichern Schritten folgte und über ihre Köpfe
mit ängstlichen Blicken im Gemache umherspürte. Bald aber
überzeugte er sich, daß Don Manuel wärend der Nacht nicht in seinem
Bette geschlafen habe, mithin abwesend vom Schlosse sein müsse.
Dieser Anblick erleichterte des armen Diego Herz von einer
drückenden Last; seine Blicke wurden ruhiger, seine Gesichtsfarbe
kehrte zurück, seine Knie zitterten nicht mehr, sein Herz pochte
schwächer, und über sein ganzes Gesicht verbreitete sich ein
zufriedener Schein.

		Die Nachsuchungen wurden nun im ganzen Flügel des Schlosses
fortgesetzt; alle Zimmer fand man offen und leer, und die Unordnung
in den mehrsten zeigte, daß sie von ihren Bewohnern in der größten
Hast verlassen sein mußten. Dieser sonderbare Umstand erweckte in
des Paters Peter Kopfe einigen Verdacht gegen die Zuverlässigkeit
der Vorsteher des heiligen Gerichts, doch hüthete er sich wohl, ihn
Jemandem mitzutheilen. Diego dagegen verheelte seine Meinung
keinesweges und behauptete sehr bestimmt, die Bewohner des
Schlosses müßten in der Nacht von den gegen sie unternommenen
geheimen Maasregeln benachrichtigt sein, weil sie sich durch
schnelle Entweichung dem ergreifenden Arme der heiligen Inquisition
entzogen hätten. Man kehrte nun unverrichteter Sache in den großen
Saal zurück, wo die von Thomas geführte Schaar so eben, nach
gleichen fruchtlosen Untersuchungen auch eintraf.

		Die Morgenröthe schimmerte hervor. Diego nahm einige von den
Streitfähigen mit sich, um die Befestigungswerke, Garten und Wälle
in Augenschein zu nehmen, aber keine einzige Wache war mehr
sichtbar, alles war wie ausgestorben. Da nun nach alle diesem im
menschenleeren Raubschlosse kein Widerstand zu fürchten war, so
beschloß man, in den Bezirk der Gefängnisse hinabzusteigen, um den
daselbst etwa eingekerkerten Opfern die Freiheit wiederzugeben.

		Gonsalvo's Wohnung war wie alles übrige verlassen, man fand
Kisten, und Schränke offen; die kostbarsten Sachen schienen
mitgenommen zu sein, aber das auf dem Fußboden zwischen den
Registern und Papieren des Gefangenwärters zerstreut umherliegende
Leinenzeug und die übrigen Geräthschaften, bewiesen deutlich die
Eile und Unordnung, welche bei der Flucht stattgefunden haben
mußten. Zwischen alle diesen Haufen von Sachen fand man nach
einigem Suchen die Kerkerschlüssel an einem ungeheuren Eisenringe,
zündete sogleich Fackeln an, und ein Theil der heiligen Schaar
unter Anführung des geschäftigen Diego setzte sich in Bewegung, die
Fesseln der an diesen Leidensorten schmachtenden Unglücklichen zu
zerbrechen.

		 

		Achtzehntes Kapitel

		Victoria schloß sich an die, zur Oeffnung
und Untersuchung der Gefängnisse bestimmten Familiare mit an, und
der treue Thomas, der sie nicht aus den Augen verlohr, nahm
bedachtsam seinen Platz an ihrer Seite. Bei jeder Thür, die
geöffnet werden mußte, bei jeder klagenden Stimme, die aus diesen
gräßlichen Kerkern jammernd hervordrang, klopfte das in tödlicher
Angst zuckende Herz der armen Victoria vor Furcht und Hoffnung.
Immer schmeichelte sie sich, denjenigen zu finden, den ihr Auge
suchte, und immer sah sich ihre Erwartung schrecklich getäuscht.
Mit unruhiger Sehnsucht richtete sie ihre Blicke auf die
Unglücklichen, deren Glieder man von der herabziehenden Last ihrer
schweren Ketten befreiete; und immer begegnete sie nur unbekannten
Gesichtern, von denen einige in gefühlloses dumpfes Hinstarren
versenkt blieben, wärend das Entzücken über die unverhoffte
Befreiung in den Zügen anderer sich unter der Gestalt des Wahnsinns
oder der ausgelassensten Freude zeigte. Von diesen angreifenden
Auftritten erschüttert und dem langen nächtlichen Marsche ermattet,
fühlte Victoria, die ihre Hoffnung immer tiefer sinken sah, die
Anwandlung einer Ohnmacht, und bat, um einem solchen Unfalle, der
ihr Geschlecht verrathen konnte, vorzubeugen, den diensteifrigen
Vertrauten mit leiser Stimme, sie aus diesen Schreckensorten fort,
und in den großen Saal zurückzuführen.

		Sie hatte von Thomas geführt bereits die Treppe erreicht, als
sie in einem offenstehenden Kerker neben derselben eine Gefangene
bemerkte, die auf dem Strohlager, das ihr zum Bette diente, kniete,
und zu beten schien; dieser Gegenstand erregte ihre Aufmerksamkeit;
sie näherte sich, die Betende zu betrachten, und erkannte mit
Verwunderung und Freude ihre theure Octavia Bernini, deren Tod sie
so lange beweint hatte. Ihre Verkleidung vergessend, konnte sie dem
Drange ihres Gefühls nicht widerstehn, und drückte mit Entzücken
die wiederaufgefundene Reisegefährtin zärtlich in ihre Arme. Diese,
gleichfalls erstaunt und begierig, denjenigen kennen zu lernen, der
sie mit so zärtlichen Liebkosungen überhäufte, warf die Kaputze des
sie immer noch fest umarmt haltenden Mönches zurück, und
entschleierte den Augen der neugierigen Zuschauer das blasse,
schöne Gesicht der fern geglaubten Victoria.

		Ein Ausruf der Verwunderung entfuhr dem Pater Peter und Diego,
als sie die Gemahlin Urbino's in ihrer Mitte erkannten; aber der
Erstere tadelte ihre Unbesonnenheit mit strengen Worten, weil er
von ihr nachtheilige Wirkungen für ihre Gesundheit befürchtete, und
war eben im Begriff, sie in die wohnbaren Gemächer zurückzuführen,
da benutzte den Augenblick der Verwirrung, der durch diese
Entdeckung unter den Familiaren entstanden war, einer der
Inquisitoren, näherte sich Diego und flüsterte ihm leise ins
Ohr:

		Geleitet Donna Victoria in Don Sebastians Wohnung, sie wird dort
Theresen finden!

		Nach diesen wenigen Worten verschwand er unter der Menge, ohne
daß es dem verwunderten Diego, seiner Bemühung ungeachtet, möglich
gewesen wäre, ihn von den Andern zu unterscheiden. Doch wollte
dieser den gegebenen Rath benutzen, bat daher um Victoriens Arm,
die ihr Gesicht wieder unter der Kaputze verborgen hatte; der Pater
Peter führte Octavien und Thomas blieb bei den Inquisitoren zurück,
um ihnen in ihren fernern Nachsuchungen nützlich zu sein.

		Als Diego mit Victorien und den Uebrigen durch die öden Gänge
und Corridors vor den Zimmern des Sennor Don Sebastian angekommen
waren, wachte bei ihn der Gedanke auf, daß unter der
geheimnisvollen Benachrichtigung des unbekannten Mönches eine
Hinterlist versteckt liegen könnte; er wollte daher zuvor allein
die nöthige Untersuchung anstellen und sich überzeugen, daß nichts
zu fürchten sei. Auf seine Vorstellungen blieb Victoria bei
Octavien und dem Pater zurück, und Diego, der sie von dem Erfolge
seiner Untersuchungen sogleich zu benachrichtigen gelobte, ging mit
gezogenem Schwerdte ins Innere der Gemächer, nachdem er die
verschlossene Thür erbrochen hatte.

		Sein Verdacht war jedoch ungegründet, Therese fand sich wirklich
in einem Gemache von Don Sebastians Wohnung eingeschlossen, sie war
beim Anblicke Victoriens vor Freude so sehr außer sich, daß sie
Diego kaum anhören wollte, als ihr dieser ihre gemeinschaftliche
Befreiung und den hoffentlichen Untergang der Räuberrepublik
erzählte. Doch getrauete man sich nicht, ihr Octavien zu zeigen,
ohne sie gehörig vorbereitet zu haben; die gute Alte war stets
geneigt gewesen, an Gespenster zu glauben; sie würde bei der
Erscheinung einer Frau, die sie für ermordet hielt und deren Geist
sie zu sehen glaubte, gewiß vor Furcht gestorben sein.

		Nach Theresens erstem Freudetaumel, befragte Victoria sie über
das Schicksal Don Sebastians und der zwei übrigen
Mitgefangenen.

		Theuerste Sennora, antwortete Therese, seit dem Augenblicke, wo
man mich von Euch entfernte, habe ich den Sennor Sebastian nicht
gesehen. Garzias, der Bösewicht, hat mich immer in einem
Gefängnisse eingeschlossen gehalten, aus dem ich erst nach Eurer
Flucht aus dem Schlosse, wieder hervorgekrochen bin. -- Seit jener
Zeit hat man hier nur eine Gefangene eingebracht, es war eine
junge, zartgebauete Dame, und so schön, daß ich ihre Schönheit nur
mit der Eurigen vergleichen kann. -- Man nannte sie Mathilde.

		Mathilde! -- Wiederholte Victoria im Ausrufe schmerzlicher
Erinnerung.

		Ihr kennt sie also, meine beste Sennora? fuhr Therese fort, ach
ich kann Euch aber nicht sagen, was aus ihr geworden ist. Sie hatte
mit Don Manuel einige Male sehr lebhafte Zänkereien, denn es fehlt
viel daran, daß sie ein so sanftes Gemüth hätte, wie ihr; und eines
Tages auch, als sie sich heftig stritten, schleppte sie Don Manuel
in einem Anfalle von Wuth aus dem Zimmer, das sie bewohnte; und
seit der Zeit habe ich nicht weiter von ihr reden gehört.

		Hierauf mischte sich Diego in die Unterredung und fragte, ob Don
Manuel seit diesem Vorfalle das Schloß verlassen habe?

		O nein, antwortete Therese, er hat sogar gestern hier noch zu
Abend gegessen, aber gegen Mitternacht ließ sich der gewöhnliche
gräßliche unterirdische Donner, der immer ein so böses Wahrzeichen
ist, mit solchem entsetzlichen Getöse hören und währte so
ungewöhnlich lange, daß ich sicher den Einsturz des ganzen
Schlosses erwartete. In Todesängsten lief ich hinter Juan her, um
mich in den Eßsaal zu flüchten, aber da erblickte ich plötzlich ein
großes schreckliches Gespenst, in ein langes schwarzes Leichentuch
und in blaue Flammen eingehüllt, das auf die Saalthür langsam
zuschritt. Aus Furcht fiel ich ohne Besinnung zu Boden und als ich
wieder zu mir selbst kam, fand ich mich in diesen Gemächern
eingeschlossen.

		Victoria wünschte nun zu erfahren, was der Signora Bernini seit
der nächtlichen Entführung begegnet sei, und diese erzählte
Nachstehendes, woran wir zur Belehrung des Lesers einige
Begebenheiten knüpfen, die sie nicht wissen konnte, die aber
seitdem zu unserer Kenntniß gelangt sind.

		An dem Tage, der ihrem unerklärbaren Verschwinden vorherging,
erhielt Juan Befehl unter die Speisen, welche den drei Gefangenen
am Abende vorgesetzt wurden, ein schlaferregendes Pulver zu
mischen. Wärend des betäubenden Schlafs nun, ließ man vermittelst
der sonderbaren Bauart des Schlafgemachs, dessen Fußboden beweglich
war, das Bette mit der Schlafenden langsam hinunter gleiten, so daß
sich Octavia bei ihrem Erwachen in einem kleinen engen,
gefängnißartigen und düstern Zimmer befand, wo man ihr täglich
Nahrung brachte und sie so lange blieb, bis Garzias, in der Absicht
Victoriens vorgeblichen Starrsinn durch Schrecken zu beugen, wieder
zu seinen gewöhnlichen Mitteln Zuflucht nahm und die Signora
Bernini in einen todtenähnlichen Schlaf versetzte. Darauf überzog
er ihr Gesicht und ihre Hände mit einem kalten, feuchten Safte, der
das Auge und sogar das Gefühl täuschte, und ihr ganz das Ansehn
eines Leichnams gab, befleckte sie mit Blut, malte ihr einige tiefe
Wunden, und ließ sie in das Zimmer derjenigen tragen, vor deren
Augen er das schauderhafte Schauspiel eines entsetzlichen Mordes
mit allen Schrecknissen ausbreiten wollte. An demselben Tage und in
demselben Zimmer wurde bekanntermaßen der Graf von Vizenza von dem
schützenden Hippolit schwer verwundet. Sobald Garzias den Erfolg
seiner heillosen List erfuhr und Victoriens Flucht nicht länger
zweifelhaft blieb, fiel seine Wuth in Ermangelung eines andern
Gegenstandes auf die unglückliche Bernini; ohne ihrer Bitten zu
achten, ließ er sie in den Kerker schleppen, aus welchem sie erst
vor wenigen Augenblicken befreiet worden; und von jenem Tage an,
hatte sie nur das mürrische Gesicht Gonsalvo's gesehn.

		Octavia erzählte von obigen Begebenheiten dasjenige, was sie
wissen konnte, und drückte die Hände ihrer theuren Gebieterin an
den frohen Mund, als der angränzende Saal von lautem
Freudengeschrei erschallte, das bis in die Bibliothek drang.
Victoria überließ sich bebend den süßesten Hoffnungen, welche der
Anblick des jubelnden Thomas, der von einigen Familiaren gefolgt,
freudig hereinstürzte, zu rechtfertigen schien, und lauschte auf
frohe Bothschaft aus seinem Munde.

		Gott sei gelobt, rief der ehrliche Matrose, einen guten Theil
unserer Ladung haben wir den verfluchten Korsaren wieder
abgenommen; das Fehlende wird auch wol noch aufgetrieben
werden.

		Nach diesen Worten zog er den Pater Anselm, dessen Gefängniß man
endlich entdeckt hatte, bei der Hand aus der Menge hervor und
führte ihn der erstaunten Victoria zu. Der gute Mönch, dem es nicht
träumen konnte, Victorien an diesem Schreckensorte und unter
solcher Verkleidung zu finden und den die Tageshelle blendete,
glaubte kaum seinen Augen trauen zu dürfen; gerührt drückte er im
Angesichte der Inquisitoren, die Ordensstrenge dieses Mal
vergessend, die gute Tochter des Grafen Ariosto in seine Arme,
empfing die Beweise ihrer Theilnahme und ihre kindlichen
Liebkosungen mit väterlicher Zärtlichkeit und blickte dankend zum
Himmel, der ihn mit wohlthätiger Hand vor seinem nahen Scheiden von
der Welt, noch einmal das Gebiet der Freiheit betreten ließ, und
ihm vergönnte, seinen Brüdern ferner nützlich werden zu können.
Victoria war dem weisen, tugendhaften Greise Dank schuldig; ihr zu
dienen verließ er das friedliche Kloster, scheuete im hohen Alter
keine Mühseligkeiten, fürchtete keine Gefahren, und der Lohn seiner
frommen, edlen Bereitwilligkeit ward ein kalter, feuchter Kerker,
aus welchem ohne besonderes Walten der Vorsehung nur der Tod sein
Erlöser geworden wäre.

		Victoriens erkenntliches Herz fühlte, daß er für sie und ihren
Gatten gelitten, daß er nach seinem Wahne sich ihrem Glücke
geopfert hatte; nur durch wahre Verehrung und aufrichtige kindliche
Liebe konnte sie es ihm vergelten, und ungeachtet der tödlichen
Unruhe, die ihre Seele peinigte, zollte sie ihm diese mit der
reinen, schuldlosen Sprache ihres Herzens und gründete zugleich auf
seine Auferstehung aus dem unterirrdischen Kerkergewölben die
tröstliche Hoffnung, bald auch den Grafen Urbino und ihren guten
Leidensgefährten Sebastian erscheinen zu sehen.

		Der Pater Anselm konnte über das Schicksal seiner
Unglücksgefährten keine Aufklärung geben, man hatte sie bei der
Ankunft im Schlosse von ihm sogleich getrennt, ihnen mit der
fürchterlichsten Rache gedroht, und er von dieser Zeit an keinen
von Beiden wiedergesehn; bis jetzt aber hatte man auch nicht die
geringste Spur von ihnen entdecken können, obgleich an allen Orten,
die Diego und Thomas bekannt waren, die sorgfältigsten
Untersuchungen angestellt worden. Victoria öffnete hierauf zu ihrer
großen Verwunderung die von der Bibliothek in die Kirche führende
heimliche Thür in der Mauer, und man durchsuchte nun auch diese
weiten Hallen, die jenen, so wie Theresen, ihres langen Aufenthalts
im Schlosse ungeachtet, durchaus unbekannt waren. Zuletzt fand man
auch die hohe feste Thür, welche Victorien bei ihrem ersten Besuche
in der Kirche anfänglich ein Mittel zur Flucht geschienen hatte,
und da man ihren Zweck kennen lernen wollte, so zerbrach man mit
großer Mühe die eisernen Stäbe und Schlösser, die solche
verschlossen, fand aber auf der andern Seite dichte Waldung, und so
riesenhafte Bäume, deren Zweige in einander verschlungen dicht vor
der Thür gewachsen waren, und hierin den Beweis, daß die Thür seit
Jahrhunderten nicht gebraucht sein müsse.

		Die Kirche wurde überall genau durchspürt, jeder Winkel, den man
erreichen konnte, durchkrochen, und mit Fackeln erleuchtet; doch
fand man weder Hippolit noch Sebastian, und entdeckte selbst nicht
das kleinste Merkmal von ihrer Existenz im Raubschlosse. Victoriens
Unruhe wuchs mit jedem Augenblicke, umsonst hatte sie ihre Hoffnung
bis jetzt genährt, sie fing an zu erlöschen, und schreckliche
Ahnungen füllten ihren Platz aus.

		Nachdem nun alles genau und zu verschiedenen Malen durchsucht,
Versuche mancherlei Art angestellt waren, und keine dunkle Stelle
mehr zu durchstöbern übrig blieb, so kehrten die Abgesandten der
heiligen Inquisition mit Diego und Thomas in den großen Saal
zurück, um sich über das weitere Verfahren zu berathschlagen; und
Victoria in Begleitung des Pater Peter begab sich gleichfalls
dahin. Zuerst wurde von den Jüngern des heiligen Gerichts über den
Zweck ihrer Sendung und das Resultat derselben, ein Bericht in
protokollarischer Form aufgesetzt, welcher dem Groß-Inquisitor
vorgelegt werden mußte; auch wurden die vorgefundenen sämmtlichen
Papiere, Sachen und sonstige Gegenstände, welche zur Beweisführung
gegen die Schuldigen dienen konnten, gehörig inventirt; dann die
Aussage eines jeden der befreieten Gefangenen, ihre Namen,
Familien, Vaterland, Stand, die Begebenheiten bei und wärend ihrer
Gefangenschaft, wo und wie sie den Räubern in die Hände gefallen,
u. s. w. aufnotirt; alle diese Arbeiten erforderten mehrere Tage.
Bei diesem Geschäfte aber waren der Pater Peter und die übrigen
Mönche vom Kloster des heiligen Ludwigs unnütz; alle hegten
gleiches dringendes Verlangen nach ihrem Kloster zurückzukehren,
und suchten Victorien zu überreden, sie zu begleiten und diesen
traurigen Ort zu verlassen. Doch Victoria konnte sich nicht
entschließen, ihren Bitten nachzugeben; ein in der Tiefe ihres
Herzens glimmer Hoffnungsfunke schien ihr zuzuflüstern, daß das
theure Opfer, der Gegenstand ihrer Angst und Liebe noch in einem
verborgenen, bis jetzt dem Auge der Suchenden entgangenen Kerker,
in der Gefahr schmachte, dem Hunger und Elend zu unterliegen; und
diese leise Ahnung hielt sie wie mit einer magischen Kette an das
unglückliche Schloß gefesselt.

		Mit fester Entschlossenheit widerstand sie den Bitten und
Vorstellungen ihrer Reisegefährten; da näherte sich ihr eben der
Inquisitor, welcher schon einmal heimlich mit Diego geredet hatte,
und von den Uebrigen unbemerkt, flüsterte er ihr ins Ohr:

		Hüthet Euch, dieses Felsenschloß zu verlassen, bevor Ihr über
das Schicksal des Grafen Urbino hinreichende Kunde erlangt
habt!

		Die geheimnißvolle Art dieser Warnung erschreckte sie, doch
behielt sie Geistesgegenwart genug, den finstern, tiefvermummten
Rathgeber nicht aus den Augen zu verlieren, und sobald sie ungesehn
ihren Vorsatz ausführen konnte, fragte sie ihn mit leiser, bebender
Stimme:

		Habt Ihr Gründe zu vermuthen, daß Urbino sich hier befinde?
--

		Ja, antwortete der Unbekannte, blickte sorgfältig und ängstlich
um sich her, ob er nicht beobachtet wurde und fuhr fort:

		Ich habe wichtige Ursache zu glauben, daß er in irgend einem
geheimen Kerker, der mir noch unbekannt ist, an dessen Entdeckung
mir aber eben so viel liegt, als Euch, eingeschlossen sei.

		Nach einigem Stillschweigen, nachdem er unruhig umher geblickt
hatte, neigte er sich abermals zu Victoriens Ohr und flüsterte
weiter:

		Hättet Ihr wol Muth genug, mir bei finsterer Nacht an
abgelegene, nur mir allein bekannte Orte zu folgen?

		Ich habe Muth dazu, antwortete Victoria entschlossen.

		Wohlan! -- Aber hört, fuhr er fort, der geringste Laut von dem,
was jetzt zwischen uns geredet ist, wird unfehlbar Urbino's
Verderben und das Eurige nach sich ziehen.

		Ich verspreche Euch tiefes Stillschweigen, sprach Victoria.
--

		Der Vermummte schien einige Augenblicke nachzusinnen, sah
besorgt umher und sagte dann bedeutungsvoll:

		Ich will es wagen, laßt Euch mit dem Schlage Mitternacht an der
Thür, die zur Bibliothek führt, finden.

		Und kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, so entfernte er
sich schnell und verschwand unter den versammelten übrigen
Inquisitoren.

		Ende des zweiten Bandes.
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		Dritter Band.

		Erstes Kapitel.

		Victoriens Vorsatz blieb
unerschütterlich, sie beharrte standhaft bei ihrer Versicherung,
länger noch im Raubschlosse zu verweilen; man beschloß daher, Diego
den kommenden Morgen nach Rosas unter Begleitung abreisen zu
lassen, damit derselbe Ursula und Rosaliens ängstliche Besorgniß
heben, und Beide Victorien zuführen könnte, sobald sie sich zu
dieser Reise entschließen würden.

		Jeder ging nun mit dem Sinken des Tages die nöthige Ruhe zu
suchen; nur Victoria dachte an keinen Schlaf, aber in angstvoller
Spannung an die Verbindlichkeit, ihr Versprechen zu erfüllen.

		Soll ich mich den Händen eines unbekannten Mönchs überliefern,
sprach sie zu sich selbst, dessen heimliches Betragen ganz geeignet
ist, Mistrauen zu erwecken, und dessen dumpfe Stimme mich mit
Schrecken erfüllt? -- Doch, was liegt mir an dem Leben; vielleicht
bleibt mir nur dieser einzige Weg, meinen Gatten den Qualen eines
langsamen, grausamen Todes zu entreißen; darf ich, von thörigter
Furcht gefesselt, ihn unbenutzt lassen?

		Sie war entschlossen; sobald die Schloßuhr mit dumpfen,
schauerlichen Schlägen Mitternacht verkündete, erhob sie sich,
verließ die Festschlafenden, hüllte sich in ihr Mönchsgewand und
schlich mit leisen Schritten der Bibliothek zu. Harrend saß bereits
an dem bestimmten Orte vor einem Tische der geheimnißvolle
Inquisitor, und neben ihm stand eine Blendlaterne und ein bedeckter
Korb. Tief über die Augen herab hing dem Unbekannten die Kaputze,
und nur ein kleiner Theil eines beschatteten Gesichts war
sichtbar.

		Ich rechnete auf Euren Muth, sprach er sich erhebend und ging
auf sie zu, aber Ihr bedürft seiner. Ich mag Euch nicht
verschweigen, daß wir eine schreckliche Bahn betreten, daß wir
mancherlei Gefahren trotzen müssen. Doch habe ich mich vorgesehn
und bin gegen einen Theil dieser Gefahren gewaffnet, im Fall eines
Angriffs -- seht hier Mittel Euch zu vertheidigen.

		Bei diesen Worten riß er sein Gewand auseinander und zeigte
einen, mit Pistolen besteckten Gürtel.

		Der Versuch, den ich zu wagen entschlossen bin, fügte er hinzu,
ist das einzige, zur möglichen, aber immer zweifelhaften Rettung
Urbino's mir bleibende Mittel; doch kann ich ohne Euren Beistand
mein Vorhaben nicht beginnen. Mich leiten gegründete Hoffnungen,
aber auch sie können getauscht werden, und ist dies der Fall, so
stirbt ein liebenswürdiger, edler Jüngling, dem seine seltnen
Tugenden und herrlichen Eigenschaften die schönste und glorreichste
Laufbahn öffneten, als Opfer der wildesten Grausamkeit und
unversöhnlichsten Rache in irgend einem scheußlichen Kerker.

		Bei diesem Bilde von Gefahren, die Urbino's Leben droheten,
schauderte Victoria, doch schwächte des Unbekannten lobende
Schilderung des theuren Urbino ihr Mistrauen. Ich bin bereit, Euch
überall zu folgen, wohin Ihr mich zu führen gedenkt, sprach sie
entschlossen, ich kenne keine Gefahr die ich nicht wagen würde, in
der Hoffnung meinen Gatten zu retten.

		Um an den Ort unserer Bestimmung zu gelangen, antwortete der
Mönch, müssen wir geheime Wege betreten, die mir die heiligsten
Schwüre, Jemandem zu zeigen, verbieten. Wird sich Eure
Bereitwilligkeit so weit erstrecken, leiden zu können, daß ich Euch
die Augen verbinde?

		Urbino that noch mehr für mich, erwiederte Victoria, schlug die
Kaputze zurück und ließ ihre Augen geduldig mit einem dichten Tuche
bedecken, das der Inquisitor hervorzog.

		Dieser Zustand wird nicht lange dauern, sprach er, denn die
Wege, welche ich Euch führen muß, sind nicht fern. Hierauf ergriff
er ihre Hand, sie zu geleiten, und neue Furcht wandelte die
Aengstliche bei dem Berühren an, denn seine Hand war eisig kalt und
zitterte heftig; es war indeß zu spät zur Umkehr, sie sammelte
daher ihren Muth und folgte dem unbekannten Führer.

		Einige Zeit gingen sie auf einem ebenen, sichern Boden, nur
verschiedene Male verweilte der Mönch, um, wie es schien, Thüren zu
öffnen, dann entstand eine Pause, bis er mit dem Fuße gewaltsam den
Boden stampfte. Nun senkte sich dieser über Manneshöhe mit Beiden
hinab, der Unbekannte hob Victorien von der Fallthür, welche, so
verrieth es das Geräusch, wieder hinauf stieg.

		Hier band dieser das Tuch von seiner Begleiterin Augen und ließ
ihr den Eingang eines dunkeln, niedrigen Gewölbes schauen, das die
Natur in eine lange Felsenkette gegraben. Eine Seitenvertiefung der
Höhlung verbarg einen Haufen Harzfackeln, die dort aus Vorsicht
aufbewahrt schienen. Victoriens Führer nahm zwei davon, zündete sie
an seiner Laterne an, die er hierauf an seinen Gürtel hing, reichte
Victorien die eine brennende Fackel, behielt die andre, und setzte
dann seinen Weg in die schwarze Tiefe fort, nachdem er sich zuvor
umgesehn hatte, ob er auch von seiner Begleiterin gefolgt sei.

		Der Weg in dem Felsengewölbe war eng und beschwerlich und der
Boden, den die Wellen des Meeres zur Zeit der hohen Fluth
bedeckten, so naß und glatt, daß die Nachtwandler nur mit Mühe die
schlüpfrige Bahn betreten konnten. Dieser mühselige, gewundne Pfad
führte sie in eine geräumige schwarze Höhle, in deren Mitte sich
das Meer einen Durchgang gebrochen und nach Jahreslängen ein Bette
gewühlt hatte, worin es unter der Gestalt eines reißenden Stromes
floß und seine kochenden mit Schaum überzogenen Wellen von dem
hundertfach wiederholten Brüllen, der in den Gebirgen laurenden
Echos begleitet, an den Felsen, der beiden Ufer stürmisch brach.
Der Schein der Fackeln, den der Strom blendend zurückwarf, rief
Victorien ihre erste Ankunft im Schlosse Don Manuels ins Gedächtniß
zurück, und die angstvollsten Erinnerungen schlichen sich in ihre
klopfende Brust ein und vermehrten die Schrecknisse ihrer
gegenwärtigen Lage. Ihre zitternden Knie wollten sie nicht länger
tragen, wider ihren Willen war sie gezwungen zu verweilen; kaum
athmete die Arme, kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn, und ausser
Stand zu folgen, war sie im Begriff ihren schweigenden,
schrecklichen Führer zu bitten, daß er sich ihrer erbarmen,
verweilen oder zurückkehren mögte; aber der Gedanke an Urbino, die
Hoffnung ihn zu retten umschwebte sie von neuem mit lieblichen
Gestalten, ihre Standhaftigkeit schöpfte neue Nahrung in der Wonne
des möglichen Wiedersehens; das Vertrauen kehrte in ihre Seele
zurück, sie fühlte sich gestärkt, und setzte nun ihren Weg mit mehr
Zuversicht und Ausdauer fort.

		Nach einer Weile führte sie ihr Begleiter an eine steile
Felsenanhöhe, die sie erklimmen mußten, deren Gipfel Victoria aber
nur mit der äußersten Anstrengung und Aufbietung aller ihrer Kräfte
erreichte. Als sie solche endlich bestiegen, gewahrte sie mit
Schaudern, daß durch das sonderbarste Spiel der Natur, sich der
Felsen, auf welchem sie fußete, herüberragend ausdehnte, und eine
natürliche schmale Brücke bildete, die, mehr als hundert Fuß über
die Oberfläche des Stromes erhoben, die Höhle theilte. Auf dieser
schrecklichen Brücke, die ohne Stützen und Grundlage, wie von einer
magischen Kraft in der Luft schwebend erhalten wurde, stand jetzt
die zitternde Unschuld und blickte in den brausenden Abgrund des
Todes.

		Jetzt bedurfte sie einer für das Weib fast übernatürlichen
Unerschrockenheit, um ihrem Führer auf dieser langen und schmalen
Felsenmasse, die von dem übrigen Theile des Gebirges abgerissen
schien, zu folgen und ihre Geistesgegenwart an sich zu halten; die
verderblichen Folgen des Schwindels fürchtend, blickte sie nur
verstohlen und so oft es die gefährliche Bahn heischte, hinab in
den entsetzlichen Schlund, der unter ihren Füßen murrend
rauschte.

		Als sie das Ende dieser gräßlichen, schon Jahrtausenden
trotzenden und doch dem Blicke des Menschen, mit jedem Augenblick
den Einsturz drohenden Brücke, die sich nach Art der Schwibbogen
auf der andern Seite der Höhle niedersenkte, erreicht hatten,
sprangen die Wanderer über den Zwischenraum, der sie vom festen
Boden trennte, und stiegen dann eine Anhöhe, gleich jener, die sie
vorher erklimmt hatten, mühsam hinab. Plötzlich ließ sich, in dem
Augenblicke, als sie die schroffe Spitze eines ihre Bahn
kreuzenden, hohen Felsens umgangen waren, in der Entfernung ein
entsetzliches Getöse, ein verwirrtes Gemisch von wüthendem Geschrei
und schmerzlichem Gewimmer hören. Zwar vermehrten diese grausigen
Töne Victoriens Entsetzen, doch enthielt sie sich aller
Aeusserungen von Erstaunen und Angst, in der Erwartung, beruhigende
Worte aus dem Munde ihres Führers zu hören; allein dieser setzte
seinen Weg schweigend fort.

		Je weiter sie gingen, desto deutlicher drang das Geschrei in
ihre Ohren, und bald unterschieden sie vereint mit dem Gehäule
wilder Bestien die klagenden Laute einer menschlichen Stimme, und
von Zeit zu Zeit das Rasseln von Ketten. Noch nie hatte Victoria
auch in den schrecklichsten Momenten ihres Lebens eine ähnliche
Bangigkeit, wie jetzt gefühlt, ihr ganzer Körper bebte und von
einem unwiderstehlichen Gefühle hingerissen, ergriff sie des
Inquisitors Arm, und rief in Verzweiflung und merklicher Geistes
Verwirrung:

		Treuloses Werkzeug der Grausamkeit, hieher hast Du mich also
geführt, damit ich meinen blutenden, zerfleischten Gemal unter den
Zähnen wilder Thiere enden sehe?

		Donna Victoria, antwortete jener mit sanfter überzeugender
Stimme, Ihr irrt Euch, ich habe kein so grausames Herz, als Ihr
vermuthet.

		Diese wenigen, mit theilnehmendem Gefühle gesprochenen Worte,
zerstreueten Victoriens Angst, und beruhigten ihren Geist; sie
schämte sich ihres Mistrauens und bat ihren Begleiter, diesen
kränkenden Verdacht zu verzeihen.

		Ich habe nichts zu verzeihen, antwortete er kalt, die
unüberlegte Sprache des Schmerzes und der Angst hat für mich keinen
Anstrich von Beleidigung.

		Hiernach ging er weiter und stillschweigend folgte Victoria,
stieg langsam und behutsam den gekrümmten Abhang des Felsens am
Ausgange der Höhle, die unabsehbar schien, hinab, konnte aber noch
nichts entdecken, was ihr das fortdaurende Getöse hätte erklären
können. Endlich bemerkte sie deutlich unfern der Höhle in einem
Felsenthale ein Wesen von unbegreiflicher, unnennbarer Gestalt, das
in steter Bewegung auf einem Raume von ungefähr zwölf Fuß
umherlief, voll Wuth und Verzweiflung, daß es die um seinen Leib
geschmiedete, in den Felsen befestigte dicke Kette nicht zerreißen
konnte. Erst als die Krümmungen des Felsens Victorien, dieser Art
von Ungeheuer so nahe als nöthig war, um vor seinem Griffe
gesichert zu sein, geführt hatten, lag vor ihren Augen der
entsetzlichste Anblick für eine mitleidige Seele, und zu gleicher
Zeit der empörendste für die Menschlichkeit. Das Geschöpf, seiner
Gestalt nach, halb Thier halb Mensch, schien durch die Qual des
Hungers und die schreckliche Krankheit, die in seinem Gehirne
tobte, auf den höchsten Grad der Raserei getrieben.

		[bookmark: bd3seite15]Sein Kopf, menschlich
geformt, war unter einem dicken struppigten, mit Unrath eckelhaft
verklebten und bedeckten Haarwuchse, versteckt; zwei Augen, die von
roher Wildheit gleich denen reißender Thiere funkelten, glänzten
daraus hervor. Es ging nach Art der Quadrupeden, und stieß bei
jeder Bewegung abwechselnd Geheul, ähnlich dem wüthenden Wolfe, und
jammerndes Geschrei, wie ein Mensch im Uebermaaß des Schmerzes,
aus. Der übrige Theil des Körpers war mit einer rauhen, pelzartigen
Thierhaut bedeckt.

		Der Inquisitor trat näher, betrachtete eine Weile
stillschweigend dieses scheußliche Wesen, dann rief er mit lauter,
aber mitleidsvoller Stimme:

		Sanguinario, unglücklicher Sanguinario! Bei diesem Anruf stutzte
das Geschöpf und richtete sich in die Höhe; jetzt erkannte Victoria
in ihm ein menschliches Wesen, aber von allen herrlichen
Eigenschaften des Menschen, die ihn vom Thiere unterschieden, war
ihm nichts übrig geblieben; nur seine scheußliche Gestalt erinnerte
an das vollkommenste aller Wesen, seine Sinne aber waren von jener
unglückseligen, beweinenswürdigen Art von Wahnsinn, welche die
Aerzte unter dem Namen Lycanthropie [bookmark: text3]F3 bezeichnen, zerrüttet. Es heulte jetzt
nicht mehr, aber sein schmerzliches Jammergeschrei und klägliches
Wimmern verriethen einen so hohen Grad von Verzweiflung, daß sie
das Ohr und Herz der Nahestehenden zerrissen. Durch Gebärden gab es
die Qual seines Hungers zu erkennen, faltete seine vertrockneten
schwärzlichen Hände, und streckte sie bittend, als wollte es um
Nahrung flehen, dem Inquisitor entgegen.

		Dieser zog aus dem mitgebrachten Korbe ein großes Stück Fleisch
hervor, und warf solches vor die Füße des unglücklichen
Halbverhungerten, der mit entsetzlichem Freudegeschrei über seine
Beute herfiel und sie zu verschlingen begann. Victoria konnte
diesen schrecklichen Anblick nicht länger ertragen, sie war
gezwungen, ihr Gesicht wegzuwenden, und sich auf den Arm ihres
Führers zu lehnen, den sie sanft an sich zog. Der Mönch verstand
diesen Wink und führte sie in eine nahe Grotte, wo sie, nach
einigen Schritten, das Rasseln der Kette und das Geschrei des
Rasenden, so dicht neben sich hörte, daß sie sich von ihm verfolgt
glaubte, und einen unwillkührlichen Angstschrei ausstieß, den die
Echos in der Höhle vielfach wiederholten. Bestürzt sah sich der
Inquisitor, der, da der Weg in der Grotte aufwärts führte, höher
als sie vor ihr ging, nach ihr um, die Ursache ihres Schreckens zu
erfahren, und obgleich sein Gesicht so wie seine Augen fast
gänzlich von der Kapuze bedeckt waren, so erblickte Victoria beim
röthlichen Scheine der Fackeln, doch einen Theil seiner Züge, und
in dem Wenigen was sie von ihnen sah, schien so viel Bösartiges und
Grausames zu liegen, daß ihre Aengstlichkeit sogleich neue Lasten
auf ihre Brust wälzte.

		Seid nicht furchtsam, sprach ihr Begleiter kalt, und ging
weiter.

		Seid nicht furchtsam! Wiederholte eine leise Stimme, welche
dicht hinter Victorien zu sprechen schien, erstaunt sah sie sich
um, und entdeckte Niemand.

		Denkt an Urbino und faßt Muth, fügte der Inquisitor im
Fortschreiten hinzu, und auch diese Worte wiederholte eine helle
Stimme von oben herab, theilte sie andern Stimmen mit, die auf
einander folgend, immer schwächer tönten, und sich endlich entfernt
in einen kaum vernehmbaren Laut verlohren.

		Der geheimnißvolle Mönch, nur auf seinen Weg, auf alles andre
wenig achtend, erreichte stillschweigend bald darauf eine niedere
schwarze Thür, über welcher Victoria in seltsamen Schriftzügen, wie
mit Feuer geschrieben, die Worte: Gemach des Todes las.

		Der Inquisitor klopfte mit lauten Schlägen; ein anhaltendes
Gewimmer war die Antwort. Er hielt eine Weile inne, dann klopfte er
zum zweiten Male, und stärker und länger als zuvor ertönte das
Gewimmer. Nach einer abermaligen Pause klopfte der Mönch zum
dritten Male. Alsbald erbebte die Thür und öffnete sich langsam,
zugleich erschallte das Geläute einer Todtenglocke, eine
feierliche, gedämpfte Musik ließ sich hören, dann sang eine
einzelne Stimme in der Entfernung deutlich, aber in trauriger
Harmonie den bei Leichenbegängnissen üblichen Grabesgesang.
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folgte ihrem Führer in dieses schreckliche Gemach, dessen Wände und
Decke aus dem schwärzesten Felsen bestanden, und für das Tageslicht
undurchdringbar waren. Plötzlich schwieg der Grabgesang, ein
Geräusch, ähnlich dem Rollen einer schweren Kette, ließ sich hören,
der Hintergrund des Gemachs theilte sich unter entsetzlichem
Getöse, und hinter ihm breitete sich ein von allen Seiten reichlich
erleuchtetes Trauergerüste aus. In der Mitte stand ein Sarcophag,
und auf diesem lag eine kolossalische Figur, die einen vom Kopfe
bis zu den Füßen mit einer schwarzen Rüstung bedeckten spanischen
Ritter vorstellte. Nach einer Weile schmetterten in dreien
abgemessenen Zwischenpausen drei helle Trompetenstöße, beim
drittenmale streckte der schwarze Ritter einen Arm aus, und erhob
sich langsam vom Sarge, seine ungeheure Gestalt berührte fast die
Decke des Gemachs, in der einen Hand hielt er ein Schwerdt, am
andern Arme trug er einen Schild mit den Sinnbildern des Todes;
majestätisch stieg er vom Sarkophag herab, und ging auf den
Inquisitor, an dessen Seite Victoria in ängstlichem Erstaunen
stand, zu. So bald er sich ihnen genähert hatte, hob er den
bewaffneten Arm, aus dem sogleich ein Strom Blut herausstürzte, und
der sich dann allmälig wieder senkte, als ob alle Kraft und alle
Empfindung von ihm gewichen. Nun aber stürzte mit schauerlichem
Gerassel des Ritters Rüstung stückweise von ihm ab; in ein Gerippe,
das Bild des Todes, ward er umgewandelt, und kaum berührte die
Spitze des Pfeils, den er statt des Schwerdtes in seiner
Knochenhand hielt, den Inquisitor, so sank dieser ohne Gefühl einem
Todten ähnlich, zu den Füßen der schrecklichen Gestalt.

		Auch Victoriens Blut erstarrte bei diesen Anblicke, ein
Schwindel tobte mit ihren Sinnen, sie lehnte sich kraftlos an den
kalten Felsen, und als sie furchtsam die Augen wieder öffnete, war
das Gerippe und Trauergrüste verschwunden. Zwar besaß sie ein
richtiges vollendetes Urtheil, und ihre Frömmigkeit war gereinigt
von aller den freien Geist umstrickenden Schwärmerei, die vor den
eitlen Schreckbildern des Aberglaubens zittert; dennoch hatten sie
die wunderbaren, unbegreiflichen Auftritte betäubt; sie zweifelte
an der Wirklichkeit des Gesehenen und war zu dem Glauben geneigt,
daß sie aus einem schweren Traume erwacht, oder ihr Gehirn, von
Ermattung und Angst zerrüttet, Schöpfer dieser fantastischen
Erscheinung sei.

		Daß sie sich aber nun an diesem schrecklichen Orte allein und
ohne Führer befand, daß sie von der übrigen Natur durch Hindernisse
getrennt war, die sie allein zu übersteigen nicht hoffen durfte,
dieses wenigstens unterlag keinem Zweifel. Wie sollte sie ohne
Mittel und Leitung ins Schloß zurückkehren, da sie die geheimen
Gänge und Pfade, die sie bis hieher geführt hatten, nicht kannte?
Indeß hatte sie die Hoffnung, Urbino zu finden, nicht aufgegeben;
und war der Inquisitor kein treuloser Verräther und Betrüger, so
mußte sie sich auf dem Wege, zu den Spuren des Gegenstandes ihrer
nächtlichen Wanderschaft, befinden. Sie entschloß sich also, ihr
gefahrvolles Unternehmen fortzuführen, erbat den göttlichen
Beistand, bemächtigte sich der Pistolen, die in des entseelt
liegenden Inquisitors Gürtel steckten, ergriff die seiner Hand
entfallene Fackel, und suchte einen Ausgang mit dem festen
Vorsatze, ihrem unbekannten Schicksal entgegen zu gehn.

		 

		Zweites Kapitel.

		Bald bemerkte sie eine Thür, dem Eingange
des Todtengemachs gegenüber, die, als sie solche ohne Mühe geöffnet
hatte, und hindurch gegangen war, sich hinter ihr von selbst
gewaltsam wieder schloß. Victoria fand hier eine Treppe, die sie
ohne Bedenken hinabstieg, dann einen langen, engen Gang und wieder
eine Thür, welche gleich der erstern auf eine unbegreifliche Weise
hinter ihr zusprang.

		Der Ort, wo sie sich nun befand, schien ein Hofraum zu sein, den
von allen Seiten Felsen umgaben, und der ihr keinen Ausgang zeigte.
Bemüht die Gegenstände umher genau zu erkennen, stieß die
Bedaurungswürdige mit dem Fuße an einen Stein, den sie nicht
bemerkt hatte, strauchelte, und war genöthigt, sich an den Felsen
zu halten, um dem Falle vorzubeugen. Bei dieser Bewegung bediente
sie sich der Hand, mit der sie die Fackel hielt, diese entglitt
ihr, fiel zur Erde, erlöschte und die unglückliche Victoria war nun
an diesem wilden Orte in dichte Finsterniß eingeschlossen.

		Sobald der erste Augenblick des Schrecks vorüber war, blickte
sie mit unruhigen Augen nach allen Seiten der Dunkelheit verzagt
und spähend umher, und entdeckte zu ihrer großen Freude, in der
Entfernung durch eine Felsenspalte einen schwachen Lichtschimmer,
eilte nach der Gegend hin, erkletterte ungeachtet der schwarzen
Nacht wie ein Reh den Felsen, und fand, als sie dem Scheine nahe
gekommen, eine in die Felsenwand angebrachte kleine Thür, die dem
ersten Andrange wich, und Victorien ein Gemach von seltsamer Form
zeigte. Es glich dem Innern einer Pyramide, in deren Mitte auf
einem steinern Tische eine Lampe brannte. Victoria nahm solche und
erblickte, als sie an den Wänden des Gemaches eine Thür suchend
umherging, in einem Winkel desselben einen auf einer Matte, dem
Anscheine nach schlafenden Mann, der mit einer Mönchskutte bedeckt
war. Ihr Herz pochte vor Entzücken, sie hoffte das Ziel ihrer
Wanderung errungen, ihren geliebten Urbino gefunden zu haben, bei
näherer Betrachtung überzeugte sie sich indeß leider bald von ihrem
Irrthume, und als sie die Züge des Schlafenden ruhiger beleuchtete,
erkannte sie in ihm mit Erstaunen jene Schreckensgestalt
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die ihr am dritten Tage ihrer Gefangenschaft in der Bibliothek
erschienen war, und deren drohende Blicke sie aus Garzias rohen
Händen glücklich befreiet hatten.

		Der Liegende schlief nicht, sondern befand sich in einem, von
Schwäche und Krankheit erzeugten Zustande von Ohnmacht; der
genäherte Schein der Lampe blendete seine Augen; er schlug sie auf,
hörte neben sich Geräusch, erhob sich, stützte seinen Kopf auf den
Arm und zeigte nun Victorien das Gesicht eines Sterbenden, halb
erloschene Augen und Züge, in denen unverkennbare tiefe Spuren von
Elend und Leiden ausgedrückt lagen.

		Victoriens geistliches Gewand täuschte den Unglücklichen,
inbrünstig drückte er ein Kruzifix, das er mit schwachen Händen
hielt, an seine Lippen und lispelte mit leiser, sterbender
Stimme:

		Gütiger, barmherziger Gott! ich danke Dir, daß Du diesen
heiligen Mann zufällig an das Lager eines elenden Sünders geleitet
hast. Ehrwürdiger Vater, fuhr er gegen Victorien gewendet fort, Ihr
seht hier vor Euch einen mit den gräßlichsten Verbrechen, mit den
entsetzlichsten Schandthaten besudelten Unglücklichen, ja
Schandthaten, bei deren Erfindung selbst eines Teufels Bosheit sich
erschöpft hätte! Doch in diesem Augenblicke, wo ich meine letzte
Stunde herannahen sehe, wo ich fühle, daß ich vor dem Gotte der
Vergeltung erscheinen werde, ist der Tod kein Schreckbild in meinen
Augen, ich kann ihn ohne Grauen erwarten, denn die feste
Ueberzeugung, daß meine aufrichtige Reue, die letzten in Buße und
Zerknirschung durchjammerten Jahre meines Lebens mich werden Gnade
finden lassen, vor dem Throne des Allgütigen, beseelen meine Brust
mit Standhaftigkeit im Augenblicke der Auflösung. Bevor Ihr mir
aber Euren priesterlichen Beistand angedeihen, Euren heiligen Segen
empfangen laßt und mich von meinen Sünden lossprecht, muß ich
wenigstens für diejenigen, welche ich grausamerweise verfolgt und
gekränkt habe, noch so viel Gutes bewirken, als in meiner Macht
steht.

		Nach diesen Worten zog er ein versiegeltes Paquet, das er auf
der Brust verborgen getragen hatte, hervor, und reichte es
Victorien, die von Staunen, Entsetzen und Rührung sprachlos sich
über ihn beugte.

		Ich vertraue Euch, fuhr er mit stärkerer, feierlicher Stimme
fort, diese Schriften in Gegenwart unsers göttlichen Schöpfers, des
Erlösers von allen unsern Sünden an. Gelobt mir, bei der Ehrfurcht,
die Ihr Eurem heiligen Gelübde schuldig seid, bei Eurer Hoffnung
auf ewige Belohnung im zukünftigen Leben, daß Ihr dieses Paquet
nicht eher aus Euren Händen geben werdet, bis Ihr es, wenn es der
Himmel erlaubt, demjenigen selbst überliefern könnt, an den
es gerichtet ist. Wenn Ihr die Tugend ehrt, wenn die Gerechtigkeit
Euch theuer ist, so verliert keinen Augenblick, ich beschwöre Euch,
den unglücklichen Jüngling aufzufinden, der durch mich elend
geworden ist, und dessen Schicksal diese Schriften enthalten. Ich
zweifle nicht, daß die allmächtige Vorsehung, die Euch hieher
leitete, damit ich Euren reinen Händen dieses kostbare Unterpfand,
das Eigenthum des Sohnes eines von mir verrathenen Freundes, eines
Wohlthäters, dessen Untergang ich geschworen hatte, mit einem
Worte, des herrlichen Jünglings, den die Welt unter dem Namen des
Grafen Urbino -- --

		Urbino! rief Victoria, nahm das Paquet und drückte die kalte,
zitternde Hand des Greises. Ihr nehmt Antheil an dem Schicksale des
Grafen Urbino?

		Der Ton ihrer Stimme schien auf den Sterbenden einen
schrecklichen Eindruck zu machen, mit einer Art von Entsetzen
entzog er ihr seine Hand, schauderte, warf sich auf sein Lager
zurück und verhüllte sein Gesicht.

		In diesem Augenblicke sprang die Thür auf und Victoria erblickte
mit Erstaunen den Inquisitor, den sie anscheinend erschlagen in der
Grotte zurückgelassen hatte. Er trug die Blendlaterne in seiner
Hand und fragte mit gebieterischer, zorniger Stimme:

		Warum habt Ihr ohne mich Euch hieher begeben?

		Sobald der Greis ihn sprechen hörte, ergriff Zittern alle seine
Glieder und ängstlich rief er aus:

		Ach, ich beschwöre Euch, vor diesem Manne verbergt was
ich Euch vertraut habe, er darf es am wenigsten
erfahren.

		Was sprecht Ihr? fragte der Inquisitor unruhig, doch mit
drohendem Tone.

		In seinem Krankheitszustande, antwortete Victoria, hat ihn mein
Gewand getäuscht, er hielt mich, glaube ich, für seinen
Beichtvater.

		Mit dieser Antwort zufrieden, drückte der Sterbende zum Beweise
seiner Billigung und Erkenntlichkeit die Hand der Verschwiegenen,
aber der zornige Inquisitor näherte sich ihm mit allen Zeichen der
Wuth und Erbitterung.

		Elender, fuhr er ihn an, abscheulicher Satan, was hast Du ihm zu
vertrauen gewagt? Schändlicher Bösewicht, verfluchter Teufel, Du,
der mich in einen Abgrund von Sünden hinabgestoßen, der mein Leben
vergiftet, der es für die Ewigkeit den unerträglichsten Qualen des
Gewissens preis gegeben hat, Du willst mich verlassen und
verrathen? Deine elende, kleine Seele hat mich also in Deiner
feigen Beichte schändlich geopfert? Warum, verdammter Betrüger,
mußt Du um die Größe Deiner Verbrechen zu bemänteln, andre darin zu
verstricken suchen? -- Sprich, sprich sogleich, greiser Schurke,
oder in diesem Augenblicke fühlst Du das Gewicht meiner gerechten
Rache!

		Dieses ungestüme, rohe Betragen empörte Victorien, sie
fürchtete, daß ihm eine Gewaltthat gegen den halb Entseelten folgen
könnte, trat daher dem Wüthenden entgegen, legte die Hand auf eins,
von dem ihm abgenommenen Pistolen, und sprach mit entschlossener,
verächtlicher Stimme:

		Haltet ein, harter, leidenschaftlicher Mann, Ihr seht,
wir sind hier Herrn Eures Lebens, schont die letzten
Augenblicke eines Sterbenden; ängstigt ihn nicht durch wüthende
Drohungen, fragt gelassen, so wird man Euch mit Aufrichtigkeit
antworten.

		Der Inquisitor trat einige Schritte zurück, erhob seine Kaputze
ein wenig, betrachtete Victorien eine Zeitlang mit Erstaunen und
rief dann aus:

		Seltsames, bewunderungswürdiges Wesen, bald könntest Du mich
zwingen, Dir zu verzeihen, daß Du Urbino's Mörderin bist.

		Ich, Urbino's Mörderin! wiederholte Victoria mit Entsetzen.

		Ja, seine Mörderin, antwortete der Mönch heftig; hätte er nie
Eure gefährliche Schönheit betrachtet, hätten Eure unheilbringenden
Reize seine Augen nicht geblendet und sein Herz verführt, so würde
er vielleicht jetzt noch ruhig und glücklich in der Familie des
Grafen von Vizenza leben. War es nicht in der Absicht Euch zu
retten, daß dieser kühne und unglückliche Jüngling sich in Don
Manuels Teufelsschloß warf, und mich selbst endlich überredete, bei
seinen gefährlichen Unternehmungen und romanhaften Plänen
hülfreiche Hand zu leisten? Ihr seid es, Ihr allein habt ihm
Vizenza's und seiner schändlichen Rotte Haß zugezogen; Ihr seid die
Ursache, daß er gewiß in diesem Augenblicke der unerhörtesten
Grausamkeit und unzusättigenden Rachsucht preis gegeben, im Elende
und unter Qualen schmachtet.

		Diese unerwarteten, unverdienten Vorwürfe durchbohrten
Victoriens Herz, die Mahnung des Schonungslosen an ihres Gatten
Gefahr aber schien es in Verzweiflung und Wehmuth auflösen zu
wollen, sie blieb sprachlos und Thränen stürzten aus ihren
Augen.

		Was sprecht Ihr? rief nun der Sterbende mit deutlichen Merkmalen
der heftigsten Bestürzung und richtete sich auf seinem Lager in die
Höhe. Welches Unglück, welche Gefahren drohen dem theuren, dem
herrlichen Jünglinge; wo ist er? Redet, ich beschwöre Euch, laßt
alle Feindseligkeiten, jeden Groll vor diesem kostbaren Gegenstande
weichen; aus Barmherzigkeit, im Namen des Allmächtigen, redet
Franzisko!

		Franzisko! wiederholte Victoria mit freudigem Erstaunen. Ach,
nun bin ich frei von allem Mistrauen, jedem Verdachte: Ihr seid
Franzisko; Ihr habt Urbino beschützt und mir Euren Beistand
geschenkt. Nein, nein, ich fürchte nichts mehr, ich bin überzeugt,
Ihr werdet diesem Greise kein Leid zufügen, wenn auch die
Leidenschaften Euch beherrschen; ich vertraue Euch blindlings, und
muß erröthen, Waffen, die Euch angehören, noch ferner in Gewahrsam
zu behalten; nehmt sie zurück.

		Ihr habt gesiegt, Donna Victoria, erwiederte Jener, wäre es mir
auch möglich, mich noch länger zu verleugnen, so würde ich doch
Euren Edelmuth kränken, wenn ich fernerhin meine wahre Gestalt vor
Euch verbergen, die Triebfeder meiner seltsam scheinenden,
geheimnißvollen Handlungen Eurer reinen Seele verhehlen wollte.

		Bei diesen Worten warf er die Kaputze auf die Schultern zurück
und zeigte Victorien sein Gesicht, in dessen Zügen sie mit
Verwunderung jenen Greis wieder erkannte, den sie einst durch eine
geheime Thür in ihr Schlafgemach eintreten und die Bande der
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unerwartet. Das natürlich barsche und abschreckende in dem Gesichte
dieses außerordentlichen Mannes strafte die Freimüthigkeit auf
seiner Stirn und ein gefühlvoller Blick in seinen lebhaften,
durchdringenden Augen so überzeugend Lügen, daß es unmöglich blieb,
in die Aufrichtigkeit seiner Worte Zweifel zu setzen; doch bei
näherer Betrachtung überzeugte sich Victoria, daß in seinen stark
ausgedrückten Zügen der Wohnsitz düsterer, heftiger Leidenschaften
sei, und er eine von jenen glühenden Seelen besitzen müsse, welche
jede stürmische Aufwallung unaufhörlich zum Extreme des Guten oder
Bösen treibt, und die abwechselnd nach Maasgabe der Umstände und
ihrer Launen für die Tugend in Begeisterung gerathen und sich den
schrecklichsten Verbrechen überlassen können.

		Ja, fuhr er fort, ich bin Franzisko! Ihr seht, Donna Victoria,
mein Leben und meine Ehre sind in Eurer Gewalt, aber Eure Klugheit
und Seelengröße beruhigen mich. Die grausame Ungewißheit über das
Schicksal meines geliebten Urbino hat mich zur Verzweiflung
gebracht, ich habe mich entschlossen, Euch hieher zu führen; daß
wir Beide dem gewissen Tode nicht entgehen könnten, sobald uns der
Zufall Jemand von der höllischen Rotte entgegen geführt hätte, war
mir wohl bewußt. Ich habe alles gewagt. Auf die unwiderstehliche
Macht Eurer Schönheit gründete ich meine Hoffnung, auf Eure
Unschuld, Eure bezaubernde, rührende Stimme und alle Reize die Euch
umfangen. Ich bildete mir ein, daß es allen diesen Reizen, vereint
mit der Liebe zu dem theuren Jünglinge und dem Muthe, von dem Ihr
die glänzendsten Beweise gegeben habt, gelingen würde, das eherne
Herz dieses Unglücklichen, den ich ehemals meinen Freund nannte, zu
rühren; daß er Euch ein undurchdringbares, mir stets hartnäckig
verweigertes Geheimniß entdecken würde, und daß Ihr ihn endlich
überreden könntet, den lästerlichen Schwur zu brechen, mit welchem
er gegen Don Manuel gelobt, nie die Existenz gewisser unbekannter
Orte in diesem geheimnißvollen Schlosse und die Mittel, solche
aufzufinden, zu verrathen. Hätte mich meine letzte Hoffnung
getäuscht, wären auch Euer Einfluß, Eure Bitten, Eure Thränen
unwirksam geblieben an diesem Felsenherzen, so würde ich Euch Beide
vielleicht, ich will es nicht verschweigen, in wüthender
Verzweiflung meiner Rache geopfert haben. Da es Euch nun aber
gelungen ist, ihn zu entwaffnen, so hoffe ich, der starre Eigensinn
des Grafen Elfridi wird Eurer Ueberredungskunst weichen und keine
falsche Bedenklichkeiten werden fernerhin über ihn Macht haben. Mag
er eilen, das durch ihn begangene Böse, so viel als möglich wieder
gut zu machen, möge er nicht weiter dabei beharren, ein Geheimniß
zu verschweigen, dessen Entdeckung allein noch Urbino zu retten im
Stande ist; denn fest bin ich überzeugt, unser unglückliche Freund
schmachtet in irgend einem teuflischen Kerker, wohin selbst die
Fackel der heiligen Inquisition nie dringen wird.

		O unglückliches Kind, theurer Erbe der Edlen, die ich schändlich
ermordete! rief der Graf von Vorwürfen gepeinigt und von Entsetzen
erstarrt. Was höre ich! Welche schreckliche Nachricht vergiftet
meine letzte Stunde? Gott hat es tagen lassen in meiner Seele, er
hat die Gnade gehabt mich zu überzeugen, daß die dem Laster
geleisteten Schwüre eine Entheiligung sind, die Niemand bindet; daß
wer jenen Schwüren Treue hält, Gottes Allmacht lästert. Kommt
Franzisko, helft mir.

		Der Wille, einem lobenswerthen Gefühl zu folgen und der Eifer
seinen Fehltritt zu verbessern, schienen dem Greise neue Kräfte zu
geben. Von Victorien und Franzisko unterstützt richtete er sich von
seiner Matte auf, zeigte ihnen ein Mittel, eine versteckte Thür in
der Mauer, die in einen schmalen Gang führte, und künstlich
verborgen war, zu öffnen und folgte ihnen langsam. Aber leider
hatte diese Anstrengung den letzten erbärmlichen Rest seines Lebens
erschöpft, seine Begleiter bemerkten bald, daß er zu viel auf
seinen Eifer gerechnet hatte und waren genöthigt, ihn auf sein
Lager zurückzutragen, wo er einige Augenblicke darauf in ihren
Armen verschied, und ihnen mit seinem letzten Athemzug den Faden,
der sie auf die Spur zu Urbino's Kerker hätte leiten können,
entriß.

		Franzisko's Verzweiflung überstieg jetzt alle Grenzen, er vergaß
die Vorschriften der Vernunft und Gottesfurcht, stieß die
entsetzlichsten Verwünschungen gegen den entseelten Leichnam des
unglücklichen Sünders aus, verfluchte sein eignes Dasein, rief die
himmlische Rache auf die Verbrechen seines vergangenen Lebens
herab, wälzte sich auf der Erde, und im Uebermaaße seiner Raserei
riß er sich die weißen Haare aus, schlug seine Brust wie ein
Wahnsinniger und beging alle Thorheiten einer blinden
Verzweiflung.

		Victoriens Betrübniß war zwar nicht weniger heftig, aber ihr
Schmerz blieb in den Schranken der Wehmuth einer christlichen
Seele; es war ein ruhiger, stiller Schmerz. Die Religion lehrte ihr
die Hand erkennen, die in ihrem Herzen plötzlich den letzten
Schimmer von Hoffnung erlöschte; und mit Ergebung beugte sie sich
vor dem Willen des Allmächtigen. Die nagende Bekümmerniß in ihrem
Busen und die fromme Unterwerfung, mit der sie solche ertrug,
malten sich mit so ausdrucksvollen, rührenden Zügen auf ihrem
schönen, Theilnahme erweckenden Gesichte, daß auch Franzisko diesem
edlen, beredten Vorbilde nicht widerstehen konnte. Er schämte sich
seines unsinnigen Betragens, und da er der Macht einer so ruhigen,
ihm zwar kaum begreiflichen Fassung weichen wußte, so sammelte er
alles, was ihm von guten Grundsätzen und tugendhaften Neigungen
übrig blieb, empfand bald den heilsamen Einfluß des Vertrauens auf
die göttliche Vorsehung; eine unbekannte Gewalt bezähmte die wilden
Ausbrüche der in seiner Brust tobenden Leidenschaften und er
fühlte, daß ein wohlthätiger, tröstender Balsam dem tödtlichen
Gifte in der Wunde, woran sein Herz litt, kräftig entgegen
wirkte.

		 

		Drittes Kapitel.

		Auch auf Victorien warf der Himmel einen
mitleidsvollen, trostreichen Blick, er ließ die Hoffnung in ihrem
Busen wieder aufleben, beruhigte ihr Gemüth und flößte ihrer
Wehmuth neue, tröstliche Hülfsquellen ein. Sie hob die Fackel vom
Boden auf, zündete sie an Franzisko's Laterne an und sprach zu ihm
mit fester, entschlossener Stimme:

		Der Graf erfüllte Euer Verlangen, er war im Begriff, uns jene
unbekannten Orte zu zeigen, wo Ihr den zu finden glaubt, dem unsere
nächtliche Wanderschaft gilt. Weil er uns nun dort in einen Gang,
von welchem Ihr keine Kenntniß zu haben scheint, geführt hat, so
müssen wir natürlich erwarten, dass, indem wir seinem Laufe folgen,
wichtige Entdeckungen uns noch bevorstehen werden. Laßt ans also
diesen Weg, den uns die Vorsehung selbst geöffnet zu haben scheint,
benutzen; und wenn der Himmel uns seines Beistandes würdigt, so
kann vielleicht der Erfolg unsere Bemühungen und Beharrlichkeit
krönen.

		Die in Victoriens Augen glänzende Hoffnung und der sie
beseelende, Eifer, theilten sich ihrem Bewunderer mit; von neuer
Standhaftigkeit erfüllt billigte er ihren Vorschlag, nahm die
Waffen wieder an sich und Beide kehrten in den verlassenen düstern
Gang zurück, der sie nach einigen hundert Schritten an den Aufgang
einer Treppe in cylindrischer Form führte. -- Ohne Zögerung stiegen
sie eine bedeutende Anzahl Stufen hinauf und befanden sich nun
einer kleinen Thür gegenüber, die durch ein Schloß eigner,
sonderbarer Art verschlossen war. Da indeß Franzisko das Geheimniß
desselben kannte, so öffnete er ohne Mühe die Thür und als sie
hindurch geschlüpft waren, sahen sie sich in einem großen, mit
vielen Statüen ausgeschmückten Saale. Victorien schien der Ort
bekannt und nach einigem Nachsinnen fand sie, daß es derselbe Saal
sei, vor welchem sie mit ihren Begleiterinnen am ersten Tage ihrer
Entführung vorübergegangen war [bookmark: text6]F6, und den Juan ihnen als den
Zergliederungs-Saal bezeichnet hatte.

		Franzisko gerieth in sichtbare Verwirrung, als er bemerkte, daß
ein so langes und mühseliges Aufsuchen nur dazu gedient hatte, sie
in einen Saal zu geleiten, der von den Familiaren der Inquisition
den Tag zuvor schon auf's genaueste durchsucht war, weil ihnen
Diego erklärt hatte, es sei ihm wohl bekannt, daß eine nicht
geringe Anzahl unglücklicher Gefangenen hieher geschleppt und
verschwunden wäre, ohne daß man jemals wieder etwas von ihnen
gehört hätte.

		Diego's Aussage und das Geheimniß des unerklärbaren
Verschwindens der Gefangenen, gab Victorien hinreichenden Stoff zum
Nachdenken. Sie bemerkte ihrem trostlosen Begleiter, daß dieser
Saal unbezweifelt der Ort sein müsse, den ihnen der Graf Elfridi zu
zeigen im Begriff gewesen, als ihn der Tod übereilt habe, und daß
nach Vereinigung aller Umstände er wahrscheinlich irgend ein
Geheimniß verbergen müsse, an dessen Entdeckung jetzt alles liege.
Nach einigem Ueberlegen theilte Franzisko ihre Meinung und sie
fingen ihre Untersuchungen den Wänden entlängs an, da verkündigte
die Schloßuhr die fünfte Morgenstunde.

		Jetzt bin ich genöthigt, Euch zu verlassen, sprach Franzisko,
von nun an dürft Ihr mich nur als Inquisitor zu kennen scheinen.
Ihr werdet selbst ermessen, welche unangenehme Folgen daraus für
mich entstehen würden, wenn man in Erfahrung brächte, daß ich
Gemeinschaft mit diesem Schlosse besitze, und solche der mächtigen
Brüderschaft, zu deren Gliedern ich gehöre, verschwiegen habe.

		Verlaßt Euch auf mein Versprechen und rechnet auf meine
Verschwiegenheit, antwortete Victoria. Aber hängt nicht Urbino's
Leben von der mindesten Zögerung ab?

		Sobald die Brüder, versammelt sein werden, erwiederte Franzisko,
will ich eine nochmalige Untersuchung dieses schauerlichen Saals
veranlassen; führt nun unglücklicherweise auch diese zu keiner
neuen Entdeckung, so müssen wir in der kommenden Nacht auf
heimlichen Wegen und zwar allein wieder nach Elfridi's Zelle
zurückkehren, von neuem den Gang und das Mauerwerk durchsuchen und
vorzüglich darnach trachten, gewisse sorgfältig von ihm verborgene
Papiere aufzufinden, weil solche über Manches Aufschluß geben und
uns das Ziel erreichen lassen können, nach welchem wir so
sehnsuchtsvoll streben.

		Victoria erinnerte sich des ihr von Elfridi anvertraueten
Paquets, es fiel ihr ein, daß seinen Worten nach, grade Franzisko
derjenige sei, vor welchem sie solches verbergen sollte; da überdem
die Papiere ihr eingehängt waren, um Urbino's eigner Person
überliefert zu werden, so konnten sie füglich über sein
gegenwärtiges Schicksal, das selbst dem Grafen unbekannt war, keine
Auskunft nachweisen; sie hüthete sich also, von dem Vorgefallenen
und daß sie die Besitzerin dieser Papiere sei, ein Wort zu
erwähnen.

		Gleicherweise bin ich gezwungen, fuhr Franzisko fort, mein
Gesicht vor Diego und Thomas, die keinen Anstand nahmen, ihren
Herrn zu verrathen, sorgsam zu verhüllen; es ist mir lieb, wenn
diese mich mit den übrigen Bewohnern geflohen glauben. Folgt mir
nun, damit ich Euch auf nahen unbekannten Wegen in die Gegend Eures
Schlafzimmers bringe.

		Hierauf geleitete er Victorien durch dunkle unterirrdische
Gewölbe bis auf den Corridor, der an das von ihr früher bewohnte,
unfern Don Sebastians Wohnung belegene Zimmer, stieß, und ging
zurück; leise schlüpfte Victoria in ihr Gemach.

		Noch schlief Octavia, ohne Geräusch legte auch sie sich nieder,
die Anstrengung der nächtlichen Wanderschaft und die Eindrücke des
Vorgefallenen hatten sie ermüdet; mehrere Stunden schlief sie ruhig
und erwachte heiter. Bei ihrem Erwachen zeigte man ihr an, daß die
Pater Anselm, Peter, Leonhard und St. Romain, von Diego und einigen
vornehmsten Inquisitoren begleitet, in der Frühe des Morgens nach
Gerona abgereiset waren, um dort einer ungewöhnlichen Sitzung und
Berathschlagung der Inquisition beizuwohnen, und daß Thomas statt
Diego's beauftragt sei, sich nach Rosas zu begeben, um Ursulen und
Rosalien von dem Aufenthalte ihrer Gebieterin zu benachrichtigen
und sie nach dem Schlosse zu geleiten.

		Wärend Victoria die Stunde erwartete, wo die Familiare sich
versammeln würden, um über ihre ferneren Unternehmungen im Schlosse
zu berathen, bat sie Theresen ihr alles mitzutheilen, was ihr von
Mathilden bekannt geworden; und die gute alte, redseelige Frau
erzählte ohne Umstände wie folgt:

		Kurze Zeit nachdem man mich wieder aus dem Gefängnisse frei
gelassen, und ich mein gewöhnliches Amt im Schlosse wieder
übernommen hatte, sah ich eines Tages Don Manuel hereintreten, der
in seinen Armen ein junges ohnmächtiges, wie eine
Klosterkostgängerin gekleidetes Frauenzimmer trug. Meinen
Bemühungen gelang es bald, es wieder zu beleben; es war die bewußte
Mathilde, sie schlug die Augen auf und sah mit verstörten Blicken
im Zimmer umher; sobald ihren Augen aber Don Manuel begegnete,
stieß sie einen lauten Schrei aus und verlohr abermals die
Besinnung, ohne daß es mir möglich gewesen wäre, ihr zu helfen; sie
blieb im Zustande gänzlicher Sinnlosigkeit. Hierüber gerieth mein
Gebieter in die größte Besorgniß, seine Unruhe kam dem Wahnsinne
gleich, und aus den unzusammenhängenden Worten und Reden, die ihm
seine Angst entriß, verstand ich so viel, daß dieses schöne
Frauenzimmer die Tochter einer Dame sein müsse, die er vormals sehr
geliebt, die aber seine Leidenschaft nicht erwiedert, und ihn sehr
unglücklich gemacht habe.

		Da nun kein gewöhnliches Mittel von Wirkung war, so rief man den
Wundarzt Inigo herzu, der ihr eine Ader schlug, und sie darauf zu
Bette bringen ließ, mir aber befahl, bei ihr zu wachen. In der
Nacht erhielt sie ihr Bewußtsein wieder, schluchzte und weinte aber
unaufhörlich und beklagte sich über ihren theuren Urbino, dem sie
bitter vorwarf, sie verlassen und der Gewalt ruchloser Menschen
bloßgestellt zu haben.

		Mit Tages Anbruch wollte sie aufstehen, erlaubte mir aber nicht,
ihr behülflich zu sein, so sehr verabscheuete sie mich,
wahrscheinlich weil ich in Don Manuels Diensten war. Um sieben Uhr
zwangen mich meine Geschäfte sie zu verlassen; als ich sie später
benachrichtigte, daß das Frühstück im Saale ihrer warte, antwortete
sie mir mit sehr bestimmtem, hochmüthigen Tone, daß sie mir nicht
folgen werde.

		Ueber diese, Don Manuel pflichtmäßig hinterbrachte Antwort
runzelte sich seine Stirn und er befahl mir ihr zu sagen, dass,
wenn sie nicht zum Frühstück kommen wolle, er zu ihr gehen und bei
ihr frühstücken werde. Nun entschloß sie sich mich zu begleiten,
sprach aber kein Wort, würdigte meinen Herrn, der ihr entgegen
ging, keines Blickes und warf sich trotzig auf den nächsten Sessel.
Don Manuel reichte ihr ehrerbietig eine Tasse Chokolade, sie stieß
sie ihm heftig aus der Hand und während ich beschäftigt war, die
Scherben vom Boden aufzusammeln, sagte Don Manuel warnend:

		Wozu dieses ungesittete, heftige Betragen, Mathilde, seid Ihr
nicht in meiner Gewalt, vergeßt Ihr, daß Euch Euer tapferer Ritter
verlassen hat? Jetzt, Mathilde, könnt Ihr aus eigner Erfahrung
beurtheilen, wie grausam es ist, sich von demjenigen verschmäht zu
sehen, den man liebt. Die verführerischen Reize der schönen,
einnehmenden Victoria haben Euren Urbino sehr bald zur
Unbeständigkeit verleitet; ich dagegen, obschon der eifrichste
Bewunderer aller Reize und Tugenden, die sie schmücken, ich der sie
mit einer bis zur Anbetung hinaufsteigenden Zärtlichkeit liebte,
ich bin demungeachtet meiner ersten Liebe zu Euch treu geblieben.
Und ist diese Liebe nicht gewissermaßen von Eurer Mutter selbst
gegründet? -- Hat dieses himmlische Weib, dieser Engel von
Schönheit und Tugend, diese bewunderungswürdige Heilige, von allen
Schrecknissen ihrer grausamen Martern umringt, in dem letzten
Augenblicke ihres Lebens Euch nicht meinen Armen überliefert? Hat
sie mir nicht ihre Tochter hinterlassen, in einem Augenblicke, wo
der Wille des sterbenden Menschen unabänderlich und heilig ist?

		Lange Zeit hat ein strafbares Verfahren, haben schändliche
Kunstgriffe Euch meinem rechtmäßigen Schutze entzogen, jetzt aber
seid Ihr mir wiedergegeben und nur der Tod kann uns trennen. Urbino
ist für Euch verlohren; Franzisko, der mit frecher Anmaßlichkeit in
meine Rechte Eingriffe that, ist gegenwärtig in Rom, wo ihn
wichtige Angelegenheiten fesseln. Ihr gehört daher unwiderruflich
mir, ich habe mich des mir, von Eurer sterbenden Mutter
anvertraueten Vermächtnisses wieder versichert, und Niemand auf
dieser weiten Welt wird mich hindern, ihren Willen in Erfüllung zu
bringen.

		Nie werde ich die unwillige Bewegung, mit welcher die junge
Dame, als Don Manuel geendet, vom Sessel aufsprang, noch das aus
ihren Augen sprühende Feuer vergessen. Ihre stolze Haltung und das
empörte Gefühl, welches aus ihrem ganzen Benehmen unverkennbar
sprach, ließen sie mir so groß erscheinen, daß Don Manuel ihr
gegenüber nur einem Zwerge glich. Sie erhob die Stimme und sprach
mit einer Kraft, die etwas Aehnliches mit dem Rollen des Donners
hatte:

		Kannst Du es wagen, elender Betrüger, feiger Verfolger der
Unschuld, kannst Du es wagen, den Schatten meiner ehrwürdigen
Mutter zu belästern, kannst Du Dich rühmen, daß sie Dir ihre
Tochter hinterlassen hat? Wem willst Du glauben machen, daß sie ihr
reinstes Blut dem schändlichsten Verbrecher anvertrauet habe? Weißt
Du nicht, daß zwischen ihr und Dir ewig die unerreichbare
Entfernung statt gefunden, die das Laster von der Tugend trennt.
Wohl ist mir bewußt, daß ich mich in Deiner Gewalt befinde, daß ich
von Deiner wilden, rachsüchtigen Seele alles zu fürchten habe; aber
ich trotze Deinen Kerkern und Deinen Qualen; Du kannst mich
ermorden, mich zerfleischen, doch nie wirst Du die Verachtung und
den Abscheu, den ich für Dich hege, dämpfen. Nie wird mein Herz für
Dich andere Gefühle verschließen, als solche die meine Zunge, so
lange sie noch stammeln kann, zu verkünden sich beeifern wird,
nämlich: Abscheu, Verachtung, Entsetzen und den tödlichsten,
unversöhnlichsten Haß!

		Don Manuel, vor Wuth zitternd, befahl mir, mich zu entfernen;
ich fürchtete, daß er sie in seiner Raserei ermorden mögte und
horchte deshalb an der Thür, aber es blieb von seiner Seite
diesesmal bei Drohungen, Bitten, Betheurungen und Schwüren, ohne
daß er damit das Geringste über sie gewann. So verflossen mehrere
Tage; so oft ich bei ihr war, fand ich sie in Thränen gebadet oder
in tiefster Betrübniß. Sie schien mehr Zutrauen zu mir gefaßt zu
haben; ihr einziger Trost bestand in einer goldenen Kette, die an
ihrem Halse hing, und die sie mit unzähligen Küssen und ihren
Thränen bedeckte. Sie vertrauete mir mittheilend, daß diese Kette
bestimmt gewesen, das Bildniß ihres theuren, zärtlichen Freundes zu
tragen, welches sie von Madrid geschickt bekommen, aber auf eine
unbegreifliche Weise verlohren habe, und über diesen Verlust
untröstlich sei.

		Victoria erröthete und empfand eine innere Bekümmerniß bei dem
Gedanken, daß sie, wiewol unschuldigerweise, dazu beigetragen habe,
die Leiden dieser Unglücklichen zu vermehren.

		Therese fuhr fort:

		Endlich kehrte der boßhafte Garzias, dessen lange Abwesenheit
Don Manuel sehr geängstigt hatte, ins Schloß zurück. Er und die
übrigen Taugenichtse von der Bande, waren mit Hülfe des Teufels,
einem Schiffbruche entronnen, und stießen unaufhörlich die
schrecklichsten Drohungen und Flüche gegen Diego und Urbino, an
denen sie die fürchterlichste Rache zu nehmen beschlossen, aus. Nun
erfuhr ich erst, daß unser liebenswürdige Neger Hippolit ein Graf
Urbino gewesen; Garzias sprach mit meinem Herrn davon und bei
dieser Gelegenheit hörte ich gleichfalls, daß dieses Geheimniß der
Donna Mathilde in einem Augenblicke der Angst, als sie von Don
Manuel sich geraubt sah, entschlüpft sei. Als ich ihr erzählte, daß
der Graf Urbino und Ihr der Verfolgung des bösen Garzias glücklich
entflohen wäret, gerieth sie vor Entzücken ausser sich, und seit
dieser Zeit behandelte sie Don Manuel mit noch mehr Verachtung und
Trotz, so daß ich mich wahrlich oft gewundert habe, daß er sie in
seiner Wuth mit dem Dolche nicht durchbohrte.

		Ich bemerkte bald, daß Garzias meinem Gebieter äußerst
niederschlagende Nachrichten überbracht hatte, und ach, es währte
nicht gar lange, so brachte ich in Erfahrung, wovon die Rede war.
Als ich mich eines Tages im Saale befand, und Beide meine
Anwesenheit nicht zu bemerken schienen, sprach Don Manuel zu
Garzias:

		Ich würde die Hälfte meiner Schätze für die Gewißheit geben, daß
jenes unglückliche Fahrzeug vor dem Sturme gerettet, und der
liebenswürdigen Victoria kein Unfall begegnet sei.

		Ich hüthete mich wohl, diese Worte der unglücklichen Donna
Mathilde zu hinterbringen, weil ich voraussah, daß sie ihre Angst
über des Grafen Urbino Schicksal, den sie leidenschaftlich liebte,
nur vermehrt haben würden.

		Garzias Rückkehr schien auf Don Manuels Benehmen gegen diese
Unglückliche wesentlichen Einfluß zu haben; er behandelte sie
härter, auffahrender und drohender, so daß ich endlich für ihr
Leben zu fürchten begann, und mir es unterfing, ohne Vorwissen
meines strengen Gebieters, ihr vernünftige Vorstellungen zu machen.
Ich ermahnte sie zur Sanftmuth und Geduld, ich führte Euch,
liebenswürdige Dame, als Beispiel an; sagte ihr, daß es Euch nur
durch Eure Tugenden möglich geworden wäre, dem grausam scheinenden
Don Manuel menschlichere Gesinnungen einzuflößen, ihn zu Euren
Gunsten gefühlvoller und großmüthig zu stimmen. Alles, was ich ihr
von Euch erzählte, entzückte sie; sie ließ mich stundenlang von
diesem Gegenstande reden, und dann that sie mir hundert Euch
betreffende Fragen. Ich mußte ihr Euer Gesicht, Eure Gestalt und
übriges Benehmen genau beschreiben, ihr die Stellen zeigen, wo Ihr
zu sitzen und umherzugehen gewohnt waret, kurz ihr die Anwendung
Eurer Zeit bis zum unbedeutendsten Umstande wiederholen. Vor allen
andern Dingen aber wünschte sie zu wissen, ob Euer Herz irgend eine
zärtliche Neigung enthielte und mit welchem Auge Ihr Hippolit
betrachtet hättet. Als ich ihr hierauf Eure Verhältnisse zu diesem
Jünglinge erzählte und ihr vertrauete, dass, so viel ich aus Euren
Worten hatte schließen können, Ihr einem gewissen jungen Herrn, mit
Namen Alfons, sehr gewogen geschienen, so färbte sich ihr Gesicht
hochroth und sie schien sehr traurig zu werden; dann rühmte sie
Euer Glück, von einem Eurer Zärtlichkeit würdigen Jünglinge geliebt
zu sein, und klagte, wie elend sie dagegen sei, einem Gegenstande
ihr Herz geschenkt zu haben, von welchem sie nie Gegenliebe
erwarten dürfe.

		Um aber Euch, theure Sennora, mit dieser schrecklichen
Geschichte nicht weiter zu ermüden und mich so kurz als möglich zu
fassen, so wisset denn, daß vor vier Tagen Don Manuel mit
ungewöhnlicher Heftigkeit zu mir hereintrat und mir befahl, zu ihr
zu eilen und ihr nöthigenfalls beizustehn. Ich fand die
Unglückliche in einem Anfalle von Verzweiflung, und erfuhr erst
nach einer Weile und nachdem ich sie durch meine Ermahnungen etwas
beruhigt hatte, daß ihr von Don Manuel die entsetzlichste
Nachricht, die ihr schrecklicher sei als der Tod, angekündigt wäre,
daß ihr Don Manuel die Wahl überlassen habe, ihn binnen vier und
zwanzig Stunden zum Gemal anzunehmen, oder Zeuge des Todes
desjenigen zu sein, den sie mehr als ihr Leben liebe. Ach, nie habe
ich einen Menschen in einem fürchterlichern Kampfe mit dem Schmerze
und der Verzweiflung gesehn, als diese Unglückliche während der
schrecklichen vier und zwanzig Stunden.

		Nach Verlauf dieser Frist fragte sie Don Manuel mit gräßlicher
Kälte, zu was sie sich entschlossen habe. Ich hoffte noch immer,
das Ungewitter würde auch dieses Mal vorübergehen; aber hingerissen
von ihrem, von Natur zur Heftigkeit geneigten Character, erklärte
sie ihm mit einer bewunderungswürdigen Entschlossenheit, daß sie
seinen Worten keinen Glauben beimesse, sich durch keinen Betrug
hintergehen lasse, daß er bei ihr so wenig mit List als Gewalt
seinen Zweck erreichen würde, und sie lieber tausend Mal sterben
wolle, ehe sie sich so tief erniedrigen werde, seine Gattin zu
sein. Nun konnte aber Don Manuel die in ihm gährende Wuth nicht
länger mäßigen. Garzias, das Ungeheuer, reizte ihn noch mehr an,
und fürchterlich brach sie los; beide ergriffen die arme
Unschuldige, und ungeachtet ihres Geschreis, ihres hartnäckigen
Widerstandes schleppten sie dieselbe in jenes schreckliche Gemach,
wo, wie ich Euch erzählt habe, einst die Mutter meines theuren
Theodors verschwunden ist. Indeß vermuthe ich nicht, daß sie sie
werden ermordet haben, denn am andern Morgen sah ich Juan eine
Flasche Wein, einen Krug mit Wasser und Brod bei Seite setzen, und
später in den Saal, wo Don Manuel gewöhnlich verweilt, tragen.
Meine Angst und Neugierde vermogten mich dazu, in einem dunkeln
Hinterhalte aufzulauern; nach einigen Augenblicken bemerkte ich Don
Manuel, der mit demselben Korbe und einer Laterne in der Hand die
große Treppe herauf kam, ich folgte ihm schleichend und sah ihn in
jenes Gemach, wohin man Donna Mathilde getragen hatte, eintreten,
das sich hinter ihm schloß.

		Himmlischer Gott, welcher Lichtstrahl! rief Victoria vom Sessel
aufspringend aus. -- Diese Laterne, dieser Korb und jeder
kleinliche Umstand frischten in ihrem Gedächtnisse das Andenken an
einen Vorfall wieder auf, der sich, da er für sie von keiner
Wichtigkeit gewesen, und sie ihn auch für ein Blendwerk ihrer
ängstlichen, zerrütteten Fantasie zu halten geneigt gewesen,
beinahe darin verwischt hatte. Sie erinnerte sich in diesem
Augenblicke vollkommen jenes Räubers, den sie, als sie für die
erkrankte Hero Hülfe rufend, in der Frühe des Morgens ihr
Schlafzimmer verlassen, gleichfalls mit einer Laterne in den Saal
Neptuns hatte wandern gesehn [bookmark: text7]F7. Sie besann sich, dass, hinter der
Colonnade verborgen und mit den ängstlichen Blicken dem Banditen
folgend, er plötzlich in den Armen der kolossalischen Statüe
Proserpinens, die auf ihn zugehend und ihn umarmend geschienen,
verschwunden war. Schnell entschlossen bat sie Octavien und
Theresen sie zu begleiten, eilte oder flog vielmehr in den
geheimnißvollen Saal Neptuns, ging gerade auf Proserpinens
Bildsäule zu, untersuchte sie an allen Seiten mit der größten
Aufmerksamkeit, und drückte mit ihren Händen nach und nach alle
Theile derselben, die sie erreichen konnte, in der Hoffnung, ein
geheimes Federwerk zu entdecken, das den schweren Automaten in
Bewegung setzen könnte. Aber alle ihre Versuche blieben fruchtlos,
die Statüe stand unbeweglich. Endlich, nach langen wiederholten
Bemühungen verlohr Victoria, die sonst bei ihr schwer zu
erschöpfende Geduld, ging mit einer Anwandlung von
Verdrießlichkeit, die vereitelte Hoffnung so leicht hervorbringt,
einige Schritte, immer noch die riesige Gemalin des Höllengottes im
Auge, zurück und trat zufällig auf einen aus dem getäfelten
Fußboden unbedeutend hervorragenden Stift. Sogleich schob sich die
Statüe zu ihr her, breitete ihre ungeheuren Arme, sich öffnend,
aus, umschlang Victorien, die ihr unerschrocken entgegenschritt,
verbarg sie in ihrem Innern und kehrte auf dieselbe Art zu ihrem
vorigen Platz zurück.

		 

		Viertes Kapitel.

		Der schauderhafte Anblick, den Victoriens
plötzliches Verschwinden den Augen ihrer erschrockenen
Begleiterinnen gewährte, entriß diesen ein durchdringendes
Hülfsgeschrei, das die Entführte, die es noch lange Zeit hören
konnte, bekümmerte, ohne sie jedoch von der Ausführung ihres
gefahrvollen Vorhabens abzuhalten.

		Sie fand unter dem Fußgestelle des Automaten eine kleine Treppe,
die sie hinabstieg und durch einen langen, engen Gang in eine
bedeckte Gallerie gelangte, die an der Aussenseite eines der Thürme
des Schlosses hinaufführte, und mit so vieler Künstlichkeit
angebracht war, daß man in der Gallerie weder innerhalb des
Thurmes, noch von Außen gesehn werden konnte. Von Hoffnung
angefeuert und ermuthigt stieg sie hastig die enge Bahn hinauf und
erreichte das platte Dach des Thurmes von ungefähr dreißig Fuß im
Durchmesser, auf welchem sich in der Mitte eine gothische Spitze in
Form einer Pyramide erhob, deren stumpfes Ende durch eine Art von
vorspringendem Mauerwerk mit dem Schlosse wieder in Verbindung
stand. Nach einigem Suchen entdeckte Victoria in einer der Nischen,
womit die Pyramide geziert war, eine kleine eiserne, mit Riegeln
von außen verschlossene Thür. Ihrer ängstlichen Ungeduld, vereint
mit der natürlichen Schwäche ihrer Arme, gelang es nur nach
wiederholten Bemühungen, die rostigen Riegel zurückzuschieben und
die Thür zu öffnen, hinter welcher sie einige aufwärts führende
Stufen bemerkte. Auch die Dunkelheit im Innern der Pyramide
schreckte nun die Muthige nicht ab; einzelne Lichtstrahlen, die
durch die Ritzen des Gemäuers fielen, waren ihre einzigen Führer,
und doch drang sie bis in die Spitze, wo sie zwar eine Verbindung
mit dem obern Theile des Hauptgebäudes vermuthete, von der
schwarzen Finsterniß aber verhindert wurde, irgend einen Gegenstand
zu unterscheiden. Jetzt erst fühlte sie lebhaft ihre
Unbesonnenheit, sich ohne Licht so weit an Orte gewagt zu haben, wo
sie vermuthen konnte, daß sie desselben bedürfen würde.

		Endlich fand sie im Finstern umhertastend einen Eingang zu ihrer
Linken, und indem sie überlegte, ob sie in der Dunkelheit diesen
unbekannten Weg verfolgen oder zurückkehren sollte, um sich mit
Licht zu versehen, hörte sie deutlich einen tiefen Seufzer, wie ihn
das Elend dem Leidenden entpreßt. Nun war für sie keine Wahl übrig;
entschlossen und ohne Zagen wanderte sie weiter, half sich mehr
durch das Gefühl als ihr Gesicht, richtete sich nach den Tönen des
Gewimmers und der Klagen, die sie von Zeit zu Zeit hörte, und faßte
nach einigen Schritten mit der Hand statt der Mauer ein
Eisengitter, hinter welchem sie, Geräusch vernehmend, den
unglücklichen Gefangenen vermuthete.

		Redet, rief sie in ängstlicher Erwartung, von der Heftigkeit
ihrer Empfindungen fortgerissen, sprecht, wo ist Urbino?

		Wer ruft?

		Antwortete eine weibliche Stimme, aber so schwach, daß man sie
kaum verstehen konnte.

		Göttliche Vorsehung! sprach Victoria, sicher ist es die
unglückliche Mathilde.

		Wer nähert sich, die Augen der unglücklichen Mathilde zu
schließen? fragte die arme Eingekerkerte.

		Die Hand einer Freundin, die Euch befreien, Euch das Glück und
die Ruhe wiedergeben will, erwiederte Victoria zu gerührt, um sich
zu verstellen.

		Aber Mathilde gab keinen Laut weiter von sich, obgleich Victoria
ihr mit den zärtlichsten Worten Muth einsprach. Jetzt ward es ihr
begreiflich, daß der Schreck und die Freude, die Geisteskräfte des
schwachen, schmachtenden Opfers erschöpft haben könnten, und sie
fühlte bittere Reue, mit der Ankündigung ihrer Befreiung so
unvorsichtig geeilt zu haben.

		Mittlerweile hatten sich ihre Augen mehr an die Dunkelheit
gewöhnt, und sie konnte jetzt deutlich unterscheiden, daß das vor
ihr befindliche Gitter die Thür eines kleinen Gefängnisses sei, in
dessen Hintergrunde sie auf einen Haufen Stroh ein weibliches Wesen
ausgestreckt liegen sah. Gern wäre sie sogleich zum Beistande der
Unglücklichen hineingedrungen, aber vor dem Gitter hing ein
gewaltiges Vorhängeschloß, das sie zu zerbrechen, nicht hoffen
durfte. Sie eilte daher mit dem Eifer, Menschlichkeit zu üben und
Beistand herbei zu rufen, die Treppe hinab, vergaß an ihre eigene
Sicherheit zu denken, und erst als sie den bedeckten Gang erreicht
hatte, stieß ihr der peinliche Gedanke auf, daß es ihr vielleicht
nicht gelingen möchte, Proserpinens schweres Standbild von innen
ohne Kenntniß des Geheimnisses von der Stelle zu bringen. Was
sollte, war ihre Furcht gegründet, aus Mathilden, deren Zustand die
schnellste Hülfe verlangte, und aus ihr, der Miteingekerkerten
werden? Und doch blieb ihr kein anderer Ausweg übrig; sie mußte
daher den Versuch wagen und sich mit zuversichtlichem Vertrauen auf
die Güte der Vorsehung verlassen.

		Noch war sie den bedeckten Gang am Thurme nicht hinabgestiegen,
als ein verwirrtes Geräusch vieler Stimmen, vereint mit dem Getöse
von Hammerschlägen und dem Krachen des Brecheisens ihr Ohr
betäubte, und ihr nach wenigen Augenblicken Octavien in Begleitung
eines Haufens Familiare, von denen, die zur Bewachung des Schlosses
zurückgeblieben waren, entgegen stürzte. Octavia war nämlich über
das plötzliche Verschwinden Victoriens, sogleich zu den
Inquisitoren geeilt, um sie von der Gefahr, in die sich ihre
Gebieterin unbesonnenerweise gestürzt hatte, zu unterrichten; und
ohne weiteres hatten diese, durch die zu dergleichen Zwecke
mitgenommenen Arbeiter, die unbewegliche Statüe zerbrechen und
zerstören lassen, wodurch man sich einen ungehinderten Eingang
verschafft hatte.

		Octavia jubelte, als sie ihre theure Victoria lebend und wohl
wiederfand, und diese theilte ihre Empfindungen bei dem Gedanken,
daß sie jetzt im Stande sei, Mathildens Gefängniß zu öffnen; sie
benachrichtigte die Familiare von ihrer neuen Entdeckung, und da
diese mit Licht versehen und allen zu solchen Unternehmungen
erforderlichen Werkzeugen, gerüstet waren, so ließen sie sich von
ihr den Ort des Jammers näher bezeichnen und stürmten so rasch
fort, daß ihnen ihre ermüdeten, schwächlichen Begleiterinnen nur
langsam folgen konnten, und endlich aus Mangel an Raum in dem
engen, mit Menschen angefüllten Gange am Fuße der Pyramide
zurückblieben, wo ihnen nach einer Weile die zurückkehrenden
Inquisitoren ankündigten, daß sie zwar ihrer Weisung zufolge eine
Gitterthür aufgebrochen, in dem Kerker aber statt der Gefangenen,
die Victoria gesehn zu haben glaubte, einen Greis gefunden hatten.
Mit ängstlicher Neugierde warf Victoria einen Blick auf den
Befreieten und genoß des Glückes, ihren verehrten Freund Don
Sebastian in ihre Arme zu drücken.

		Mehr als zweitägiger Mangel an Nahrung, verbunden mit der
dicken, faulen Luft des Gefängnisses hatten ihn so sehr geschwächt,
daß er sich im Zustande gänzlicher Gefühllosigkeit befand. Man trug
ihn ins Schloß hinab, wo die gute Therese, deren Pflege er
übergeben wurde, ihn jedoch mit Hülfe einiger Stärkungsmittel
wieder ins Leben zurückrief und nachdem sie ihn mit leichter,
nahrhafter Speise erquickt hatte, ein gutes Bette für den
abgemagerten Greis besorgte.

		Victoria, die fest überzeugt war, die unglückliche Mathilde
gesehn und ihre Stimme gehört zu haben, drang von neuem in die
geschäftigen Inquisitoren, ihre Untersuchungen im obern Theile der
Pyramide und dem von dort aus an das Hauptgebäude stoßenden
verdeckten Gange fortzusetzen, diese waren sogleich bereit, ihrem
Wunsche zu willfahren, doch schon hatten einige oben
Zurückgebliebene den Kerker der Leidenden entdeckt und trugen die
schöne, ohnmächtige Mathilde in ihren Armen behutsam die Stiegen
hinab.

		In der abgestumpften Spitze der Pyramide befanden sich zwei
dicht nebeneinander gelegene Seitengänge, die zu Gefängnissen
dienten; zufällig war Victoria in der Dunkelheit an das Gitter
gerathen, das Mathildens Kerker verschloß, wogegen die Inquisitoren
zuerst beim Scheine ihrer Fackeln den Gang und das Gefängniß
fanden, wo Don Sebastian schmachtete.

		Mathildens Zustand war weit beunruhigender als Don Sebastians;
mit ungeduldiger Besorgniß erwartete Victoria die Rückkehr des
Pater Peter, damit dieser als Arzt sich der schönen Kranken
annehmen könnte, welche zwar nach einigen gewöhnlichen Mitteln aus
ihrer Bewußtlosigkeit erwacht war, aber noch immer keinen Laut von
ihren Lippen hören ließ und so kraftlos und für alles unempfindlich
blieb, daß man bei dem Mangel ärztlicher Hülfe hinreichende Ursache
hatte, für ihr Leben zu fürchten.

		Die Bauart des obern, mit dem Schlosse vereinigten Theils der
Pyramide bewieß unwiderlegbar, daß solcher weiter keine
Gefängnisse, als die aufgesprengten, verbergen konnte; daß mithin
alles weitere Durchsuchen auf dieser Seite überflüssig und unnütz
sei. Diese traurige Wahrheit, von der sich Victoria mit eignen
Augen überzeugt hatte, verwirrte ihren Geist und betrübte ihr Herz
schmerzlich; doch ließ sie ihre Standhaftigkeit und ihre
Geistesgegenwart nicht von sich weichen und jeden auch den
kleinsten Umstand, der sie vielleicht dem Ziele nähern konnte,
hoffnungsvoll erhaschend, ging sie zu dem ältesten Pater, dem die
übrigen gehorchten und sprach:

		Hochwürdiger Vater, aus Diego's Beschreibung von diesem Schlosse
weiß ich, daß hier vier Thürme vorhanden sein müssen; ist es nicht
wahrscheinlich, daß sich auf der Höhe der drei übrigen, auch eben
solche Gefängnisse befinden, wie diejenigen, welche uns die
Vorsehung auf eine fast wunderbare Weise hat entdecken lassen?

		Eure Vermuthung, meine liebe Tochter, antwortete der gute Pater,
scheint mir um so gegründeter, als ich mich sehr wohl erinnere, bei
unserer Durchsuchung des westlichen Flügels ein ganz gleiches
Gemach, wie jenes, wo Ihr die glückliche Entdeckung machtet,
gefunden zu haben. Auf dem Fußboden dieses Gemaches lag ein Dolch
und daneben bemerkten wir frische Spuren von Blut, woraus wir
schließen mußten, daß dort vielleicht kurze Zeit vor unserer
Ankunft irgend eine blutige That verübt sei.

		Eine schreckliche Angst wälzte des Paters Erzählung auf
Victoriens Seele und gräßliche Ahnungen rief sie aus ihr herauf;
peinigend war dieser Zustand zwischen Angst und Hoffnung, dieses
Schwanken zwischen Duldung und Verzweiflung, es mußte enden; sie
fühlte, daß sie jetzt noch Kraft besitze, das Gefährlichste zu
wagen; die Augenblicke waren ihr, so wie dem Gatten, kostbar, sie
beschwor also den Pater ungesäumt zur Untersuchung des westlichen
Thurms zu schreiten.

		Auch diesen beseelte religiöser Eifer und Menschlichkeit; er
rief sogleich die Layenbrüder mit den Brecheisen und Aexten herbei,
gesellte zu ihnen einen Trupp bewaffneter Familiare, und an ihrer
Spitze von Victorien begleitet, begab man sich nach dem westlichen
Thurme und dem von ihm bezeichneten Saale.

		Dieser war dem Saale Neptuns völlig gleich, am Eingange befand
sich gleichfalls eine halbrunde Colonnade, in deren Mitte die
schöne Statüe Amphitridens stand. Das Innere des Saals war indeß
verfallen, und der baufällige Zustand desselben zeigte
augenscheinlich, daß er schon seit vielen Jahren unbenutzt
geblieben und seit seiner ersten Erbauung vielleicht nicht
ausgebessert sei. Am besten hatte sich noch die Bildsäule Plutos
erhalten; sie war rücksichtlich der kolossalischen Größe und des
Standpunktes, der vor wenigen Stunden zerstörten Statüe
Proserpinens ganz gleich.

		Auch Pluto hatte bald dasselbe Schicksal. Nach seiner Zerstörung
erblickte man unter dem Fußgestelle gleichfalls einige Stufen, die
hinabführten, und stieg dann auf die schon bekannte Art durch die
gewundene und bedeckte Gallerie auf den Thurm. Die gothische Spitze
desselben war mit dem nördlichen Thurme symmetrisch, aber die Thür
in derselben stand offen, ein Umstand, der Victorien von
ungünstiger Vorbedeutung schien, weil sie daraus schließen zu
können glaubte, daß man eine so einfache Vorsicht nicht versäumt
haben würde, sobald irgend ein Gefangener im Innern eingeschlossen
sei; indeß stieg sie mit ihrer Begleitung hinauf. Die Treppe war in
Ansehung ihrer Bauart von der im nördlichen Thurme verschieden,
auch bestand sie aus weit mehr Stufen und endigte sich auf eine
andere Art. Oben befand sich nämlich eine runde, umlaufende
Gallerie, in deren Mitte sich der Schaft einer Säule mit dem
Karnieß versehen, erhob; diese cylinderförmig aus Stein gehauene
Masse war vier Fuß hoch und hielt sechs Fuß im Durchmesser.

		Eine genaue Besichtigung ergab sogleich, daß die gothische
Spitze auf der Plattforme keine Gefängnisse enthalten konnte, und
doch waren alle diese auf eine so geheime und künstliche Weise
angelegten Gänge, Gallerien und der Cylinder gewiß nicht ohne
Absicht erbaut. Man besprach sich über diesen Gegenstand, und die
von Allen geäußerten verschiedenen Muthmaßungen vereinigten sich zu
der einstimmigen Meinung, daß der Säulenschaft die Umkleidung einer
Windeltreppe sein könne, die in den Thurm hinabführe, wo
wahrscheinlich Gefängnisse vorhanden sein würden. -- Nun gerieth
man aber über die Wahl der Mittel, diese Vermuthung zu ergründen
und sich einen Zugang zur Treppe zu bahnen, in Verwirrung, denn die
Dauerhaftigkeit der Säule, die Jahrhunderte nicht hatten
beschädigen können, widerstand allen Anstrengungen der Arbeiter,
und es wollte keinem Werkzeuge gelingen, sie zu zerstören.

		Schon beschloß man, überzeugt von der Unmöglichkeit, den harten
Stein zu zertrümmern, die unnütze Arbeit aufzugeben und von dem
Unternehmen abzustehen, und hielt es für gerathener zu versuchen,
ob sich vielleicht am Fuße des Thurmes ein Eingang in die Mauer
leichter brechen lasse, als Victoriens scharfes Auge in einer von
den tiefen Reifen, womit die Säule geziert war, einen kleinen
künstlich verborgenen Ring von Kupfer entdeckte, der, als man daran
zog, ein Geräusch wie das Rollen einer Kette im Innern der Säule
veranlaßte; gleich darauf fing das Karnieß der Säule sich zu
bewegen an, und ward nach einigen Augenblicken von vier starken
Eisenstangen, die aus dem Gestein langsam emporstiegen, in die Höhe
geschoben. Mit Erstaunen und Bestürzung gewahrten nun die
aufmerksam Umstehenden, daß statt der vermutheten Treppe das Innere
der Säule eine ungeheure Leere, gleich einem Brunnen, dessen Grund
man nicht absehen konnte, zeigte. Eine seltsame Maschine hing
vermittelst einer langen Kette, deren Ende in der Tiefe sich
verlohr, an einem in der innern Einfassung der Säule befestigten
dicken Balken. Diese Maschine bildete eine Art von eisernen
Lehnstuhl, der mit Ringen, Spangen und Fesseln versehen war, die
dazu bestimmt zu sein schienen, den Leib, die Hände und Füße
desjenigen anzuschließen, den man auf diesen Sessel sich
niederzusetzen zwang; an beiden Seiten desselben waren zwei eiserne
Körbe angebracht, die augenscheinlich zu keinem andern Gebrauche
sein konnten, als die Henker zu tragen, welche beauftragt waren,
das unglückliche Schlachtopfer zu begleiten, seine Fesseln am
Bestimmungsorte zu lösen, es vom Sessel herabzureißen und seinem
Schicksale zu überliefern, einem schrecklichen Schicksale, vor dem
die Einbildungskraft mit Entsetzen zurückschreckte.

		Beim Anblicke dieses fürchterlichen Apparats schauderten Alle
und beobachteten ein tiefes Stillschweigen. Nur Victoria bemerkte,
als sie mit über den Rand des schrecklichen Brunnens gebeugtem
Kopfe alle Theile des Folterinstruments betrachtete, einen Fetzen
weiße Leinewand, der an einem der Eisenstabe hängen geblieben zu
sein schien und vom Zugwinde bewegt flatterte; und da sie glaubte,
daß sie bei dieser Gelegenheit auch den kleinsten Umstand nicht
vernachlässigen dürfte, so riß sie es los, um es zu untersuchen.
Aber bleicher noch als die Leinewand in ihrer Hand färbte sich ihr
Gesicht, als sie mit schmerzlich traurigem Gefühle auf diesem
Fetzen die Anfangsbuchstaben ihres eignen Namens entdeckte, und ihr
dieses Zeichen verrieth, daß es ein Stück von ihrem eignen Tuche
sei, mit welchem sie einst Thomas Wunde verbunden, und das, wie sie
aus des Matrosen Erzählung wußte, Urbino zu sich genommen, auch
immer bei sich getragen hatte. Nach so vieler Angst, so manchen
gescheiterten und immer wieder erstandenen Hoffnungen, welch eine
schreckliche Gewißheit? -- Denn daß Urbino an dieses Mordinstrument
gefesselt gewesen, war ihr eben so klar als der blaue Himmel über
ihr.

		Eine Weile blieb sie unbeweglich und in eine Art von
Sinnlosigkeit versenkt, dann richtete sie ihre Augen zum Himmel,
wandte sich zu dem Vornehmsten der Inquisitoren und sagte mit
bewegter, dumpfer, aber fester Stimme:

		Wohlan, jetzt bleibt nur noch ein Schritt zu wagen übrig.

		Was wollt Ihr beginnen? fragte der Pater mit Erschrecken, wer
kann die Verwegenheit haben, den Gefahren zu trotzen, mit denen
dieser satanische Ort uns bedroht.

		Ich werde sie haben, antwortete Victoria mit Festigkeit.

		Ihr, meine Tochter! Glaubt Ihr denn, daß ich es zulassen werde,
daß Ihr vor meinen Augen in den unvermeidlichsten Tod Euch stürzt?
Liegt es nicht klar am Tage, daß diese der Hölle würdige Erfindung,
keinen andern Zweck habe, als jedes dem Tode geweihete Opfer auf
eine grausame Art zu verderben? Denn ohne Zweifel stürzt sie den
Unglücklichen in einen Strudel, der ihn verschlingen muß, oder in
eine von wilden Thieren bewohnte Höhle, die ihn zerreißen!

		Die Gefahr, Hochwürdiger, erwiederte Victoria unerschrocken, ist
wahrlich nicht so groß, als Ihr glaubt. Die zwei eisernen, zu
beiden Seiten der Maschine befestigten Körbe sind unbezweifelt dazu
bestimmt, Männer zu tragen, die nicht in den Tod gehen, und die
auch sicherlich nicht fürchten, daß sie ihr Leben wagen werden.

		Aber diese Männer kennen das Innere dieses scheußlichen
Brunnens, entgegnete der Inquisitor, sie wissen, wie tief sie sich
ohne Gefahr hinablassen dürfen, ja es ist sogar wahrscheinlich, daß
ein ihnen bekanntes Geheimniß existirt, das sie vor jedem Unfalle
beschützt. -- Gute Tochter, der Eifer Eure Pflichten zu erfüllen,
führt Euch auf Abwege und reißt Euch über die Grenzen der Vernunft
hinaus; ich würde mich als Euren Mörder betrachten, wenn ich mich
nicht mit aller meiner Macht Eurem thörigten Vorhaben widersetzen
wollte.

		Und hierauf befahl er die Säule zu verschließen. Diese Weigerung
erbitterte Victorien; sie hielt es für ihre Pflicht, das Schicksal
Urbino's an allen Orten mit Gefahr ihres Lebens zu erforschen, und
fand daher des Paters Widerstreben ungerecht und tyrannisch.

		Hochwürdiger! redete sie ihn entschlossen, ja sogar mit einiger
Heftigkeit an, wenn Ihr mich verhindern könntet, meinem Willen und
meiner Pflicht zu folgen, so möge Urbino's Blut über Euer Haupt
kommen! -- Dann sank sie von der Macht des Gefühls hingerissen auf
ihre Knie, streckte ihre Hände zum Himmel und rief in Begeisterung
aus: Allmächtiger Richter der menschlichen Handlungen, der Du mir
befiehlst, zum Beistande meines Gatten hinzueilen, ich flehe zu
Dir, ich beschwöre Dich, verzeihe seinen Henkern und strafe mit
Deinem rächenden Arme denjenigen, der sich mir in dem Augenblicke
widersetzt, wo ich der Pflicht gehorchen muß!

		Ihr Gesicht war verklärt bei diesen Worten, sie schien vom
Himmel begeistert und mit Heldensinn beseelt zu sein. Niemand
konnte sich hinauf zu dieser Höhe schwingen. -- Der Pater Vorsteher
war betroffen. Achtung und Furcht vor der göttlichen Strafe
ergriffen ihn; er wagte es nicht weiter, sie an der Ausübung ihres
Vorhabens zu hindern, sondern beauftragte seine Getreuen, den
Befehlen der Gemalin Urbino's in Allem zu gehorchen.

		Sie verlohr keinen Augenblick, ließ sich eine Fackel, eine
Laterne und etwas Wein reichen, setzte sich in den eisernen
Lehnsessel und sprach zu dem Pater: Versprecht mir, Hochwürdiger,
wenigstens so lange hier auszuharren, bis meine Freunde von Rosas
zurückgekehrt sein werden, und mit Achtsamkeit die Bewegungen
dieser Kette zu beobachten, mit ihr will ich ein Zeichen geben,
sobald ich wünsche, daß die Maschine herauf gezogen werde.

		Feierlich versprach der Inquisitor, nicht eher von der Stelle zu
weichen, bis jede Hoffnung, sie wiederzusehn, erloschen sei; nun
befahl sie mit kühnem Muthe, die Kette rollen zu lassen.

		Stillschweigend, doch mit Widerwillen gehorchten die
Inquisitoren; es zwang sie eine höhere Macht, ihre Kräfte dem
Gebote der Schwachen zu widmen, und keiner wagte durch Worte seine
Misbilligung zu verrathen.

		 

		Fünftes Kapitel.

		Wärend Victoria dem entschwundenen Gatten
mit stiller Duldung dieses große Opfer brachte, beugten die
umherstehenden Mönche alle, von einem unwillkürlichen Drange zur
Anbetung hingezogen, ihre Knie und baten den Himmel um seinen Segen
für die junge, schöne Heldin, die nun bald mit der Märtyrerkrone
geschmückt vor ihm erschien. Inzwischen trennten sich die Ringe der
Kette langsam von der Walze, die zwei kräftige Familiare mit
Anstrengung handhabten, und die allmälig im schwarzen Abgrunde
versinkende, schreckliche Maschine, entzog Victorien bald den
Blicken der schaudernden Zuschauer, deren Wünsche und Thränen die
Unglückliche begleiteten. Lange Zeit herrschte tiefes
Stillschweigen umher, nur das knarrende Rasseln der Kette in der
finstern Tiefe tönte unglückverkündend von unten herauf und
vermehrte die allgemeine Angst.

		Endlich war die Kette ganz hinunter gerollt und Victoria, die im
Sinken einen Raum von mehr als funfzig Klafter zurückgelegt hatte,
befand sich etwa sechs Fuß unter dem Brunnen, in einer langen,
finstern Höhle, deren Boden in der Mitte erhaben war, die beiden
abhängigen Seiten aber von den Wellen des nahen Meers bespült
wurden. Die eiserne Maschine, die sie in ihren Armen trug, senkte
sich auf ein erhabenes, abgeflachtes Felsenstück, einem engen Pfade
zu ihrer Rechten gegenüber nieder. Victoria überlegte nicht lange,
sprang vom Sessel hinunter: nahm die Fackel in ihre linke Hand und
schlug kühnlich den vor ihr liegenden Pfad ein, nicht ohne
Besorgniß, von den Wellen, welche sich an dem Felsen, der sie trug,
brachen, verschlungen zu werden. Kein Tageslicht erhellte die
Höhle, ihr Ausgang mußte sich nach Victoriens Vermuthung ins Meer
erstrecken; es würde daher gefährlich gewesen sein, zur Zeit der
Fluth sich weiter zu wagen; da aber Victoria aus dem Sinken des
Wassers richtig schloß, daß die Ebbe eingetreten sein müßte, so
setzte sie ihren Weg fort und fand bald eine kleine eiserne Thür in
dem Felsen, die durch zwei starke Riegel von Außen verschlossen
war. Nach langer, mühseliger Anstrengung gelang es ihr, einen nach
dem andern zurückzuschieben und die Thür, welche sich nach inwendig
öffnete, aufzustoßen. Der Modergeruch und ein feuchter Dunst, der
sie zu ersticken drohete, ließen sie die Bestimmung des Ortes
errathen, und in ihm ein niedriges, enges Gefängniß erkennen, zu
welchem die Luft von Außen nur spärlich und mühsam gelangte. Sie
ging einige Schritte tiefer hinein, aber die sie umgebende dicke
Ausdünstung verdunkelte die Fackel so sehr, daß sie kaum die
Gegenstände erkennen konnte und ein Ersticken der Flamme befürchten
mußte. --

		Nach einer Weile unterschied sie indeß in einem Winkel dieses
finstern Kerkers eine männliche, auf einen Haufen Stroh ohne
Bewegung ausgestreckt liegende Gestalt, die mit einem Mönchsgewande
bekleidet war und so lag, daß sie mit dem einen Arme das Gesicht
bedeckte. Zitternd vor Hoffnung und Angst, kaum athmend wagte sie
es, die andere Hand zu berühren, um sich von dem Leben oder Tode
des Liegenden zu überzeugen; aber wenn gleich die brennende,
trockne Haut keinem Leichnam zugehören konnte, so fühlte sie doch
an der Gewalt des Fiebers, von dem der unglückliche Gefangene
verzehrt wurde, daß sein Lebenslicht dem Erlöschen nahe sei. Sie
zog ihm nun langsam und zagend den Arm vom Antlitze, blickte hin,
erkannte die geliebten Züge und stürzte mit dem Ausruf: Mein
theurer Urbino, ohnmächtig zu Boden.

		Einige Zeit blieb Victoria ihrer Sinne beraubt, und als sie
wieder erwachte, starrte sie erst eine Weile die Dunkelheit an, ehe
sie bemerkte, daß die ihr entfallene Fackel erloschen sei. Sie hob
sie auf, erinnerte sich, daß sie beim Aufschieben der Riegel die
noch brennende Laterne am Eingange des Kerkers zurückgelassen
hatte, holte sie herbei, die Fackel wieder anzuzünden, riß sie
hastig auf und sah das halb erstickte Flämmchen von einem
vorüberziehenden Luftzuge gleichfalls erlöschen. Was nun beginnen?
Schwarze Finsterniß schloß die Unglückliche ein, von allen
Rettungsmitteln entblößt. Blieb ihr nur der Trost an der Seite
ihres Gatten zu sterben? --

		Die schrecklichsten Gedanken, die peinlichsten Vorwürfe
bestürmten sie in diesem fürchterlichen Augenblick! -- Schon
schwang der Tod seine Sichel über Urbino, nur frische Luft und
schleunige Mittel konnten ihn vielleicht retten, und sie selbst war
es, die durch ihre unvorsichtige Uebereilung, den schwachen
Hoffnungsschimmer zur Erhaltung des endlich glücklich aufgefundenen
Gatten in Grabesnacht verwandelte. Wie sollte sie ohne Licht den
Weg zum Kanal, wo die Maschine ihrer wartete, wiederfinden; mußten
nicht die auf des Thurmes Höhe Verweilenden, aus ihrem langen
Zurückbleiben, die Bestätigung ihrer gräßlichen Ahnungen folgern,
und der Gedanke an ihren gewissen Untergang und die Gefahren der
unbekannten Tiefe Jeden zurückschrecken, der von Menschlichkeit und
Mitleid angespornt, es hätte wagen wollen, ihren Spuren zu folgen?
Und doch blieb ihr nichts übrig, als zu versuchen, ob sie im
Finstern den Weg zurückfinden könnte, sie faßte daher den kühnen,
aber nothwendigen Entschluß, sich auf den schmalen Felsenpfad
hinauszuwagen und keine Gefahr zu scheuen.

		Verschlingt mich das Meer auf dieser unsichern Bahn, sprach sie
zu sich selbst, so wird mich der Gedanke im Todeskampfe trösten,
daß Urbino, um mich zu retten, oft einem ähnlichen Schicksale
getrotzt hat.

		Schon war sie an der Thür des Gefängnisses, als die traurige
Vorstellung, daß sie sich wahrscheinlich auf immer von Urbino
trennen werde, ihren Geist mit solcher Macht ergriff, daß sie
gefesselt stand. Nach langem Ueberlegen und Schwanken kehrte sie an
das Schmerzenslager ihres sterbenden Gatten zurück, kniete neben
ihm nieder, drückte die mit Fiebergluth überzogene Hand des
Jünglings, und fühlte auch die ihrige von ihm sanft gedrückt.

		O Gott, rief sie aus, er erkennt mich noch. Thränen stürzten aus
ihren Augen; sie drückte einen letzten Kuß auf die brennende Hand
des unsichtbaren Geliebten, sprang dann entschlossen auf und
verließ mit den Worten: Lebe wohl, mein Urbino, ich bringe Dir
Hülfe oder sterbe! den Kerker.

		Noch war sie inzwischen kaum einige Schritte auf dem schmalen
Pfade tappend fortgegangen, so bemerkte sie auf dem zu ihrer Seite
rauschenden Gewässer einen schwachen Lichtschimmer sich bewegen,
und das für jede Hoffnung verschlossene Herz der Armen öffnete sich
schnell ihr wieder. Bald sah sie den Lichtschein, bald verschwand
er wieder; dieses währte einige Augenblicke, bis er sich bald
darauf ohne Wechsel auf der Oberfläche viel glänzender als vorher
zeigte. Nun erst ward Victoria gewahr, daß der Schein nicht von der
Seite, wo sie Hülfe etwa erwarten konnte, ihr sichtbar würde,
sondern vielmehr am Ausgange der Höhle der Meeresseite zu,
entstehen mußte und sie also selbst den unrechten Weg eingeschlagen
habe.

		Wärend dem näherte sich der Schein immer mehr und seine
blendenden Strahlen ließen den Glanz einer Fackel vermuthen.
Victoria war unschlüssig, was sie thun sollte; sie schwankte
zwischen Hoffnung und Angst, doch hielt sie es für rathsam, sich
von der Ursache dieser nahenden Helligkeit zu überzeugen und
verbarg sich zu dem Ende hinter einem Felsstücke am Eingange des
Kerkers. Kurz darauf unterschied sie im Hintergrunde der Höhle eine
männliche Gestalt von schreckhaftem Ansehn, die langsam und
vorsichtig zwischen den Felsen herauf kam, und deren hoher und
plumper Wuchs sie sogleich an den bösartigen Garzias erinnerte und
ihre Angst vergrößerte.

		Nach einer Weile sah sie einen Zweiten, dessen Anblick nicht
weniger Furcht erregend war, mit derselben Langsamkeit, und
Vorsicht seinem Begleiter folgen. -- Plötzlich standen Beide still
und unterredeten sich ; der Erstere zog einen Dolch unter seinem
Mantel hervor, und obgleich sie zu leise sprachen, um von Victorien
verstanden werden zu können, so verriethen doch ihre Gebärden, den
Vorsatz zu irgend einer gräßlichen That. Sie setzten gleich darauf
ihren Weg fort und jetzt, als die Fackel einen Schein auf das
Gesicht dessen, der sie trug geworfen, erkannte die Verborgene
wirklich die Züge Garzias; und hätte nicht der Gedanke an die ihrem
Gatten geltende neue Gefahr, auch ihrer Seele neue Kraft verliehen,
so wäre sie sicher beim Anblicke dieses Ungeheuers vor Entsetzen zu
Boden gestürzt. Sie waren nur noch wenige Schritte von ihr
entfernt; fest entschlossen, ihren Gatten zu beschützen, ihn mit
ihrem Körper zu bedecken und den Stoß des Mörders für ihn zu
empfangen, schlüpfte sie in das Gefängniß und verbarg sich hinter
der geöffneten Thür, denn schon hörte sie der Kommenden nahe
Schritte, und der Schein der Fackel fiel hell in den dunkeln
Marterort.

		Garzias und sein Begleiter schienen betroffen, als sie die Thür
geöffnet fanden, verweilten zögernd vor derselben und blieben
einige Augenblick ungewiß, was sie thun sollten; Garzias unterbrach
dann zuerst die Stille mit einem schrecklichen Fluche und fügte
hinzu, daß die verwünschte Inquisition sicher auch diesen Kerker
aufgespürt und ihr Opfer entführt habe.

		Nein, nein, erwiederte der Andere, an dessen Stimme Victoria den
schändlichen Grafen von Vizenza erkannte. Dort liegt er ohne
Bewegung, ich glaube fast, der Tod hat uns vorgegriffen, und uns um
die Wollust betrogen, ihn mit eignen Händen zu morden.

		Das wollen wir gleich sehen, antwortete Garzias, aber, tod oder
lebendig, Gott soll mich verdammen, wenn ich ihm nicht den Dolch
bis ans Heft ins Herz stoße!

		Kaum hatte er diese gräßlichen Worte ausgesprochen, so verrieth
ein Aechzen Urbino's, daß er lebe, und diese Gewißheit überzog das
Gesicht des Ungeheuers mit einer teuflischen Freude, die sich durch
ein satanisches Lächeln zu erkennen gab. Blutgierig stürzte der
Tieger auf das Lager, wo seine Beute bereits mit dem Tode kämpfte,
zu, und schwang den mit dem Dolche bewaffneten Arm, da sprang
Urbino's Schutzengel, jede Gefahr, die Pflicht der Selbsterhaltung
vergessend, mit Blitzes Schnelligkeit zwischen den Mörder und sein
Opfer. Von der raschen Bewegung war die Kapuze zurückgeworfen, ihr
todtenbleiches Gesicht, ihre wildfunkelnden Augen, ihre von Angst
und Verzweiflung entstellten und dem bläulichen Scheine der Fackel,
den des Kerkers faule Dünste färbten, erhellten Züge, gaben ihr die
Gestalt eines Gespenstes; das schwarze Mönchsgewand und das um
ihren Kopf flatternde Haar, so wie ihr plötzliches Erscheinen,
vermehrten diese Täuschung.

		Bei ihrem Anblicke taumelte Garzias erschreckt zurück, das
Mordinstrument fiel aus seiner Hand und mit eiligen Schritten floh
er schreiend davon, ihm folgte von gleichem Grauen gejagt und eben
so furchtsam als er, sein feiger Kumpan.

		Victorien, die sich mit ihrem Gatten von Henkershand schon
durchbohrt glaubte, blieb die schnelle Flucht der Mörder
unerklärbar, sie bezweifelte das Zeugniß ihrer Sinne, nur erst, als
der Wiederschein der davon eilenden Fackel immer schwächer wurde,
endlich ganz verschwand und mit dichter Finsterniß wechselte, hielt
sie den Theuren für gerettet. Wer aber bürgte ihr dafür daß seine
Mörder nicht zurückkehren würden? Verweilte sie länger noch bei
ihm, so überlieferte sie den Unglücklichen, der kaum noch athmete,
den sichern, unvermeidlichen Armen des laurenden Todes; verließ sie
ihn, so ward er vielleicht den Dolchen der zurückgekehrten Garzias
und Vizenza blosgestellt. Nach welcher Seite sollte sie sich
wenden, damit das Opfer ihres Lebens dem Geliebten nützlich werden
mögte? Starr und im Zustande der Unempfindlichkeit heftete sie ihre
Augen auf die undurchdringliche Finsterniß; die kostbare Zeit
verstrich, jeder Augenblick gebot über des Theuren Leben und doch
konnte sie sich zu keiner Wahl entschließen; da zitterte abermals
ein Lichtschein auf der Oberfläche des Wassers und bedrohete die
Bebende mit der Rückkehr der blutdürstigen Banditen; indeß glaubte
sie zu bemerken, daß der Schein, dessen Helligkeit sich immer mehr
ausbreitete, sich von der andern Seite der Höhle nahe, und
demselben Pfade folge, der sie von dem eisernen Armsessel bis zu
Urbino's Kerker geleitet hatte. Diese Bemerkung beruhigte sie etwas
und ließ die Hoffnung, diesen Balsam des Lebens, um so schneller in
ihrem Busen wieder aufkeimen, als sie in der Entfernung ihren Namen
zu wiederholten Malen auf eine Art rufen hörte, welche die
lebhafteste, zärtlichste Unruhe deutlich aussprach.

		Ein Gefühl des Entzückens, das ihrem Herzen längst schon fremd
geworden war, drang in ihre Seele, und diese wohlthätige
Erschütterung überwältigte ihre physische und moralische Stärke,
mit welcher sie bis hieher den stürmischen Wechsel des Schicksals
bekämpft und ertragen hatte. -- Umsonst versuchte sie der immer
näher tönenden Freundesstimme zu antworten, ihre zitternden Füße
wollten sie nicht mehr tragen, ihre zunehmende Schwäche behielt die
Oberhand, ihre Augen schlossen sich und einer Ohnmacht nahe,
klammerte sie sich an den Felsen, aus welchem Urbino's Gefängniß
bestand, bis sie die Arme eines Herbeigeeilten, der sie mit den
zärtlichsten Namen und tausend Küssen begrüßte, umfingen; Victoria
erkannte die geliebte Stimme, sie öffnete ihre Augen und als sie
sich überzeugt hatte, daß keine Täuschung arglistig mit ihr spiele,
konnte sie dem Andrange der ungewohnten Gefühle nicht länger
widerstehen und verlohr das Bewußtsein.

		Sie konnte die Stimme, die Gesichtszüge ihres theuren Alfons,
dieses zärtlichen Bruders, den sie seit der Entstehung ihrer
Leiden, nicht wiedergesehn hatte, nicht verkennen; ihre Ohnmacht
verließ sie bald, Thränen der Freude, der Zärtlichkeit und des
Dankes erleichterten ihr beklommenes Herz; doch als sich der erste
Taumel der Empfindungen gelegt hatte, so fiel der Gedanke an die
Lebensgefährlichkeit, die Urbino drohete, schwerlastend auf ihre
Brust. Sie sah ihren Bruder in Begleitung des weisen Alberti und
des treuen Diego's; sie reichte Beiden noch immer sprachlos ihre
Hand, sah den Letztern mit einem sprechenden Blicke, der die
tödliche Angst ihres Herzens lebhaft malte, an und zeigte auf den
Halbentseelten im Winkel des Gefängnisses.

		Diego verstand dieses Zeichen und eilte zum Beistande des
Unglücklichen hinzu; kaum hatte er ihn aber beim Fackelschein
betrachtet, so stieß er einen Schrei des Erstaunens und der Freude
aus, stürzte neben dem Gefangenen auf seine Knie, warf die Fackel
von sich, drückte ihn mit der Zärtlichkeit eines Bruders und
stürmischen Entzücken an seine Brust, und nannte ihn hundertmal
seinen geliebten, theuersten Freund, seinen einzigen,
unvergeßlichen Theodor, den Gegenstand seiner zärtlichsten
Anhänglichkeit. Denn wirklich erkannte er in Urbino, jenen Theodor,
dessen Tod sowohl er, als auch Therese lange schon beweint hatten,
jenen liebenswürdigen Knaben, der unter ihren Augen aufgewachsen
war, den interessanten Jüngling, von welchem sie unaufhörlich
erzählten, und dessen Andenken nie in ihr Gedächtniß zurückkehrte,
ohne einen Tribut an Thränen zu fordern. Nie hatte Diego geahnet,
daß der schwarze Hippolit, mit dem er sich täglich zusammen
befunden, derselbe Theodor gewesen sei, dessen Verlust er ewig
betrauerte, so täuschend war die Verkleidung und so künstlich hatte
dieser die Farbe und Gesichtsbildung eines Afrikaners nachzuahmen
gewußt, daß selbst die aufmerksamen Augen der Freunde hintergangen
wurden.

		Diego's Ausruf und seine Liebkosungen unterrichteten Victoria
von der Entdeckung; sie hatte sich völlig erholt, entschlüpfte den
Armen ihres Bruders und näherte sich diesem rührenden
Auftritte.

		Hier seht Ihr, Diego, sprach sie, Euren geliebten Theodor; ach,
verliert keinen Augenblick, erweckt ihn aus seinem Todtenschlummer,
noch lebt der Theure! --

		Ihn vom Tode erwecken? antwortete Diego, erhob sich, schüttelte
den Kopf und blickte sie mit Augen, die sich in Thränen badeten,
zweifelnd an. Ach, Sennora, die Ungeheuer werden triumphiren; wir
haben den Theuren nur gefunden, um seinen letzten Odemzug zu
empfangen.

		Händeringend, laut wehklagend sank Victoria zurück in ihres
Bruders Arme, der wie Alberti, unbekannt mit den obwaltenden
Verhältnissen, umsonst sie zu bewegen suchte, den ungesunden Kerker
zu verlassen. Der Letztere näherte sich dem Kranken und ergriff
seine Hand. Dieser Pulsschlag, ist nicht der Puls eines Sterbenden,
sprach er, obgleich er den gefährlichen Zustand des Kranken
verbürgt; doch ist noch Hoffnung vorhanden. Am Nöthigsten ist ihm
in diesem Augenblicke reine Luft, die er lange nicht geathmet zu
haben scheint, denn man muß mit Grund befürchten, daß ein längeres
Verweilen in diesem vergifteten Dunste, seinen Tod unfehlbar herbei
ziehen müsse.

		Sogleich hoben der junge Graf Ariosto und Diego den Leidenden
auf und trugen ihn beim Scheine der Fackeln, die Victoria und
Alberti vorantrugen, sanft bis zu dem eisernen Lehnsessel. Da
inzwischen die Maschine nur Raum für drei Menschen enthielt, und
sich Victoria von dem Geliebten, der ihre Hand ergriffen hatte und
diese fest hielt, nicht trennen wollte, so sah man sich genöthigt,
zuerst ihn, Victoria und Diego, welche den Schwachen unterstützen
sollten, durch den engen Canal hinaufwinden zu lassen, zu welchem
Ende man das verabredete Zeichen gab, den Sessel sich bewegen sah,
und nun die seltsame Reise langsam antrat. Sobald Victoria aus der
obersten Oeffnung emporstieg und den Augen der erstaunten Menge
sichtbar wurde, empfing sie ein einstimmiges, betäubendes
Freudengeschrei ihrer Bewunderer, die seit ihrer Abfahrt in
tödlichster Angst geschwebt hatten und denen jetzt der Anblick
Urbino's, den sie in diesem zum Triumphwagen umgeschaffenen
Marterstuhle zur Oberwelt zurückführte, den glücklichen Erfolg
ihres edlen und gefährlichen Wagstücks verkündigte. Der
geräuschvolle Empfang verwirrte die Bescheidene, zwar fühlte sie
still die Seligkeit, den Theuren gerettet zu haben; doch
beschäftigte sie sein Wohl jetzt, als ihm die reine Luft eine
Ohnmacht zugezogen hatte, mehr als vorher, und erst als sie spähend
auf die Umherstehenden blickte und den heilkundigen Pater Peter
unter ihnen erkannte, da wich alle Angst von ihrem Herzen, denn sie
war fest überzeugt, daß es seinen Kenntnissen und Erfahrungen
gelingen würde, den Kranken wiederherzustellen.

		Wärend man nun auf des Paters Geheiß den Grafen Urbino ins
Schloß trug, rasselte der eiserne Stuhl noch einmal in den Schlund
hinab, die Zurückgebliebenen zu erlösen.

		 

		Sechstes Kapitel.

		Zur Zeit als Victoriens Brief an ihren
Bruder, in welchem sie ihm ihre Ankunft in Frankreich meldete, in
Cadix angekommen war, befand sich derselbe mit seinem
unzertrennlichen Freunde, dem weisen Alberti, auf dem Meere, um mit
der spanischen Flotte, zu der Beide gehörten, die englischen
Besitzungen in Ostindien anzugreifen. Da indeß die Unternehmung
schon früh scheiterte, und die Seetruppen bald darauf wieder
zurückkehrten und ausgeschifft wurden, so fand der Graf Ariosto
kurz nachher den Brief der theuren Schwester. Sogleich hatte er nun
einen unbestimmten Urlaub erbeten, denselben erhalten und sich auf
den Weg nach dem Kloster der heiligen Margarita begeben, wo er
einige Tage nach der Abreise derjenigen, die er suchte, angelangt
war. Durch die Priorin von allem, was Victorien seit ihrem
Schiffbruche begegnet war, wie auch dem Ereigniß, das ihre Reise
nach Spanien bestimmt hatte, unterrichtet und nach vorhergegangenen
Erkundigungen säumte Alfons nicht, mit einem Empfehlungsschreiben
des Priors vom heiligen Ludwig für den Unter-Vikarius des heiligen
Offiziums zu Gerona versehen, in Begleitung seines Freundes
sogleich dorthin abzugehen. --

		Bei seiner Ankunft in gedachter Stadt fand er die Beamten der
heiligen Inquisition versammelt und erhielt von dem Pater Peter die
neuesten Nachrichten von seiner Schwester; trieb nun die
Inquisitoren zur Rückkehr nach dem Schlosse der Pyrenäen dringend
an und begleitete sie in steter ängstlicher Besorgniß, welche
Diego, der sich zu ihm gesellte, theilte. In Don Manuels Schlosse
war die Verwirrung allgemein, denn da man nach Verlauf mehrerer
Stunden noch immer dem, mit Victorien verabredeten Zeichen an der
Kette vergebens entgegen sah und auf das wiederholte Hinabrufen aus
der Tiefe keine Antwort erfolgte, so zweifelte man nicht länger,
daß wie man vorhergesagt und gefürchtet hatte, Victoria in ihrem
tollkühnen Unternehmen den Tod gefunden haben müsse.

		Kaum erfuhr der Graf Ariosto das unbesonnene Wagstück der
zärtlich geliebten Schwester und die Zaghaftigkeit der
Inquisitoren, so ließ er sich auf des Thurmes Spitze führen, wo er
beim Anblicke des schauerlichen Brunnenrandes erschrack, schauderte
und in Thränen ausbrach, doch ohne einen Augenblick zu schwanken,
dem Inquisitor, der beständig die Bewegung der Kette beobachtete,
die Fackel aus der Hand riß, ohne ein Wort zu sprechen in den
eisernen Lehnstuhl, den man wieder hinaufgewunden hatte, sprang,
und durch einen Wink zu verstehen gab, daß man ihn hinablassen
sollte.

		Alberti folgte seinem Beispiele und ohne des Widerstrebens und
der Bitten seines Zöglings zu achten, stieg er in den einen der
beiden zur Seite des Sessels befestigten, eisernen Eimer und
beharrte bei seinem Entschlusse, Alfons zu begleiten. Mittlerweile
war auch Diego heraufgestiegen, als man schon im Begriff stand, die
Maschine hinabrollen zu lassen, hatte inständigst gebeten ihm den
zweiten, noch leeren Platz zu überlassen, und war, als es die
beiden Freunde ihm nicht verweigern konnten, so glücklich gewesen,
an der Rettung Victoriens und des Grafen Urbino Theil zu
nehmen.

		Der wohlthätige Einfluß der reinen Luft, die Ruhe und der
Gebrauch glücklich erwählter Mittel entzogen Urbino in kurzer Zeit
aller Gefahr, aber seine Genesung ging demungeachtet mit langsamen,
beschwerlichen Schritten vor sich; und nachdem längst schon alle
Symptome des Fiebers verschwunden waren, war er doch noch immer
gezwungen, das Zimmer zu hüthen, so sehr hatten seine
Gesundheits-Umstände und die Beschaffenheit seines Körpers von der
grausamen Behandlung gelitten. Was inzwischen mehr noch als des
guten Paters Wissenschaft und seine sorgfältigen Bemühungen die
Wiederherstellung des Jünglings beschleunigte, war, daß die
peinlichen Gedanken, die ihn bei seiner Abreise vom Kloster der
heiligen Margarita so schmerzlich betrübt hatten, allmälig
verschwanden, und er zwar ohne eine vollkommene Gewißheit über
Victoriens Gefühle zu seinen Gunsten erlangt zu haben, sich doch zu
glauben berechtigt hielt, daß er ihr nicht gleichgültig sei; denn
wenn auch wirklich aus ihrer heldenkühnen That allein, ein Beweis
von Liebe nicht hergeleitet werden konnte, weil die Pflicht und
Dankbarkeit schon hinreichend waren in einem Herzen, wie
Victoriens, solche Wunder hervorzubringen, so hatte sie doch in den
dringendsten Augenblicken der Gefahr und Angst und bei vielen
andern Gelegenheiten, deren er sich theils selbst erinnerte, und
andern, die ihm Diego mit Begeisterung erzählte, wider ihren Willen
und ohne ihr Wissen so deutliche Merkmale von theilnehmender
Besorgniß und zärtlicher Neigung verrathen, daß er selbst bei der
spärlichsten Eigenliebe eine günstige Vorbedeutung für sich darin
entdecken durfte.

		Victoriens Gemüthsstimmung war indeß von ganz anderer Art. Die
heimliche, tiefe Wunde ihres Herzens war jetzt schmerzlicher
aufgebrochen und brannte heftiger als je. So lange noch die Größe
der Gefahr ihre Geistesfähigkeiten beschäftigt und solche in einem
hohen Grade in steter Spannung erhalten hatte, schlief der Gram in
ihrer Seele; nun aber war er von neuem erwacht und trübte die Wonne
des errungenen Sieges. Urbino's früher Umgang mit Mathilden, sein
zärtliches Betragen gegen sie, seine anscheinend fortdauernde
Zuneigung waren für Victoriens wundes Herz eine unversiegbare
Quelle von Bitterkeit, deren Strom kein beruhigender Gedanke hemmen
konnte. Die einzige Vertraute war ihre theure Ursula, welche in
Begleitung Rosaliens dem treuen Diego, als er sie von dem
Aufenthalte der entschwundenen Gräfin unterrichtet hatte, nach dem
Pyrenäen-Schlosse gefolgt war; aber diese Vertraulichkeiten, diese
Mittheilungen waren nur eine vorübergehende Linderung, die den
Ursprung ihrer Leiden nicht berührte und also nicht verhindern
konnte, daß sie mit reißenden Fortschritten um sich griffen.

		Alfons war nur mit der geliebten Schwester beschäftigt und
kannte keinen andern Wunsch, als sie glücklich zu wissen; ihre
Neigung zu Urbino hatte ihm nicht entgehen können; sie schien ihm
der heißesten Liebe, so würdig, daß es ihm nicht einfallen konnte,
daß derjenige, welcher solche Gefühle ihr eingeflößt hatte, sie
nicht mit der zärtlichsten Gegenliebe erkennen würde. Und doch
zeigte sich der Abdruck der Betrübniß mit jedem Tage sichtlicher,
in den Zügen der theuren Schwester; Alfons mußte daher ein
geheimes, absichtlich verborgenes Herzeleid vermuthen und obgleich
es ihm uns möglich war, die Ursache desselben zu ergrübeln, so
zweifelte er doch nicht länger, daß der Graf Urbino der Gegenstand
ihrer stillen, dem Auge des Beobachters sorgfältig unterdrückten
Traurigkeit sei.

		Beide Jünglinge hatten von dem ersten Augenblicke, da sie sich
sahen, Geschmack und freundschaftliche Neigung für einander
empfunden; die Uebereinstimmung ihres Alters, ihrer Gefühle und
ihres Benehmens, dieselben Tugenden und gleiche anziehende
Gesichtsformen, alles hatte sich vereinigt ihre wachsende
Freundschaft zu befestigen; und bald fand ein gegenseitiges
Vertrauen unter ihnen statt. Der Graf Ariosto verlebte einen großen
Theil des Tages neben dem Bette, oder dem Lehnsessel Urbino's und
man kann leicht errathen, daß die liebenswürdige Victoria der
gewöhnliche Gegenstand ihrer Unterhaltung war.

		Eines Tages, als wie gewöhnlich das Gespräch nur ihrer gedachte,
und Urbino von Alfons schöner Schwester mit einer Wärme, einer
Bewunderung und begeistertem Gefühle sprach, die in dem Geiste
seines Freundes jeden Zweifel verbannten, sah dieser kein Hinderniß
weiter, was dem Glücke der beiden Liebenden im Wege stehen konnte,
überließ sich seiner Freude und wünschte den glücklichen Tag
herbei, wo vereint im Schlosse Palino die jungen Vermälten mit
allen gewöhnlichen Zurüstungen und der üblichen Feierlichkeit
diejenigen Schwüre erneuern konnten, welche ihnen Arglist, Gewalt
und Verrätherei in der Klosterkirche des heiligen Ludwigs entrissen
hatten.

		In diesem Augenblicke trat Diego mit einem Briefe in der Hand
herein.

		Sennor, sprach er und reichte ihn Urbino, er kommt von der Donna
Mathilde, die sehr ungeduldig ist, den Augenblick zu erfahren, wo
sie so glücklich sein kann, Euch zu sehen.

		Mathilde! rief Urbino mit einem Tone aus, der seine Rührung und
Theilnahme zeigte. Ach, sag ihr, Diego, daß sobald ich mein Zimmer
werde verlassen können, ich sogleich zu ihr eilen werde.

		Hierauf entsiegelte er mit zitternder Hand das Billet, seufzte
und durchlief es mit unruhiger Hast.

		Wärend des Lesens beobachtete der über dieses Benehmen
verwunderte Graf Ariosto seinen Freund mit Aufmerksamkeit und
bemerkte, daß er gerührt schien, daß er von Zeit zu Zeit seufzte
und eine Thräne trocknete, die er nicht zurückhalten konnte;
endlich blickte er auf, begegnete den auf ihn gerichteten,
forschenden Augen Alfons, ward verlegen, erröthete und gerieth in
Verwirrung. Dieses Erröthen und diese Verlegenheit bemerkte sein
Beobachter und plötzlich erwachten in seiner Brust tausend
scheinbare Muthmaßungen; doch jeden unedlen Verdacht hassend,
fragte er, gestützt auf die Vorrechte der Freundschaft, mit
Freimüthigkeit:

		Graf Urbino, diese Donna Mathilde ist wahrscheinlich von Euch
eine nahe Verwandte?

		Eine nahe Verwandte! wiederholte Urbino mit dem Tone und den
Gebärden eines Erschreckten, der einen peinlichen, empörenden
Gedanken zu entfernen strebt. Großer Gott!

		Und die Röthe seines Gesichts verwandelte sich in Todtenblässe,
er schauderte und blieb eine Weile in Träumerei versunken.

		Der Pater Anselm und der Pater Peter die jetzt ins Gemach
traten, gaben dem jungen Grafen Ariosto Gelegenheit sich zu
entfernen und über das sonderbare Benehmen Urbino's nachzudenken.
Wenn nun auch zum Nachtheil seines Freundes nicht der leiseste
Verdacht bei ihm rege wurde, weil keine kränkende Meinung von der
Ehre Urbino's Eingang in seinem Herzen fand, so war er doch in
Ansehung des Zartgefühls und Stolzes seiner Schwester beunruhigt.
Er theilte die Empfindungen seiner theuren Victoria, dachte sich
statt ihrer gekränkt, und konnte sich einer Anwandlung von
Eifersucht und Unwillen, die auch sie gewiß würde empfunden haben,
sobald sie Zeuge dieses Auftritts gewesen wäre, nicht
enthalten.

		Diese drückende Ungewißheit war für des Grafen Ariosto's grades,
aufrichtiges Herz eine unerträgliche Last, von der er sich dadurch
befreien mußte, daß er die nächste Gelegenheit zu einer genügenden
Erklärung zwischen ihm und seinem Freunde benutzte; und in der
Erwartung, daß sich eine solche Gelegenheit bald darbieten würde,
ging er zu seiner Schwester. Victoria war eben im Begriff, den
Besuch Mathildens anzunehmen, die sich von den für ihre Gesundheit
so nachtheiligen Folgen ihrer Einkerkerung fast ganz wieder erholt
hatte, nicht länger dem Drange widerstehen konnte, Victorien ihre
Dankbarkeit zu bezeigen, und sich in dieser Absicht von Octavien in
das Gemach ihrer Befreierin führen ließ.

		Beim ersten Anblick erkannte Victoria, was sie vermuthet hatte,
in Mathilden jene junge Nonne, die von den Räubern durch die
Fallthür in ihr Schlafgemach geschleppt und wenige Augenblicke
darauf von Franzisko wieder befreit war. Damals waren ihre
Gesichtszüge von Schrecken und Verzweiflung entstellt, jetzt aber,
wo entgegengesetzte Gefühle sie mit neuem Glanze belebten, zeigte
sie sich als eine der vollkommensten Schönheiten.

		Sobald Mathilde die Retterin ihres Lebens bemerkte, flog sie ihr
entgegen, sank vor ihr nieder, umfaßte ihre Knie, Thränen stürzten
aus ihren Augen, und in Ermangelung der Sprache, die von lautem
Schluchzen erstickt wurde, drückte sie durch Gebärden, Blicke, und
das Feuer ihrer in Thränen schwimmenden Augen die Gefühle ihrer
Dankbarkeit und Bewunderung auf die lebhafteste Weise aus.

		Ein solcher Empfang verwirrte Victorien; die vorsichtige Ursula
bemerkte es kaum, so kam sie ihr zu Hülfe und fand Mittel, die
Heftigkeit der Empfindungen Mathildens zu mäßigen. Diese setzte
sich nun auf Ursula's wiederholte Einladung, betrachtete Victorien,
auf deren bleichem, matten Gesichte die Spuren innerlicher Leiden
entfaltet lagen, und konnte ihre Theilnahme und Betrübniß nicht
verheelen.

		Ach, Sennora, sprach sie, ich sehe es deutlich, die
unbegreiflichen Anstrengungen Eurer seltnen Kühnheit haben Eure
Gesundheit geschwächt und im Eifer Edelmuth und Menschlichkeit zu
üben, habt Ihr Eure Kräfte nicht zu Rathe gezogen; ich fühle um
desto mehr, wie viel Dank ich Euch schuldig bin. Ach, und doch wißt
Ihr nicht, was Ihr für mich gethan habt; die Erhaltung meines
Lebens ist die geringste Eurer Wohlthaten; aber Ihr habt mir meinen
Theodor wiedergegeben, der mir hundertmal theurer ist als meine
eigne Existenz, und --

		Ursula, die ihren Zögling nicht aus den Augen verlohr, gewahrte
die Wirkung, welche diese letzten Worte bei Victorien
hervorbrachten; sie unterbrach daher Mathilden und bemerkte ihr auf
schonende Weise, daß, da der Nervenzustand der Kranken gegenwärtig
noch sehr reizbar sei, ihr jede Gemüthsbewegung schädlich werden
müsse, und es ihrer Gesundheit zuträglicher sein werde, wenn das
Gespräch gleichgültige Gegenstände wähle.

		Mathilde dankte für diesen freundschaftlichen Rath und versprach
ihn mit Gewissenhaftigkeit zu befolgen; aber man konnte aus ihren
funkelnden Augen beurtheilen, wie wenig sie daran gewöhnt war, ihre
Gefühle zurückzuhalten; ihre ganze Seele spiegelte sich in ihnen,
und man überzeugte sich bei weniger Menschenkenntniß, daß sie mit
den Täuschungen der Welt nicht vertraut, alle Verstellung ihr fremd
und es für sie unendlich schwer sei, von einem andern Gegenstande
als dem, der ihr Herz ausfüllte, zu reden. Diese natürliche,
arglose Aufrichtigkeit und das Aufwallen ihrer Empfindungen, die
sie nur mit Mühe im Zwange hielt, waren für Victorien ungewöhnlich
anziehend; und ungeachtet der peinlichen Gedanken, die Mathildens
Gegenwart in ihr erweckte, mußte sie ihre Nebenbuhlerin doch sehr
liebenswürdig finden, und sich es eingestehn, daß sie alle Reize
und herrlichen Eigenschaften vereine, den Geliebten zu fesseln und
die Freundin zu gewinnen.

		[bookmark: bd3seite122]Wärend der
Unterredung öffnete der Graf Ariosto, welcher aus Schonung für den
kränklichen Zustand seiner Schwester, jedes Geräusch vermied, leise
die Thür und näherte sich ihnen. Victoria, gegen der Thür
übersitzend, bemerkte ihn zuerst und auf seinem Gesichte Spuren von
Unruhe und Mißmuth.

		Was ist Dir, theurer Bruder, fragte sie besorgt, Du scheinst
traurig; dem Grafen Urbino ist doch wohl, sein Zustand hat sich
doch hoffentlich nicht verschlimmert?

		Im Gegentheil, erwiederte Alfons, er befindet sich vollkommen
wohl, so wohl, daß wir sogar, als ich ihn verließ, von den
Maasregeln sprachen, die uns nöthig schienen, die feierliche
Bestätigung Eurer Vermälung zu beschleunigen.

		Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, so zog Mathilde die
Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich, sie erblaßte plötzlich,
sank auf Ihren Stuhl zurück, schloß die Augen und blieb
unbeweglich.

		Dieser Zufall und die wahrscheinliche Veranlassung dazu,
verwandelten in Victoriens Seele die bisher noch immer gehegten
Zweifel in schreckliche Ueberzeugung und senkten den giftigen
Pfeil, der ihre Brust zerriß, tief in ihr Herz; sie neigte ihr
Gesicht an den Busen der weisen Vertrauten, um die bittern Thränen,
die sie nicht zurückhalten konnte, zu verbergen.

		Die nöthigen Hülfeleistungen erweckten Mathilden bald aus ihrem
gefühllosen Zustande, dem Unruhe und Verwirrung folgten; sie bat,
daß man sie in ihr Zimmer zurückführen mögte, nahm auf eine
gezwungene, verlegene Weise Abschied von Victorien, schützte ein
Uebelbefinden, die Folge der Krankheit vor, und schwankte von
Octavien und Rosalien unterstützt aus dem Gemache.

		Dieses Ereigniß, das Alfons richtig zu deuten vermeinte,
erschöpfte seine Geduld, er beschloß sogleich zu der beabsichtigten
Erklärung zu schreiten und begab sich ohne Säumen zu dem Grafen
Urbino, den er allein und in einer so schwermüthigen Stimmung fand,
daß er eine Weile zögerte und zweifelhaft war, ob er jetzt einen
Gegenstand berühren dürfe, der nur seine Traurigkeit vermehren
würde; doch überwand seine Zärtlichkeit für Victorien alle andere
Rücksichten, er nahm dieserhalb einen Stuhl, setzte sich zu dem
Lager Urbino's, ergriff seine Hand und sagte ernst, aber im Tone
der gutmüthigen Aufrichtigkeit:

		Ich schmeichle mir, daß ich die Hand eines Freundes drücke; in
diesem Vertrauen will ich Euch mein Herz öffnen: Ich ehre Eure
Geheimnisse, sobald Ihr solche mir zu verschweigen, Gründe zu haben
glaubt; was jedoch das Glück, die Ehre und das Zartgefühl meiner
Schwester anbetrifft, so ist dieses ein mir heiliger Gegenstand,
der mir zu nahe liegt und zu wichtig für mich ist, um nicht eine
aufrichtige Erklärung von Euch zu erbitten, eine Erklärung, wie sie
zwei Freunden geziemt. Eure Gefühle für Victorien, Eure Absichten
und Wünsche sind ein Gegenstand, worüber Ihr Euch zu oft und zu
deutlich gegen mich erklärt habt, als daß noch irgend ein Zweifel
bei mir zurückgeblieben sein könnte. Nun aber sagt mir, Urbino,
bildet Ihr Euch ein, daß Victoria ein Herz empfangen werde, von dem
sie nicht überzeugt ist, daß sie es allein und ohne Theilung
besitzt?

		Was wollt Ihr damit sagen, Alfons, sicher haftet ein so
kränkender Verdacht nicht auf mir? --

		Wenn Ihr also nicht so denkt, was ich gern von Euch
glauben will, so erklärt mir doch, wie ich es reimen soll, daß
Mathilde, die mit Euch nicht verwandt ist, einen so großen Theil
Eurer Neigung und Zärtlichkeit erworben hat, über Euch so viel
Macht besitzen kann, daß sie sogar Eurer Verbindung mit meiner
Schwester hinderlich wird, und bei dem einzigen, in ihrer Gegenwart
ausgesprochenen Worte Eurer Vermälung mit Victorien, ohnmächtig
niedersinkt.

		Urbino sah seinen Freund mit starren, verwunderten und
erschreckten Blicken an.

		Mathilde könnte ohnmächtig werden, sprach er zweifelhaft, sobald
die Rede von einer Verbindung ist, die das Glück meines Lebens mir
verspricht? Graf Ariosto, das ist unmöglich!

		Und doch ist es wahr, denn vor wenigen Augenblicken war ich
selbst Zeuge ihrer Ohnmacht. --

		Urbino sank von Wehmuth ergriffen auf den Sessel zurück und der
Schmerz benahm ihm die Sprache; nach einer Weile sprach er mit
bebender Stimme:

		Wenn Ihr Euch in Rücksicht der Veranlassung zu dieser Ohnmacht
nicht getäuscht habt, Alfons, so versetzt mir das Schicksal jetzt
durch Euch einen Schlag, der alle meine frühern Leiden zehnfach
überwiegt. O theure, unglückliche Mathilde, hätte uns der Himmel
nie zusammen geführt! Warum mußten wir uns sehen?

		Bei diesen Worten entstellten Entsetzen, Angst und Wehmuth seine
Züge und schaudernd verhüllte er sein Gesicht, als ob er den
Anblick eines schrecklichen Gemäldes vermeiden wollte.

		Alfons fühlte, daß der Zorn in seiner Brust entbrannt und dem
Ausbruche nahe sei; doch erstickte er ihn mit Ueberwindung und
sprach gemäßigt:

		Graf Urbino, ich hörte genug. Jetzt bereue ich, eine Erklärung
verlangt zu haben, die mir nicht behagen kann, und welche die Würde
meiner Schwester zu kränken scheint; nur die großen
Verpflichtungen, die meine Familie Euch schuldig und die
Verbindung, welche Victoria mit Euch gezwungenerweise eingegangen
ist, sind zwei kräftige Bewegungsgründe, die den gethanen Schritt
entschuldigen werden.

		Und hierauf wollte er sich entfernen, als Urbino sich von seinem
Sessel erhob und ihn zurückhielt. Bleibt, rief er aus, ungerechter,
grausamer Freund; verurtheilt mich nicht, ohne mich zu kennen und
mich zu verstehen. -- Glaubt Ihr, daß ich unedle Gesinnungen hegen,
daß ich eines Betragens fähig sein könnte, das die Ehre misbilligt?
Seid überzeugt, wenn ich die Vermessenheit haben konnte, mein Herz
der liebenswürdigen Victoria anzubieten, so ist auch dieses Herz
ihrer würdig, wenigstens besitzt sie es allein, und kein anderes
Weib hat Theil daran; und schwören kann ich, so lange in meinem
Herzen noch ein Hauch von Leben sich erhält, so lange wird sie in
ihm, wie jetzt, allein und ohne Theilung herrschen!

		Die Anstrengung und die Heftigkeit beim Reden überstieg Urbino's
Kräfte, er schwankte und sank erbleichend auf den Lehnstuhl, der
ihm den Tag über zum Bette diente. Alfons stürzte voll Rührung zu
seinem Beistande herzu!

		Verzeiht, o Freund, sprach er, wenn ich Euch beleidigt habe; wie
aber soll ich Eure Neigung zu Mathilden mir erklären, was soll ich
davon denken?

		Mathilde, antwortete Urbino mit schwacher, aber überzeugender
Stimme, hat in meinem Herzen Ansprüche auf die dauerhafteste,
zärtlichste Freundschaft; andere hat sie nie gehabt und wird solche
nie geltend machen.

		[bookmark: bd3seite129]In diesem Augenblicke
fiel wie von der Decke des Zimmers herab, ein zusammengefaltetes,
versiegeltes Papier zu Alfons Füßen, dieser hob es auf, laß in
undeutlichen, eine Weiberhand verrathenden Schriftzügen, die an
Urbino gerichtete Aufschrift und reichte es demselben mit den
Worten:

		Graf Urbino, an Euch ist diese geheimnißvolle Gunst
gerichtet.

		Kaum hatte Urbino das Billet gelesen, so heiterte sich dessen
bleiches, leidendes Gesicht auf und die Farbe des Entzückens
überzog es plötzlich. Er hob seine Augen und Hände dankend zum
Himmel und sprach zu seinem verwunderten Freunde:

		Der Augenblick meiner Rechtfertigung ist näher, als ich zu
hoffen wagte; diese Zeilen sendet mir der Mann, der mein Schicksal
in seinen Händen hält und dessen Abwesenheit mich das
Schrecklichste befürchten ließ. Bald werde ich von dem mir
auferlegten Geheimnisse, das meine Aufrichtigkeit drückend fesselt,
befreit sein, und mich dem holden Angesichte Victoriens und ihres
würdigen Bruders so zeigen, wie es mir gebührt, daß ich vor ihnen
erscheine.

		Bis zu diesem Augenblicke, entgegnete Alfons, nach welchem ich
eben so sehnsuchtsvoll verlange als ihr, erlaubt mir, daß ich Eure
Gesellschaft meide. Zurückhaltung gegen diejenigen, welche ich
liebe, ist mir zu peinlich, sie macht mich wider meinen Willen
ungerecht und mißtrauisch; ich mag nicht so unglücklich sein, Euch
ferner zu betrüben.

		Ihr habt recht, Alfons, sagte Urbino. Auch meinem Herzen ist es
eine unerträgliche Qual, im Geiste der mir Theuren, Zweifel und
Verdacht zu erwecken, die ich nicht ganz zerstreuen kann. In kurzem
wird, hoffe ich, alle Zurückhaltung unter uns verbannt sein, dann
werde ich laut das Glück, Euer Freund zu sein, fordern.

		Nicht allein Freund, sondern auch mein Bruder, fiel Alfons
lächlend ein, drückte dem Freunde mit aufrichtiger Herzlichkeit die
Hand, und verließ ihn.

		 

		Siebentes Kapitel.

		Da sich Alfons der Gesellschaft seines
Freundes beraubt hatte, so hielt er sich den größten Theil des
Tages in den Zimmern seiner Schwester auf, wo er sehr oft Mathilden
begegnete, obgleich er sie, die in seinen Augen das einzige
Hinderniß, was der von ihm so sehr gewünschten Verbindung entgegen
stand, und die Ursache, der zwischen ihm und dem Grafen Urbino
eingetretenen Kälte war, so oft als thunlich vermied, seine
Abneigung gegen sie nicht überwinden konnte und sein Betragen daher
nur auf die Beobachtung der vorgeschriebenen Höflichkeit
beschränkte.

		Mathilde zog sich ungeachtet dessen nicht zurück; sie bemühete
sich, Victorien zu zerstreuen, ihr Gemüth aufzuheitern, und durch
ein Zuvorkommen, eine Aufmerksamkeit und tausend kleine
Dienstleistungen und Gefälligkeiten, die nur eine zärtliche
Freundschaft erfinden kann, ihre Gunst zu erwerben. Des Grafen
Ariosto's kaltes, gezwungenes Benehmen betrübte sie zwar, indeß
ertrug sie es mit einer Geduld und Sanftmüthigkeit, die mit ihrem
von Natur empfindlichen, und sogar heftigen Character schwer zu
vereinigen standen. Sie unterdrückte ihren Unmuth, hielt jeden dem
Entschlüpfen nahen Seufzer zurück, verbarg mit Sorgfalt jede
Thräne, die sich aus ihrem Auge stehlen wollte, und schien sich zum
erstenmale unter das Joch des Zwanges und der Verstellung beugen zu
wollen.

		Daß ein so schönes Mädchen, dessen unglückliches Schicksal und
kühnes Benehmen gegen Don Manuel allein schon Aufmerksamkeit und
Bewunderung verdiente, wenn es auch keine Reize und weniger
Tugenden geschmückt hätten, bei Alfons, dessen Benehmen natürlich
wohlwollend und theilnehmend war, eine kalte, beinahe kränkende
Aufnahme fand, würde für Victorien schwer zu begreifen gewesen
sein, wenn sie nicht geglaubt hätte, einen Bewegungsgrund dazu
aufgefunden zu haben; da sie aber nach Art aller Unglücklichen die
Sachen aus einem falschen Gesichtspuncte betrachtete, der nur ihre
Leiden vermehren mußte, so dachte sie:

		Mein Bruder hat Urbino's Liebe zu Mathilden entdeckt; vielleicht
hat ihm Urbino sogar sein Vertrauen über diesen Gegenstand
geschenkt, und diese Entdeckung, die er aus Schonung und
Zärtlichkeit mir verschweigt, ist die Ursache, daß er Mathilden
haßt, und Urbino vermeidet.

		Dieser Gedanke bestärkte sie in ihrem schon zu Santa Margarita
gefaßten Entschlusse, sich auf immer von ihrem Gemal zu trennen,
nach Frankreich zurückzukehren, und sich zu den Benedictinerinnen
zu begeben, wo sie früher bereits Aufnahme gefunden hatte.

		Als sie sich eines Tages mit ihrem Bruder unterredete, und mit
den Vorkehrungen zu ihrer nahen Abreise beschäftigte, seufzte
Mathilde, die gegenwärtig war, tief, und sprach bekümmert:

		Ach, wohl durfte ich von dem Schicksal, das mich seit meiner
Geburt mit so vieler Erbitterung verfolgt, erwarten, daß es mir das
Glück, mit Euch zu leben, nicht lange genießen lassen würde.
Wenigstens werdet Ihr Euch, mit Urbino verbunden und die verdiente
Glückseligkeit in langen Zügen schlürfend, zuweilen der
unglücklichen Mathilde erinnern, und wenn einst selbst vom Genusse
der Wonne ermüdet, und mit allen Gunstbezeugungen des Glücks
überschüttet Eure Herzen das Bedürfniß fühlen werden, den Leiden
des Unglücklichen eine Thräne des Mitleids zu weihen, dann werdet
Ihr an die arme Verlassene denken, deren dankbare Wünsche Euch
überall folgen, wo Ihr auch immer sein mögt. Thränen unterbrachen
sie eine Weile, dann fuhr sie fort:

		Was soll an diesen traurigen Orten aus mir werden, wenn Ihr sie
verlassen habt? Mein theurer Urbino wird Euch folgen, er erwartet
mit Ungeduld den Augenblick, wo seine Kräfte ihm die Reise erlauben
werden. Sennor Don Sebastian verlangt gleichfalls darnach, in den
Schooß seiner Familie zurückzukehren, und seine Freunde wieder
aufzusuchen, von denen er so lange Jahre getrennt gewesen. Und der
Edle; der bis jetzt der Beschützer meiner Jugend war, ist fern,
fern von hier, und fast muß ich zittern, ihn auf immer verlohren zu
haben. Ich nur werde also von Allen verlassen und ohne Schutz übrig
bleiben.

		Donna Victoria, setzte sie hinzu, Ihr sprachet oft von der
Priorin des Klosters der heiligen Margarita; ihr rühmtet sie als
eine Geistliche voll Menschenfreundlichkeit und immer bereit
Wohlthaten zu spenden; könnte ich nicht durch Eure Verwendung in
ihrem Kloster einen Zufluchtsort finden?

		Alfons, der in seiner Schwester Augen die Bereitwilligkeit las,
ihren Wunsch zu erfüllen, aber keinesweges gesonnen war, eine
Gesellschafterin länger um sie zu dulden, die nur ihre Schwermuth
vermehren konnte, antwortete schnell:

		Donna Mathilde, gesetzt auch, der Mann welcher bei Euch
Vormunds- oder Vatersstelle vertreten hat, erschiene nicht wieder,
so werdet Ihr doch gewiß in Spanien Anverwandte besitzen, die, ohne
Euch persönlich zu kennen, sich glücklich schätzen werden, Euch den
schuldigen Beistand und Schutz anzubieten, sobald Ihr Euch an sie
wenden werdet. Oder auch, warum kehrt Ihr nicht sogleich zu Euren
Freundinnen in das Kloster, wo Ihr erzogen wurdet, zurück? Warum
wollt Ihr Eurer Familie, allen Euren Bekanntschaften entsagen,
warum Euch selbst aus Eurem Vaterlande verbannen?

		Graf Ariosto, antwortete die Betrübte, ich besitze keine
Freunde, keine Verwandte und kein Vaterland, ich kenne den Fleck
Erde, wo ich auf dieser weiten Welt gebohren ward, nicht. Auf Erden
lebt mir kein Geschöpf, dem ich meine bittenden Hände
entgegenstrecken und ihm zurufen könnte: Ich gehöre Dir zu, nimm
mich bei Dir auf!

		Nach diesen Worten sprang sie auf; es schien, als ob ihr Stolz
es nicht ertragen könnte, ihre unglückliche Lage entdeckt zu haben;
und sie verließ das Gemach mit einer Würde, die ihre Verwirrung
adelte und ihren Schmerz noch rührender darstellte.

		Dieser Auftritt erschütterte Bruder und Schwester. Von diesem
Augenblicke an änderte Alfons sein Betragen gegen Mathilden
gänzlich; er zeigte sich in seiner wahren Gestalt, ward
zuvorkommend, gefällig, theilnehmend, bemühte sich ihr zu gefallen
und vermied alles sorgfältig, was ihr unangenehm sein konnte.

		Beide beschlossen nun, sich der Unglücklichen anzunehmen, ihre
Freunde und Anverwandten zu vertreten; doch hielten sie es nicht
für rathsam, daß sie Victorien nach dem Kloster der heiligen
Margarita begleitete. Beide waren hierüber einerlei Meinung, wiewol
aus verschiedenen Ansichten. Der Graf glaubte, ihre Gesellschaft
könnte der Ruhe und Zufriedenheit seiner Schwester gefährlich
werden, und diese wollte Mathilden die Hoffnung nicht rauben, sich
mit dem von ihr Geliebten zu verbinden, auf die sie ältere Rechte
als die ihrigen geltend machen konnte. Sie war überzeugt, Mathilde
würde großmüthig ihre Liebe zu Urbino der Pflicht und Dankbarkeit
opfern; aber dieser Gedanke, den ihr Stolz nicht ertragen konnte,
und mit dem sich ihr feines Gefühl für Ehre und Delikatesse
verband, gebot ihr, sich der Entsagung Mathildens aus allen Kräften
zu widersetzen.

		Man beschloß in Folge dieser Berathung, Mathilden einstweilen in
dem Kloster, wo sie ihre erste Erziehung erhalten hatte,
unterzubringen, und ihr Octavien, welche diesen Vorschlag
annehmlich fand, als Gesellschafterin beizugeben. -- Dieser Plan
wurde Mathilden mit möglichster Vorsicht mitgetheilt und fand ihren
vollkommnen Beifall, den sie in dankbaren Herzensergießungen zu
erkennen gab.

		Victoria drang nun in ihren Bruder, den Tag der Abreise
festzusetzen; sie hatte in Erfahrung gebracht, daß Urbino so weit
hergestellt sei, sein Zimmer verlassen zu können, daß er mehrere
Male schon den noch immer kranken Don Sebastian besucht und mit
Mathilden verschiedene besondere Unterredungen gehabt habe. Und
doch hatte er nicht einen Schritt gethan, um bei derjenigen, welche
von allen Bewohnern des Schlosses seine erste Huldigung mit Recht
zu verdienen schien, zugelassen zu werden; er begnügte sich,
Nachrichten von ihrem Wohlsein durch Diego oder Theresen
einzuziehen, suchte sich dem Bruder nicht zu nähern und sein ganzes
Benehmen gegen Alfons und Victorien gewann mit jedem Tage einen
größern Anstrich von Gleichgültigkeit. Es schien also, als wolle er
zu seinen frühern Verbindlichkeiten zurückkehren, den
vorgeschriebenen Weg der Ehre und Pflicht von neuem betreten, und
sich so zeigen, wie ihn Victoria zu sehen gewünscht haben würde,
wenn sie als unbefangener Theil nur die Stimme der Gerechtigkeit
und strengsten Gewissenhaftigkeit gehört hätte; so aber war ihr
Herz zerrissen und ihre eignen Empfindungen vermischten sich wider
ihren Willen mit den reinen Lehren, die sie aus ihrer Tugend und
ihren unerschütterlichen, edlen Grundsätzen schöpfte.

		Endlich erschien der Tag, welcher ihrer unabänderlich bestimmten
Abreise vorherging und der Augenblick der schrecklichsten Prüfung,
die sie zu bestehen hatte, rückte immer näher. Sie hatte dem weisen
Alberti und ihrer guten Ursula entdeckt, daß sie bei ihren
nächtlichen Untersuchungen und Wanderschaften im Schlosse an einem
verborgenen Orte einen sterbenden Greis gefunden, und von ihm
heimlicherweise Schriften von der größten Wichtigkeit unter dem
feierlichen Versprechen erhalten habe, solche nur in Urbino's Hände
allein abzuliefern. Sie war der Meinung, daß, so heilig auch in
ihren Augen dieses, einem Manne auf seinem Sterbebette geleistete
Versprechen immer sei, sie doch in ihrer gegenwärtigen Lage, ihre
Verbindlichkeit nicht übertreten würde, wenn sie ihrem Bruder die
Einhändigung der Papiere übertrug, und denselben als ihren jetzigen
natürlichen Vormund zugleich beauftragte, dem Grafen Urbino in
ihrem Namen zu erklären, daß ihre Absicht sei, die vollzogene
Vermälung als ungültig anzuerkennen und zu trennen.

		Aber Alberti, der Alfons Erbitterung gegen Urbino hinsichtlich
Mathildens, und seines Zöglings ungestümen Character kannte,
fürchtete die Folgen einer Unterredung zwischen beiden Jünglingen,
und machte daher Victorien begreiflich, daß sie sich auf keine
Weise der Verpflichtung überheben könne, ihr Versprechen so
gewissenhaft, als sie es abgelegt habe, zu erfüllen, weil sie nur
unter dieser Bedingung die Papiere erhalten hätte, sie also ohne
Abänderung dem Willen des Sterbender genügen und solche in die
Hände desjenigen, dem sie bestimmt wären, selbst überliefern müsse.
Er bemerkte ihr ferner, daß sie alle Rücksichten übertreten und die
Pflichten der Dankbarkeit verletzen würde, wenn sie durch
Vermittlung eines Dritten, selbst wenn er auch ihr Bruder sei, eine
Erklärung von sich geben wolle, die an sich selbst schon kränkend
und peinlich für denjenigen sei, der sie hören müsse.

		Victoria unterwarf sich geduldig, aber seufzend diesem strengen
Ausspruche in der Hoffnung, daß der Himmel, der ihr den gesetzten
Entschluß eingeflößt habe, ihr auch die Kraft verleihen würde, daß
Bittere der Ausführung bis ans Ende zu ertragen. Die Zusammenkunft
wurde in dieser Absicht eingeleitet und Sebastians ehemaliges
Kabinet, welches an Victoriens Zimmer stieß, dazu bestimmt.

		Die festgesetzte Stunde schlug. Victoria hörte Urbino eintreten,
wartete einige Augenblicke, sammelte Fassung, darauf trat auch sie
bleich, zitternd und von Ursulen, die bei der Unterredung allein
zugegen sein sollte, unterstützt in das Kabinet. Ihre Augen waren
gesenkt und betrachteten den Fußboden; sie wagte es nicht, den
Gatten, von welchem sie sich auf ewig trennen wollte, anzuschauen.
-- Nachdem sie sich gesetzt hatte, entstand ein langes
Stillschweigen, bis sie sich endlich zur Fassung zwang und mit
leiser, unsicherer Stimme zu dem Erwartungsvollen sprach:

		Graf Urbino, weil ich Morgen dieses Schloß verlasse, um nach dem
Kloster von Santa Margarita zurückzukehren, so habe ich Euch um
diese Unterredung gebeten, damit ich im Stande sein könnte, Euren
eignen Händen ein heiliges Pfand zu überliefern, das mir ein
sterbender Greis, zu welchem mich die Vorsehung führte, unlängst
anvertrauete. Ich würde diese Verpflichtung eher schon erfüllt
haben, wenn sich die Gelegenheit früher dazu angeboten hätte.

		Urbino warf einen Blick auf die Ueberschrift des Umschlags,
sobald er aber die Schriftzüge erkannt hatte, so entfuhr ihm ein
unwillkürlicher Ausruf der Verwunderung und Freude.

		Victoria, rief er gerührt aus und drückte ehrerbietig seine
Lippen auf die Hand, die ihm das Paquet reichte, Euch hat der
Himmel erkoren, mir alle Wohlthaten, die er mir bewilligt,
zufließen zu lassen. Ihr habt mich den schrecklichen Qualen eines
unvermeidlichen Todes entrissen, aber heute schenkt ihr mir mehr
noch, als das Leben. -- Ja, ich darf nicht zweifeln, diese
Schriften enthalten mein Verhängniß, sie werden die Ketten des
Geheimnisses und der Verstellung, in denen ich so lange schon
schmachte, zerbrechen, mir zu Eures Bruders Freundschaft wieder
verhelfen, und erst jetzt kann sich mein Herz der schmeichelhaften
Hoffnung öffnen, ohne welche das Leben keinen Werth für mich
hat.

		Er schwieg einen Augenblick, dann fügte er hinzu: Erlaubt mir,
Donna Victoria, daß ich mich einen Augenblick entferne, um meine
gerechte Ungeduld zu befriedigen und die wichtigen Geheimniße,
deren Entdeckung mir bevorsteht, zu erfahren.

		Urbino war im Begriff das Gemach zu verlassen, aber Victoria
wollte ihr schweres Tagewerk nicht unvollendet sehen; sie fühlte
daß eine zweite, der gegenwärtigen gleiche Unterredung mit ihm, ihr
das Leben kosten würde; es bedurfte jetzt nur noch einer letzten
Anstrengung und das ganze große Opfer war gebracht, der grausame
Kampf zwischen der Pflicht und ihrem Gefühle geschlichtet; sie
raffte daher ihre schwindende Standhaftigkeit zusammen, sammelte
Fassung und sprach:

		Nur noch einen Augenblick verweilt, Graf Urbino, und ich werde
geendet haben.

		Sie verlohr den Odem, ihre zitternden Lippen konnten kaum eine
Silbe hervorbringen; der schreckliche Zustand ihrer Seele klärte
sich mit jedem Pulsschlage deutlicher in ihren Zügen auf;
unbeweglich, stumm und von schrecklicher Ahnung gepeinigt erwartete
Urbino sein Urtheil.

		Nur mit Mühe kann ich meiner Rührung gebieten, fügte sie mit
halbleiser, kaum vernehmbarer, unsicherer Stimme hinzu, ich zittere
bei dem Gedanken, daß Ihr mich der Undankbarkeit beschuldigen
werdet. -- Graf Urbino, hört mich an, ich habe die Stimme meines
Herzens um Rath gefragt, alle Gefühle, die Hochachtung,
Erkenntlichkeit und Bewunderung einflößen können, empfindet dieses
Herz für Euch, es ist von ihnen durchdrungen und wird es ewig sein;
aber fest bin ich überzeugt, daß mich eine eheliche Verbindung mit
Euch nie glücklich machen kann.

		Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, so fühlte sie, daß sie
der Heftigkeit ihrer Anstrengung nicht widerstehen konnte, warf
sich von ihr überwältigt in Ursula's Arme, die sie aus dem Zimmer
führte; sobald sich aber die Thür hinter ihr geschlossen und ihr
den Anblick des argen Feindes ihrer Ruhe entzogen hatte, sank sie
auf ihre Knie, streckte ihre Hände zum Himmel und erflehte
übermenschliche Kraft, um mit Standhaftigkeit ihres Herzens Pein
ertragen zu können.

		Wie von Blitze getroffen stand Urbino eine Weile im Zustande des
Erstarrens und gänzlicher Gefühllosigkeit; der Gebrauch der Zunge
stellte sich erst spät wieder ein, aber vor seinen Augen schwamm
dichter Nebel; er bemerkte die Abwesenheit Victoriens nicht,
glaubte sie noch gegenwärtig und schüttete sein Herz in den
schmerzlichsten Klagen aus:

		Grausame Victoria, mußtet Ihr mich darum dem Kerker, wo der Tod
meine Leiden zu beschließen im Begriff war, entreißen, um mein
Dasein fortdaurender Marter und Verzweiflung zu weihen? Doch darf
ich mich beklagen, kann Euch ein Vorwurf treffen? Ich allein habe
mir mit thörigter Hoffnung geschmeichelt; der Schein der Eigenliebe
hat mich verführt, billig ist's, daß meine Vermessenheit bestraft
werde. -- Die Täuschung ist verschwunden, der Reiz auf ewig
zerstört!

		Nein, nein fügte er mit Abscheu hinzu, Ihr achtet mich nicht
mehr und Euer Herz kann demjenigen nicht zu Theil werden, der Eure
Hochachtung nicht hat bewahren können. Lange schon hat mich der
Himmel mit dieser unglücklichen Entdeckung bedroht, heute trifft er
mich mit dem zerstörenden Strahl der Ueberzeugung. Ihr zweifelt an
meiner Ehre und argwöhnt in meinem Herzen eine Quelle von Lügen und
Betrug. -- Das ist die Wirkung des unglückseligen Geheimnisses,
worin ich mein Leben bis zu diesem Augenblicke zu verhüllen, vom
Schicksal gezwungen war; -- wird der Schleier nie fallen, der wie
ein feindseliger Dämon an meine Schritte gefesselt, meine Jugend
mit Widerwärtigkeiten und meine Jünglingsjahre mit Gefahren
umstrickte und mir jetzt die Liebe meiner Gattin raubt?

		Diese Betrachtung erinnerte ihn an die ihm von Victoria
überlieferten Schriften, durch sie durfte er Aufschlüsse erwarten,
die seine Schwüre lösen, die Triebfeder seiner
zweideutigscheinenden Handlungen ins klare Licht setzen und sein
Betragen rechtfertigen konnten. Seine Stimmung ward ruhiger; er
bemerkte jetzt, daß er allein sei; nur die Hoffnung war nicht von
ihm gewichen, sie blickte freundlich lächelnd auf ihn herab, und
ließ ihn nicht verzagen; mit zitternden Händen entsiegelte er das
verhängnißvolle Paquet, las einige Zeilen und eilte dann von
Ungeduld und Neugierde getrieben in sein Zimmer, um ungestört den
wichtigen, Glück oder Verderben verschließenden Inhalt zu
erforschen.

		 

		Achtes Kapitel.

		Als Alfons sich zu seiner Schwester
begab, fand er sie in Thränen; den heftigen Sturm ihrer Seele
hatten Gebet und die tröstende Ueberzeugung, der Tugend ein
schweres Opfer gebracht zu haben, gemildert. -- Ruhiger geworden,
fühlte sie das Bedürfniß, ihre Brust durch Thränen zu erleichtern
und ihrem Schmerze in zwangloser Wehmuth freien Lauf zu lassen.

		Der Graf war von der stattgefundenen Unterredung mit Urbino
nicht unterrichtet gewesen; um so mehr mußte ihn der Zustand seiner
Schwester betrüben. Er ergriff ihre Hand, drückte sie sanft, eine
theilnehmende Thräne vermischte sich mit den ihrigen, die im
Ueberfluß über ihre bleichen Wangen strömten.

		Meine gute Victoria, sprach er mit verheimlichter
Empfindlichkeit, hat sich also entschlossen, mir die Ursache ihrer
Leiden zu verbergen? --

		Weiter in sie zu dringen war unnöthig, ihr Herz lechzte darnach
sich zu öffnen; die Bande des ehlichen Vertrages waren zerrissen,
das Wort der Trennung und Entsagung ausgesprochen; es bedurfte
jetzt keiner fernern Zurückhaltung gegen den Vertrauten ihrer
geheimsten Gedanken und leisesten Wünsche mehr, sie wollte ihm
alles sagen und mit ihm den Verlust ihrer schönsten Hoffnungen,
ihres geträumten Glücks, und ihrer Ruhe beweinen.

		Sie erzählte ihm also in genauer Wiederholung die Geschichte
ihrer Leiden, kehrte zu dem Tage zurück, wo sie im Bogengange der
Kirche verborgen, Urbino's Worte, zu Mathilden gehört hatte,
entdeckte ihm alle ihre Gedanken, die Entstehung ihres Argwohns,
ihrer Qual, die untrüglichen Beweise seiner getheilten Liebe, seine
anscheinende Erkältung, Folge der Regung des Gewissens, verheelte
dem treuen Bruder nicht, daß er, den sie nicht hassen könne, auf
immer ihr Herz besitzen würde, daß sie aber mit ihrer Zärtlichkeit
und Pflicht gekämpft und verzweifelt habe, und daß es ihr endlich
nach langem Zagen und schrecklicher Ueberwindung gelungen sei, in
einer Unterredung seinem Besitze im Leben zu entsagen. Seinerseits
vertrauete ihr hierauf Alfons seine Unterredung mit Urbino, und als
er ihr dessen eigene Worte:

		»Mathilde hat in meinem Herzen Ansprüche auf die dauerhafteste,
zärtlichste Freundschaft, aber nie wird sie andere Ansprüche
geltend machen!«

		wiederholte, strahlte Freude aus Victoriens in Thränen
schwimmenden Augen und die Farbe des Entzückens verdrängte die
Blässe ihres Gesichts. -- Eine so bündige Erklärung mußte viele
Zweifel zerstören. Sie war überzeugt, Urbino, der Wahrheit wärmster
Verehrer, konnte ihren Bruder mit keiner lügenhaften Versicherung
hintergehen; die wohlthätige Hoffnung, längst schon ihrem Herzen
entflohen, goß köstlichen Balsam in ihren Busen. -- Wie sehr
beklagte sie es, daß diese Erklärung nicht vor der unglückseligen
Zusammenkunft stattgefunden hatte; jetzt konnte sie das gegen sich
selbst gefällte Urtheil nicht widerrufen, sie konnte nicht einmal
die verhängnißvolle Abreise, wozu alle Vorbereitungen getroffen
waren, länger verschieben; mit sich selbst zürnend, ihre ungestüme
Eile verwünschend, klagte sie sich der Unbesonnenheit, der
Ungerechtigkeit an, und Urbino war ihr theurer als jemals.

		Noch vor ihrer Abreise wollte sie den Sennor Don Sebastian
sehen, um diesem achtungswerthen Freunde durch die Wiederholung
ihres wärmsten Dank bezeigen, wie empfänglich sie für alle, die von
ihm erhaltenen Beweise seiner Theilnahme und Anhänglichkeit sei,
und ihn um die Fortdauer seiner Freundschaft, die ihr immer
schätzbar bleiben würde, zu bitten. Ihrem Wunsche zu genügen, begab
sich Alfons zu Don Sebastian, in der Absicht, den kranken Greis auf
ihren Besuch vorzubereiten, und begegnete Mathilden, die zu ihm
gerufen war.

		Ach, Graf Ariosto, rief ihm diese zu, sobald sie ihn bemerkte,
Donna Victoria hat den unglücklichen Urbino der Verzweiflung preis
gegeben; wie konnte ich mir einbilden, daß sie einen so
schrecklichen Entschluß fassen würde, da alle Umstände zu beweisen
schienen, daß sie für die Liebe, die sie ihm eingeflößt, nicht
gleichgültig geblieben. Ihr beiderseitiges Glück wäre allein schon
hinreichend gewesen, mich für alle die ausgestandenen Leiden zu
trösten und zu entschädigen, ach, und nun versetzt sie uns den
tödtlichsten Streich!!

		Schöne Mathilde, antwortete Urbino, zwischen Euch Beiden findet
ja meines Erachtens eine so lebhafte, so wohl vertheilte
Zärtlichkeit statt, daß wir fast überzeugt sein mögten, sie würde
zu Eurem beiderseitigen Glücke ohne fremde Einmischung schon
hinreichend sein?

		Ich verstehe Euch, erwiederte Mathilde lebhaft. Urbino's
Tugenden haben mir eine so hohe Achtung eingeflößt, daß ich zur
Anbetung geneigt sein könnte; meine Freundschaft für ihn würde
keinen Augenblick wanken, sein Glück mit meinem Leben zu erkaufen.
Aber vernehmt nun auch, daß ich lieber alle Arten des Todes, die
schrecklichsten Qualen, ertragen würde, ehe ich seine Gattin
werden mögte!

		Sie sprach dieses mit einer so heftigen Anwandlung von Abscheu
und Entsetzen, daß alle ihre Züge davon entstellt wurden und sich
ihr Gesicht mit Todtenblässe überzog.

		In diesem Augenblicke näherte sich der Pater Anselm. Donna
Mathilde, redete er sie mit theilnehmender Rührung an, der Sennor
Sebastian erwartet Euch mit Ungeduld, um Euch die wichtigsten
Entdeckungen mitzutheilen, die Euer Schicksal unerwartet und
günstig ändern werden. Meine Tochter, ich sah, daß Ihr mit
Standhaftigkeit das Unglück ertragen könnt, werdet Ihr nun auch wol
mit gleicher Stärke, das Euch vorbehaltene Glück und die verlohrene
Ruhe wieder empfangen können?

		Glück und Ruhe! wiederholte Mathilde, wird auch mein theurer
Urbino sich ihrer zu erfreuen haben?

		Ich hoffe es, antwortete der würdige Geistliche.

		Alfons machte nun dem Pater seiner Schwester Verlangen, mit Don
Sebastian zu reden, bekannt. In diesem Augenblick, entgegnete
dieser, ist er gänzlich außer Stande, ihren Besuch anzunehmen, aber
sagt der Donna Victoria, daß der Himmel sie zum Engel des Friedens
und Trostes erkohren hat, daß sie auserlesen worden, die
jahrelangen Leiden der verfolgten Unschuld zu enden, und einer eben
so tugendhaften als erlauchten Familie ihre Existenz und ihren
Glanz wieder zu verleihen.

		Alfons kehrte zu Victorien zurück, und theilte ihr des Paters
Anselm befremdende Aeußerung mit. Mathilde, die des Tages größte
Hälfte sonst in Victoriens Gesellschaft verlebte, erschien nicht,
und ließ ihre Abwesenheit entschuldigen. Alfons erkundigte sich
nach Don Sebastians Gesundheitsumständen, und erhielt zur Antwort,
daß er schlummere und Urbino bei ihm wache.

		Gegen Abend fand sich der Pater Anselm bei ihnen ein, um sie zu
benachrichtigen, daß der Sennor Don Sebastian sie am andern Tage
Morgens bei sich zu sehen wünsche, und wenige Augenblicke darauf
überbrachte man dem Grafen Ariosto ein Billet von Urbino, worin
dieser ihm schrieb:

		»Die Ungeduld verzehrt mich, bis ich Euch sehe, und doch muß ich
dieses Glück bis Morgen verschieben; dann aber werde ich mich,
meinem Versprechen gemäß, gegen Euch erklären, auch ohne Zweifel
meine Handlungsweise rechtfertigen, und wenn dann mein grausames
Geschick, Euer Bruder zu sein, mir verbietet, so bin ich wenigstens
überzeugt, daß Ihr mir den Namen Eures Freundes nicht versagen
werdet.«

		Urbino.

		Am andern Morgen erschien der Pater Anselm, und führte den
Grafen Ariosto, und seine Schwester in das von Don Sebastian
bewohnte Zimmer, der nach ihrer Ankunft mit der lebhaftesten
Sehnsucht verlangte. Beim Eintritt fielen Victoriens Augen zuerst
auf Urbino, welcher bleich und niedergeschlagen neben dem
Lehnsessel stand, auf welchem Sebastian ruhete. Bei diesem Anblicke
konnte sie ihre Thränen nicht zurückhalten, und warf sich in ihres
Bruders Arme; sogleich eilte Mathilde auf sie zu, führte sie zu dem
Greise, der seiner Schwäche halber nicht vermögend war aufzustehn,
um sie zu empfangen, aber ihre Hand ergriff, sie an sein Herz
drückte, und mit gerührtem Tone zu ihr sprach:

		Meine Tochter, ich nenne Euch so, denn Ihr habt es mir erlaubt
in den unglücklichen Tagen unserer Gefangenschaft. Euch verdanke
ich mein Leben und mehr noch, die Wonne, den kurzen Ueberrest
desselben in Ruhe zu genießen. Ihr habt der langen Reihe von
Bedrückungen, unter denen ich und meine Familie ohne Hoffnung
schmachteten, ein Ziel gesetzt. Darf ich, nach so vielen
Wohlthaten, die ich von Euch empfing, jetzt, wo ich mich nur
bemühen sollte, die Gefühle meiner Dankbarkeit laut werden zu
lassen, darf ich von dem mir übrig bleibenden, einzigen Gegenstande
der Betrübniß zu Euch reden? Ich habe mich thörigterweise mit der
schönen Hoffnung gewiegt, Euch einst noch mit meinem Theodor
vereinigt zu sehen; dann aber würden des Greises letzte Lebensjahre
zu glücklich gewesen sein, das Verhängniß, dessen Tücke mich
unaufhörlich verfolgt haben, kann eine Vollkommenheit meines Glücks
nicht dulden; es hat beschlossen, daß mir immer noch Thränen zu
vergießen übrig bleiben sollen.

		Alfons der sich von betrübten Gesichtern umgeben sah, wo seiner
Meinung nach, noch keine Veranlassung zu verzweifeln vorhanden war,
suchte die Anwesenden zu er heitern, indem er statt Victorien
lächelnd antwortete:

		Sennor Don Sebastian, ich hoffe, es wird sich noch ein Mittel
finden, das letzte Unglück von welchem Ihr redet, zu verhüten. Es
muß zwischen Urbino und mir zu einem Zweikampfe kommen; er selbst
hat mir gestern die Ausforderung zugeschickt, und nun denke ich,
wird alles von der Art abhängen, wie er sich aus dieser mißlichen
Angelegenheit heraushilft.

		Urbino drückte zum Zeichen seiner Dankbarkeit seines Freundes
Hand und die ungestüme Mathilde nickte ihm vertraulich Beifall zu,
erröthete jedoch, sobald sie es gethan, und eilte, ihre Verwirrung
und Schaam hinter dem Lehnsessel Don Sebastians zu verbergen.

		Dieser hatte Alfons Worte mit sichtbarer Zufriedenheit
vernommen, blickte ihn aufmerksam an und sagte gerührt:

		Ihr seid Eurem Vater sehr ähnlich; bei Euch findet man in der
That seine Züge, seine Gestalt und sein Benehmen wieder.

		Ihr habt also meinen Vater gekannt, Sennor? Fragte Alfons.

		Sehr genau, antwortete Don Sebastian seufzend, dann wandte er
sich zu Victorien:

		Es ist mein Wunsch, theure Tochter, Euch vor Eurer Abreise aus
diesem Schlosse noch in den Stand zu setzen, den ganzen Umfang der
Eurem alten Freunde Sebastian geleisteten Dienste zu kennen. Eine
zahlreiche Familie, von schändlichen Anschlägen, geheimen
Verbindungen und Meutereien, die nur der unversöhnlichste Haß
erdenken, und die niedrigste, durchtriebenste Bösartigkeit
ausführen konnten, in einen entsetzlichen Abgrund von Schmach und
Elend hinabgestürzt und aller Mittel des Wiederemporstrebens
beraubt, gelangt heute von neuem zu ihrer entschwundenen Existenz,
ihrer Ruhe, ihren Glücksgütern und dem ehrenvollen Range, den sie
in der Welt mit Glanz zu führen, berechtigt ist. Ein unglücklicher,
untröstlicher Vater findet heute zwei geliebte Kinder wieder, deren
Tod er seit zwanzig Jahren beweinte, und Euch Victoria, Euren Muth
und Eure edle Ausdauer hatte die Vorsehung dazu vorbehalten, solche
Wunder zu vollbringen. -- Ich bin nicht, theures Kind, wie ich es
selbst lange Zeit geglaubt habe, auf dieser Welt ein verlassenes,
aller Stütze und jedes Trostes in meinen alten Tagen entfremdetes
Wesen; ich bin jetzt nicht mehr verurtheilt, in das kalte Grab
hinabzusinken, ohne eine wohlthätige Hand zu besitzen, die meine
Augen schließen könnte. -- Mein Schicksal ist plötzlich verändert
und kein Vater kann sich über den, ihm bestimmten Antheil
glücklicher preisen als ich, weil dieser theure Theodor und diese
liebenswürdige Mathilde meine Kinder sind.

		Theodor und Mathilde sind Eure Kinder? fragte Victoria beschämt
und mit Verwirrung.

		Beide, antwortete Don Sebastian, sind von meiner theuren Viola,
der tugendhaftesten aller Frauen gebohren.

		Victoria, welche in diesem Augenblicke Urbino beobachtete,
konnte den Ausdruck der tiefen Betrübniß auf seinem Gesichte nicht
länger ertragen, sie ergriff seine Hand und sagte gerührt:

		Ach, Theodor, so war ich sehr ungerecht und undankbar!

		Urbino ließ ihr nicht Zeit mehr zu sagen; er bedeckte ihre
theure Hand mit Küssen und Thränen, aber die seligen Gefühle seines
Glücks schlossen ihm den Mund. Alfons hingegen hielt ihre beiden
Hände fest in einander geschlossen:

		Ich aber, liebe Victoria, in der Eigenschaft Deines Vormunds
will, daß diese Hände auf immer vereinigt bleiben sollen, und ich
schenke die Deinige meinem Freunde, weil er sie verdient, und ihn,
gestehe es nur, Dein Herz gewählt hat.

		Victoria erröthete und schlug die Augen nieder, doch widersprach
sie ihrem Bruder nicht, zog auch ihre Hand, die Urbino immer noch
hielt, nicht zurück; Alfons fuhr fort:

		Dies sei nur das Vorspiel zu den Feierlichkeiten, welche ich im
Schlosse von Palino bei Toskana veranstalten werde, wo diese
glückliche Verbindung mit aller unserer Familie gebührenden Pracht
gefeiert werden soll. Habe ich dann meine gute Schwester dem
rechtmäßigen Schutze eines Gemals anvertrauet, dem die Pflicht
obliegt, für ihre Ruhe und irdische Glückseligkeit zu sorgen, so
will ich mich aus den Armen der Glücklichen reißen, zum Heere
zurückkehren und mich nur damit beschäftigen, Ruhm im Dienste
meines Vaterlandes zu erwerben.

		Ich hoffe, nahm Don Sebastian das Wort, mein theurer Alfons, daß
der Jüngling, den Ihr zu Eurem Freunde, Eurem Bruder wählt, in
Euren Augen immer noch würdig sein werde, es zu bleiben, sobald Ihr
seinen wahren Namen und Stand kennen werdet. Ich hoffe gleichfalls,
meine Victoria wird den Gatten ihrer Wahl nicht weniger lieben,
wenn sie ihren Theodor von Urbino, den vermeinten Neffen des Grafen
von Vizenza, in Roland von Treviso, Markis von Palermo, den Erben
des Namens und der Güter des edlen Hauses von Manfredonia
vertauschen muß. -- Ja, ich schmeichle mir endlich, theure und
würdige Kinder des Grafen Altidoro Ariosto, daß die zärtliche
Anhänglichkeit, die Ihr Beide dem armen Sennor Sebastian geschenkt
habt, nicht geschmälert sein wird, sobald Ihr in ihm den
unglücklichen Lorenzo, Herzog von Manfredonia, den ältesten und
besten Freund Eures Vaters erkennen werdet.

		Bei diesem Namen, den Alfons und Victoria in ihrer Kindheit so
oft gehört hatten, den man ihnen nach ihren Eltern am höchsten zu
achten, und am innigsten zu lieben lehrte, sanken Beide von
gleicher Ueberraschung und gleichen kindlichen Gefühlen neben dem
ehrwürdigen Greise auf ihre Knie, drückten ihre Lippen auf seine
zitternden Hände und befeuchteten sie mit ihren Thränen. Urbino und
Mathilde folgten ihrem Beispiele und der reizbare Lorenzo, in der
Mitte dieser rührenden Gruppe, von allen Seiten fast in den
Umarmungen so theurer Wesen, deren Entzückten er theilte, erdrückt,
vergaß in diesem köstlichen Augenblicke die zwanzigjährigen
Leiden.

		Haltet ein! meine Kinder, seufzte er endlich mit fast erstickter
Stimme, es ist zu viel Glück auf einmal; meine Kräfte sind dieser
Prüfung nicht gewachsen, und einige Augenblicke Ruhe und Erholung
mir durchaus nöthig. Victoria, ein wenig Bewegung im Parke wird
Euch wohlthun, Euer Bruder und mein Sohn werden Euch begleiten;
Mathilde aber bleibt bei mir. Nach Mittag findet Euch sämmtlich
wieder bei mir ein, damit ich Euch im genauen Zusammenhange die
Geschichte Eurer Eltern, und das teuflische Gewebe der Boßheit, in
welchem das Elend meiner Familie gesponnen worden, mittheile. Ich
weiß jetzt alles, jene wichtigen Papiere, welche die gütige
Vorsehung in Victoriens Hände hat fallen lassen, haben mir alles
entdeckt und die Dunkelheit mit schrecklichem Glanze erleuchtet.
Ach, liebe Kinder, ich bedarf aller möglichen Fassung, um Euch
diese traurige Geschichte zu erzählen, und Ihr rüstet Euch mit
Standhaftigkeit, damit Ihr die Schilderungen schrecklicher
Begebenheiten ertragen könnt. Du, Victoria, vorzüglich wirst
schaudern, sobald Du die Ruchlosigkeit gewisser Geschöpfe wirst
kennen lernen, denen Dein aufrichtiges und zutrauliches Herz lange
Zeit Hochachtung und Zärtlichkeit schuldig zu sein glaubte. Jetzt
verlaßt mich, damit ich mich erhole, denn schwer zu ertragen für
den Greis ist des Glückes schnelle, unerwartete Fülle.

		Victoria und die beiden Freunde gehorchten dem Willen des
Herzogs und verließen ihn. Die Erstere beeilte sich, Ursulen und
Rosalien die Ereignisse dieses glücklichen Morgens, und der Sohn
Lorenzo's, seinen treuen Freunden Diego, Therese und Thomas
mitzutheilen; durch diese gelangten solche bald zur Kenntniß der
sämmtlichen Bewohner des Schlosses, und da die Haupttheilnehmer der
Folgen dieser erfreulichen Entdeckungen von allen geliebt wurden,
so war die Freude allgemein, und in Don Manuels Raubschloß, das
lange Jahre hindurch nur ein Wohnort des Schreckens und der Leiden
gewesen, verweilte in diesem Augenblicke nicht ein einziges
Geschöpf, das nicht über sein eignes, oder das Glück der Andern
frohlockt hätte.

		Wärend des Spazierganges offenbarte Urbino, den wir von jetzt an
Roland nennen wollen, Victorien, und ihrem Bruder die verschiedenen
Vorfälle, in Folge welcher er Mathildens Bekanntschaft gemacht und
sich in beider Herzen eine reine, zärtliche Freundschaft
eingeschlichen habe; und wenn jetzt auch noch in der Geliebten
Geiste einige Zweifel zurückgeblieben waren, so würde seine
aufrichtige, kunstlose Erklärung sie davon befreiet haben.

		Rolands aufrichtiges Bekenntniß mahnte Victorien an die
Vergeltungspflicht; sie entdeckte daher dem Gatten die Qualen ihres
Herzens seit dem Tage, wo sie ihn mit Mathilden in der Kirche
zufällig beobachtet hatte, ihre Besorgniß und Zweifel, ihren
Verdacht, den Kampf zwischen Pflicht und Liebe und ihren Entschluß,
ihm zu entsagen. In der einfachen, schmucklosen, aber gehaltreichen
Art, wie sie den damaligen Zustand und Wechsel ihrer Seele
schilderte, entwickelte sie so viel Zartgefühl und vorzügliche
Geistesgaben, daß Rolands Bewunderung mit jedem Augenblicke wuchs,
er sich nicht getraute, sie zu unterbrechen, und nur in der Stille
sein Glück prieß, sie zu besitzen.

		Nach dem Mittagsessen begaben sie sich zum Herzoge zurück, den
sie so ruhig, heiter und im Vergleich mit den vorhergegangenen
Tagen, von so gesundem Aeußern fanden, daß sie die größte Hoffnung
daraus herleiten konnten, ihn bald wieder hergestellt zu sehen. Er
reichte ihnen seine Hände, zog sie zu sich her, ließ sie und
Mathilden in einen traulichen Kreis setzen, dessen Mitte sein
Lehnstuhl ausfüllte und begann nun die nachfolgende Erzählung, in
der wir, um den Leser für die Langeweile der Wiederholung zu
entschädigen, nach Gelegenheit andre, ihm bis daher unbekannt
gebliebenen Begebenheiten einmischen werden, welche wir aus sichern
Quellen geschöpft haben und die zur Beleuchtung und Aufklärung
einiger früher erzählten Vorfälle durchaus nöthig sind.

		 

		Neuntes Kapitel.

		Geschichte

des Herzogs von Manfredonia.

		Angelina und Julie von Rossano waren die
liebenswürdigsten weiblichen Wesen in ganz Sizilien. Von einer
alten adelichen, aber unbemittelten Familie abstammend, blieben sie
von zarter Kindheit an, unter der Vormundschaft ihrer Mutter, die
alle ihre übrigen Anverwandten überlebt hatte, und da sie von einer
übertriebenen, abergläubischen Frömmigkeit beherrscht wurde, für
die Erziehung ihrer Kinder nicht zweckmäßiger zu handeln glaubte,
als wenn sie dieselbe lediglich und ohne Einschränkung der Sorgfalt
der Priorin vom Kloster der Karmeliterinnen zu Palermo
überließ.

		Sie wurden daher in diesem Kloster dem mütterlichen Willen gemäß
in den klösterlichen Grundsätzen und Gewohnheiten erzogen und ihnen
nach Verlauf der ersten Kinderjahre von ihrer Erzieherin
angekündigt, daß sie im achtzehnten Jahre den Schleier nehmen
würden. Sobald indeß Angelina das sechszehnte Jahr erreicht hatte,
erklärte sie feierlich, daß sie, da sie keine Neigung und keinen
Beruf zum Nonnenleben fühle, entschlossen sei, dieser tyrannischen
Verfügung den kindlichen Gehorsam zu verweigern und mit allen
Mitteln, die ihr zu Gebote stehen könnten, ihre und ihrer Schwester
Freiheit zu vertheidigen.

		Die Priorin ward über diesen Ungehorsam, den sie ruchlos und
gotteslästerlich nannte, eben so erstaunt als verwirrt. Sie berief
alle Geistlichen, die dem Kloster beigesellt waren, zusammen; diese
schleuderten ihren Kirchenbann auf die widerspenstige Tochter
herab, legten ihr mehrere Büßungen auf, droheten mit der ewigen
Verdammniß und erdrückten sie fast mit Glaubensstreitigkeiten und
der Belehrungssucht, die zu weiter nichts dienten, als die Arme zu
verwirren und ihre eigne theologische Unwissenheit in helles Licht
zu setzen. Diese übermäßige Strenge erbitterte nur Angelinen,
änderte aber ihren philosophischen Entschluß nicht; sie unterwarf
sich allen Befehlen der Priorin und ihres geistlichen Anhanges,
aber ihre Beweisgründe und Religionssätze machten keinen Eindruck
auf ihren Geist, wahrscheinlich weil sie wenig davon verstand, und
sie befestigten nur ihren Vorsatz, eher alle Strafen und alles
Ungemach zu erdulden, als ein meineidiges Opfer vor dem Altare
ihres Schöpfers zu erscheinen.

		Dieser ungewöhnliche Kampf eines sechszehnjährigen Mädchens mit
der geistlichen Gewalt, erfüllte die Stadt Palermo mit Erstaunen,
und ward bald der Lieblingsgegenstand aller Gespräche. Angelinens
Schönheit, die Kraft und Ausdauer ihrer Empfindungen gewannen ihr
den allgemeinen Beifall der Jugend, aber unter den bejahrtern und
durch ihre Frömmigkeit berühmten Einwohnern beiderlei Geschlechts,
fanden sich weniger Bewunderer.

		Der Erzbischoff von Montreal war der einzige von allen
sizilianischen Prälaten, der sich frei von Vorurtheilen und
Fanatismus zeigte; er war ein gerechter, sehr unterrichteter und
wahrhaft frommer Geistlicher. Angelina hörte ihn mit Ehrfurcht
wärend der langen und oft wiederholten Unterredungen, die zwischen
Beiden statt fanden, an, und als sie endlich so viel über ihn
erlangte, daß sie ihn überzeugte, daß ihre Abneigung gegen das
klösterliche Gelübde und ihr Entschluß, nie den Schleier zu nehmen,
ihren Gesinnungen und der Stimmung ihrer Seele ganz angemessen war,
so blieb er weit entfernt, daran zu arbeiten, sie zu einer
Nachgiebigkeit zu bewegen; er bediente sich im Gegentheile seines
vollen Einflusses, um sie von den Verfolgungen zu befreien, die ein
übel angewandter und zu weit getriebener Eifer ihr zuzog; auf diese
Weise gelang es ihm, die Streitigkeiten beizulegen, aus denen jene
Verfolgungen erwachsen waren, und den Beschluß zu erwirken, daß
beide Schwestern im Kloster verbleiben und es von ihrem freien
Willen abhängen sollte, ob sie sich dem Dienste Gottes weihen
wollten, in so fern sie der Himmel zu diesem Stande berief, daß
aber kein gewaltsames Mittel angewandt werden dürfte, um sie dazu
zu zwingen.

		Der Markis von Palermo war damals zwei und dreißig Jahr alt und
gewiß in Ansehung seines Gesichts und der Anmuth seines Benehmens
einer der liebenswürdigsten Männer seiner Zeit; aber seine
verführerische Aussenseite verbarg einen heftigen Character,
ungeregelten Stolz und den eigensinnigsten Geist. Neffe, von Seiten
seiner Mutter, des Erzbischoffs von Montreal, sah er in der Zeit,
daß die theologischen Unterredungen dauerten, oftmalen die beiden
liebenswürdigen Schwestern bei demselben. Juliens theilnehmende
Sanftmuth besaß so viel Reiz für ihn, daß sie ihn anfänglich
fesselte, aber Angelinens majestätische Schönheit zog die
allgemeine Bewunderung auf sich; der Ruf erkannte ihr die Palme zu,
und alle Jünglinge in Palermo strebten darnach, ihr zu gefallen.
Sie ihren zahlreichen Bewerbern zu entführen, war sein Unternehmen,
dessen Glanz den stolzen Markis, dem überall der Vorzug eingeräumt
wurde, reizte; vergebens gestand er sich innerlich, daß ihn Julie
glücklicher machen würde; die Stimme des Herzens mußte schweigen
und die Eitelkeit trug den Sieg davon. Von diesem einzigen
Bewegungsgrunde beseelt, entfaltete er alle ihm zu Gebote stehenden
Mittel, Angelinen zu gefallen, und erschien vor ihr in der Gestalt
des leidenschaftlichsten Anbeters; Angelinens Sanftmuth war leicht
zu täuschen, längst schon des klösterlichen Lebens überdrüssig,
erwiederte ihre empfindsame aufrichtige Seele bald mit der
zärtlichsten Neigung, die Liebe, welche sie eingeflößt zu haben
glaubte, und ihre über alle Ziererei erhabene Arglosigkeit legte
der zum Tage der Vermälung anberaumten, nahen Frist kein Hinderniß
in den Weg.

		Noch standen die Vermälten vor dem Altar und schon überließ sich
der Markis, dessen Stolz zur Genüge befriedigt war, den frühern
Empfindungen seines Herzens, die jetzt von Reue begleitet zu ihm
zurückkehrten. Wärend der Erzbischof von Montreal mit heiliger
Begeisterung den ehelichen Segen aussprach, wurzelten die Blicke
des Markis auf Julien, und mit Entzücken betrachtete er ihre
anziehende Gesichtsbildung, die in diesem Augenblicke von dem Eifer
ihrer Wünsche, für das Glück ihrer Schwester, und von der
Begeisterung ihrer lebhaften und zärtlichen Theilnahme an dieser
erhabenen Feierlichkeit mit der unwiderstehlichsten Anmuth beseelt
wurden. Nie hatte Julie schöner geschienen, in ihren Zügen lag ein
himmlischer Ausdruck von Hoffnung und Freude. Ach, nicht das
leiseste Vorgefühl verrieth dem unschuldigen Mädchen, daß es selbst
dem Glücke, das es seiner Schwester so innig wünschte, hinderlich
sein werde. Und doch war es leider nur zu wahr, denn von diesem
Zeitpunkte an und nach Verlauf der ersten Flitterwochen sah der
Markis von Palermo in seiner schönen und tugendhaften Gattin, nur
ein unübersteigbares Hinderniß, das ihn von Julien trennte, und in
ihr den Gegenstand seines ungerechten Widerwillens.

		Wenige Zeit nach dieser unglücklichen Verbindung erhielt Lord
Friedrich Stanhope, der jüngste Sohn des Herzogs von Riversdale,
das Herz und die Hand Juliens. Diese Begebenheit steigerte des
Markis Verzweiflung und Wuth bis zum Wahnsinne. Unfähig sich langer
zu mäßigen, stürmten die bis jetzt noch in der Brust verschlossen
gewesenen Leidenschaften mit Ungestüm hervor und erfüllten der
unglücklichen Gattin Seele mit Angst und Betrübniß. Er gestand ihr
mit bittern Worten, daß vom ersten Augenblicke an Julie ihm die
heißeste Liebe eingeflößt habe, daß diese Leidenschaft mit jedem
Tage an Heftigkeit gewonnen hätte und nie erkalten werde, ja er
warf der unglücklichen Markise vor, daß sie die Feindin seines
Glücks und seiner Ruhe sei, und schwur ihr ewigen Haß. Kein
Vorwurf, keine Klage entschlüpfte den Lippen Angelinens, sie
betrachtete sich als ein dem Unglück geweihetes Opfer, und
verschloß ihren Schmerz in dem stummen Busen; aber ihre Gesundheit
litt zusehends, ihre liebenswürdige Lebhaftigkeit verschwand und in
kurzer Zeit blieb nur noch der Schatten von der einst so herrlichen
Angeline übrig. Die Blässe ihres Gesichts, auf welchem sich
Schwermuth und Duldung in rührender Mischung malten, die Mattigkeit
ihrer früher so feurigen Augen, ihr trauriges, vor kurzem noch so
munteres, oft listiges Lächeln und das Beben ihrer Stimme, deren
sanfte Töne jedes Herz rührend ansprachen, erregten das Mitleid
aller gefühlvollen Seelen und entlockten den Augen derjenigen, die
sie kannten und Theil an ihrem Schicksale nahmen, Thränen.

		Mittlerweile war Julie mit dem liebenswürdigen Gatten, der sie
anbetete, nach England abgereiset. Aber wäre sie auch in Sizilien
geblieben, sie würde doch das Schicksal Angelinens nicht haben
lindern, eher noch verbittern können. Noch ehe diese Unglückliche
ihr siebenzehntes Jahr erreicht hatte, schien für sie alles
zeitliche Glück und alle Hoffnung auf eine bessere Zukunft
unwiderbringlich verlohren; nur die Freundschaft des Erzbischofs
von Montreal und ihre mütterliche Zärtlichkeit für ihre Tochter,
die kleine Viola, blieben ihr einziger Trost. Bei der Geburt dieses
Kindes fühlte sie eine Bewegung von Freude, die bis in ihr Herz
drang; aber der Stolz des Markis, der einen Erben seines Namens und
seiner Güter wünschte, gerieth, als er seine Hoffnung vernichtet
sah, in die heftigste Wuth, klagte in seiner ungerechten
Erbitterung Mutter und Kind als die Ursache seiner
Widerwärtigkeiten an -- und verbannte Beide aus seiner
Gegenwart.

		Das unfern Palermo gelegene Kloster der Benedictinerinnen der
heiligen Rosalia, ward nun unter dem Schutze des wohlthätigen
Erzbischofs von Montreal, nach der Trennung von ihrem Gemal, für
Angelinen ein angemessener Zufluchtsort, wo sie still und
eingezogen lebte. Der Markis dagegen suchte die Erinnerung an sein
Unrecht und seine unglückliche Leidenschaft im Strome eines
geräuschvollen Lebens und allen erdenklichen Zerstreuungen, deren
Uebermaas ihm bald die Achtung aller Gutgesinnten raubte, zu
versenken.

		Mit väterlicher Sorgfalt beschäftigte sich der Erzbischof von
Montreal von der zärtlichsten und aufgeklärtesten Mutter
unterstützt, mit der Erziehung der jungen Viola, er hielt ihr die
vorzüglichsten Lehrer in Palermo, und dieses liebenswürdige Kind
hatte schon, ehe es sein unnatürlicher Vater, der es verlassen
hatte, kannte, alle Vollkommenheiten und Reize sich zugeeignet, die
ihm die tugendhaftesten und zärtlichsten Eltern nur immer hätten
wünschen können.

		Die Familie des Lords Friedrich Stanhope empfing Julien mit
Höflichkeit, aber ohne ein Merkmal von Zuneigung; der Herzog
Riversdale, ein geiziger Mann, den der zwiefache Fanatismus für
Vaterlandsliebe und für die Religion zur Ungerechtigkeit gegen
Julien verleitete, konnte eine fremde, katholische und unbemittelte
Schwiegertochter mit keinem günstigen Auge betrachten. Seine Liebe
für seinen Sohn hatte ihn nur vermögen können, ihm diese Heirath zu
verzeihen; da er aber überzeugt war, daß Luthers Lehrsätze allein
nur tugendhafte Menschen bilden können, so konnte selbst Juliens
sittsamer, frommer Lebenswandel und ihre schätzbaren Eigenschaften,
so tief eingewurzelte Vorurtheile nicht besiegen. Jedes Mitglied
der Familie richtete seine Handlungsweise und seine Meinungen nach
den Grundsätzen und dem Betragen Mylords, und also fand die
liebenswürdige Julie Niemand, der ihr gewogen gewesen. Doch
Friedrichs Characterfestigkeit, so wie die Achtung, die er in
seinem Vaterlande genoß, theilten sich seiner Gattin mit und so
lange er sie noch beschützen konnte, nahete man sich ihr nur mit
Ehrerbietung. Leider trennte der kriegerische Stand, den er als
jüngster Sohn hatte ergreifen müssen, ihn oft von seiner Julie, und
fünf Jahre nach seiner Vermälung fand er mit Lorbeeren bekränzt, in
einem Seegefechte, wo er anfänglich mit wenigen Streitkräften über
eine weit überlegene Macht gesiegt hatte, seinen Tod.

		Juliens Schmerz war mit der Größe ihres Verlustes
verhältnißmäßig; auf immer von ihrem Gatten, der ihre ganze
Zärtlichkeit besaß, getrennt, ihres einzigen Beschützers beraubt,
sah sie sich von einem neuen Unglücke bedroht, das ihr nun auch
gern den letzten Trost entführt hätte. Von mehrern Kindern, die sie
gebohren, blieb ihr nur die kleine Clementine übrig, und auch diese
wollte ihr der Herzog von Riversdale in der Absicht entreißen, um
sie in dem Glauben der väterlichen Familie erziehen zu lassen. --
So lange ihr Gatte lebte, hatte Juliens Glück weder darnach
verlangt, über den Jammer einer ewigen Trennung reiflich
nachzudenken, noch ihr Zeit zu dieser traurigen Beschäftigung übrig
gelassen; jetzt da er nicht mehr war, suchte sie vergebens in der
Hoffnung einer zukünftigen Wiedervereinigung, Linderung für ihren
Schmerz. Nun wollte man ihr noch ihr einziges Kind entreißen, es in
einem Glauben erziehen, den ihr Gewissen verwarf, und sie also in
jener Welt, wie hier, von ihrem Gatten und ihrer Tochter
trennen!

		Alle Vorschriften der katholischen Gotteslehre und die
Androhungen göttlicher Strafen peinigten ihr von Drangsalen schon
zerrissenes Herz; allmälig schwanden ihre Geisteskräfte wie ihre
Gesundheit; unfähig selbst einen Entschluß zu ergreifen, überließ
sie sich den Rathschlägen ihres Beichtvaters, der seinerseits von
dem Einflusse der in London anwesenden bigotten Katholiken
gestimmt, endlich die schwache und leichtgläubige Julie überredete,
daß sie dem ewigen Seelenheil ihrer Tochter, das zeitliche Glück,
welches die Gegenwart ihres Kindes ihr verschaffte, wenigstens eine
zeitlang aufopfern müsse. Und als er ihre Einwilligung erhalten,
wußte der eifrige Priester sich heimlicherweise der jungen, damals
vier Jahr alten Clementine zu bemächtigen, brachte sie nach Palermo
und überlieferte sie den Händen des Erzbischofs von Montreal.

		Die unglückliche Julie, trostlose Wittwe und Mutter, stand nun
allein, in der Blüthe ihrer Jugend und Schönheit, ohne Trost, ohne
Führer und Stütze, unaufhörlich von der Familie ihres Gatten
verfolgt, die sie zwingen wollte, der Vormundschaft über ihre
Tochter zu entsagen, und sah sich leider in die herbe
Nothwendigkeit versetzt, in England zu bleiben, wenn sie dem
letzten Willen ihres sterbenden Gemals, dessen Andenken sie
vergötterte, gehorchen wollte.

		Auf seinen öftern Seefahrten hatte nämlich Friedrich seit seiner
Vermälung verschiedentlich Palermo besucht, dort die Ursache der
Uneinigkeit des Markis und seiner Gattin erfahren und sich
entschlossen, Julien den Gram über diese Nachricht dadurch zu
ersparen, daß er sie, so lange der Markis lebte, von Sizilien
entfernt hielt; da er aber diese Vorsicht bis nach seinem, etwa
früher erfolgenden Tode ausdehnen wollte, so verordnete er in
seinem Testamente auf die feierlichste Weise, daß es seiner Gattin,
nur erst, sobald sie das vierzigste Jahr erreicht haben würde,
gestattet sein sollte, in ihr Vaterland zurückzukehren. Ueber den
Bewegungsgrund zu diesem sonderbaren Verbote beobachtete er ein
tiefes Stillschweigen; Julie schrieb ihn daher auf Rechnung des
National-Vorutheils, das in der Familie ihres Gatten so
gebieterisch herrschte, und obgleich sie willig mit ihrem Leben das
Glück bezahlt haben würde, ihre Clementine zu begleiten, an dem
Busen ihrer Schwester weinen und das Heil ihrer Seele der Leitung
des frommen Erzbischofs von Montreal anvertrauen zu können, so
erfüllte sie doch mit Gewissenhaftigkeit den Willen des sterbenden
Gemals, und wollte lieber ihre Leiden vermehren, als gegen eine so
heilige Verpflichtung sündigen. Daß der Zweck des Verbots ein
Mittel war, ihr den Schmerz über die Nachricht zu ersparen, den sie
bei dem Gedanken empfinden mußte, daß sie unvorsätzlich und
unwissend ihrer Schwester Unglück verursacht habe, blieb ihr
unbekannt.

		Der gute Erzbischof von Montreal führte die junge Clementine ins
Kloster der heiligen Rosalia, und da er überzeugt war, daß
Angelinens liebendes Herz sie wie eine zweite Tochter aufnehmen
würde, so vertrauete dieser zärtliche und getreue Vormund ihr das
ihm überlieferte, kostbare Pfand unbedenklich an, und unterrichtete
sie mit aller möglichen Schonung von dem unglücklichen Schicksale
ihrer Julie.

		Die Markise errieth sogleich den Grund der seltsamen
Testamentsklausel, sie vergoß heiße Thränen über das
beweinungswürdige Loos der geliebten Schwester, und verwünschte die
grausame Nothwendigkeit, die sie von einander trennte. Ihre
zärtliche, durch die Zeit nicht geschmälerte Neigung für Julien,
ging mit neuer Stärke auf das verlassene, von der Vorsehung zu ihr
gesendete Kind über; und ihre unermüdete Sorgfalt und zärtlichen
Liebkosungen entschädigten Clementinen für den Verlust der
entfernten Mutter. Angelina ließ zwischen ihr und ihrer eignen
Tochter auch dem schärfsten Auge keinen Unterschied entdecken; und
als Juliens früher Tod ihrem trostlosen Herzen den letzten Stoß
versetzte, da schöpfte sie in der Kraftfülle der sie verelendenden
himmlischen Gefühle diejenige Stärke, welche sie in ihrer schon
schwindenden Gesundheit nicht finden konnte. Ihre Zärtlichkeit,
ihre Aufmerksamkeit und rege Wachsamkeit verdoppelten sich; sie bot
alles auf, das Andenken an die geliebte, ewig betrauerte Schwester
nach ihren Kräften dadurch zu ehren, daß sie Clementinen die früh
verblichene Mutter ganz ersetzte; aber auch Clementinens
gefühlvolle erkenntliche Seele empfand bald, wie viel sie ihrer
Tante verdankte, sie erwiederte alle diese Beweise mütterlicher
Liebe mit kindlichem Gehorsam und der zärtlichsten Anhänglichkeit,
und nie beklagte sie in Angelinens Gegenwart den Verlust ihrer
Mutter. Die liebenswürdigen Eigenschaften und gegenseitige
Zuneigung beider jungen Mädchen wuchsen mit ihrem Alter und wurden
als Muster einer vollkommenen, dauerhaften Freundschaft und nie
getrübten Einigkeit allgemein gepriesen.

		Der ehrwürdige Erzbischof gewann die beiden Kinder des Unglücks
so lieb, daß er nur den innigsten Wunsch hegte, sie so glücklich zu
machen, als es seinen Kräften angemessen war. Alles, was ihnen nur
Vergnügen verschaffen, nur ihren Beifall und ihr Gelüste reizen
konnte, ward ihnen verschwenderisch mitgetheilt, und sein Reichthum
war nur in so fern ein Genuß für ihn, als er ihn in den Stand
setzte, ihre Wünsche und ihren Geschmack zu befriedigen. Nie war er
froher und glücklicher, als wenn Angelina seinen Lieblingen
erlaubte, ihn nach seinem Pallaste zu begleiten. Bald nahm er seine
Nichte mit sich, dann seine junge lebhafte Mündel, oft auch Beide
zugleich, und eines Jünglings Heiterkeit wandelte ihn an, sobald er
bemerkte, daß die Vergnügungen, welche er den jungen Mädchen
verschaffte, und ihr oft ausgelassener Frohsinn, das kummervolle
Herz Angelinens erleichterten.

		Einstmals, als Viola das funfzehnte Jahr erreicht hatte, und mit
ihrem Onkel vom Kloster der heiligen Rosalia nach dem bischöflichen
Pallaste fuhr, ward ihr Wagen von einer der zahlreichen
Prozessionen, die in den katholischen Ländern so oft die Gassen
ausfüllen, in einer der engsten Straßen Palermo's aufgehalten.
Wärend der allgemein geliebte Prälat die Wagenfenster niederließ,
um den von dem Volke mit stürmischem Geschrei verlangten Segen zu
ertheilen, wurde Violens Aufmerksamkeit auf die andere Seite
hingezogen. Ihre Blicke fielen auf einen offenen Wagen, der neben
dem ihrigen hielt und in welchem sie einen dem Anscheine nach
vornehmen Edlen von Palermo bemerkte, der sie mit der größten
Aufmerksamkeit betrachtete, obgleich Violens zarte Sittlichkeit
seine Blicke zu vermeiden suchte. Aber ungeachtet sie den
Unbekannten nur mit furchtsamen, schnell abgewandten Auge angesehen
hatte und sich, seine Züge gesehn zu haben, nicht erinnerte, so
erröthete sie doch und gerieth in Verwirrung. Unvermögend ihre
Unruhe und ein seltsames Gefühl von Beklemmung, das ihre Brust
beengte, zu erklären, ergriff sie unwillkührlich mit zitternder
Hand den Arm des Erzbischofs, gleichsam als ob er sie von dieser
sonderbaren Gemüthsbewegung befreien könnte. Dieser erstaunte, warf
dem Unbekannten einen Blick zu, der in Ernst und Verachtung
überging, und als jener dabei beharrte, Violen mit auffallender
Aufmerksamkeit zu betrachten, so befahl er dem Kutscher, schnell
fortzufahren. Dieser gehorchte, kaum hatte aber der Wagen den Hof
des bischöflichen Pallastes erreicht, so entstand in der Straße ein
heftiges Gerassel, dem lautes Rufen und Geschrei folgte, und die
erschreckte Viola erfuhr von dem, nach der Ursache desselben
ausgeschickten Diener, daß ein Wagen, der dem Erzbischöflichen
gefolgt war und demselben hatte zuvorkommen wollen, durch des
Kutschers Ungeschicklichkeit umgestürzt sei. Sogleich schickte der
Erzbischof seine Leute mit dem Auftrage ab, denjenigen, die etwa
von dem Falle gelitten haben könnten, Hülfe zu leisten, und wenn
Jemand unglücklicherweise verwundet worden, ihn in seinen Pallast
zu bringen; gern hätte Viola dem Drange ihres mitleidigen Gefühls
gehorcht und sich von dem Unfalle selbst überzeugt, der Schreck
hatte sie aber gelähmt und genöthigt, von dem Anrathen des
Erzbischofs, einige niederschlagende Tropfen zu nehmen, Gebrauch zu
machen.

		Von der Wirkung derselben beruhigt, war sie im Begriff, ihren
Wohlthäter zu fragen, ob ihm der unbescheidene Unbekannte, dessen
Blicke sie so sehr verwirrt hatten, bekannt sei, da öffnete sich
die Thür und der Unbekannte selbst trat auf zwei Diener des
Erzbischofs gelehnt ins Zimmer. Seine Mienen verriethen Stolz, der
Zorn blitzte aus seinen Augen und machte seine Stimme beben.

		Der Unfall, welcher mir so eben begegnet ist, redete er mit
bitterm, beinahe spöttischen Tone, wird meine Zudringlichkeit
entschuldigen, daß ich es gewagt habe, hieher zu kommen und den
wohlthätigen Erzbischof von Montreal bitte, daß er mir hier so
lange zu verweilen erlaube, bis ich mich von dem harten Sturze
etwas erholt haben werde.

		Markis, antwortete der Erzbischof, Ihr wißt sehr wohl, wie
unnöthig diese Einleitung hier ist, da Euch bekannt sein wird, daß
meine Thür, so wenig wie mein Herz, weder dem Leidenden, noch dem
Reuigen verschlossen sind.

		Der Unbekannte schien empfindlich, das Feuer der Erbitterung
entzündete sich in seinen Augen; doch schwieg er und sank erschöpft
auf einen nahen Sopha. Viola, eben so erstaunt als verlegen über
die kalte Härte ihres Onkels, blieb unentschlossen und verwirrt.
Die Menschlichkeit befahl ihr, dem Leidenden beizustehen, und doch
schien ihr, nach den wenigen Worten des Erzbischofs, als ob der
Unbekannte ihres Mitleids nicht würdig sei.

		Ihr Onkel ließ sie nicht lange in dieser ungewissen Stimmung, er
ergriff ihre Hand und sprach: Komm, meine Tochter, hier länger zu
verweilen, wäre für Dich nicht schicklich; komm, wir wollen den
Markis der Sorgfalt der Diener überlassen.

		Bei diesen Worten hielt er ihre Hand noch immer und wollte sie
wegführen, aber Viola konnte unmöglich folgen; es betrübte sie, ihn
in diesem Augenblicke so gefühllos zu finden, wie sie ihn noch nie
gesehn hatte; sie blickte ihn traurig an und sagte im sanften Tone
des Vorwurfs:

		Kann sich der Erzbischof von Montreal wirklich entschließen,
einen verwundeten Unbekannten, der seine Hülfe in Anspruch nimmt,
zu verlassen? --

		In dem Augenblicke als Violens Stimme das Ohr des Unbekannten
berührte, wechselten Verachtung und Wuth auf seinem schönen
Gesichte mit Bewunderung und Dankbarkeit, die in seinen Augen
glänzten, wärend Violens rührende Blicke von ihrem Oheim Mitleid
und Theilnahme erbaten.

		Der gute Prälat, sichtbarlich bewegt, sah bald auf seine Nichte,
bald auf den Unbekannten und schien ungewiß, was er thun sollte;
endlich wandte er sich zu der Erstern und sagte, mit seiner
gewöhnlichen Gutmüthigkeit:

		Ich kann dem Drange Deines rührenden Mitleids nicht widerstehen;
bleibe bei ihm, mein Kind, Deine sanfte, christliche Theilnahme
kann vielleicht seine Schmerzen lindern, bis ich Wundärzte habe
kommen lassen, die seine Wunde untersuchen mögen.

		Hierauf entfernte er sich mit den Dienern und ließ Violen und
den Unbekannten allein. Anfänglich war sie betreten, allein bald
verbannten ihre natürliche Unbefangenheit und das edle Bestreben
nützlich zu sein, allen Zwang, und sie bot dem Unbekannten mit
lieblichem Anstande, obgleich bebender Hand, ihres Onkels
beruhigendes Elixir an.

		Erlaubt mir, daß ich Euch diese Tropfen empfehle, sprach sie
sanft, auch ich habe davon genommen; sie werden Euch gewiß wohl
thun und Eure Schmerzen stillen, denn fast fürchte ich, daß Ihr
ernstlichen Schaden genommen habt.

		Der Unbekannte verschluckte die ihm gereichten Tropfen und seine
Hand zitterte noch stärker als Violens Hand. Er dankte ihr
ehrerbietig, sah sie nochmals mit seinen ausdrucksvollen Augen voll
Anmuth an, bedauerte, dass er sie erschreckt habe, und versicherte,
daß er sich über seine unbedeutende Verwundung nicht beklagen
könne, da sie der Gefahr entronnen sei, welche durch diesen Zufall
beiden Wagen gedroht habe, und dem ihrigen eben so leicht hätte zu
Theil werden können; zugleich wünschte er ihr in voraus Glück zu
der Freude, die diese glückliche Nachricht unter ihren Freunden und
Freundinnen in Palermo verbreiten würde.

		Ich habe weiter keinen Freund in Palermo, Signor, antwortete
Viola seufzend, als den Erzbischof von Montreal.

		Der Unbekannte blickte sie mit Aengstlichkeit an und fuhr
fort:

		Glaubt mir, liebenswürdige Signora, ich will weder Euer
gefühlvolles Herz verwunden, noch durch meine Fragen unbescheiden
Euch erscheinen, doch läßt mich der Ton Eurer Antwort beinahe
fürchten, daß Ihr Eure Eltern verlohren habt?

		O Gott sei gelobt, nein, ich besitze eine vortreffliche
Mutter.

		Der Unbekannte erblaßte, geriet in merkliche Unruhe und seine
zitternden Lippen lispelten kaum hörbar: Also Euer Vater lebt nicht
mehr?

		Mein Vater lebt, Signor, aber -- es ist der Markis von Palermo,
und -- -- -- Weiter konnte Viola nichts sagen, es fiel ihr
centnerschwer auf's Herz, daß sie unbedachtsamerweise ihren nicht
väterlich gesinnten Vater genannt habe; sie schwieg, bedeckte ihr
Gesicht mit den schönen Händen, um die Rührung der schmerzlichen
Erinnerung zu verbergen, und Thränen stürzten aus ihren Augen auf
ihren Busen herab.

		Mit einer so ungestümen Aengstlichkeit, die Violen in Schrecken
setzte, fragte nun der Unbekannte:

		Ohne Zweifel verachtet und verleugnet Ihr auf immer einen
Nichtswürdigen, der seine Tochter auf eine so schändliche Weise
verläßt?

		Mein Vater ist kein Nichtswürgiger, antwortete Viola mit Würde,
blickte den Fremdling gekränkt und mit Verachtung an und und ging
der Thür zu.

		Ach bleibt! rief der Verwundete mit einer zuckenden Bewegung,
bleibt, ich beschwöre Euch!

		Viola konnte der Macht des flehenden Blickes, der diese Bitte
begleitete, nicht widerstehen, sie kehrte zurück.

		Sagt mir, fuhr Jener ungeduldig fort, ich beschwöre Euch, sagt
mir aufrichtig, flucht Ihr Eurem Vater nicht, hat Euch Eure schwer
gekränkte Mutter nicht gelehrt, die göttliche Rache auf das Haupt
dieses unwürdigen Gatten herab zu rufen?

		Viola schauderte, aber voll Eifer diese boshafte Beschuldigung
gegen ihre theure Mutter zu zernichten, antwortete sie mit festem,
zürnenden Tone:

		Ihr hättet mir diese Kränkung ersparen sollen, aber ihr kennt ja
meine Mutter nicht, ihr Herz ist der Sitz allen christlichen
Tugenden und von dem Tage an, wo ich denken und begreifen lernte,
hat sie Sorge getragen, mir alle Achtung, die eine Tochter ihrem
Vater schuldig ist, zu lehren und tief ins Herz zu prägen. Hätte
mir der Markis von Palermo das Glück bewilligt, seine väterliche
Hand zu küssen, so würde ich ihn überzeugt haben, daß diese weise
Erzieherin ihrem Zöglinge nie andere Lehren und Gefühle eingeflößt
hat. Ach, Signor, wie wie konntet Ihr so ungerecht, so grausam sein
zu muthmaßen, daß diese fromme Mutter mir es zur Pflicht machen
würde, meinem Vater zu fluchen?

		Nach diesen Worten wollte sie sich blaß von Unwillen und mit
thränenvollen Augen entfernen, als der Unbekannte in der
lebhaftesten Unruhe, besorgt, daß [sie] ihn verlassen könnte,
ängstlich ausrief:

		Meine Tochter, verweile, meine Tochter, jetzt bin ich von der
Güte Deines Herzens überzeugt und von nun an soll mich nichts von
meinem theuren Kinde trennen! Und hierauf drückte er die zitternde,
halb ohnmächtige Viola mit Zärtlichkeit an seine Brust.

		Das Andenken an die Leiden ihrer verstoßenen Mutter reizte sie
unwillkührlich, sich den Umarmungen ihres Vaters zu entwinden, aber
bei der Erinnerung an die Lehren dieser zärtlichen, Mutter, die den
Undankbaren immer noch liebte und diese Liebe in den Busen ihrer
Tochter fortpflanzte, empfand sie ihr Unrecht, überließ sich den
Gefühlen ihres Herzens, sank zu den Füßen ihres Vaters und bat mit
bebender Stimme um seinen Segen.

		Der Markis hob sie zu sich auf und sprach begeistert: Vereinige
Deine Bitten mit den meinigen, theure Viola, damit ich vom Himmel
Verzeihung für meine Ungerechtigkeit und Grausamkeit gegen Dich
erhalte.

		In diesem Augenblicke trat der gute, ehrwürdige Erzbischof ins
Zimmer und beobachtete Vater und Tochter. -- Entzückt, wenn gleich
über die vorhergesehene Wendung nicht erstaunt, näherte er sich
Beiden mit frommer Freude im Herzen, und sprach auf feierliche Art
den Segen für die Zukunft über die Vereinigten aus.

		Der Markis von Palermo hatte die Zeit des Carnavals in Venedig,
seiner Geburtstadt, zugebracht und war erst einige Tage vor der
Prozession, die seinen und des Erzbischofs Wagen aufgehalten, nach
Palermo zurückgekehrt. Da er sich zufällig einem Anverwandten,
dessen nähere Berührung er zu vermeiden strebte, genähert sah, so
war er im Begriffe, seine Blicke, aus denen bereits Erbitterung
leuchtete, wegzuwenden, als Violens seltene Schönheit und blühende
Gestalt seine Aufmerksamkeit fesselte.

		Die plötzliche Unruhe seines Herzens schien ihm verrathen zu
wollen, daß dieses liebenswürdige Wesen seine Tochter sein könnte,
weil sie ihn zu gleicher Zeit an Julien, seiner heißen Liebe ersten
Gegenstand in der Zeit, als diese noch unter Vormundschaft des
Erzbischofs von Montreal lebte, erinnerte. Da er sie aber erröthen
und mit unverkennbarer Bestürzung den Arm des Erzbischofs ergreifen
sah, da ward die anfänglich leere Vermuthung zur Gewißheit. Ja, es
mußte sein Kind sein, denn es bezeigte für ihn nur Abscheu und
Widerwillen. Vergebens sagte ihm sein Gewissen, daß er sie verdient
habe; sein Stolz war demungeachtet verwundet und die Qual des
innerlichen Vorwurfs, erbitterte ihn nur noch mehr gegen die
unschuldige Ursache seiner Verwirrung. Als er daher hörte, daß der
Erzbischof seinem Kutscher auftrug, die Pferde zur schnellen
Rückkehr nach dem Pallaste anzutreiben, so wuchs sein Haß und er
befahl nun dem Seinigen neben dem erzbischöflichen Wagen vorbei und
diesem vor zu fahren; aber die Eile, womit jener seines Herrn
Befehle befolgen wollte, war die Veranlassung zu dem Unfalle, der
den Markis zwang, bei seinem Oheim einzukehren. Von dem Umschlagen
des Wagens nur wenig beschädigt, obgleich anfänglich betäubt, litt
er mehr von Aerger und Unmuth, den er empfand, als er sich in
Gegenwart derjenigen sah, die er auf eine so empfindliche Weise
gekränkt hatte. Noch wußte er nicht, ob die liebenswürdige Viola,
deren Vollkommenheiten er nun in der Nähe betrachten konnte,
wirklich seine eigene oder Juliens Tochter war und ob er nicht etwa
dieser letztern Vermuthung, die unwillkührliche, innere Bewegung
beim Anblicke des Kindes, und dem Andenken an eine Leidenschaft
zuschreiben sollte, die ihn mit so schrecklicher Macht beherrscht
hatte. Er beschloß daher, den gezwungenen Aufenthalt in des
Erzbischofs Behausung zu benutzen und sich hierüber Aufklärung zu
verschaffen.

		Es hatte der Scharfblick des Erzbischofs, geübt die Tiefen des
menschlichen Herzens zu ergründen und den Kampf der Leidenschaften
zu unterscheiden, ihm sogleich entdeckt, was in der Seele des
Markis vorging, und Hoffnung hegen lassen, eine nahe Aussöhnung zu
bewirken. In dieser Erwartung verließ er das Zimmer mit dem
Vorsatze, an dieser ersehnten Wiedervereinigung nicht eher Theil zu
nehmen, als bis solche durch den Drang der Natur und den
unwiderstehlichen Werth seiner vielgeliebten Viola herbei geführt
sein würde.

		Der Markis, in Entzücken über die unerwartete Wendung der
bisherigen unglücklichen Verhältnisse, hatte sich bemüht, das
Gespräch auf Violens Angehörige hinzulenken und als er erfuhr, daß
die von ihm Gekränkten für sein Wohl beteten, so ward seine erste
Absicht, die vielleicht die Anerkennung Violens nicht bezielte, von
den wieder auflebenden, edlen Gefühlen seines Herzens unterdrückt.
Violens reine, kindliche Tugenden ließen die schlafenden Triebe der
Natur erwachen und dieser Vater, der für die Stimme des Bluts so
lange taub geblieben war, drückte jetzt mit Entzücken und
stürmischer Zärtlichkeit die dem frühern Anscheine nach, auf immer
verstoßene Tochter in seine Arme.

		 

		Zehntes Kapitel.

		Der Erzbischof äußerte den Wunsch, seinen
Neffen bis zur vollständigen Genesung bei sich zu behalten, der
Markis willigte gern in sein Verlangen und Viola ward nun seine
stete Gesellschafterin und sorgsamste Pflege. Dieses eben so
unerwartete als glückliche Ereigniß erfüllte das Herz der
unglücklichen Markise mit langentbehrter Freude; aber leider ward
sie nun der süßen Gesellschaft ihrer Tochter beraubt, wärend ein
Vater, der ihrer Zärtlichkeit weniger würdig war, jeden Tag und
jede Stunde das liebenswürdige Kind betrachten und bewundern
konnte. Und in Wahrheit, der Markis konnte auch nicht einen
Augenblick ohne seine Viola verleben, die geringste, zufällige
Abwesenheit, die unbedeutendste Zögerung waren hinreichend, Unruhe
und Argwohn bei ihm entstehen zu lassen. Eifersüchtig über Violens
Zärtlichkeit für ihre Mutter, fürchtete er, daß seine Tochter nicht
wieder zu ihm zurückkehren würde, sobald er es ihr erlaubte, die
Markise zu besuchen.

		Als nun die Zeit und ärztliche Pflege den anfänglich
gefährlichen Folgen des stattgehabten Unfalls gänzlich abgeholfen
hatten, dankte der Markis dem Erzbischof für die herrliche
Erziehung, die dieser seiner Tochter hatte genießen lassen, rühmte
mit dem Urtheil eines Kenners und Bewunderers die zahlreichen
Vollkommenheiten und vorzüglichen Eigenschaften dieses
liebenswürdigen Kindes, und erbat sich dann, nicht ohne Furcht vor
einer Weigerung, seine Einwilligung seine Tochter, in das
väterliche Haus einführen zu dürfen, fest entschlossen Gewalt zu
gebrauchen, sobald man sich seinem Begehren widersetzen würde. Da
indeß sowohl der Erzbischof, als auch die liebevolle Markise über
die glückliche Zukunft der Viola entgegen sah, sich innig freueten,
so gaben sie gern ihre Einwilligung und Viola folgte ihrem Vater in
dessen prachtvolle Wohnung mit Wonne im Herzen und von der Hoffnung
begleitet, oft ihre gute Matter besuchen zu dürfen.

		Es ist schon früher bemerkt worden, daß der Markis von Palermo
ein eitler, allen Glanz mit Leidenschaft liebender Mann war. Viola
besaß alle Eigenschaften, die öffentliche Bewunderung zu erobern
und in kurzer Zeit der neue und interessante Gegenstand aller
Gespräche zu werden. Ihr Vater, den die Ungeduld verzehrte, bis er
von dem, ihr gespendeten Beifall mit genießen konnte, führte, so
oft sich nur die Gelegenheit erhaschen ließ, seine Tochter,
geschmückt mit der Pracht und dem auserlesenen Geschmack, die mit
Schönheit vereint an allen Orten Huldigungen erzwingen, in die
ersten Gesellschaften Palermo's.

		Bald fand Viola von Avellino Gefallen an dem für sie so neuen
Getümmel der großen Welt. Die Menge folgte ihr überall und hatte
nur Blicke für sie; ihre Kleidung, ihr Benehmen, ihr Gang, der Ton
ihrer Stimme, ihr edles und doch anmuthiges Betragen, alles an ihr
ward zum Muster, daß jede Schöne, die gefallen wollte, nachzuahmen
sich bestrebte. Von allen Seiten erschallte das Lob ihrer Schönheit
und bald hatte die Königin der Feste, ohne es zu wissen, eine
Schaar Anbeter an ihren Triumphwagen gefesselt, die alle nach der
Gunst schmachteten, von ihr ausgezeichnet zu werden. In diesen
Strudel, den er weislich hätte vermeiden sollen, stürzte der
Markis, seine liebenswürdige, damals funfzehn Jahr alte
Tochter.

		Monate waren bereits verstrichen und so sehr sich auch Viola
nach den Umarmungen ihrer Mutter sehnte, so hatten doch eines
Theils die Vergnügungen und Festlichkeiten des Tages, an denen sie
Theil nehmen mußte, ihr noch wenig Zeit übrig gelassen an einen
Besuch im Kloster zu denken, andern Theils hielt sie eine gewisse
Bangigkeit ab, ihren Vater, der seiner Gattin gegen die Tochter nie
gedachte, um die Erlaubniß dazu zu bitten. Der Zufall trat ins
Mittel und indem er die Wiedervereinigung getrennter Herzen
bewirkte, ahndete er auf strenge Weise die Vernachlässigung der
kindlichen Liebe.

		Viola war zu einem glänzenden Balle, den die Mutter des Prinzen
von Romando, des vornehmsten von ihren Anbetern, veranstaltet
hatte, eingeladen. Sie erschien hier strahlend von ihrer eignen
Schönheit und dem Schmucke kostbarer Diamanten, die sie bedeckten;
alle Blicke waren nur ihr allein zugewendet, alle männlichen Herzen
flogen ihr entgegen, und jeder schien eifersüchtig über das Glück
des Prinzen, dem sein Rang und seine Eigenschaft als Wirth heute
ein besonderes Recht gaben, in der Nähe des Gegenstandes seiner
Bewunderung zu verweilen. Violen belustigte die Mannigfaltigkeit
und Verschiedenheit der Characterzüge, so wie die Art und Weise,
wie der in diesem Zirkel herrschende, lebhafte Geist in steter
Schwungkraft erhalten wurde. --

		Der Prinz hatte sich ihr genähert und ein Gespräch mit ihr
angeknüpft, worin er sich als ein leidenschaftlicher Verehrer ihrer
Schönheit zeigte und seine ganze Liebenswürdigkeit aufbot, ihre
Gleichgültigkeit zu rühren. In muntern Scherzen, seine Huldigungen
unbeachtend, wechselte Viola öfters den Gegenstand der Unterredung
die feinen geistreichen Anspielungen des Prinzen, der ihr seine
Wünsche zu entdecken bemüht war, zu vermeiden; und der bezauberte
Vater betrachtete mit Entzücken diese köstliche Blume, die ihm zu
versprechen schien, daß sie alle seine Hoffnungen verwirklichen
werde; als plötzlich die Munterkeit auf Violens Gesicht einem
Anfalle von Bestürzung und Entsetzen wich, die Rosen ihrer Wangen
mit Todtenblässe wechselten und ihre Augen sich mit Thränen
füllten. Der erschrockene Markis, ihr Leben fürchtend, schrie in
Verzweiflung und Angst: Man führe sie fort, fort von hier.

		Mitten durch die allgemeine Verwunderung und Bestürzung führte
man Violen und ihren besorgten Vater aus dem Saale in den Wagen,
der sie nach ihrer Wohnung fuhr, wohin der unglückliche, über alle
Begriffe beängstigte Markis sogleich einen Arzt beschied, welcher
sich über Violens Unpäßlichkeit dahin erklärte, daß sie die Wirkung
der Ermüdung und Gemüthsbewegung sei, und sie der Ruhe bedürfte,
weshalb er sie zu Bette bringen ließ und ihr ein einfaches,
niederschlagendes Mittel verordnete. Obgleich nun zwar der Doctor
Balsamico dem ungeduldigen Markis die feste Versicherung gab, daß
durchaus nichts zu fürchten sei, so glaubte dieser doch noch immer
seine Tochter in der augenscheinlichsten Gefahr, behielt den
lächelnden Arzt die Nacht über in seinem Pallaste, befahl der
sämmtlichen Dienerschaft wach zu bleiben, um erforderlichen Falls
Beistand zu leisten, und durchwanderte die Nacht über alle
Gemächer, bei jedem Geräusch zusammenschreckend und fürchtend, daß
der Augenblick der gerechten Vergeltung erscheinen, und der Himmel
ihm seine Tochter rauben würde um ihn für seine Grausamkeit gegen
ihre Mutter zu bestrafen.

		Nach einigen Stunden benachrichtigte man den Markis, daß die
Kranke vollkommen ruhig geworden sei, und ihr die verordnete
Medizin einen sanften und tiefen Schlummer verschafft habe.

		Ist es nicht etwa der Todesschlaf? rief der unglückliche Vater
zitternd vor Schrecken aus, eilte in Begleitung des Doctor
Balsamico in das Schlafzimmer seiner Tochter, näherte sich
behutsam, aber bebend ihrem Bette, und fand sie wie man ihm
angezeigt hatte, im ruhigen Schlafe. Ihr Kopf ruhete auf ihrem Arme
und in der Hand hielt sie ein Miniaturgemälde, das sie im
Augenblicke, wo sie der Schlaf überfallen hatte, an ihre Lippen
gedrückt zu haben schien.

		Ich Unglücklicher, was muß ich sehen! rief der Markis bei diesem
Anblicke mit Bestürzung und Heftigkeit aus, denn er glaubte in
diesem Gemälde den Beweis einer heimlichen Liebe und den Schlüssel
zu der Violen auf dem Balle zugestoßenen, räthselhaften
Unpäßlichkeit zu entdecken.

		Seine stolze Eitelkeit, die nur Glanz und Hoheit zu würdigen
verstand, ließ für einen Augenblick den Gedanken bei ihm entstehen,
daß es das Bildniß des Prinzen von Romando sein könne; aber diese
flüchtige Idee war nur vorübergehend; er erinnerte sich mit
Verachtung, in welcher Classe von Menschen Viola die ersten Jahre
ihrer Kindheit verlebt hatte, und zweifelte nun nicht länger, daß
irgend ein Verwegener von niedrigem Stande und dunkeler Geburt,
vielleicht der Bruder, Neffe oder sonstiger Anverwandter einer
Layenschwester im Kloster das unbewachte Herz seiner Tochter
entführt habe. Was glaubte er nicht alles, was für wunderliche,
selbst thörigte Muthmaßungen brütete seine verwirrte
Einbildungskraft nicht aus? Zwanzigmal verfluchte er das Kloster
der heiligen Rosalie als die Ursache seines Unglücks, das ihn jetzt
in Raserei versetzte. Dann erst, als sein Gehirn des Tobens müde,
erschlafft und ruhiger geworden war, jetzt erst fiel ihm ein, daß
er das Gemälde zuvor untersuchen müsse, ehe er sich dem peinlichen
Spiele der Vermuthungen preis gab. Er entwand daher mit Vorsicht
das Bildniß der Hand seiner Tochter, ohne sie zu erwecken, näherte
sich einer Wachskerze, die das Schlafzimmer schwach erhellte und
erkannte mit Erstaunen und dem Andrange seltsamer Empfindungen das
schöne, schwermüthige Gesicht seiner Gattin. Fast entfiel das
Gemälde seiner zitternden Hand, beschämt, verwirrt und von dem
Stachel des Vorwurfs verwundet, verließ er Violens Gemach mit eben
der Eile, die ihn zu ihr geführt hatte.

		Gegen Morgen verlohr der Violen verordnete, kühlende und
einschläfernde Trank seine Wirkung und sie erwachte, -- aber der
Schlaf hatte ihr Herz nicht erleichtert, kaum schlug sie die Augen
auf, so war ihr erstes Geschäft, vom Himmel für ihre strafbare
Undankbarkeit gegen ihre Mutter Verzeihung zu erbitten. Warum sich
Viola dieses Lasters selbst anklagte? wird dem Leser klar werden,
sobald er die Ursache ihres plötzlichen Erbleichens und ihrer
sonderbaren Unpäßlichkeit auf dem Balle der Prinzessin von Romando
erfahren wird:

		In dem Augenblicke, wo sie mit der Eigenliebe, von der kein
junges Mädchen ganz frei sein mag, die zärtlichen Betheurungen des
Prinzen anhörte und mit ihm scherzte, vernahm sie hinter sich
lautes Lachen, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog und dem ein
Urtheil folgte, das ihr galt. -- Ich bin vollkommen Eurer Meinung,
Signora, sprach eine weibliche Stimme in einiger Entfernung, daß
Donna Viola von Avellino noch schöner als ihre Mutter sei. Daran
wird Niemand zweifeln, erwiederte eine andere Stimme, indeß ist sie
ihr in mancher Hinsicht sehr unähnlich. Donna Viola ist eitel,
leichtsinnig, gefühllos und undankbar. Wenn das Unglück ihrer edeln
Mutter bei ihr den tiefen Eindruck verursacht hätte, den jedes
zärtliche, kindliche Herz empfinden muß, würde sie, wie sie thut,
ihre Zeit im Getümmel der Vergnügungen und Zerstreuungen verleben
können, wärend herbe Leiden und eine kränkende Verbannung das Loos
ihrer unvergleichlichen Mutter sind? --

		Diese schrecklichen, nicht ganz unverdienten Worte zerschnitten
Violens Herz und umhüllten ihre Sinne mit Scham und Betrübniß; ihre
strengen Richter konnten sie nicht empfindlicher anklagen, als es
jetzt die Vorwürfe ihres Gewissens thaten; eine schnelle Prüfung
sagte ihr, daß diese Beschuldigung sie treffe und sie diese
Kränkung aus fremden Munde verdiene; jetzt war es ihr
unbegreiflich, wie sie, die Undankbare, so lange der zärtlich
geliebten Mutter hatte entbehren können, deren Thränen vielleicht
der langen Trennung halber reichlich flossen. O, in diesem Gedanken
lag unendliche Pein und nur der innerliche, feste Entschluß ihren
Fehler zu verbessern, nicht des Ortes Glanz und Festlichkeit gab
ihr Kraft, ihre lauten Klagen zurückzuhalten und den Saal
schwankend zu verlassen.

		Als sich am andern Tage Vater und Tochter wiedersahen, fand
keine Frage und keine Erklärung statt. Der Markis schien verlegen
und Viola seufzte; erst als er sich wieder entfernen wollte, faßte
sie Muth, erzwang ein zuversichtliches Aeußere und entdeckte ihrem
Vater mit heimlicher Furcht, aber unter heißen Bitten ihren Wunsch,
daß er ihr erlauben mögte, ihre Mutter zu besuchen.

		Stumm und nachdenkend verließ der Markis das Zimmer und Viola
erhielt nach einigen Tagen eine Antwort über diesen Gegenstand, die
ohne bestimmt zu sein, ihr doch nicht alle Hoffnung raubte; aber
die Ungewißheit, ihre Ungeduld und die mit jeder Stunde wachsende
Sehnsucht nach der geliebten Mutter, schadeten ihrem gewöhnlichen
Frohsinn und untergruben ihre Gesundheit. Ihre Gesichtsfarbe
verlohr mit jedem Tage etwas von dem blühenden, frischen Ansehn;
ihren Gang, ihre Sprache und ihr ganzes Benehmen beseelte jene
liebenswürdige Lebhaftigkeit nicht mehr, die ihr so viele Reize
verlieh. Nichts konnte sie zerstreuen, an keinem Vergnügen wollte
sie Theil nehmen, und mit ängstlicher Besorgniß vermied sie jede
Gelegenheit, den Pallast ihres Vaters zu verlassen und in
Gesellschaften zu erscheinen. -- Diese Veränderung mußte dem Markis
auffallen, und da er sie der Trennung von der Mutter nicht gern
allein zuschreiben wollte, so regten sich seine Unruhe und frühern
Vermuthungen von neuem.

		Als er eines Morgens in Violens Zimmer mit ihr frühstückte, sie
mit Zärtlichkeit und Liebkosungen überhäufte, ergriff er ihre Hand
und benutzte den Augenblick, wo sie dem kindlichen Gefühle sich
ganz hingab, zu der Bitte ihm ihr völliges Zutrauen zu schenken,
und nur der väterlichen Liebe das Verlangen beizumessen, die
Ursache ihrer zunehmenden Schwermuth und den Verlust ihrer
natürlichen Munterkeit zu erfahren.

		Ich habe keine weitere Ursache betrübt zu sein, theurer Vater,
antwortete Viola, und zwang sich, ihre Thränen zurückzuhalten, als
eine zu lange Trennung von meiner Mutter. Ich darf Euch nicht
verhehlen, daß meine Sehnsucht sie zu sehen, mit jedem Tage sich
verstärkt, und daß ich mir die bittersten Vorwürfe machen würde,
wenn ich nur den Gedanken in meinem Herzen Raum geben könnte, diese
Sehnsucht durch einen noch so leisen Gang nach Vergnügungen zu
zerstreuen.

		Der Markis schwieg einige Augenblicke, dann antwortete er mit
düsterm Blicke:

		Die Zärtlichkeit Deines Vaters scheint Dir lästig zu werden,
Viola, Du bist also entschlossen, ihn zu verlassen.

		Euch verlassen? rief Viola lebhaft aus. O möge mich der Himmel
dafür bewahren, mein sehnlichster Wunsch ist, daß es mir vergönnt
sein möge, meine Zärtlichkeit und kindliche Pflicht unter meine
guten Eltern zu theilen und abwechselnd hier und im Kloster bei
meiner Mutter zu leben.

		Violens Stimme sank merklich, als sie die letzten Worte
aussprach; sie sah ihren Vater erbleichen, er ging mit starken
Schritten im Zimmer umher und schien ein Spiel innerlicher
stürmischer Kämpfe; der rasche Wechsel seiner Gesichtsfarbe und die
Entstellung seiner Züge, verriethen die Unruhe seines Geistes;
zitternd erwartete Viola den weitern Erfolg. Endlich blieb er
stehen, näherte sich seiner Tochter und sprach mit erzwungener
gelassener Stimme:

		Ich verkündige Dir mit innerm Bedauern, meine Tochter, daß Dein
löblicher Wunsch nicht erfüllt werden könne. Der unglückselige
Gegenstand unserer Mißhelligkeit, der zwischen mir und Deiner
Mutter trennend obwaltet, erlaubt solches nicht. Diese heillose
Feindseligkeit würde zum tödlichsten Hasse anwachsen, wenn ich die
Demüthigung erleiden müßte, alle die Angriffe zu bekämpfen, die man
versuchen mögte, Deinem empfänglichen Herzen eben solche
Gesinnungen einzuimpfen und Dich von mir zu entfernen. Glaube mir,
Viola, dieser abwechselnde Aufenthalt, von dem Du träumst, würde
eine gegenseitige Eifersucht zwischen Deinen Eltern erregen und
ihnen beiderseitig das Leben auf eine schreckliche Art vergiften.
Deine Mutter in Vereinigung aller Betschwestern des Klosters wird
tausend Verführungen und Ueberredungen anzuwenden wissen, um Dich
von mir zu entfernen; und ich würde meine Tochter nicht
wiedersehen. -- Nein, das soll nicht geschehen, den Triumph soll
sie nicht haben, ich will meine Tochter für mich behalten!

		An allen Gliedern zitternd vernahm Viola diesen schrecklichen
Beschluß, sie sank auf ihre Knie, streckte ihre Hände bittend dem
strengen Vater entgegen und rief aus:

		O mein Vater, widerruft diesen schrecklichen Urtheilsspruch,
laßt Eure unglückliche Tochter nicht vor Schmerz sterben, wenn sie
sich zwingen und ihr Gefühl ersticken müßte, um Euch zu
gehorchen.

		Der Markis blickte sie mit zornigen Augen an. Entschließe Dich,
sprach er heftig, stößt Du mich von Dir? -- Wählst Du mich zum
Opfer? -- Wohlan, ich willige ein, aber bedenke reiflich, thörigtes
Mädchen, wenn Du durch Deine Aufführung die Zärtlichkeit, die ich
Dir zugewendet, von Dir freventlich entfernst, so wird mir doch
immer noch die Macht bleiben, Dich dafür zu bestrafen; und wenn Du
dabei beharrest, den Schutz der Markise von Palermo vorzuziehen, so
wird Dein Vater Dich hassen und sich auf ewig von Dir trennen.

		Viola umklammerte mit ihren schwachen Händen des unerbittlichen
Vaters Knie und rief im höchsten Tone des Schmerzes:

		O Gott, mein Vater, bringt mich nicht zur Verzweiflung durch die
Drohung, dass Ihr mir Eure Zärtlichkeit versagen könntet. -- Nie,
nein nie wird in meinem Herzen meine Liebe zu Euch erkalten; ich
will mich Eurer väterlichen Gewalt nicht entziehen, aber ich bitte
Euch um des Erlösers Willen, erwägt, daß meine unglückliche und
alles Trostes beraubte Mutter gleiche heilige Ansprüche auf
dieselben Gefühle hat, die in meiner Brust für Euch reden; daß sie
nur mich allein besitzt, um ihre Thränen zu trocknen, daß sie mich
erzogen und bis jetzt mit mütterlicher Sorgfalt bei sich gepflegt
und an meine Gegenwart sich gewöhnt hat, und daß der Himmel selbst
mir befiehlt, alle diese Wohlthaten, die ich ihr verdanke, mit
einer unbegrenzten Anhänglichkeit und Liebe zu erkennen. --O mein
theurer Vater, trennt mich nicht auf immer von ihr! --

		Also kann nichts Deinen Entschluß ändern, sprach der Markis
erbittert, meine väterliche Liebe, die zärtliche Sorgsamkeit, mit
der ich Dich überhäufe, die Pracht, den Ueberfluß, die
Vergnügungen, die Du bei mir genießt, Alles verschwindet vor der
mächtigen Lockung, die Dich nach Santa Rosalia zieht; und alle
diese Geschenke stößt Du von Dir und giebst der Abhängigkeit, dem
armseligen Dunkel und der todten Einsamkeit, die Dich erwarten, den
Vorzug?

		Die Verächtlichkeit, mit welcher der Markis seine letzten Worte
betonte, empörte Violens zerknirschtes Herz.

		Bei meiner Mutter in dunkeler Abgeschiedenheit leben, antwortete
sie ruhig, aber fest, kann ein Herz nicht abschrecken, das den
Gedanken, sich undankbar und entartet zu zeigen, über alles
fürchtet. Das unglückliche Schicksal dieser zärtlichen Mutter
durchdringt mich schmerzlich, aber meine Achtung für sie ist
deshalb nicht geschwächt; und nie werde ich das unschätzbare Glück,
ihr Elend zu theilen und es nach Kräften zu mildern, als eine
Schande betrachten.

		Der Zorn des Markis hatte sich gelegt, er betrachtete Violen mit
Rührung, sein Herz war erweicht, ihre Worte hatten sogar den
Stachel des Vorwurfs in seine Brust gesenkt, die Erinnerung an die
ersten Lage seiner Liebe, an Angelinens stille Duldung, an seine
Grausamkeit gegen die Schuldlose und das verscherzte Glück,
stimmten den Verblendeten zu des Nachdenkens sanftern Gefühlen; die
Furcht vor der zeitlichen oder ewigen, himmlischen Vergeltung in
dem Verluste der geliebten Tochter, lenkte ihn auf den Weg zur Reue
und versprach ihm der Versöhnung göttlichen Genuß. Er fühlte jetzt
zum ersten Male seine Ungerechtigkeit in ihrer wahren Gestalt und
warnend rief des Gewissens erwachte Donnerstimme: Gnade dem
Reuigen, ewige Verdammniß dem verstockten Sünder, der die Unschuld
kränkt!

		 

		Eilftes Kapitel.

		Du hast gesiegt, sprach der Markis mit
nassem Auge, nachdem er lange unschlüssig im Zimmer nachdenkend
umhergegangen war, und drückte Viola an seine Brust; sehen sollst
Du, daß meine Zärtlichkeit für Dich keine Grenzen kennt. -- Ich
habe Dich betrübt, Du leidest, Viola; ich will Dich entschädigen,
mich mit Dir aussöhnen. Errathe, von allen Deinen Wünschen, welcher
ist es, den Dein nachgiebieger Vater zu erfüllen, Dir
verspricht?

		Hoffnung und Freude färbten Violens bleiche Wangen. Möge der
gnädige Vater im Himmel verhüthen, daß ich mich täusche, sprach sie
ängstlich; Eure Versöhnung -- mit meiner Mutter --

		Der Markis unterbrach sie mit lebhafter Ungeduld. Ja, sprach er
auch diese Wohlthat, will ich, soll sie Dir danken. Kann die
Markise die Vergangenheit vergessen, so will ich alles, was Du
liebst, um Dich vereinigen, und meinen Haß, mein ganzes Leben nur
dem Glücke des Deinigen opfern.

		Viola sank zum zweiten Male an ihres Vaters Brust und dankte ihm
mit den glühendsten Umarmungen, denn an Worten gebrach es dem
Entzücken. Dann flog sie, ungeduldig die ersehnte Versöhnung
baldigst zu bewirken, nach dem Kloster der heiligen Rosalia und
fand ohne Mühe Erhörung bei der duldsamen, erbittlichen Mutter, die
den ungetreuen Gatten noch immer liebte.

		Das Herz der guten Markise war für des Hasses Eindruck eben so
wenig empfänglich als das Herz der Tochter; die Zärtlichkeit ihres
Gatten für Violen war in ihren Augen ein hinreichender Beweis, daß
er sein früheres Unrecht erkannt habe. Der fromme Erzbischof von
Montreal blieb auch nicht unversöhnlich; und als Viola ihre Mutter
dem reuigen Gatten in die Arme führte, genoß sie endlich das
namenlose Glück, die zerrissenen, ehelichen Bande von neuem zu
knüpfen; aber leider lehrte sie bald eine traurige Erfahrung, daß
eine wolkenleere Glückseligkeit das Erbtheil der Bewohner dieser
Erde nimmer sein wird.

		Der Markis behandelte Angelinen mit Freundschaft und Achtung,
aber dieser trügerische Schein konnte ein Herz, das Liebe und
Zärtlichkeit erwartete und heischen durfte, nicht bestehen. Es war
ihr nicht genügend, daß ihr Gemal sie zu hassen aufgehört hatte;
ihre liebende Seele fühlte das Bedürfniß Empfindungen zu begegnen,
die den ihrigen gleichförmig waren und solche waren längst in des
Markis Herzen erloschen. Er hing nur an ihr, seiner Tochter wegen,
und diese Ueberzeugung trübte das Glück ihrer neuen Verhältnisse.
-- Von jahrelangen Leiden geschwächt, war es unmöglich, daß ihre
Gesundheit dem heftigen Drange so entgegengesetzter Gefühle, welche
die letzten Ereignisse in ihr erweckten, und die tägliche Nahrung
finden mußten, noch lange widerstehen konnte. Ihre Körperkräfte
schwanden merklich, sie verlohr die Lust zum Essen und zum Schlafe,
und ohne Wirkung blieb die Anwendung aller ärztlichen Hülfe.

		Violens Angst und Betrübniß rührten das Herz des Markis mehr als
das Hinwelken seiner Gattin; und als der Doctor Balsamico erklärte,
daß seine Wissenschaft erschöpft sei, er weiter keine Hülfe, als in
der Veränderung des Himmelstriches sähe, und Violens flehender
Blick forschend auf ihm ruhete, war er sogleich entschlossen.

		Lissabon war der Ort, den der Arzt als den angemessensten und
zuträglichsten für die Gesundheitsumstände Angelinens bezeichnete;
es ward daher beschlossen, daß diese, so schnell es die zur Reise
nöthigen Vorkehrungen erlauben würden, dorthin abreisen sollte, und
als sie es abzulehnen suchte, aus Furcht, dem Gatten und der
Tochter zu viel Unruhe und Unbequemlichkeit zu verursachen,
erklärte der Markis, daß diese Besorgniß sie nicht abhalten könne,
weil, ihr persönliches Interesse unberücksichtigt, er selbst
genöthigt sei, sich zu entfernen, indem ihn wichtige Familien
Angelegenheiten nach Rom riefen und es ihm sehr angenehm sein
werde, sie zuvor nach Lissabon zu begleiten, wo er alsdann über
ihren Zustand beruhigt, sie einen oder zwei Monate zu lassen
beabsichtige, um die Angelegenheit, welche seine Gegenwart
erfordere, zu beenden.

		Angelinen rührte die Bereitwilligkeit und anscheinende
Theilnahme ihres Gemals; wohlthätig wirkte dieser Eindruck auf
ihren Geist und stärkte ihre schwindenden Kräfte, so daß Viola, die
sie zu aufmerksam beobachtete um diese Veränderung nicht zu
bemerken, ihr Herz der süßesten Hoffnung öffnete, und sich in
froher Begeisterung mit den Vorbereitungen zur Abreise
beschäftigte. Kaum vernahm die gute Priorin von Santa Rosalia die
beabsichtigte Entfernung von Palermo, so drang sie darauf, daß die
Schwester Constantia, als Reisegefährtin mit angenommen würde.
Durch die lange Gewohnheit, die kränkliche Markise zu pflegen, war
diese Nonne ihr unentbehrlich geworden, und das ganze Kloster, wo
Angelina nur Freundinnen besaß, willigte gern ein, sich dieser
herrlichen Krankenwärterin auf eine Zeitlang zu berauben.

		Keiner hatte bis jetzt der liebenswürdigen Clementine, die noch
immer im Kloster zurück geblieben war, erwähnt. Sie besuchte ihre
Wohlthäterin oft, aber der Markis behandelte sie stets mit einer
zwar zuvorkommenden, aber einer Art von Kälte vermischten
Höflichkeit, was die Markise und ihre Tochter wol bemerkten, sich
darüber betrübten, jedoch keine Klage erlauben wollten. Inzwischen
war es Angelinen eben so unmöglich, eine Waise, die ihrem Schutze
von der zärtlich geliebten Schwester anvertraut war, zu verlassen,
als sich von einer Nichte zu trennen, die sie ihrer Zärtlichkeit so
würdig fand, und die ihr Herz wie ihre eigne Tochter mit gleicher
Neigung zu lieben, sich längst gewöhnt hatte.

		Ohne Clementinen abzureisen, wäre für das Herz der Markise und
ihre Tochter ein Opfer gewesen, dem ihre Standhaftigkeit nicht
gewachsen war. Sie vereinigten daher ihre Bitten, um von dem Markis
die Erlaubniß zu erlangen, daß Clementine sie begleiten dürfe. Aber
entweder erinnerte Juliens Tochter ihn auf eine zu empfindliche
Weise an seine glühende, unglückliche Liebe zu der Mutter, oder
besorgte er Violen, deren Schönheit und Reize der Vater mit stolzer
Eigenliebe betrachtete, in dieser jungen, mit allen
Vollkommenheiten ausgestatteten Brittin eine zu gefährliche
Nebenbuhlerin beizugesellen, die ihren Glanz verdunkeln und theilen
konnte, weil er selbst sie zu verführerisch fand; genug, anfänglich
nahm er Anstand, den vereinigten Bitten nachzugeben, als aber Viola
die Macht der zärtlichsten Liebkosungen aufbot, und der Güte seines
Herzens schmeichelte, so besiegte sie endlich seine Weigerung, die
ohnehin von keinen triftigen Gründen unterstützt werden konnte, und
er gab seine Einwilligung, Man fand in Kurzem ein sicheres, mit
allem Nöthigen zur Bequemlichkeit der Reisenden versehenes
Fahrzeug, einen kühnen und erfahrnen Seemann, der es befehligte,
und kaum wehete ein günstiger Wind, so schiffte sich die ganze
Familie mit dem Doctor Balsamico, begleitet von dem Seegen und den
frommen Wünschen der Priorin und des guten Erzbischofs, die ihnen
noch am Gestade ihre letzten Umarmungen schenkten, zur Abfahrt nach
Lissabon ein.

		Die Seeluft schien auf die Gesundheit der Markise günstig
einzuwirken; sie ertrug die unvermeidlichen Unbequemlichkeiten der
Ueberfahrt besser, als es der Arzt gehofft hatte; und ohne Unfall,
mit stillem Frohsinne erreichten die Seefahrer die Hauptstadt
Portugals. Für ihr Unterkommen war durch Briefwechsel vorläufig
gesorgt, der Markis wartete nur die Zeit der nöthigen Einrichtung
seiner Familie ab, genoß einige Tage der bedürftigen Ruhe von den
Geliebten umgeben, und reisete dann mit dem Versprechen nach Rom
ab, die Abwesenheit möglichst zu kürzen.

		Dem tröstlichen Anschein nach besserten sich die
Gesundheitsumstände Angelinens täglich, und ließen eine baldige
Wiederherstellung hoffen. Die heilsame Eigenschaft des milden
Clima's, die sorgsame Pflege ihrer beiden Töchter, denn auch
Clementinen nannte sie ihre Tochter, und der Anblick des
Entzückens, der aus ihren Augen strahlte, so oft sie die Mutter bei
ihren Tändeleien und unter ihren Liebkosungen lächlen sahen, alles
dieses breitete neue Schwungkraft über ihre zerrütteten
Lebensgeister aus, machte sie für die Genüsse der Welt von neuem
empfänglich, und ließ sie die Heiterkeit ihrer Kinder theilen. Bald
konnte ihr der Doctor Balsamico alle Morgen einen kurzen
Spaziergang erlauben, und von dem Tage an, wo sie zum ersten Male
in Begleitung ihrer beiden Töchter öffentlich erschien, erscholl
durch ganz Lissabon das Gerücht, daß der Schönheit, den Reizen und
der Liebenswürdigkeit dieser beiden unbekannten Sizilianerinnen
nichts gleich komme. Clementine war in der That vermöge der
Zartheit und feinen Regelmäßigkeit ihrer Züge das reizendste,
weibliche Geschöpf, dagegen besaß Violens blendende Schönheit den
Glanz, der überall Bewunderung befiehlt und die stolzesten Herzen
beugt.

		Zu jener Zeit lebte in Lissabon ein spanischer Krieger, dessen
Ruf die ganze Stadt geräuschvoll durchdrang. Durch glänzende
Waffenthaten hatte er sich als Seemann in den Gewässern Schottlands
und Westindiens ausgezeichnet, und zur Belohnung für die
Wichtigkeit seiner geleisteten Dienste von seinem Monarchen die
Grandezza, den Orden des goldenen Vlieses und den Rang eines
Unter-Admirals erhalten.

		Dieser Seeheld, der Abgott Spaniens und Portugals war nur sechs
und zwanzig Fahr alt; sein Gesicht war schön, sein Wuchs
vortheilhaft und Niemand besaß ein so anziehendes, liebenswürdiges
Benehmen und einen ausgebildetern Verstand. Wenige Weiber sahen ihn
ungestraft, und die klügsten, erfahrensten Männer widerstanden
seiner hinreißenden Beredsamkeit nur mit Mühe. Leider wurden diese
von der Natur erhaltenen, so seltenen Geschenke nicht immer zu
Handlungen, die der strenge Begriff von Ehre billigen konnte,
angewendet. Seine Leidenschaften waren kraftvoll und brausend, aber
kein moralischer Grundsatz leitete sie. Gleichgültig für die Tugend
wie für das Laster, warf er sich unbedenklich beiden in die Arme,
je nachdem sie dazu dienen konnten, die Begierde des Augenblicks zu
befriedigen: und auf eine unbegreifliche Weise von einem Extreme
zum andern übergehend, überließ er sich vom Gefühle für Ehre und
Tugend hingerissen, mit gleichem Eifer und gleicher
Bereitwilligkeit der edelsten und heldenmüthigsten Handlung, wie
der Ausübung der ungerechtesten und selbst strafbarsten
Unternehmung.

		Auch er bewohnte wärend seines Aufenthaltes in Lissabon einen
Theil des Hotels Don Philipp von Sintra, des Wirths der Markise von
Palermo; dieser lebte mit unserm modernen Alcibiades im
freundschaftlichen Umgange und als ihn Don Ambrosio von Montalvan,
(so nannte sich der Spanier) bat, ihn als Mitbewohner des Hauses
den schönen Sizilianerinnen vorzustellen, so war jener sogleich
dazu bereitwillig; auch fand er von Seiten der Markise, die ihren
Wirth als einen achtungswerthen Mann kennen gelernt zu haben
glaubte, und ihre für die Freuden des geselligen Umgangs nicht
unempfindlichen Töchter, nicht in gänzliche Zurückgezogenheit
begraben wollte, keine Schwierigkeiten, den Besuch des jungen
Admirals anzunehmen. Sein edler und sittlicher Anstand, sein
ehrerbietiges, obgleich ungezwungenes Benehmen und sein
vortheilhaft ausgebildeter Verstand, erwarben ihr die Gunst der
Markise, und das Angenehme seiner Unterhaltung, den
freundschaftlichen Beifall ihrer muntern Töchter, und machten ihn
bald in ihrem beschränkten Zirkel, wohin ihn die Schönheit und
vortreffliche Erziehung der jungen Sizilianerinnen nur zu öfters
lockte, unentbehrlich. Der lüsterne Don Ambrosio fand beide Nichten
gleich liebenswürdig und geistreich, aber Clementine hatte nur die
Reize, die ihr die Natur gegeben, zu ihrem Antheil bekommen, ihre
Glücksgüter waren unbedeutend; dagegen verband Viola mit allen
Vortheilen, die Herz und Auge fesseln, die Eigenschaft, den Ehrgeiz
zu befriedigen. Ambrosio's Wahl war daher bald getroffen; was
inzwischen anfänglich nur Finanzspeculation gewesen, ward
stufenweise zur glühendsten Leidenschaft, welche eintretende
Hindernisse bis zur Raserei steigern konnten.

		Wundern darf sich wol Niemand, daß es dem jungen, in der Kunst
zu gefallen erfahrnen Spanier, nach der guten Seite des Gemäldes,
was wir von ihm entworfen haben, in kurzer Zeit gelingen mußte,
einen tiefen Eindruck auf Violens Herz hervorzubringen. -- Alles,
was ihre jugendliche Fantasie sich bildlich als das vollkommenste
erdenken und darstellen konnte, fand sie ihrem Urtheil nach in
Montalvans Person vereint und verwirklicht; jeder, den sie sprach,
redete von den Verdiensten dieses jungen Kriegers, erzählte Thaten,
die ihm die allgemeine Hochachtung erworben, nannte ihn den Helden
seines Zeitalters und seines Vaterlandes; und dieser mit Ruhm
gekrönte Mann, den alle Mütter ihren Töchtern zum Gatten wünschten,
war nur mit ihr allein beschäftigt und zeigte sich seiner
Kriegsglorie ungeachtet in ihren Augen unter der Gestalt des
liebenswürdigsten Wesens, das sie je gesehn hatten.

		Demungeachtet vermuthete Viola noch immer nicht, daß dieses in
ihrem Herzen aufgekeimte Gefühl, Liebe genannt werde, und
ihre Unschuld flößte ihr nichts ein, was sie ihrer Mutter hätte
vertrauen sollen. Glücklich wenn sie Montalvan alle Tage sehen,
seine Huldigungen und seinen Beifall zu Allem, was sie sagte und
that, empfangen konnte, erstreckten sich ihre Wünsche noch nicht
weiter, und obgleich ihr die Markise unbeschränkte Freiheit ließ
mit Don Ambrosio zu plaudern, so hatte er selbst doch es noch nicht
gewagt, sich über einen Gegenstand deutlicher zu erklären, der
Violen in Ansehung der Art ihrer gegenseitigen Empfindungen,
helleres Licht hätte verschaffen können.

		Die Markise war die erste, welche eines Tages die Augen Don
Ambrosio's überraschte, als er ihre Tochter mit einem Blicke voll
Leidenschaft und Ausdruck betrachtete, der ihr auffallen mußte.
Violens Erröthen und Verwirrung bestärkten in dem mütterlichen
Geiste den schnell erhaschten Verdacht und die Verlegenheit des
jungen Spaniers, als er sich beobachtet sah; und die Eile, mit
welcher er sich unter irgend einem paßlichen Vorwande gleich darauf
entfernte, flößten ihrer mütterlichen Zärtlichkeit traurige
Ahnungen ein.

		Warum schien er den forschenden Blick der Mutter zu fürchten und
zu vermeiden? -- Fühlte er sich von reiner Liebe zu Violen
durchdrungen, war es seine Absicht, ein eben so glückliches als
ehrenvolles Ziel zu erreichen, so durfte er es offen gestehen, und
auf die mütterliche Zärtlichkeit rechnen, die eine nachsichtsvolle
Aufnahme dem tadelsfreien Manne versprach, der sich bei ihr, um
ihrer Tochter Hand bewarb. -- Doch vielleicht vermuthete er, daß
der Markis diese nur in Sizilien zu verheirathen gedenke und
fürchtete eine Weigerung? -- -- Ach, und durfte denn auch Angelina
selbst erwarten, daß ihrer Bewilligung gleiche Denkart ihres Gemals
folgen werde? Sie war weit entfernt, sich mit diesem Gedanken zu
schmeicheln und in der Ungewißheit, die ihre Meinung fesselte,
faßte sie den einzigen der Lage der Sachen angemessenen und weisen
Entschluß, Violen zu beobachten, allmälig und so unmerklich als
möglich ihre Unterhaltungen mit Don Ambrosio zu verkürzen, seine
Besuche nicht so oft anzunehmen, und alle Mittel anzuwenden, durch
Zerstreuungen den ersten Eindruck in Violens Herzen um so eher zu
verwischen, als sie denselben noch nicht tief eingewurzelt
glaubte.

		Dieser Entschluß befreiete sie inzwischen keinesweges von aller
Unruhe. Der Markis konnte nicht lange mehr abwesend bleiben; wenn
nun in der wenigen Zeit, die ihr übrig blieb, es ihr nicht gelang,
ihrer Tochter die verlohrne Ruhe wiederzugeben, was mußten Beide
von dem erzürnten, in diesem Punkte so empfindlichen Vater nicht
fürchten, sobald er bemerken würde, daß seiner Tochter Herz ohne
sein Wissen und seine Einwilligung verschenkt sei?

		Wärend die beklommene Angelina in steter Aengstlichkeit ihre
Tage verlebte und ihre Nächte schlaflos durchwachte, vermehrte ein
unerwartetes Ereigniß die Pein ihrer Seele. Don Ambrosio erhielt
plötzlich von Madrid den Befehl, sich ohne Verzug nach Gibraltar zu
begeben; und kaum war diese Nachricht angelangt, so verbreitete sie
sich schnell im ganzen Hause. Die Dienerschaft, die ihm seiner
ungewöhnlichen Freigebigkeit halber, sehr gewogen war, erzählte es
allenthalben, und der Markise Kammerfrau beklagte in ihrer und
Violens Gegenwart die bevorstehende Abreise des großmüthigen
Admirals.

		Die Markise wagte es kaum, einen verstohlenen Blick auf ihre
Tochter zu werfen, aus Furcht, sie in einem Augenblicke zu sehr zu
verwirren, wo die Bestürzung und die Unruhe ihrer Seele auf ihrem
Gesichte zu lesbar sein mögten; doch sah sie genug, um sich zu
überzeugen, daß Don Ambrosio inniger geliebt werde, als sie sich
eingebildet hatte; schnell fand ihre sinnreiche Zärtlichkeit einen
Vorwand, ihre Tochter mit Clementinen zu entfernen; und Viola, die
das Bedürfniß allein zu sein, selbst fühlte, trennte sich von ihrer
Nichte [bookmark: text8]F8 und schloß sich ein, um ungestört weinen
zu können.

		Ueber den Befehl, welcher Don Ambrosio nach Gibraltar rief,
gerieth dieser außer sich; nichts konnte ihn von der pünctlichsten
Folgeleistung entbinden, und doch war eine Trennung von Violen, so
gut als ihr entsagen, und diesen Gedanken konnte er nicht ertragen.
Er war unschlüssig, was er thun sollte, sein brennendes Gehirn
erfand tausend wunderliche, thörigte Pläne; der Gedanke sie zu
entführen, reizte ihn besonders; doch blieb ihm nicht Zeit genug
übrig, ein so schwieriges Unternehmen einzuleiten und am hellen
Tage auszuführen. Endlich beschloß er sich zu überzeugen, ob das,
was er in den Blicken und dem Benehmen Violens zu seinen Gunsten zu
entdecken geglaubt hatte, nicht die Wirkung einer Liebe sei, die
nur eine deutlichere Erklärung von seiner Seite erwartete, um sich
zu entfalten. Sein Einfluß bei allen Ständen, und eine bedeutende
Geldsumme machten ihm bald diejenigen Diener der Markise geneigt,
welche eine Zusammenkunft mit der Geliebten erleichtern konnten,
und ohne daß sie selbst dazu die Hand geboten, noch die mindeste
Ahnung davon haben konnte, überraschte er sie in ihrem Zimmer, in
einem Augenblicke, wo sie sich allein befand.

		Alles, was seine glühende Leidenschaft dem beredsamen Spanier
Ueberzeugendes und Rührendes einflößen konnte, bot er auf, Violen
zu beweisen, daß der sie liebe, wie man noch nie geliebt habe; und
als die Ueberraschung, die Unruhe, Theilnahme und Rührung der
schwachen Viola, das halblaute Geständniß der Gefühle, die er
begierig verlangte, entrissen hatten, schwur er ihr, daß er nicht
ohne sie leben könne, und vor ihren Augen sterben müsse, so bald
sie sich nicht entschließen würde, ihm zu folgen und sich mit ihm
heimlich zu vermälen, weil dieses der einzige Weg zur Erlangung
ihrer Hand sei, da er befürchten müsse, daß der Markis seine
Einwilligung zu einer Verbindung, die seine Tochter aus dem
Vaterlande und dem Schooße der Familie entführe, stets versagen
würde. Aber die rührendsten Bitten, die kräftigsten Betheurungen,
selbst die Drohung sich vor ihren Füßen zu tödten, der
Ueberredungskunst meisterlichste Anwendung konnten in Violens
Herzen die Grundsätze einer tugendhaften, weisen Erziehung und die
Macht der kindlichen Zärtlichkeit nicht erschüttern. Beleidigt
durch die verwegene Zumuthung, daß ein so strafbarer Vorschlag bei
ihr Eingang und Erhörung finden könnte, erhielt sie ihre
Geistesfestigkeit wieder, und betheuerte dem argen Verführer, daß
der Schmerz über seinen Verlust sie tödten könne, daß sie aber nie
ihre Eltern heimlicherweise verlassen und gegen den ihnen
schuldigen Gehorsam fehlen werde. Eine so bestimmte Weigerung
raubte Don Ambrosio alle Hoffnung, in Verzweiflung aber verliebter
als jemals, verließ er Violen, bewunderte die Reinheit ihres
Herzens, ihren Kampf und tugendhaften Widerstand und reisete von
Lissabon mit dem festen Vorsatze ab, alles zu versuchen und
aufzubieten, um rechtmäßigerweise in den Besitz eines Kleinods zu
gelangen, das er auf eine andere Art zu erhalten sich nicht
schmeicheln durfte.

		 

		Zwölftes Kapitel.

		Zwei Tage nach des Spaniers Abreise traf
der Markis von Palermo bei seiner Familie ein. In der Zwischenzeit
hatte Viola, von einer lobenswerthen Ermahnung ihres Gewissens
angespornt, der Mutter ihr Herz geöffnet und die zärtlichste
Nachsicht gefunden. Die Aufrichtigkeit ihrer eignen Absichten und
die Richtigkeit ihres Urtheils bürgten Angelinen dafür, daß ihre
Tochter ihrer würdig und keines Fehltritts fähig sei; doch ließ sie
sich von ihr versprechen, daß sie der mütterlichen, erfahrnen
Leitung sich überlassen und in Zukunft nichts mehr vor ihr geheim
halten wolle. Als sie sich nun von dem Zutrauen und der
Nachgiebigkeit ihrer Tochter überzeugt hatte, war ihr Herz um
vieles erleichtert, obgleich es ihrem Scharfblicke nicht entgangen
war, daß Viola bereits mit einem Feuer liebe, dessen Flamme sie
verzehren könne, im Falle sie die Hoffnung einer geträumten
Verbindung mit Montalvan entsagen müsse. Zwar tadelte sie dessen
Verfahren; doch rechnete sie es keinem absichtlichen Vorsatze der
Verführung zu, vielmehr glaubte sie nur in ihm die Heftigkeit einer
stürmischen, zur Verzweiflung gereizten Leidenschaft zu erkennen.
Der spanische Held hatte nun einmal ihre Achtung erworben, sie war
zu sehr für ihn eingenommen und zweifelte nicht, daß er seine
Gattin immer lieben und glücklich machen werde.

		Einige Fragen und Bemerkungen des Markis über die Veränderung,
welche er an seiner ungewöhnlich ernsten und oft schwermüthig
scheinenden Tochter entdeckt zu haben glaubte, zeigten seiner
Gattin die Möglichkeit, ihn in Ansehung Don Ambrosio's
auszuforschen, und ohne ihm die wahre Gestalt der Sachen zu
gestehen, sagte sie ihm so viel, daß er daraus schließen konnte,
seine Tochter habe diesen jungen Spanier liebenswürdig gefunden,
und jenen nur das allgemein verbreitete Gerücht, daß sie von ihrem
Vater dem Prinzen Romando bestimmt sei, von der Bewerbung um ihre
Hand abgeschreckt.

		Anfänglich hatte der Markis wirklich die Absicht gehegt, seine
Viola mit jenem Prinzen zu vermälen; aber seine Veränderlichkeit
und der üble Eindruck, welcher in seiner Seele von dem Balle, wo
Viola von der Unpäßlichkeit befallen wurde, zurückgeblieben war,
hatten ihn vermogt, diesen Plan aufzugeben. Denn obgleich der Prinz
an dieser Begebenheit nicht den mindesten Theil haben konnte, so
empfand doch der Markis seit dieser Zeit eine Art von Abneigung
gegen ihn. Aus diesem Grunde misbilligte er auch die Bemühungen Don
Ambrosio's, seiner Tochter zu gefallen, nicht; sein Reichthum, sein
Rang und das vortheilhafte Gemälde von seiner Gestalt und seinem
edlen Betragen schmeichelten seiner Eitelkeit und konnten seine
Erwartungen befriedigen; doch empfahl er seiner Gattin das
strengste Stillschweigen über diesen Gegenstand, bis er von mehrern
seiner Freunde in Madrid, bei denen er über Don Montalvan zuvor
nähere Erkundigungen einziehen werde, Nachricht erhalten haben
würde. Er schrieb ihnen auch noch am selbigen Tage; Angelinens Herz
aber fühlte sich von einer drückenden Last befreit, denn sie
zweifelte nicht, daß der vortreffliche Ruf ihres Lieblings durch
ihres Gatten Freunde volle Bekräftigung erhalten werde.

		Einige Wochen nach dieser Unterredung ließ Don Philipp von
Sintra die Markise bitten, seinen Besuch in einer wichtigen
Angelegenheit auf einige Augenblicke anzunehmen. Sie war allein und
befahl, ihn eintreten zu lassen. -- Don Philipp überreichte ihr nun
einen Brief von Don Ambrosio, worin ihn dieser beauftragt hatte,
sich für ihn um Donna Violens Hand unter Beobachtung aller üblichen
Förmlichkeiten zu bewerben. Nicht befugt, über das Schicksal ihrer
Tochter eigenmächtig zu verfügen, führte Angelina den Brautwerber
zu ihrem Gatten, den sie mit dem Lesen mehrerer Briefe beschäftigt
fanden. Don Philipp machte ihn mit dem Gegenstande seiner Sendung
und der Art seines, ihm von Montalvan ertheilten Auftrags bekannt;
aber zur größten Bestürzung Angelinens antwortete der Markis nur
dadurch, daß er dem Abgesandten die vor ihm liegenden Briefe las,
welche sämmtlich Don Ambrosio von Montalvan als einen sittenlosen
Wüstling, dessen Verstand, seltene Bildung und äußere
Liebenswürdigkeit das verdorbenste Herz verbargen, schilderten. Der
diensteifrige Freund stammelte verlegen eine schwache
Rechtfertigung, da er sich aber nicht schmeicheln durfte, durch
sein Zeugniß die Glaubwürdigkeit so vieler angesehener Männer vom
ersten Range, deren Namen ihm der Markis gezeigt hatte, Lügen zu
strafen, so empfahl er sich gleich darauf mit dem Bemerken, daß er
es Don Ambrosio überlassen müsse, seine Sache zu verfechten und
seine Vertheidigung gegen diese Beschuldigungen selbst zu
übernehmen.

		Sobald die Familie des Markis versammelt war, verrieth Violens
Aengstlichkeit und das unruhige Wallen ihres Busens, daß ihr Don
Philipps Bewerbung nicht unbekannt geblieben sei; den zärtlichen
Vater bekümmerte ihr Zustand, es schien ihm heilsam, die Pein der
Ungewißheit zu zertheilen; dieserhalb rief er Violen und ihre
Mutter in sein Zimmer, eröffnete ihr mit möglichster Schonung, daß
sie den Spanier vergessen müsse, weil er ihrer Zärtlichkeit nicht
würdig sei, und theilte ihr behutsam den wesentlichsten Inhalt der
unglücklichen Briefe mit.

		Von Erstaunen und Entsetzen erstarrt sank Viola an den
mütterlichen Busen; ihr nasses Auge aber hing an des Vaters Munde,
der die Unglücksbothschaft langsam verkündete und jedes Wort, daß
des geträumten Ideals Laster enthüllte, durchschnitt ihr armes
getäuschtes Herz.

		Glaube mir mein theures Kind, sprach der Markis seufzend, es
wird nie meine Absicht sein, meine väterliche Gewalt über Dich zu
misbrauchen, um der Neigung Deines Herzens Fesseln anzulegen. Ich
würde mein Glück darin gefunden haben, sie zu befriedigen, aber die
Freunde, die mir diese schreckliche Aufklärung verschafften,
verdienen meine ganze Achtung und völliges Zutrauen, vermöge ihres
tadellosen Lebens, ihres zarten Begriffes von Ehre und einer
Biederkeit, der niemand zumuthen wird, jemand ohne hinlängliche
Beweise zu beschuldigen; und ich würde der strafbarste aller Väter
sein, wenn ich den Grund zu Deinem Unglücke dadurch legte, daß ich
mir eine Zustimmung entreißen ließe, die Deine Schande und den
Schimpf meines eignen Bluts besiegeln müßte.

		Ein tiefer Seufzer und halb unterdrücktes Schluchzen waren
Violens Antwort.

		Meine Tochter, sagte mit Zärtlichkeit Angeline, drückte sie an
sich und befeuchtete ihr Gesicht mit der Tochter Thränen, fasse
Dich, antworte Deinem Vater; Du siehst unsere Bekümmerniß.
Versprich uns nur, alles anzuwenden, um aus Deinem Herzen das Bild
eines Mannes zu verstoßen, der nicht werth es zu besitzen ist.

		Zweifelt nicht daran! rief Viola und sank zu ihren Füßen. O mein
guter Vater, meine zärtliche Mutter, nicht umsonst überhäuft Ihr
mich mit so viel Nachsicht und Güte; mein Herz wird die nöthige
Standhaftigkeit zu finden wissen, Eure Wünsche zu befriedigen. Ja,
ich werde daraus das Andenken desjenigen zu vertilgen wissen, der
sich nur darin einschleichen konnte, weil ich ihn eben so
tugendhaft glaubte, als Euch. Die Täuschung ist verschwunden, doch
muß ich den besten Eltern meine ganze Schwachheit gestehen: Ich
verwerfe ungezwungen und ohne Reue den Antrag Don Ambrosio's; aber
mein Herz blutet bei der Ueberzeugung, den verächtlichsten der
Menschen in einem Manne zu entdecken, den ich lange Zeit als das
vollkommenste Werk der Schöpfung in jeder Hinsicht bewundert habe.
Meine kindische Fantasie kann ihn in diesem Augenblicke noch nicht
aller Verdienste, mit welchen ich ihn geschmückt hatte, berauben,
und trauren werde ich noch lange über den Verlust meiner schönsten
Hoffnungen. Aber seid überzeugt, ich werde diesen unglücklichen
Eindruck bekämpfen, und mich bemühen, bald meine frühere Ruhe und
Munterkeit wiederzugewinnen, damit auch in Euren Herzen die
Zufriedenheit wieder aufleben möge.

		Der Markis und seine Gattin umarmten Viola mit Entzücken,
beklagten ihr Schicksal, aber versicherten ihr, daß sie ihnen noch
theurer geworden sei und sie fest auf ihre Standhaftigkeit, ihre
Tugend und ihre Versprechungen vertrauen würden.

		 

		Aber leider zog diese Begebenheit noch weit unglücklichere
Folgen, als Violens stille Schwermuth nach sich. Die Gesundheit der
Markise, die das Gebäude ihrer schönsten Hoffnungen zertrümmert und
ihre Tochter sich still grämen sah, litt bedeutend; bald welkte sie
so sichtlich dahin, daß die Aerzte, welche sich von dem Aufenthalte
in Lissabon keine heilsame Wirkung weiter versprechen durften, zur
schnellen Rückkehr nach Sizilien anrathen mußten, ohne jedoch
Hoffnung blicken zu lassen, dass die vaterländische Luft die
Genesung der Kranken hervorbringen würde. Ihre traurige
Vorhersagung ging in Erfüllung; wärend der Ueberfahrt griff das
Uebel mit reißenden Fortschritten um sich, und die Markise
erreichte Palermo nur, um in den Armen ihrer trefflichen Tochter
und ihres Gemals, von ihren Freundinnen umgeben und neben dem
ehrwürdigen Erzbischof von Montreal, mit welchem sie mit der
Andacht einer frommen, christlichen Seele betete, zu
erbleichen.

		Erst in dem Augenblicke, als Angelina zu leben aufgehört hatte,
lernte der Markis den Werth des Kleinods schätzen, das er an ihr
verlohren. Bittere, nagende Vorwürfe gesellten sich zu seinem
Schmerze, denn sein Gewissen klagte ihn an, daß er seit den ersten
Tagen ihrer Vermälung durch sein grausames Benehmen die blühende
Gesundheit Angelinens, die ihrer Schönheit in der Zeit, als er sie
zur Gattin erkor, so viel Glanz verlieh, vergiftet und den Keim des
Todes in ihrem Busen zu früh geweckt habe. Ihre engelreine Seele
hätte ihm aufrichtig verziehen, aber konnte er es sich verzeihen?
-- --

		Das Herz des guten Erzbischofs von Montreal blieb von einer
stillern und duldsamern Betrübniß durchdrungen; er hatte seine
beste Freundin, die ihm in den letzten Tagen seines
dahinschwindenden Lebens alle Sorgfalt, die er in ihrer Jugend an
ihr verwandte, durch Liebe und Anhänglichkeit reichlich vergolten
hätte, verlohren; doch unterdrückte er seinen Schmerz, verschloß in
der Tiefe seiner Brust seinen stillen Kummer, und auf der
ehrwürdigen Stirn des Greises las der schärfste Beobachter nur
wahre Frömmigkeit und duldsame Fügung in die Vorschriften des
Verhängnisses.

		Oft schon hatten herbe Leiden Violens Augen Thränen entlockt,
und sie hatte sich zu trösten gewußt, aber der Tod ihrer Mutter
griff sie zu heftig an; nur einer neuen Erschütterung ihres
Gemüths, das sich in Schmerz aufzulösen schien, bedurfte es, und
sie würde den Verstand verlohren haben. Hätten die von der Mutter
in der Tochter Seele früh eingeprägten reinen Begriffe von
Frömmigkeit und Unterwerfung sie in dieser grausamen Prüfung nicht
aufrecht erhalten und gestärkt, so wäre sie ein Opfer der
Verzweiflung geworden, da auch Clementinens Trauer ihren Schmerz
noch vermehrte. In den ersten Wochen vertraute der Erzbischof die
beiden unglücklichen Waisen der theilnehmenden Sorgfalt der guten
Priorin von Santa Rosalia an, besuchte sie täglich und ließ sie
Trost im Genusse der Freundschaft und Lehre Gottes schöpfen. Seine
zärtlichen Ermahnungen, blieben nicht ohne Wirkung; und wenn auch
Viola nicht aufhörte ihre Mutter zu beweinen, so milderte sich ihr
Schmerz doch allmälig, und ging in eine stille Schwermuth über, die
nur der alles besiegenden Herrschaft der Zeit weichen konnte.

		Der Markis hatte diese kurze Trennung auf Anrathen des
Erzbischofs zugebilligt, aber lange konnte er die schauerliche Oede
seines Hauses nicht ertragen; der Erzbischof fand bei seiner
Rückkehr den unglücklichen, verlassenen Vater einsam in seinem
weiten Pallast und jammernd, sein Zustand rührte ihn; mitleidsvoll
lieh er den überflüssigen Klagen und der zu späten Reue ein
geduldiges Ohr, vergaß seine eignen Leiden und tröstete den
Bedaurungswürdigen durch die Erinnerung an die geliebte Tochter,
die ihm geblieben.

		 

		In stiller Trauer verstrich die Zeit bis zum Winter; Viola war
zu ihrem Vater zurückgekehrt und Beide suchten sich gegenseitig zu
erheitern. -- Einst speisete dieser bei seinem Onkel, und da ihm
bekannt war, daß jener den Abend über mit einer wichtigen
Angelegenheit, die sein heiliges Amt betraf, beschäftigt sein
würde, so verließ er ihn früh und in der Erwartung, daß sein Wagen
angekommen sein werde, lehnte er das Anerbieten des Erzbischofs,
sich des seinigen zu bedienen, ab. Da er inzwischen in der Vorhalle
des Erzbischöflichen Pallastes weder seine Diener, noch seine
Kutsche bemerkte, so erkundigte er sich bei einem von seines Onkels
Leuten, ob sein Wagen noch nicht vorgefahren sei, erfuhr aber, daß
derselbe, bereits seit einer Stunde sich wieder entfernt habe, um
auf seinen eignen Befehl den Doctor Balsamico so schnell als
möglich zu einem Kranken zu holen. Eine schreckliche Angst befiel
bei dieser Antwort den armen Markis, er glaubte seine Tochter
gefährlich krank und ohne den Diener des Prälaten weiter zu
befragen, eilte er bei finsterer Abendzeit zu Fuße seiner Wohnung
zu. Von peinlichen Gedanken rastlos getrieben, gab er auf das, was
um ihn her vorging, wenig acht, bis er sich in einer dunkeln Gasse
unweit seines Pallastes von vier vermummten Banditen, die man in
Italien mit dem Namen Bravos bezeichnet, überfallen sah. Der Markis
vertheidigte sich eine Zeitlang mit vieler Geistesgegenwart und
Tapferkeit, doch hätte er der Uebermacht unbezweifelt unterliegen
müssen, insofern nicht ein Unbekannter zu seinem Beistande
herbeigeeilt wäre, dessen muthigen Angriffe es bald gelang, die
feigen Mörder, die ohnehin den Zusammenlauf des Volks fürchten
mußten, zur Flucht zu zwingen. -- Leider war aber der Markis an
verschiedenen Stellen seines Körpers bereits, wenn auch nicht
tödlich, doch bedeutend verwundet, und von dem Blutverluste und der
Anstrengung so erschöpft, daß ihn auf Geheiß des Unbekannten einige
Männer, die der Lerm herbeigezogen hatte, nach seinem Pallaste
tragen mußten, wohin ihm jener folgte.

		Viola befand sich in diesem Augenblicke in dem Gemache ihrer
verstorbenen Mutter, und erleichterte ihr armes Herz durch leise
Klagen und das Vergießen häufiger Thränen, die sie dem theuren
Andenken der Verewigten zollte. Verwundert und beängstigt über das
ungewöhnliche Geräusch in den angrenzenden Zimmern und die
verwirrten Stimmen so vieler Menschen, verließ sie den Aufenthalt
ihrer Wohlthäterin, fragte nach der Ursache der Unruhe zur
ungewöhnlichen Zeit und erfuhr ohne schonende Vorsicht von einem
bestürzten Diener, den mörderischen Ueberfall und die Verwundung
ihres Vaters. Zitternd und von Entsetzen ergriffen wankte sie hin
nach dem Zimmer des Markis, und erstarrte vor Schauder und Schreck,
als sie den geliebten Vater ausgestreckt auf seinem Bette, bleich
und blutig und neben ihm Don Ambrosio von Montalvan sitzend
erblickte. Eine unglückliche, dunkle Ahnung sagte ihr, daß der
Mörder ihres Vaters vor ihr sei, -- alle ihre Glieder bebten, ihre
Kräfte schwanden, sie sank besinnungslos zur Erde; und obschon
schnelle ärztliche Hülfe sie aus der langen, tiefen Ohnmacht wieder
in's Leben zurückriefen, so blieb sie doch noch immer in einem
Zustande gänzlicher, dumpfer Gefühllosigkeit, der sie verhinderte,
die Leiden des sterbenden Vaters zu sehen, und es ihren Dienerinnen
erlaubte, sie von ihm zu trennen und auf ihr Zimmer zurückzuführen,
wo neue Ohnmachten ihre Lebenskräfte zu erschöpfen droheten.

		Inzwischen hatten die Wundärzte des Markis Wunden untersucht und
die schauderhafte Entdeckung gemacht, daß die Spitzen der Dolche,
die solche verursacht hatten, in ein tödliches Gift getaucht waren,
gegen welches kein Hülfsmittel von Wirkung war. -- Der Erzbischof
langte noch zur rechten Zeit an, um seinen Neffen zu dem nahen Tode
vorzubereiten, ihn mit dem Himmel zu versöhnen, und das
Schreckliche der letzten Augenblicke dem sterbenden, unglücklichen
Vater erträglicher zu machen. Auch übernahm er den schwierigen, für
sein gefühlvolles Herz so erschütternden Auftrag, die unglückliche
Viola mit möglichster Schonung auf die schreckliche Nachricht, dass
sie nun Waise sei, vorzubereiten, sobald er sie stark genug sah,
diesen neuen, harten Schlag des Schicksals zu ertragen.

		Gleich nach dem Tode des Markis von Palermo wurden die
strengsten Maaßregeln ergriffen und die sorgsamste Untersuchung
angestellt, um seine Mörder, oder den heimlichen Feind, der sie
gedungen, zu entdecken. Es ergab sich, daß ein Diener in der Livree
der Prinzessin Camerino dem Kutscher des Markis auf dessen
angeblichen Befehl aufgetragen hatte, den Doctor Balsamico aus
seiner Wohnung abzuholen und nach dem Kloster der heiligen Rosalia
zu fahren, dann aber den Markis bei der Prinzessin Camerino zu
erwarten. Dieser Vorfall hatte grade einige Minuten vor der
Trennung des Markis von seinem Onkel statt gefunden, und auf solche
Weise war dieser ohne weitere Begleitung, besorgt für seines Kindes
Wohl, seinem eignen unglücklichen Schicksal entgegen geeilt. Als
nun die Beamten der Polizei die sämmtlichen Diener der Prinzessin
Camerino in Gegenwart des Kutschers versammelten und ihm befahlen,
den Betrüger aufzufinden, erklärte dieser, daß der Mann, welcher
ihm den bewußten Auftrag im Namen seines Herrn ertheilt habe, nicht
unter ihnen befindlich sei; eben so wenig gelang es allen
Bemühungen, den Diener aufzufinden, welcher dem Markis an der
Pforte des erzbischöflichen Pallastes auf sein Befragen Auskunft
über die Entfernung seines Wagens gegeben hatte.

		Viola allein verschloß in der Tiefe ihres Herzens einen
Verdacht, den die schnelle Entfernung Don Ambrosio's nur verstärken
konnte. Nach dem Tode des Markis hatte man seinen Beschützer im
Pallaste nicht wieder auffinden können; und wärend jedermann die
Bescheidenheit bewunderte, mit welcher sich der großmüthige
Unbekannte dem Danke für seinen thätigen, wiewol fruchtlos
gebliebenen und vereitelten Beistand zu entziehen wußte, glaubte
Viola in diesem Verschwinden das Entsetzen zu entdecken, was
gewöhnlich auf die Ausführung des Verbrechens folgt; aber so
gegründet das Urtheil ihres Herzens über diesen Vorfall auch immer
sein mogte, so fehlte ihr doch die Ueberzeugung; sie konnte keine
Beweise herbeischaffen, und ihre Seele die nicht nach Rache zu
dürsten gewohnt war, belehrte sie, daß die Verfolgung und
Bestrafung des Schuldigen, ihr nur eine traurige, nutzlose
Genugthuung versprechen, den verlohrnen Vater aber von den Todten
nicht erwecken konnte.

		In der dunkeln Ahnung, die sie früherer Rücksichten halber so
gern aus ihrer Seele verbannt hatte, offenbarte sich jedoch der
Fingerzeig des Himmels, der sie erleuchtete, denn diese Ahnung
hatte sie nicht getäuscht; und wenn auch Don Ambrosio nicht selbst
seine eignen Hände in das Blut des Markis getaucht hatte, so waren
doch dessen Mörder von ihm gedungen und dafür bezahlt, es zu
vergießen. Des Markis Weigerung, in seine Verbindung mit Violen
einzuwilligen, hatte diesen heftigen und rachsüchtigen Spanier, der
sie mit rasender Leidenschaft liebte, zur äußersten Wuth gereizt.
Mit dem Vorsatze sich zu rächen, verband er den Plan, die
geschworne Rache zum Vortheile seiner Liebe zu drehen, war deshalb
den Banditen gefolgt und hatte sich früh genug gezeigt, damit der
Markis in ihm seinen Retter erkennen konnte, hoffend, daß er
alsdann von seiner und Violens Dankbarkeit Alles erlangen würde. In
dieser Erwartung ließ er den Verwundeten unverzüglich nach seinem
Pallaste tragen und folgte ihm dahin, begierig, die Früchte seiner
Schandthat einzuerndten, aber die Vorsehung wollte damals nur ein
Opfer in seine blutigen Hände liefern.

		Ohne sein Wissen hatten sich die Mörder vergifteter Dolche
bedient, die in jener Zeit in Sizilien nicht selten zur sichern
Erreichung des mörderischen Ziels gewählt wurden. Als Montalvan aus
dem Urtheile der Wundärzte aber entnahm, daß der schon röchlende
Markis in wenigen Augenblicken eine Beute des Todes sein werde, als
er hörte, daß man bei den Gerichten diese Mordthat sofort anzeigen
und polizeiliche Hülfe zur Verfolgung der Thäter requiriren müsse;
so begriff er wol, daß er verlohren sei, sobald man einen seiner
Mitschuldigen habhaft werden könnte, hielt es daher für das
Klügste, die weitern Verhaftungen und Verhöre nicht abzuwarten,
benutzte die durch diesen Vorfall in ganzen Pallast herrschende
Verwirrung, schlich sich behutsam davon und entzog sich durch eine
schnelle Flucht allen weitern Nachstellungen.

		Der Tod des Markis überhäufte seine Erbin mit Reichthümern und
Glanz; in ganz Sizilien war jetzt kein weibliches Geschöpf von
höherm Range und vorzüglicherer Schönheit. Aber alle diese
Vortheile konnten ihr Herz nicht rühren; nur des Vermögens Gutes zu
thun und Wohlthaten zu spenden, konnte sie allein mit dem Reichthum
aussöhnen, der ihr durch die traurigste Entwickelung des
Verhängnisses zugefallen war. Sie verließ so bald als möglich den
Pallast, wo der Markis gestorben war, und wo die entstellte blutige
Gestalt des entseelten Vaters unaufhörlich vor ihrer Fantasie
schwebte; um sich aber nicht zu weit von dem ehrwürdigen Erzbischof
zu entfernen, wählte sie zu ihrem Aufenthalte das unfern der Stadt
gelegene Schloß von Palermo, wohin sie sich mit Clementinen begab,
nachdem sie zuvor einige Tage im Kloster der heiligen Rosalie
zugebracht hatte. Das Andenken der Markise war bei allen Bewohnern
dieses Monasteriums in heiliger Verehrung, und Viola fühlte sich
getröstet, wenn sie mit diesen guten Nonnen, welche die Tugenden
ihrer unvergleichlichen Mutter, nach Verdienst zu schätzen wußten,
weinen und ihr gepreßtes Herz erleichtern konnte.

		Clementine Stanhope war ein Jahr jünger als ihre Cousine; sie
glich ihr, obschon ihre Schönheit aus zarterm und weicherm Stoffe
gebildet zu sein schien; aber ihr Blick besaß gleichen Ausdruck von
Sanftmuth und Zärtlichkeit, ihr Wuchs enthüllte dem Auge gleiche
Zierlichkeit, und in ihrem Benehmen sprach sich bei Beiden derselbe
Adel und dieselbe Liebenswürdigkeit aus, welche für die
Uebereinstimmung ihrer Gefühle bürgten und von der Unschuld und
vortrefflichen Denkart beider Waisen zeugten, die der zärtlichsten
Freundschaft Bande seit ihrer frühen Kindheit eng umkettet
hielten.

		Clementine hatte ihre Eltern in einem Alter verlohren, wo sie
den Umfang ihres Unglücks noch nicht empfinden konnte. Ihre ganze
Zärtlichkeit hing daher an Angelinen und deren Tochter; und der Tod
der Erstern, war der erste Kummer, der ihr jugendliches Herz
schmerzlich durchdrang. Sie betrauerte das Hinscheiden ihrer
Wohlthäterin mit eben dem Gefühle wie Viola, und auch hierdurch
offenbarte sich die Wirkung der Sympathie, die beide junge
Freundinnen vereinigte. Die Natur hatte Clementinen mit einem
frühreifen Fassungsvermögen und einer Neigung zu den schwierigsten
Wissenschaften ausgestattet, welche die Fortschritte ihres
Unterrichts beschleunigte und ihre Lehrer oft in Erstaunen setzte.
Violens Gelehrigkeit und ihre Geisteskräfte entwickelten sich
langsamer, sie bedurfte mehr Zeit zum Nachdenken und Begreifen;
hatte sie aber einmal eine Sache durchdrungen, so war die
Richtigkeit ihres Urtheils in der Art vollkommen, daß sie sich
selten täuschte. Jede benutzte nach ihrer Weise die herrliche
Erziehung, die sie genossen hatten und der Erfolg lehrte, daß Beide
in einem vorzüglichen Grade Alles besaßen, was das Leben sowohl im
glänzenden Kreise der Gesellschaften, als in der Einsamkeit
beschäftigen und bezaubern kann.

		 

		Dreizehntes Kapitel.

		Kaum war ein Monat nach dem Absterben des
Markis von Palermo dahin geschlichen, so erschien in dem Schlosse,
das Viola mit ihrer Freundin bewohnte, grade der Mann, den sein
Gewissen davon entfernt gehalten haben würde, wenn er nicht der
verwegenste der Menschen gewesen wäre. -- Es war Don Ambrosio von
Montalvan. -- Als Viola seinen Namen hörte und ihn dem Diener, der
ihn ankündigen wollte, ohne weiteres ungestüm folgen sah, konnte
sie kaum den Abscheu, der sie bei dem Andenken an ihres Vaters Ende
anwandelte, zurückhalten; Don Ambrosio schien ihre Stimmung nicht
bemerken zu wollen, und ohne ihr Zeit zu lassen ihn anzureden,
sprach er zu ihr: Es habe ihn zwar die Erfüllung der Pflichten
seines Standes genöthigt, nach dem schrecklichen Ereigniß, von
welchem er leider wider seinen Willen Zeuge gewesen sei, an der
Küste Siziliens zu verweilen; er hätte jedoch aus Achtung für das
Andenken des Markis, den ersten Trauermonat verfließen lassen; da
er aber dem Drange seiner Ungeduld nicht länger gebieten könne, so
bitte er die Geliebte seines Herzens, seinen verwegenen Schritt der
Furcht, daß ihr seines Zartgefühl ihm noch fernere Trennung
auferlegen könne, zu verzeihen, und ihn nicht länger nach Erhörung
schmachten zu lassen, wenn er jetzt von ihr, der alleinigen
Gebieterin ihres Herzens und ihrer Hand, die gerechte Belohnung für
seine Liebe und Beständigkeit zu fordern, sich unterfange.

		Um ihm antworten zu können, rüstete sich Viola mit alle der
Ehrfurcht erzwingenden Würde, die ihrem Character so eigen war, so
bald sie sich gekränkt glaubte. Sie warf ihm vor, daß er die kaum
erkaltete Asche desjenigen verhöhne, dessen Namen er auszusprechen
wage, indem er sie zum Ungehorsam zu verleiten strebe; sie forderte
den Himmel zum Zeugen ihres Schwurs auf, nie eine Verbindung zu
schließen, die ihrer Eltern Zustimmung nicht erhalten habe; und da
sie den Abscheu, den ihr Montalvans Gegenwart verursachte, nicht
länger ertragen konnte, so verließ sie entrüstet und mit Schaudern
das Zimmer. Auch Don Ambrosio eilte gedemüthigt, verwirrt, aber mit
Wuth im Herzen von dannen, und sann auf eine Rache, die seiner
würdig war.

		Einige Tage später erzählte man Violen, daß ein unglücklicher
kranker Fremdling, in einer elenden Fischerhütte auf dem Stroh
liegend, mit Hartnäckigkeit alle Hülfe und selbst die wenige
Nahrung, die ihm die ärmlichen Bewohner der Hütte anbieten konnten,
von sich weise; daß man gekommen sei, den Beistand des Wundarztes
im Schlosse für ihn in Anspruch zu nehmen, daß man weder den Namen,
noch den Stand des Unglücklichen kenne, und er selbst das
halsstarrigste Stillschweigen auf alle Fragen über diesen
Gegenstand beobachtete.

		Violens Menschlichkeit konnte keinen Elenden, der ihres
Beistandes bedurfte, einen Augenblick schmachten sehen. Sie
beschied den Pater Leopold, den Caplan des Schlosses, zu sich und
trug ihm auf, den Unbekannten zu besuchen, Alles was sein Zustand
erfordern konnte, nach der Hütte bringen zu lassen, auch die armen
Leute, die sich, von Barmherzigkeit geleitet, seiner angenommen
hatten, mit Lebensmittel und Geld zu versorgen; ihr großmüthiges
Herz seufzte, als sie erfuhr, daß das Elend so nahe bei ihr wohne.
-- Sie war der beständige Gegenstand der Freigebigkeit ihres Vaters
gewesen, und hatte bis jetzt geglaubt, daß er sich gegen seine
Vasallen nicht weniger wohlthätig und liebreich gezeigt haben
werde. Ach, die gefühlvolle Viola beurtheilte die Menschheit nach
sich selbst, und dieser falsche Wahn, verbunden mit der Sanftmuth
ihres Herzens, bereitete ihr grausame Täuschungen, deren
verderbliche Macht sie bis ins Grab verfolgte.

		Nach der Rückkehr des Paters Leopold vernahm sie, daß der
Fremdling kein anderer als Don Ambrosio sei, der im Zustande
kläglicher Entkräftung, sowohl alle Nahrung als auch die Anwendung
stärkender Medikamente verweigere und entschlossen sei aus
Verzweiflung zu sterben, weil er nicht hoffen dürfe, daß sie ihren
Entschluß und ihren Haß gegen ihn ändern werde. Bei der Erzählung
des gerührten Pater Leopold, konnte sie sich nicht enthalten, den
Unglücklichen zu bemitleiden.

		Montalvan war ihrer unwürdig, auch selbst dann noch, wenn er
ungeachtet der ahnenden Stimme ihrer Seele, unschuldig gewesen wäre
an dem entsetzlichen Morde; aber ungewöhnliche, glänzende
Eigenschaften standen den Lastern dieses außerordentlichen Mannes
zur Seite; und was noch mehr zu seinen Gunsten in ihrem Herzen
sprach, war ihre frühere Liebe für ihn, und die Gewißheit, daß
seine Liebe ihn in der Blüthe seiner Jahre ins Grab hinabstoße. War
dieses, keine hinlängliche Büßung für die Verirrungen seines
frühern Lebens?

		Geht, Ehrwürdiger, sprach sie zu dem Pater Leopold, kehrt zu dem
Unglücklichen zurück, erweckt durch fromme Ermahnungen die
Tugenden, welche früher seine Seele belebten. Sagt ihm, daß
derjenige, der Alles sieht, der des Menschen geheimste Gedanken
kennt, allein nur zwischen uns richten kann; sagt ihm, daß ich
seinen Tod nicht wünsche, daß ich ihn bedaure; und wenn der Himmel
seinem Leben ein Ziel gesetzt hat, so bewirkt durch Eure heiligen
Kräfte, daß er reuig und der göttlichen Gnade würdig dort
erscheine.

		Der Pater Leopold that mehrere Gänge nach der Hütte noch an
demselben und wärend der folgenden Tage, und jedesmal, berichtete
er, sei Don Ambrosio schwächer und seinem Ende näher gewesen. Der
Erzbischof von Montreal, welcher gewohnt war, die Waisen wenigstens
einmal in der Woche zu besuchen, wurde leider durch
Amtsverrichtungen, die seine Abwesenheit nicht gestattete, in
Palermo gefesselt; dieser Umstand betrübte seine Nichte, sie fühlte
daß seine Gegenwart in einer so wichtigen Angelegenheit ihr um so
nöthiger und unentbehrlicher sein müsse, als sie dem Pater Leopold
unmöglich ihr ganzes Zutrauen schenken konnte. Einige dem Vater
entschlüpfte Aeußerungen, hatten sie wider diesen Geistlichen
eingenommen und sie auf die Vermuthung geleitet, daß derselbe,
statt den Markis in jüngern Jahren nach den reinen Grundsätzen der
Tugend zu leiten und sich als einen strengen Richter seiner
Verirrungen zu zeigen, niemals für die Sache der unschuldigen und
unglücklichen Angelina das Wort geredet und den Markis zur
Aussöhnung zu bewegen gesucht hatte. -- Ueberdem wußte Viola daß
ihr Vater nach der glücklichen Wiedervereinigung seiner Familie,
ein zweites Testament aufgesetzt hatte, um das erstere, worin ein
ansehnliches Legat für den Pater Leopold enthalten, zu entkräften,
und daß der Mönch von dieser Zeit an seinen geheimen Groll über die
ihm zufällig bekannt gewordene, neue, für ihn weniger günstige
Bestimmung nie habe ganz verbergen können. Diese vereinten Gründe
hatten Violens Hochachtung für den Pater Leopold merklich
herabgestimmt; und wenn sie denselben noch so lange im Schlosse
duldete, bis sich ein angemessenes Unterkommen für ihn finden
würde, so geschah dies aus der Ursache, einen Mann, dem ihr Vater
doch in mancher Hinsicht Verpflichtungen schuldig war und den er
immer zu beschützen geschienen, nicht ohne Belohnung für die
Zukunft zu entlassen.

		Die Nachrichten, welche sie jeden Morgen regelmäßig von dem
Gesundheitszustande Don Ambrosio's erhielt, erhöheten mit jeder
Stunde ihre von Natur so reizbaren Gefühle für Mitleid und
Theilnahme. Endlich kündigte ihr eines Tages der Pater Leopold an,
daß nach des Arztes Meinung der Kranke nur noch wenige Stunden zu
leben Hoffnung habe, weil er die Stärkungsmittel, welche ihn bis
jetzt kümmerlich erhalten hatten, nicht mehr nehmen wolle; auch
fügte der Pater hinzu, daß er seine letzte Beichte abgelegt, sich
jedoch geweigert habe, von seinen Sünden sich lossprechen zu
lassen, bevor ihn nicht Viola einen Besuch zugestehen würde. Er
habe, spreche er, ein wichtiges Geheimniß, das mit dem Heile seiner
Seele nahe verwandt sei, zu entdecken, doch könnte er sein Herz nur
allein vor ihr ausschütten.

		Viola gedachte der Mordthat, ahnte den Gegenstand des
Geheimnisses, doch konnte sie sich nicht entschließen, Ambrosio's
letzte Bitte zu gewähren. Nun bewieß ihr der Pater, daß sie gegen
diesen Sterbenden, dem Gott die Gnade verliehen hatte, Reue zu
fühlen, eine heilige Pflicht zu erfüllen habe, daß grade sie ihm
solche nicht weigern könne, da ihr Gewissen ihr unfehlbar gestehen
müsse, daß Montalvans Tod die Folge der Verzweiflung sei, der sie,
zwar ohne ihren Willen, ihn preis gegeben, und daß kein frommes
Werk in jener Welt ihr angerechnet werden würde, sobald sie einem
gläubigen Christen auf seinem Sterbebette die letzte Bitte versage
und dadurch verhindere sich zu entsündigen.

		Eine so feierliche Aufforderung aus dem Munde eines Mannes, der
sich Gott geweiht hatte, besiegte Violens Abneigung gegen diesen
Schritt; sie erwiederte dem Caplan, daß sie ihm folgen werde, daß
sie indeß von Clementine begleitet zu werden wünsche. Der Pater
Leopold machte ihr indeß begreiflich, ihre Cousine sei zu jung und
viel zu reizbar, um den schrecklichen Anblick eines sterbenden
Sünders zu ertragen, und fügte hinzu, daß sie selbst ihrer völligen
Standhaftigkeit, und des Beistandes ihrer Begleiter bedürfe, sich
aber Clementine hierzu nicht eigne, weil ihrer Freundinn Angst nur
die ihrige vermehren würde. -- Bei diesem Vorhaben, sprach er, wird
Euch niemand nützlicher sein können, Signora, als die körperstarke,
Zingareska, Eure Dienerin.

		Viola bedachte sich eine Weile und fand, daß der Caplan Recht
habe. Man rief nun Zingareska und ein Diener, der dem Pater sehr
gewogen war, weil er ihm zu seinem Dienste bei dem Markis verholfen
hatte, begleitete sie.

		Jeder Augenblick ist kostbar, sprach Leopold und bot Violen
seinen Arm, als er bemerkte, daß sie von einem Zittern befallen
wurde, das sie fast außer Stand setzte, ihm zu folgen. -- Von ihm
geführt, ging sie nun mit wankenden Schritten und steigender Angst
durch den Park des Schlosses, am Ufer des Flusses hinauf, bis sie
und ihre Begleitung nach einer Viertelstunde die Fischerhütte
erreichten, wo Viola zu ihrem unbeschreiblichen Erstaunen Don
Ambrosio ruhig auf einer Bank sitzend fand; er war blaß, entstellt,
aber doch immer weit entfernt von dem Todeskampfe, in welchem sie
ihn zu finden glaubte. Sobald er sie erblickte, warf er sich ihr zu
Füßen und beschwor sie, ihn durch die Erhörung seines heißen
Wunsches vom Tode zu retten. Alles was Beredsamkeit und seine
Fertigkeit in der Kunst, sich zu verstellen und zum Mitleid zu
rühren, nur erdenken konnte, wandte er an, die Aengstliche zu
erschüttern und sie zu überreden, daß nur ein schwacher
Hoffnungsfunken sein Leben bis jetzt gefristet habe; doch strafte
die Stärke seiner Stimme und das Feuer in seinen Augen, seine Worte
Lügen.

		Viola bemerkte die Gefahr und Verrätherei, in die sie ihre
Arglosigkeit und ihr Mitleid gestürzt hatten; aber sie zwang sich
ihre Unruhe zu verhehlen, und ohne Don Ambrosio zu antworten, warf
sie auf den Pater Leopold einen verächtlichen, unwilligen Blick und
fragte:

		Was bedeutet dieser Auftritt, und welcher Bewegungsgrund kann
Euch vermogt haben, die Heiligkeit Eurer Würde durch Unwahrheiten
zu entehren?

		Meine Versprechungen gegen Euren Vater! antwortete der freche
Mönch -- In seinen letzten Augenblicken beichtete er mir und
gestand, daß er jene Briefe, die Don Ambrosio von Montalvan so
schändlich verläumdeten, selbst geschmiedet habe, um eine
Verbindung, die Euch von ihm entfernen mußte, zu hintertreiben; als
er aber in dem Manne, den er so schwer, so ungerechterweise
verläumdet hatte, den Retter seines Lebens, seinen Beschützer
wiedererkannte, da wachte sein Gewissen auf und die Reue fand
Eingang in seinem Herzen. Er beschloß ihm zur Entschädigung Eure
Hand anzubieten, und noch im letzten Todeskampfe ließ er mich, bei
Allem was unsere Religion Heiliges enthält, schwören, Eure
Vermälung mit Don Ambrosio zu bewirken, und alle Mittel
aufzubieten, Euch mit ihm zu vereinen, damit er Ruhe finden möge im
Grabe und Erlösung aus dem Fegefeuer.

		Die Achtung, die ich Eurem Stande schuldig bin, antwortete Viola
empört, kann mich der heiligen Pflicht, das Andenken meines Vaters
zu ehren und von dem Schlangengifte der Verläumdung zu reinigen,
nicht entbinden. Ihr aber seid es, der ihn durch die erbärmlichsten
Erdichtungen verläumdet; nie war mein Vater einer solchen
Niederträchtigkeit fähig, wie Ihr ihn beschuldigt und womit Eure
Undankbarkeit den bis jetzt ehrenvollen Lauf seines Lebens
befleckt. Der Erzbischof von Montreal war der einzige, der seine
letzte Beichte vernahm; hätte er wirklich über seine Tochter
bestimmen wollen, so würde mein Vater diesen ehrwürdigen Prälaten
zum Vertrauten und Vollstrecker seines letzten Willens gewählt und
keinem Untergeordneten sein Herz geöffnet haben, den er längst aus
seinem Dienste hatte entlassen sollen, gegen den er aber zu
nachsichtig gewesen ist.

		Ungeachtet Violens Entschlossenheit den Pater verwirrte, so
bestand er doch frech darauf, die Wahrheit gesagt zu haben; ja, er
erkühnte sich ihr selbst im Namen des hohen Gottes zu befehlen, dem
Willen des sterbenden Vaters zu gehorchen, und als er sah, daß sie
ihn keiner Antwort würdigte und sich mit Abscheu und Verachtung von
ihm wandte, so nannte er sie eine gottlose, entartete Tochter und
sprach den Fluch und Kirchenbann über sie aus. Doch alles dieses
erschütterte Violen nicht; ihre aufgeklärte Frömmigkeit schützte
sie vor der Furcht, daß der Himmel ein von dem unwürdigsten seiner
Diener gegen sie geschleudertes Urtheil bestätigen könnte. Sie
wandte sich zu Don Ambrosio, der noch immer schwieg und mit einem
heimlichen, unwillkürlichen Entzücken diesen Kampf der Tugend mit
dem Laster betrachtete, in welchem die erstere ihre ganze Stärke
und Größe entfaltete und das Laster betäubt und knirschend sich
seiner Ohnmacht schämte.

		Don Ambrosio, redete sie ihn an, ohne Erröthen darf ich Euch die
Gefühle, die ich früher für Euch empfand, gestehen, -- sie sind
dahin, -- jetzt beseelt mich nur der innigste Wunsch, Euch mit der
Tugend wieder auszusöhnen, damit ich nicht gezwungen werde, einen
Mann, den mein Herz geliebt hat, dem Schändlichsten und
Verächtlichsten, das je die Erde getragen, beizugesellen. Ja, ich
habe Euch geliebt, denn ich liebte in Euch die Tugend, und glaubte
in Euch ihren eifrigsten Verehrer zu erkennen. Ich weiß, nicht
immer habt Ihr sie verkannt; viele Eurer Handlungen tragen ihr
Gepräge und wenn auch die Heftigkeit Eurer Leidenschaften Euch oft
zu Verirrungen hingerissen hat, die sie tadelnd verwirft, so will
ich doch zu meiner eignen Beruhigung den Wahn nicht unterdrücken,
daß ihre Macht auch jetzt noch auf Euch wirkt. Gebt mir einen
Beweis, daß Ihr mich, daß Ihr die Tugend ehrt, befreit mich von den
Gewaltthätigkeiten, die mir hier zu drohen scheinen. Ihr wißt, mein
Herz und meine Hand könnt Ihr nie besitzen.

		Dieses sprach sie mit einem ausdrucksvollen strengen Blicke, der
Montalvan's Antlitz mit Blässe überzog.

		Wenn Ihr mich aber jetzt beschützt, und die bösen Absichten
dieses Elenden vereitelt, der das heilige Gewand entehrt, so soll
meine Seele den Gedanken fest verwahren, daß Ihr für die Stimme der
Ehre und Großmuth nicht ganz gefühllos geworden seid.

		Der Anfang ihrer Anrede hatte Don Ambrosio lebhaft erschüttert,
die an seine Großmuth und seinen Schutz gerichtete Aufforderung,
der deutlichste Beweiß, daß noch eine Spur von Zutrauen zu ihm sich
bei ihr rege, schmeichelte dem stolzen Spanier und war ein
mächtiger Reiz für ihn, sich dieses Zutrauens würdig zu zeigen;
aber ihre letzten Worte, ihr bedeutungsvoller Blick erstickten den
tugendhaften Funken, noch ehe er bei ihm aufgeglimmt war. Viola
verstand sein düsteres Stillschweigen nur zu gut; sie wollte daher
einen letzten Versuch wagen.

		Zingareska, sprach sie zu ihrer Dienerin, öffnet die Thür und
folgt mir nach dem Schlosse und Ihr, Pater Leopold, hüthet Euch,
dort wieder zu erscheinen. Nach diesen Worten war sie im Begriff
sich zu entfernen, aber Zingareska, die ihre Stellung mit dem
Rücken gegen die Thür genommen hatte, schien nicht geneigt ihr zu
gehorchen.

		Habt Ihr mich nicht verstanden? fragte auch von dieser Seite
Verrath ahnend Viola.

		Ich verstand Euch wohl, Signora, antwortete jene, aber Ihr seid
hieher geführt, um den letzten Willen Eures Vaters zu erfüllen, und
dürft Euch daher nicht eher entfernen, als bis der Zweck erreicht
sei.

		Allmächtiger Gott, beschütze mich! schrie Viola voll
Entsetzen.

		Nein, fing der Pater an, Gott beschützt keine ungehorsame
Tochter, unterwerft Euch seinem und Eures Vaters Willen, aller
Widerstand ist vergeblich; Niemand wird Euch hören und ich bin mit
Allem versehen, um sogleich Eure Vermälung vollziehen zu
können.

		Ihr schreckt mich nicht, antwortete Viola, fest entschlossen,
auch der äußersten Gewalt zu widerstreben, die schrecklichsten
Qualen sollen mir meine Einwilligung nicht entreißen.

		Ohne ihr zu antworten, bedeckte sich der Pater gelassen mit dem
kirchlichen Gewande und zog das Buch der üblichen Gebete hervor.
Beginnt nur, heiliger Vater, rief ihm Zingareska, zu beendet die
heilige Handlung, das Seelenheil des Markis will ich gern mit einem
Eide bekräftigen, daß sich seine Tochter freiwillig vermält
hat.

		In diesem Augenblicke erschienen zwei Fischer an der Thür der
Hütte und erklärten, daß auch sie ihr Zeugniß anzubieten,
bereitwillig wären.

		Jetzt mangelt nichts mehr, fing der satanische Pater an, damit
diese Verbindung gesetzlich vollzogen und constatirt werde. Ich als
Caplan und Priester, beauftragt für die Vollziehung des väterlichen
letzten Willens zu sorgen, knüpfe das eheliche Bündniß und segne
die Vermälten ein, und diese rechtliche Frau mit diesen einfachen,
wahrheitsliebenden Männern dienen als Zeugen und werden vor dem
geistlichen Gerichte erforderlichen Falls das Einverständniß der
Verlobten eidlich erhärten. -- Wohlan denn, Signora, laßt uns
eilen, reicht mir Eure Hand. --

		Jetzt war Violens Angst auf's Höchste gestiegen, aber der Himmel
erhörte ihr leises Flehen und ließ sie nicht verzagen. Standhaft
trat sie zurück, blickte Don Ambrosio mit unwilligem Blicke an und
und forderte ihn auf, sich zu erklären, ob er Theil nehmen könne,
an diesem schändlichen Verrath?

		Ambrosio konnte den heldenmüthigen Widerstand des jungen
Mädchens gegen die vereinten Anstrengungen der Ruchlosigkeit nicht
sattsam bewundern; aber je mehr er sie bewunderte, desto heftiger
tobte seine Leidenschaft in den glühenden Adern und voll Begierde
ein so vollkommnes Wesen als Gattin zu besitzen, hielt ihn der
Gedanke, ein Verbrechen mehr zu begehen, nicht ab. Er erklärte
also, daß ihr Beispiel ihn begeistert habe und er entschlossen sei,
seinen Vorsatz mit gleicher Standhaftigkeit zum Ziele zu fördern,
daß, da sie unwürdigen Verdacht auf ihn geworfen, auch nicht
gefürchtet habe, solchen durch ihre Blicke und Gebärden zu
verrathen, er sich rächen müsse, und von der Süßigkeit dieser
Rache doppelten Genuß erwarten dürfte.

		Kaum hatte Don Ambrosio geendet, so näherte sich Zingareska
ihrer Gebieterin, umfaßte sie mit kräftigen Armen und hielt sie auf
dem Sessel, auf den sie hingesunken war, gefesselt. Der Pater
Leopold begann die Vermälungsformel und schon näherte sich
Montalvan der Halbohnmächtigen, ihrer zitternden Hand den
unglücklichen Trauring aufzudringen, als die Thür plötzlich
aufgerissen wurde und die Erlöste mit einem lauten Schrei in
Clementinens und des Erzbischofs von Montreals Arme stürzte. --
Schnell entzog eine Thür im Winkel der Hütte die Schuldigen dem
Zorne des Prälaten.

		Als Viola sich entschloß den Pater Leopold nach der Hütte zu
begleiten, beschäftigte sich Clementine mit einem Briefe an eine
Freundin im Kloster der heiligen Rosalie, und in ihrer unruhigen
Gemüthsbewegung vergaß Viola, jener ihr Vorhaben mitzutheilen; bis
endlich Clementine die Unentbehrliche überall, sogar im Parke
suchend, von dem Gärtner erfuhr, daß sie in Begleitung des Paters
Leopold und Zingaresken den Garten verlassen habe und nach der
Gegend des Flusses gewandert sei. Clementine, die unzertrennliche
Begleiterin Violens, erstaunte darüber, daß jene wider Gewohnheit
ohne sie gegangen sein konnte, folgte indeß der Spur im Sande, rief
Violen mehrere Male und als sie nach einer Weile die am Schilfe
liegende Hütte und nicht weit von derselben Fußstapfen entdeckte,
so erinnerte sie sich jetzt erst des erkrankten Spaniers; und
besorgt, daß dieser lasterhafte, unternehmende Mann zu allem fähig
sein könnte, eilte sie der Thür zu, um sich zu überzeugen, ob Viola
im Innern sei. Zwar fand sie diese von innen verschlossen, aber
Violens klagende Stimme, die in ihr Ohr tönte, obgleich solche bald
von den Stimmen ihrer Verfolger betäubt wurde, überzeugte sie, daß
hier Noth vorhanden sei und schändliche Gewaltthaten verübt werden
sollten. Clementinens Angst und Bestürzung droheten bei dem
Gedanken an ihre Ohnmacht mit ihren Sinnen zu entfliehen, als das
Rollen eines Wagens, der über die unferne Heerstraße von Palermo
her fuhr, ihren Muth und ihre Hoffnung wieder belebte. Schnell die
Entfernung mit einem Blicke beurtheilend eilte sie mit beflügelten
Schritten dem Wagen entgegen und bat um Beistand. Grenzenlos war
aber ihre Freude beim Anblick des Erzbischofs von Montreal, den der
glücklichste Zufall vorüberführte, um seine jungen Freundinnen im
Schlosse zu besuchen; mit wenigen Worten unterrichtete sie den
edlen Greis von der Gefahr, in welcher sich Viola befinden mußte,
und sogleich verließ der zürnende Prälat, stets ein Schutzengel des
Bedrängten, den Wagen, befahl seinen Dienern, die Thür der Hütte zu
zerbrechen, und befreiete auf solche Weise Violen aus der Gewalt
des Lasters, das nur noch wenige Augenblicke bedurfte, um über die
Unschuld zu triumphiren.

		Nach ihrer gemeinschaftlichen Rückkehr ins Schloß wollte sogar
das Gefühl sich gerettet zu wissen, Violens heftig wallendes Blut
nicht beruhigen; sie so wenig wie ihre theure Clementine konnte
sich von der ausgestandenen Angst den Tag über wieder erholen, und
unmöglich war es ihnen an dem Abendessen des Erzbischofs, der den
Tadel über die Unbesonnenheit seiner Nichte bis Morgen verschob,
Theil zu nehmen. Er aß daher allein, verließ sie bald darauf, um
ihnen die nöthige Ruhe nicht länger zu entziehen, ermahnte sie der
Vorsehung für die Befreiung, welche man nur ihrem mächtigen Schutze
allein zuschreiben könnte, zu danken, umarmte sie zärtlich, segnete
die Gerührten und trennte sich dann von ihnen, ach! um sie nur in
der Ewigkeit wiederzusehn. --

		Am andern Morgen fand der Kammerdiener des Prälaten im
Augenblicke, als er die Bettvorhänge des verehrten, ungewöhnlich
lange ruhenden Greises öffnete, seinen Herrn entseelt. -- Welch ein
Zuwachs zu dem Schmerze und der Angst der unglücklichen
Nichten!

		Der heilige Mann hatte sich im Genusse einer für sein Alter
vortrefflichen Gesundheit niedergelegt, sein Gesicht war wenig
entstellt und an seinem Körper entdeckte man keine Spur von
Verletzung oder sonstiger Gewaltthätigkeit. Sogleich schickte man
zuverlässige Bothen an den Clerikus in Palermo, und um die
erfahrensten Wundärzte herbeizuholen, deren Untersuchung die
Ursache eines so schnellen Todes vielleicht enthüllen konnte; auch
unterrichtete man das Kloster von St. Rosalia von dem unglücklichen
Ereigniß. Vier und zwanzig Stunden verstrichen indeß, ohne daß man
weder von Palermo, noch aus dem Kloster Nachricht erhielt, oder
einen von den Abgesandten zurückkommen sah. Es stand nicht zu
vermuthen, daß die Geistlichkeit den entseelten Leichnam ihres
geliebten Hirten freiwillig so lange ohne priesterliche Bewachung
lassen würde, es musste sich daher den unglücklichen Waisen und
selbst den übrigen Bewohnern des Schlosses der Argwohn aufdrängen,
daß irgend ein geheimes Hinderniß die Verbindung des Schlosses mit
der Stadt aufgehoben habe, und dieser erste,Argwohn fiel anklagend
auf Don Ambrosio und seine schändlichen Verbündeten; mithin war der
Tod des Erzbischofs ihr abscheuliches Werk. Die Maasregeln, die sie
ergriffen hatten, die Verbreitung der Nachricht von dem plötzlichen
Absterben des Prälaten zu verzögern, die Leichtigkeit, die sich
ihnen dargeboten, das Verbrechen zu vollbringen und die Absicht,
warum es vollzogen, bewiesen deutlich, daß noch andere Frevelthaten
folgen sollten, und daß die beiden unglücklichen Waisen auch jetzt
noch der schrecklichen Gewalt ihrer grausamen Feinde ausgesetzt
waren.

		In dem Augenblicke, wo der Erzbischof in der Thür der Hütte
sichtbar wurde, hatte sich die Räuberrotte, wie erzählt, schnell
durch die Flucht gerettet, und Ambrosio mit Hülfe der
bereitstehenden Pferde Palermo erreicht, wo er sich im Hafen auf
einem Schiffe, das zur Entführung Violens bestimmt vor Anker lag,
verbarg. Die andern Uebelthäter hatten sich nach verschiedenen
Seiten zerstreut, aber der schändliche Leopold schied mit der
Versicherung von Don Ambrosio, daß er den Anschlag nicht für
verlohren halte, und er bald Kunde von ihm und seiner Wirksamkeit
erhalten sollte.

		Wirklich gelangte der abscheuliche Mönch auf selten betretenen,
engen Pfaden durch das dichte Gehölz bis in den Park des Schlosses,
verbarg sich bis zur Dunkelheit im Gebüsch und schlich sich dann
durch eine Hinterthür in die Burg, die Blicke derjenigen, die er
fürchten mußte, sorgfältig vermeidend. Die Anzahl derselben war
aber leider nicht groß, weil fast alle in der frühern Zeit seines
Einflusses von ihm gewählte oder durch seine Freunde empfohlene
Diener von ihm abhängig waren, und er daher nur zu leicht
Nichtswürdige fand, die, wenn sie auch gleich seinen strafbaren
Handlungen keine hülfreiche Hand leisteten, doch den Unhold
verbargen, statt ihn der strafenden Gerechtigkeit auszuliefern. Von
diesen erfuhr der Pater die Absicht des Erzbischofs, am nächsten
Morgen seine Nichten nach dem Kloster der heiligen Rosalia zu
geleiten und sie dort so lange zu lassen, bis Don Ambrosio, in so
fern man seiner nicht habhaft werden könnte, Siziliens Boden
verlassen hatte, und daß er in Palermo zugleich bei den geistlichen
und weltlichen Gerichten die Verfolgung und Bestrafung des Paters
Leopold und der übrigen Mitschuldigen einzuleiten, entschlossen
sei. -- Um sich zu retten, zögerte Leopold keinen Augenblick, zu
den schrecklichsten Verbrechen seine Zuflucht zu nehmen. -- [bookmark: bd3seite302f_]Am Abende ließ er durch
einen getreuen Anhänger den Wein des Prälaten mit Opium vermischen,
wonach denselben bald darauf ein betäubender Schlaf überfiel, und
als nun der Ruchlose sich überzeugt hatte, daß alle Bewohner des
Schlosses zur Ruhe gegangen waren, so schlich er sich, vom Dunkel
der Nacht begünstigt, in das Schlafzimmer des Erzbischofs und
erstickte mit Hülfe eines Dieners, den er bestochen hatte, den
unglücklichen Greis mit seinen Kissen. Dann begaben sich die Mörder
gegen Morgen, zu den übrigen Pflichtvergessenen, die sie im Stalle
erwarteten, und verließen mit denselben, ohne ihnen jedoch die
begangene Greuelthat zu entdecken, das Schloß; Leopold vertheilte
sie an verschiedene Stellen der Heerstraße nach Palermo und befahl
ihnen, mit dem Versprechen reichlicher Belohnung, wärend des Tages
und der darauf folgenden Nacht, auf alle mögliche Weise zu
verhindern, daß Jemand aus dem Schlosse die Stadt erreiche, ja er
verhieß ihnen Vergebung ihrer Sünden für das ganze Leben, im Fall
etwa die Vollstreckung der von ihm angeordneten Maasregeln, sie
dazu zwingen sollte, Blut zu vergießen. Hierauf spornte er das aus
dem Schlosse entwendete Pferd, und jagte der Gegend zu, wo er den
reichen Spanier, der seine Dienste erkauft und königlich zur
belohnen gelobt hatte, zu finden hoffte.

		Viola und Clementine beweinten inzwischen den unersetzlichen
Verlust ihres Vaters und Beschützers und haderten trostlos mit dem
Schicksale, daß in so kurzer Zeit sie mit so vielen Unglücksfällen
heimgesucht hatte, und sie in einem Augenblicke alles Beistandes
beraubte, wo unbekannte Gefahren um sie her gelagert waren und die
Furchtsamen, durch arge Erfahrung Belehrten, von ihrer Umgebung
Niemandem trauen zu dürfen, glaubten. Arm in Arm standen beide
Freundinnen mit bleichen, feuchten Wangen an einem offenen Fenster,
schauten mit ängstlichen Blicken nach den Thurmspitzen des nahen
Palermo's, woher sie Hülfe erwarten konnten und unterhielten sich
in Trauer versenkt über ihre grausame Lage, als ein kleiner Stein,
der von unten heraufgeworfen zu sein schien, in die Mitte des
Gemaches fiel. Die erschreckte Clementine bemerkte zuerst, daß ein
Streifen Papier um denselben gewickelt gewesen sei, sie hob ihn auf
und fand auf demselben mit undeutlicher Schrift, die des Verfassers
Ungewohnheit im Schreiben verbürgte, folgende Zeilen:

		Verehrungswürdige, theure Signora Viola und
Clementine!

		Ein treuer Diener, der über die hier vollbrachte, gräuliche That
mit Mühe nur seine Bestürzung und seinen Umwillen verbirgt, der
aber leider selbst die Rache der Boshaften fürchten muß, hält es
für seine Pflicht, Euch zu benachrichtigen, daß Euch das Verbrechen
umgiebt, und dieses Schloß der Unschuld nicht länger zum Schutzorte
dienen kann.«

		In ängstlicher Verwirrung starrten beide Freundinnen auf die
anonyme Warnung, die außer ihrer eignen mit jedem Augenblicke
steigenden Gefahr, auch die Todesart des unglücklichen Oheims,
deutlich bezeichnete.

		Wen anders sollten sie des Mordes anklagen als Ambrosio und
Leopold, und wie konnten sie, ohne Zittern sich dem Gedanken
überlassen, daß sie Beide noch immer im Bereiche der Nachstellungen
dieser Ungeheuer eingeschlossen und ohne Mittel waren, irgend einen
Freund zur Rettung herbeizurufen, da ihre Bothen nach Palermo
aufgefangen wurden, die Verbindung mit der Stadt abgeschnitten zu
sein schien und sogar unter der Zahl ihrer Diener sich bestochene
Verräther befinden mußten?

		Was soll aus uns werden? -- klagte händeringend Viola.

		Laß uns fliehen, antwortete Clementine, unser Verderben ist
unausbleiblich, wenn wir nicht augenblicklich Sizilien
verlassen.

		Wie können wir fliehen, wie dieses Schloß verlassen? glaubst Du,
daß es uns leichter sein werde, nach Palermo zu gelangen, als
unsere Abgeschickten?

		Wir vermeiden die große Straße nach der Stadt, folgen dem Wege
am jenseitigen Ufer, damit wir die schändliche Fischerhütte
umgehen, täuschen so die auflauernden Verräther, suchen eine
Fischerbarke und lassen uns in kurzer Zeit über den Fluß
setzen.

		Ach, liebe Cousine; Deine lebhafte Fantasie verirrt Dich. Wir
müssen tausend Hindernisse fürchten; und selbst wenn wir Muth genug
finden könnten, ihnen zu trotzen, bietet sich uns ein Zufluchtsort
in der Welt an? -- Wohin sollen wir uns wenden? --

		Nach Neapel, wo wir mächtigen Schutz finden.

		Nach Neapel -- und welchen Schutz?

		Die Protection der Herzogin von Manfredonia. Erinnere Dich doch,
Viola, was wurde nicht Gutes in Palermo von ihr erzählt, wie viel
Achtung und Bewunderung hegte der Erzbischof nicht für sie. Nannte
er sie nicht die Mutter der Nothleidenden, die Beschützerin der
Unglücklichen?

		Ja, Clementine, Alles dieses ist mir noch sehr wohl erinnerlich.
Unser Name ist ihr bekannt, ich weiß sogar, daß eine entfernte
Verwandschaft unserer Familie statt findet; aber hält sich nicht
der junge Herzog, ihr Enkel, bei ihr auf?

		Nun ja, aber was thut das?

		Vielleicht mögte es sich nicht ganz mit der Wohlanständigkeit
vertragen, wenn wir in einem Hause einen Zufluchtsort suchen
wollten, das beständig von einem jungen, unverehligten Manne
bewohnt wird?

		Theure Cousine, mein Gott, wie kann Dich eine solche
Bedenklichkeit in der schrecklichen Lage, worin wir uns gegenwärtig
befinden, wol aufhalten? Die Herzogin wird besser als wir die
Gesetze der Wohlanständigkeit zu unterscheiden wissen; findet sie
es dann nicht angemessen, uns bei sich zu behalten, so giebt es ja
Nonnenklöster genug in Neapel.

		Du hast vollkommen recht, Clementine; aber getraust Du Dir es
auch wol, uns zu versprechen, daß wir mit einiger Sicherheit nur
den Versuch wagen können, das Schloß zu verlassen?

		Diese Kühnheit habe ich freilich nicht, aber sollen wir denn
hier in Erwartung des Schrecklichsten, vor Angst vergehen? Diese
Aussicht muß uns Muth einflößen und uns Mittel finden lassen, an
die wir gar nicht denken. Zum Beispiel -- ja, dieser Gedanke stärkt
mich mit Hoffnung, der Verfasser des warnenden Billets, Viola, wäre
das nicht der Mann, von dem wir Hülfe erwarten dürfen?

		Ohne Zweifel, aber wer ist er, sein Billet giebt uns keine Spur?
-- Ich kenne auch keinen, dem ich so viel Edelmuth -- -- doch halt,
o mein Gott, ich vergaß Bernardo, den guten Bernardo. Ja, wenn
dieser ehrliche Mann uns helfen will und kann, so sind wir
gerettet.

		Er ist es, er ist's gewiß! fiel Clementine mit einer
Lebhaftigkeit ein, die Viola belächeln mußte. Aber wer ist denn
dieser Bernardo, ich habe ja nicht von ihm reden gehört?

		Du machst mir da, ohne es zu wollen, einen Vorwurf, Clementine,
den ich verdiene, denn dieser brave Mann hat einst meinem Vater auf
einer Seereise das Leben gerettet. Er war Matrose, erhielt schwer
verwundet seinen Abschied und Dienste bei meinem Vater, der ihn für
seine Anhänglichkeit, der er die Erhaltung seines Lebens verdankte,
zu belohnen beabsichtigte. Später hat sich Bernardo, in der Zeit
als ich das Kloster bewohnte, die Ungnade des Markis zugezogen,
durch welche Veranlassung, ist mit nicht genau bekannt. Er war dem
Pater Leopold nicht hold und dieser haßte ihn.

		Er ist es ohne allen Zweifel, unterbrach sie Clementine, ist er
hier?

		Ja, der Caplan hatte ihn aus Palermo hieher verweisen lassen und
-- --

		Meine liebe Viola, Du hast Dich nicht getäuscht, Bernardo ist
ein treuer Diener, er wird, den schändlichen Caplan durchschaut und
uns dieses Billet geschrieben haben, doch fahre fort.

		Als ich Besitz von diesem Schlosse nahm, befand er sich unter
der Dienerschaft, die mich empfing, nicht, und als ich den Caplan
deshalb befragte, antwortete mir dieser, daß er sich fürchte,
Allmosen annehmen zu müssen, weil er von meinem Vater hinlänglich
versorgt sei und keiner weitern Unterstützung bedürfe.

		Kein Zweifel mehr, liebe Viola, Bernardo ist der Mann, den wir
suchen; laß uns bemüht sein ihn aufzufinden, ich bin gewiß, er wird
den Augenblick bereit sein, uns selbst nach Neapel zu begleiten.
Aber kennst Du sein Gesicht?

		Ja, ich habe ihn zweimal gesehn; die Ehrlichkeit ist auf seinem
Gesichte ausgedrückt und seine Antworten haben mir damals sehr
gefallen.

		Wo wohnt er?

		In dem Pavillon bei den Ställen, welcher vom Schlosse der
entfernteste ist. Aber, Clementine, laß uns vorsichtig handeln, und
ja nicht vergessen, daß wir aufmerksam beobachtet werden.

		Ich denke unaufhörlich daran, indeß muß man etwas wagen, Viola,
sonst läßt sich nichts erlangen. Die Nacht ist schon weit
vorgerückt, wir wollen nicht schlafen gehn, laß uns den Anbruch des
Morgens hier am Fenster erwarten, vielleicht sind wir so glücklich,
Bernardo zu sehen. Ist er es, der uns geschrieben hat, was ich fest
glaube, so wird er eben so sehr darnach verlangen uns zu erblicken,
als wir ihn, und zu erfahren, welchen Entschluß wir ergreifen
wollen.

		Violen schien dieser Rath ihrer Cousine um so richtiger, als
ihre Fenster die Aufsicht nach dem Garten hatten, die Dienerschaft
aber auf dem Hofe wohnte. Unter ihren Fenstern breitete sich ein
laubiges Bosket aus und über die Gipfel der Bäume ragten in der
Ferne Palermo's Thürme hervor. Noch sah man kaum einen schwachen
Schimmer der Morgendämmerung, als Clementine zitternd zu der
Freundin flüsterte:

		Ach, sieh doch, Viola, ich erblicke einen Schatten der sich
bewegt, es muß Jemand im Gebüsche sein.

		Bedenke daß es ein Verräther sein kann, liebe Clementine.

		Bedenke ebenfalls, liebe Viola, daß sich eine Gelegenheit nicht
wiederfinden mögte, die wir aus zu großer Furchtsamkeit verlieren.
Doch laß mich machen, verbirg Dich hinter mir, ich will den einen
Flügel des Fensters öffnen, anscheinend der frischen Luft halber,
und Du betrachtest über meine Achsel den frühen Wanderer; erkennst
Du Bernardo, so sind wir geborgen.

		Viola willigte ein und ließ den Vorschlägen ihrer Freundin, wie
auch ihrem Muthe bald volle Gerechtigkeit widerfahren. Kaum grauete
der Morgen, so erblickte sie deutlich eine männliche Gestalt, die
sich vorsichtig näherte, und bald erkannte Viola den ersehnten
Bernardo. Die Entzückten legten Beide mit gleicher Bewegung ihre
Hände auf's Herz, Bernardo ahmte ihnen nach, fiel auf seine Knie
und zeigte zum Himmel hinauf. Die lebhafte Clementine gab ihm
hierauf durch Zeichen zu verstehen, daß sie schreiben wolle,
Bernardo nickte beifällig mit dem Kopfe und nach einigen Minuten
warf sie ihm ein Billet, mit den wenigen Worten zu:

		»Der Allmächtige hat Euch zu unserer Hülfe gesandt. Verschafft
uns eine Barke, zeigt uns den Weg, den Tag, die Stunde, Gold und
kostbare Steine sind in unsern Händen, und unsere Dankbarkeit wird
nie von Euch weichen.«

		Bernardo las das Billet, schrieb mit einem Bleistift einige
Worte auf dessen Rückseite und warf es mit dem Steine wieder
zurück.

		Clementine laß:

		»Habt die Gnade und begebt Euch diese Nacht um ein Uhr in das
kleine Kabinet der Markise, und überlaßt das Weitere dem Manne, dem
sein Leben nichts gilt, sobald er der Tochter des Markis von
Palermo dienen kann.«

		Sie gaben ihm nun durch einen Wink zu verstehen, daß sie bereit
sein würden, worauf Bernardo sich schnell entfernte, die frohen
Waisen aber hielten sich fest umarmt und sanken auf ihre Knie, der
Vorsehung zu danken.

		Der Tag däuchte ihnen ungewöhnlich lang, bei jedem Geräusche
zitterten die Aengstlichen, aus Furcht, Ambrosio oder seinen
schändlichen Vertrauten erscheinen zu sehen. Niemanden befremdete
es, daß sie in ihrer jetzigen traurigen Lage, Beide nur ein Zimmer
bewohnen wollten; aber sobald das Abenddunkel sich auf die Erde
herabgesenkt, ihre Dienerinnen sie verlassen, und sie sich, um
diese zu täuschen, niedergelegt hatten, stellte sich ihre
Furchtsamkeit in verstärkterm Maaße wieder ein. Es schien ihnen,
als ob ihr Vorsatz zu entfliehen, entdeckt sei, und die Verräther
ihre Schritte belauerten, um sie zu verhindern, ihr Zimmer zu
verlassen. Indeß wagte Clementine, herzhafter als ihre Cousine, es
zuerst aufzustehen und behutsam an allen Thüren zu horchen, ob
nicht etwa noch irgend einer der Bewohner wach, oder wol gar in der
Nähe lauschend verborgen sei. Als sie nun nicht das mindeste
Geräusch hörte und Violen beruhigt hatte, kleideten sich Beide
wieder an, steckten so viel Gold als sie verbergen konnten und
ihren Schmuck zu sich, schlichen in das bewußte Kabinet, empfahlen
sich dem Schutze des Himmels und erwarteten, sich umschlungen
haltend, den Augenblick der Befreiung.

		Nach einer Stunde hörten sie die Uhr im Schlosse eins
schlagen und gleich darauf ein leises Geräusch an einer kleinen
Thür, die dem Eingange des Kabinets gegenüber befindlich war. Es
schien, als ob Jemand mit Vorsicht und Vermeidung alles Geräusches
einen Schlüssel im Schlosse versuchte. Die zitternden Mädchen
wagten es nicht, sich von der Stelle zu rühren und fragten sich
zuflüsternd:

		Ist es unser Befreier der nahet, oder sind es feindlich gesinnte
Verräther?

		Endlich ging die Thür langsam auf und der ehrliche Bernardo
erschien. Kommt, flüsterte er, wir dürfen keine Zeit verlieren;
fürchtet die Dunkelheit nicht, ich kenne die Treppe und will zuerst
hinabsteigen. Aber beobachtet ums Himmelswillen das strengste
Stillschweigen.

		Sie folgten ihm bebend; am Fuße der Treppe befand sich eine
Thür, die in einen Gartensaal führte, wo ein Fenster geöffnet
stand. Bernardo ließ sie durch dieses Fenster in den Garten
hinabsteigen, und ihnen vorangehend geleitete er sie ins dichte
Gebüsch, bis zu dem Eingang einer Grotte, aus der ihnen
rabenschwarze Nacht entgegenquoll. Ihr Führer ermahnte sie
treuherzig, nicht furchtsam zu sein und ihm ihre Hände zu reichen,
damit er sie führen könne, ihm sei der Weg wohlbekannt und Licht
könne sie verrathen. -- Stillschweigend fügten sich die Flüchtlinge
in ihr Schicksal und folgten dem Matrosen, der sie durch eine
lange, finstre Höhle über eine Viertelstunde hinter sich her zog,
bis sie sich endlich wieder im Freien sahen und am Ufer befanden,
auch nicht weit davon eine geräumige Barke bemerkten.

		Das Wetter ist sehr schön, sprach der treue Diener, der Wind ist
uns günstig, ich kenne das Meer und verbürge mich, daß unsere
Ueberfahrt glücklich sein werde.

		Ach, antworteten Beide einstimmig, wir fürchten nichts mehr. Der
Tod würde nicht so schrecklich sein, als das Schicksal, was uns
bedrohet hat.

		Er ließ sie hierauf in die Barke einsteigen und benachrichtigte
sie, daß er sie nach einem größern Fahrzeuge rudern werde, das sie
in einer kleinen Entfernung erwarte. Wärend dieser kurzen
Ueberfahrt erzählte er ihnen zugleich, wie er es angefangen hatte,
die für sie gelegten Schlingen zu entdecken, und sie der Gefahr zu
entziehen.

		Von Natur still, einsilbig und anscheinend mürrisch, und mit der
übrigen Dienerschaft, die er nicht leiden konnte, wenigen Umgang
pflegend, hielt man im Allgemeinen sein Stillschweigen für eine Art
von Einfalt und Keiner setzte Mistrauen in ihn oder war in seiner
Gegenwart vorsichtiger; so sehr hielt man sich überzeugt, daß er
von dem, was man redete, nichts verstehen würde. Bernardo kannte
die Meinung, die man von ihm hegte; er hüthete sich, die Uebrigen
eines Bessern zu belehren, sondern entschloß sich, diese Meinung zu
benutzen und über das Wohl der Familie, der er mit ganzer Seele
zugethan war, zu wachen. Da er nun zufällig bemerkte, daß der Pater
Leopold verschiedentlich mit Zingareska heimlicherweise flüsterte
und verkehrte, auch die beiden Diener, welche früher des Markis
völliges Vertrauen besessen, diesen Zusammenkünften beiwohnten, so
entstand bei ihm Verdacht, und er fand es gerathen, sich dem Hause
mehr zu nähern, um nöthigenfalls der jungen Markise dienen zu
können. Freiwillig half er bei allen Arbeiten, verlangte nie
Belohnung und war unermüdet; dieses fanden die Diener im Schlosse
so bequem, daß sie ihn unaufhörlich zu beschäftigen wußten, und die
einfältige Bereitwilligkeit des gutmüthigen Alten belächelten. Das
in der Fischerhütte angestiftete Komplott war ihm inzwischen doch
entgangen; kaum erfuhr er aber den Vorfall, so schlug er unter
irgend einem Vorwande seinen Wohnort im Bezirke des Schlosses auf;
und da ihm die Gesinnungen des dienenden Personals genau bekannt
geworden waren, und er die Gefährlichen von den Unschädlichen zu
unterscheiden wußte, so konnte er unbemerkt ein lauschendes Ohr und
Auge für alles, was vorging, haben.

		In der Nacht also, wo der Erzbischof starb, hatte Bernardo den
Verräther Leopold und seinen Spießgesellen aus dem Flügel des
Schlosses, den der Prälat gewöhnlich bewohnte, kommen und den Weg
nach den Ställen nehmen sehen; er war ihnen im Dunkel
nachgeschlichen, hatte sich an einem Orte, wo er ihr Gespräch hören
konnte, versteckt, und auf solche Art die schändlichen Vorkehrungen
entdeckt, welche man nehmen wollte, um Violen und Clementinen in
der zweiten Nacht zu entführen.

		Nachdem sich die beiden Verräther entfernt hatten, ließ es sich
der erschrockene Matrose angelegen sein, das bewußte Billet so gut
es ihm gelingen wollte, zu schreiben, und in der Voraussetzung, daß
der traurige Vorfall den beiden Waisen alle Neigung zum Schlafe
benehmen würde, hatte er im Parke unter ihren Fenstern den
Augenblick abgelauert, wo er die Warnung ihnen zuwerfen konnte.
Seine Hoffnung hatte ihn nicht getäuscht, seine Absicht gelang ihm
vollkommen und da er unter den herrschenden, mislichen Umständen
wohl einsah, daß nur Flucht die Schandthat verhüthen konnte, so
hatte er sich vorläufig mit den Anstalten dazu beschäftigt. Noch
immer leidenschaftlicher Verehrer des Seewesens, wußte er, daß an
der Küste ein nach Neapel bestimmtes Fahrzeug vor Anker liege; der
Untersteuermann war aus frühern Zeiten sein vertrauter Freund,
deshalb zweifelte er nicht, daß dieser ihm von dem Schiffsherrn die
Erlaubniß auswirken werde, die beiden letzten Zweige einer so
erlauchten Familie an Bord aufzunehmen. In dieser Zuversicht hatte
er Violen und Clementinen benachrichtigt, daß sie sich um
Mitternacht bereit halten mögten, und sich eine Barke zu
verschaffen gewußt, die er bis zum Augenblicke, wo er sie nöthig
haben würde, im Schilfe verbarg. Den dunkeln Höhlengang und dessen
Verbindung mit der Grotte im Parke hatte ihm einst sein alter
Freund, der seit einigen Jahren verstorbene Gärtner gezeigt und er
damals oft diesen finstern Pfad benutzt, um ungesehn und auf näherm
Wege an den Strand zu gelangen, wo er in müßigen Stunden seiner
Lieblingsbeschäftigung, der Fischerei, nachhing. Er wußte, daß aus
dem Gartensaale eine Treppe in das Zimmer der Markise hinaufführe,
weil er oft dem alten Gärtner bei dem Begießen der seltnen
Gewächse, die zu Winterszeit in diesem Saale aufbewahrt wurden,
geholfen hatte. Aber die größte Schwierigkeit bestand darin, sich
des Schlüssels zu der Kabinetsthür zu bemächtigen. Glücklicherweise
kam ihm der Zufall zu Hülfe, denn im Begriff das Schloß von der
Thüre zu brechen und zu diesem Behufe ein festes Werkzeug suchend,
fand er unter altem, abgenutzten Eisengeräthe ein rostiges
Schlüsselbund und an diesem einen Schlüssel, der, nachdem er ihn
vom Roste gereinigt und mit Oel bestrichen hatte, zu dem Schlosse
paßte. Zu der verschlossenen Thür des Gartensaals bedurfte er
keines Schlüssels; vorsichtig zerbrach er eine Scheibe, öffnete ein
Fenster und stieg ohne Mühe hinein. Als nun auf diese Weise solche
Maaßregeln zur bevorstehenden Flucht getroffen waren, die einen
günstigen Erfolg zu sichern schienen, und die zur Erlösung
bestimmte Stunde heranrückte, so schlich Bernardo auf Kundschaft
umher und fand zu seiner Beruhigung diejenigen von der
Dienerschaft, welche mit dem Pater Leopold im Einverständniß und
zur Entführung der Nichten des Erzbischofs hülfreiche Hand zu
leisten, bestochen waren, bei den Weinflaschen beschäftigt und der
Ankunft ihres saubern Verführers harrend. -- Noch ehe der
Glockenschlag durch die Nacht verhallte, lauschte der treue Matrose
mit einem scharfen Messer, statt des Dolches, bewaffnet, im
Gartensaale, rief seinen Schutzheiligen um Beistand an, öffnete
behutsam die Thür und war so glücklich in der Entführung beider
liebenswürdigen Waisen, es dem geistlichen Verräther
zuvorzuthun.

		Ohne Weigerung nahm man sie, wie Bernardo gehofft hatte, am Bord
des Fahrzeugs auf und behandelte sie mit der größten Ehrerbietung.
-- Der ehrliche Matrose voll Jubel über das Gelingen und daß er
noch einmal vor seinem Ende das geliebte Meer befahren konnte,
sorgte für die Bequemlichkeit seiner jungen Gebieterinnen; die
Ueberfahrt war glücklich, und ohne Unfall erreichten sie Neapel und
ließen sich nach dem Pallaste der Herzogin von Manfredonia
führen.

		Kaum nannten sie der freundlichen Herzogin ihre Namen, so
streckte ihnen diese die offenen Arme entgegen und drückte sie
abwechselnd an ihre Brust. Die Nichte und Mündel ihres würdigen
Freundes, des Erzbischofs von Montreal, hatten in den Augen dieser
achtungswerthen Frau, eben so viel Anspruch auf ihre Zärtlichkeit
als ihre eignen Kinder. Sie fühlte sich von einer wahrhaft
mütterlichen Neigung zu ihnen hingezogen, und dieses Gefühl drückte
sich so lebhaft durch die Liebkosungen, die sie an Beiden
verschwendete, aus, daß die jungen Waisen, gerührt und unter
Vergießung dankbarer Thränen der Herzogin ihre Herzen, wie der
zärtlichsten und geliebtesten Mutter öffneten.

		Bereits in einem Alter von sechs und siebenzig Jahren, hatte die
Herzogin weder die Lebhaftigkeit noch die Geistesstärke früherer
Zeiten verlohren und ihre vortrefflichen Tugenden schärften die
Hochachtung, welche die Festigkeit ihres Charakters und ihre
seltene Thätigkeit jedem, der sie kannte, abgewinnen mußten. Bei
dieser Gelegenheit äußerten sich diese, durch den großmüthigsten
Schutz, den sie ihren beiden jungen Freundinnen feierlich
versprach. Obgleich ihr Enkel, der Herzog, sich zu selbiger Zeit
auf seinen Reisen mit dem Grafen Elfridi, seinem vertrauten Freund,
im toskanischen Gebiete befand, so wollte sie doch in einer
Angelegenheit von solcher Wichtigkeit durch keine fremde Hülfe zum
Vortheil der gekränkten Unschuld wirken; sie warf sich vielmehr in
eigner Person zu den Füßen des Monarchen, um seine Gerechtigkeit
zur Bestrafung der Schandthaten, die sie mit Grausen vernommen
hatte, zu erflehen.

		Diese Gerechtigkeit blieb dasmal wider Gewohnheit nicht lange
unthätig. Der König ernannte sogleich Commissarien, welche mit der
nöthigen Vollmacht ausgerüstet, unverzüglich nach Sizilien
abreiseten. -- Zwar hatten die Schuldigen sich durch schnelle
Flucht einer körperlichen Strafe entzogen, doch konnten sie die
Schande, welche die Gesetze über sie verhängten, nicht vermeiden.
Ueber den Pater Leopold wurde der Kirchenbann ausgesprochen, er
seiner geistlichen Würde beraubt, auf Lebenszeit aus dem
Königreiche verbannt, und das Urtheil nach seiner Publikation an
allen Orten angeschlagen. Dann brachten die Commissarien die
Vermögensumstände der Markise von Palermo in Ordnung, verwalteten
solche eine Zeitlang, worauf der König zu Vormündern über Violen
und die junge Miß Stanhope, einen sizilianischen Edelmann von
unbescholtenem Rufe und die Herzogin von Manfredonia ernannte.
Ueberzeugt, daß sie das Glück ihrer edlen Beschützerin vermehren
würden, wenn sie, worum sie so inständig bat, in ihr die Mutter
liebten, von der sie nur der Tod trennen konnte, dachten die beiden
Nichten nicht weiter an die, im ersten Augenblicke in der Jugend
des Herzogs ihnen aufgestoßene Schwierigkeit, noch weniger aber an
ihren Vorsatz, ein Kloster zum Aufenthalte zu erwählen.

		 

		Vierzehntes Kapitel.

		Der Herzog von Manfredonia und sein
Freund, der Graf Elfridi, kehrten nach einiger Zeit von ihren
Reisen zurück, beide gleich begierig, die schönen Flüchtlinge zu
sehen, von denen die Herzogin in ihren Briefen das reizendste
Gemälde entworfen hatte.

		Violens Angst für ihre persönliche Sicherheit und ihre
Besorgniß, daß sie die Verfolgungen noch ereilen könnten, hatten
ihrem regen immer gespannter Geiste nicht gestattet, sich mit ihrem
Grame zu beschäftigen; dieser war aber deshalb nicht geschwächt,
und als sie nun nichts mehr zu fürchten brauchte und sie ungestört
ihrer Schwermuth nachhängen und über die Reihe der Unglücksfälle,
die sie in kurzer Zeit betroffen hatten, ruhige Betrachtungen
anstellen konnte, empfand sie erst, wie viel sie verlohren, wie
viel sie zu betrauern hatte; und selbst die liebreiche Aufnahme,
die Zärtlichkeit der theilnehmenden Herzogin konnte ihr das
Verlohrne nicht ersetzen. Der schreckliche Auftritt in der
Fischerhütte, die unglücklichen Folgen desselben und die
ausgestandene Angst mußten ihrer Gesundheit nachtheilig werden,
daher sie denn mehrere Wochen nach ihrer Ankunft in Neapel noch so
schwach und leidend war, daß sie ihr Zimmer nicht verlassen
konnte.

		Clementine theilte mit schwesterlicher Liebe ihren Gram; da sie
aber der Gedanke nicht peinigte, die unschuldige Ursache an der
Ermordung ihres Vaters und Oheims geworden zu sein, ein Vorwurf der
mit schrecklichen Traumbildern Violens nächtliche Ruhe störte, so
erholte sie sich bald wieder, leistete der Herzogin mehrere Stunden
des Tages Gesellschaft und sah bei ihr den jungen Herzog und seinen
Freund, ehe noch Viola vor ihnen erscheinen konnte.

		Clementinens Verstand und ihre Schönheit entzückten den Herzog,
schwächten inzwischen seine Ungeduld, Violen, die er als eine
seltene Erscheinung betrachtete, nicht, und mit jedem Tage stieg
sein Verlangen, ein siebenzehnjähriges Mädchen kennen zu lernen,
das den schrecklichsten Gefahren trotzen konnte, einzig in der
Absicht, einem jungen, schönen und mit Leidenschaft liebenden
Anbeter zu entfliehen. -- Endlich erfüllte der Himmel seinen
Wunsch, aber von dem Augenblick an, wo er Violen sah und ihre
bezaubernde Stimme hörte, liebte auch er sie mit gleichem Feuer und
verzweifelte, daß es ihm gelingen werde, ihr zu gefallen.

		Eine fast übertriebene Bescheidenheit schien den liebenswürdigen
Eigenschaften, wodurch sich der Herzog vor vielen Andern
auszeichnete, einen besondern Glanz zu gewähren. Seine Schönheit,
wenn gleich weniger regelmäßig als Don Ambrosio's, besaß noch mehr
Anziehendes und Sanftes, sie sprach mehr zum Herzen als zur
Einbildungskraft. Sein gefälliges Aeußere war jedoch nur der
geringste seiner Vorzüge; sein Geist, seine Herzensgüte und sein
reiner Begriff von den menschlichen Tugenden, verbunden mit dem
aufrichtigen Bestreben, sie zu üben, waren hinreichend, ihm die
Liebe eines jeden Weibes, das in seiner Seele Neigung für das
Beste, das Liebenswürdigste auf der Welt empfand, zu gewinnen.
Dieses Vortheils unbewußt, bewunderte der Herzog die schöne und
gute Viola, doch hielt er sich nicht würdig, ihre Hand zu besitzen,
und fürchtete mit so vielen andern Bewerbern, deren Antrag von ihr
auf die schonungsvollste Weise abgelehnt worden, gleiches Schicksal
zu theilen. Und dennoch irrte sich der Bescheidene; zwei Monate
eines täglichen Umgangs waren kaum verstrichen, so erstaunte Viola,
daß sie außer dem Herzoge von Manfredonia noch einen andern Mann
hatte liebenswürdig finden können, und kannte nichts Angenehmeres
als seine Gesellschaft, die sie stundenlang fesselte. Mit jedem
Tage entdeckten Beide gegenseitig neue Veranlassung, sich zu
bewundern und zu lieben, und empfanden nur den Reiz des Lebens in
dem Glücke vereinigt zu sein. Dieses stille Einverständniß ihrer
Herzen blieb aber Beiden noch immer ein Geheimniß.

		Umsonst drang die Herzogin darauf, daß sich Lorenzo erklären
sollte; er konnte seine Zweifel an dem Erfolge nicht überwinden,
und wenn er sich auch überreden wollte, daß ihm in der Erfüllung
seines heißen Wunsches nichts weiter, als die Verschiedenheit des
Alters entgegen stehen mögte, so glaubte er doch, ein vier und
dreißig jähriger Liebhaber dürfe sich, aller sonstigen Vorzüge
ungeachtet, nicht schmeicheln, den Widerwillen eines Mädchens von
siebenzehn Jahren zu besiegen, und dessen glühende Fantasie zu
täuschen. Zudem war seine Eigenliebe und Schüchternheit nicht der
einzige Grund, der ihn davon abhielt, den entscheidenden Schritt zu
wagen, er fürchtete daß eine Weigerung bei der Herzogin einen für
Violen ungünstigen Eindruck verursachen, und dadurch ihr der
Aufenthalt bei seiner Großmutter drückend und unangenehm werden
könnte.

		Aber ein Ereigniß, das der mitleidige Zufall herbeiführte,
diente dem Herzoge wider seinen Willen. Viola hegte einen
angebornen, unüberwindlichen Eckel für den Geruch der Tuberosen,
der ihre Nerven reizte und sie jedesmal in einen krankhaften
Zustand versetzte. Lorenzo, dem dieser Umstand nicht bekannt war,
bemerkte einst ein schönes Exemplar dieser Blume im Garten,
pflückte es, und überreichte die duftende Blume der
Heimlichgeliebten. Wie hätte Viola ein Geschenk von ihm
zurückweisen können? Sie nahm die Blume, steckte sie an ihren
Busen, sank aber nach wenigen Augenblicken ohnmächtig auf eine nahe
Rasenbank. Auf des Herzogs Angstgeschrei, eilte Clementine, die
sich in der Nähe befand, herbei, erblickte die Tuberose, riß sie
von ihrer geliebten Viola Busen und warf sie mit den Worten:

		Diese häßliche Blume hat ihr die Uebelkeit verursacht! weit von
sich.

		Jetzt erwachte die Ohnmächtige, hörte Clementinens Beschuldigung
und sprach mit vieler Lebhaftigkeit:

		Laß mir diese Blume, ich möchte mich für alles Gold der Welt
nicht von ihr trennen!

		Für alles Gold der Welt? wiederholte Clementine erstaunt;
wie, hast Du denn nicht immer die Tuberosen verabscheuet, warum ist
denn grade diese Dir so theuer?

		Diese Frage, von einem bedeutungsvollen Blicke begleitet, färbte
Violens Gesicht mit Rosenröthe; und wärend sie sich zwang, irgend
einen Vorwand zu erdenken, um die schnelle Aenderung ihres
Geschmacks zu entschuldigen, entdeckte sie durch ihre Verwirrung
und ihre ängstlichen Blicke dem glücklichen Lorenzo ein Geheimniß,
das ihm für die Erfüllung seiner heißesten Wünsche bürgte. Sechs
Wochen nach dieser Ohnmacht ward die Markise von Palermo Herzogin
von Manfredonia.

		 

		Der Graf Elfridi gehörte zu der Zahl verarmter Edelleute, wovon
Neapel wimmelte. Nicht gewöhnliche Talente und ein gefälliges,
einschmeichelndes Benehmen hatten ihm des arglosen Lorenzo's
Freundschaft erworben. Der großmüthige Herzog war ihm oft in seinen
zerrütteten Vermögensumständen und allen andern Gelegenheiten, wo
er ihm dienen konnte, von großer Hülfe gewesen.

		Elfridi war eins von jenen biegsamen Geschöpfen, die bei den
Großen immer wohl gelitten sind, und denen alles, was sie wollen,
gelingt, weil sie klüglich ihre Wünsche den Umständen anzupassen
wissen, sich durch keine Hindernisse zurückschrecken lassen, und
nie unbescheiden oder zudringlich werden. Gewandt, verschmitzt und
die Gabe, des Menschen schwache Seite zu überraschen, in einem
meisterlichen Grade besitzend, errieth er bei der ersten
Bekanntschaft, was den Launen eines jeden schmeichelte; und Niemand
konnte ihn in dem Bestreben, sich beliebt und unentbehrlich zu
machen, übertreffen. Aufmerksam auf Alles, was anderen gefallen und
ihm nützen konnte, war er es nicht minder zu Gunsten seines eignen
Interesse und verstand die arge Kunst, seine Laster unter einer
erborgten, schwer zu durchdringenden Hülle von anziehenden
Eigenschaften zu verbergen. Seine Gesellschaft war so angenehm,
unterhaltend und belehrend, daß die Herzogin und ihr Enkel ihn
nicht entbehren konnten; und weder die Eine noch die Andere ahnete,
daß ein so rechtliches und einnehmendes Aeußere die schwärzeste
Seele und das verdorbenste Herz bedecke.

		Clementinens Munterkeit, ihr Verstand und reizendes Gesicht
gefielen dem Grafen Elfridi ungemein; und es wäre ihm ganz gelegen
gewesen, wenn er die Bande der Freundschaft mit dem Herzoge durch
eine Heirath seiner Verwandten noch fester knüpfen, und sich die
Aussteuer hatte zueignen können, welche die junge Herzogin ihrer
Nichte von dem Tage an zugesichert hatte, wo ihre Vermählung sie
berechtigte, über ihr Vermögen zu verfügen. Aber der Graf war vier
Jahr älter als Lorenzo; Clementine hatte oft mit ihm über sein
Alter gescherzt, und er besaß eine sehr reizbare Eigenliebe, die er
vor einer so bittern Kränkung verwahren mußte. Dieses Gefühl hielt
eine Zeitlang dem geträumten Vortheil das Gleichgewicht, endlich
aber wich es der Macht des letztern, wozu sich vielleicht auch eine
Regung von Liebe, die ihn überlistet hatte, gesellte.

		Eine gesuchte Wahl der Kleidung und des übrigen männlichen
Putzes, ein auffallendes Bestreben, jugendlicher zu scheinen,
unermüdete Aufmerksamkeit, ein unaufhörliches, ängstliches, oft
lästiges Bemühtsein seiner Schönen zu dienen, ihr zu gefallen und
ihren Wünschen zuvorzukommen, zärtliche Redensarten und
schmachtende, mit Seufzern untermischte Blicke, alles dieses
verkündigte auf klare Weise die Absichten des Grafen; aber
Clementine blieb demungeachtet immer geneigt seiner zu spotten, und
beantwortete seine Erklärungen nur mit Scherzen. Ihre lebhafte
Einbildungskraft ließ ihr tausend Mittel finden, einen beinahe
vierzigjährigen Mann, der einem funfzehnjährigen Mädchen zu
gefallen strebt, unter den lächerlichsten Gestalten auftreten zu
lassen.

		Der Graf verlohr über dieses Betragen oft seine Fassung, und
hielt es endlich für rathsam, sich Scherzen nicht weiter
auszusetzen, die, so unschuldig sie auch immer an sich waren, doch
seine Eigenliebe schmerzlich verwundeten. Demungeachtet gab er
indeß seine Pläne keinesweges auf. Er hielt sein Gesicht für
angenehm, seinen Wuchs und sein Benehmen für ausgezeichnet, wer ihn
sah fand ihn liebenswürdig; wie konnte er sich also einbilden, daß
er Clementinen misfallen könne? Er fand daher in ihrem Benehmen
gegen ihn nichts weiter als jugendlichen Muthwillen, und hoffte,
daß die junge Herzogin ihrer Nichte über die Verschiedenheit des
Alters um so eher vernünftige Vorstellungen machen würde, als sie
selbst einen Gemal gewählt hatte, der noch einmal so alt war, als
sie selbst.

		Dieserhalb wandte er sich an Violen, mit der Bitte, ihren
Einfluß auf ihre Nichte zu seinem Vortheile zu gebrauchen; aber er
irrte sich in seiner Berechnung. Die Herzogin behandelte ihn mit
vieler Achtung und Höflichkeit, weil er Lorenzo's Freund war. Diese
Eigenschaft allein unterdrückte bei ihr eine gewisse heimliche
Abneigung, die sie für den Grafen fühlte und welche ihr den Glauben
benahm, daß er geschaffen sein könnte, ihre Clementine glücklich zu
machen; aber wenn sie auch wirklich geneigter gewesen wäre, ihn zu
begünstigen, so würde ihr Zartgefühl sie doch stets verhindert
haben, sich in eine Herzensangelegenheit zu mischen, aus Besorgniß,
daß ihre Nichte [bookmark: text9]F9, die Freundschaft
und Dankbarkeit an sie schmiegten, sich überreden lassen könnte,
Violens Wünschen ihre Neigung und Freiheit zu opfern.

		Elfridi war inzwischen zu weit gegangen, als daß ihn diese
Schwierigkeiten hätten zur Umkehr bewegen können. So viel
Hindernisse vermehrten nur sein Verlangen, auch zweifelte er nicht,
daß der Herzog, sein Freund, ihm gewogener sein werde; und doch
fand er auch von dieser Seite einen Widerstand, den er nicht
erwartet hatte. Lorenzo erklärte ihm mit Bestimmtheit, daß er
Clementine bereits zur Gattin einem Jünglinge versprochen habe, der
mit Jugend, Schönheit und dem besten Herzen ausgestattet, einer
günstigen Aufnahme und Erhörung dreist entgegen sehen dürfte.
Wüthend schwur der verschmähte Elfridi sich zu rächen; aber immer
Herr seiner Leidenschaften, verbarg er seinen Grimm und sein
rachsüchtiges Vorhaben.

		Elfridi's Nebenbuhler war Altidoro, der einzige Sohn des Grafen
Ariosto. Obgleich er zehn Jahre weniger als der Herzog zählte, so
verband sie doch eine dauerhafte und zärtliche Freundschaft
inniger, als die Verwandschaft ihrer Familie. Sobald der junge Graf
Ariosto Erfahrung genug besaß, die Menschen zu beurtheilen, hatte
ihm Lorenzo ein Vorbild geschienen, dem er nachzuahmen und gleich
zu kommen, sich bestreben müsse. Seinen Beifall zu erhalten,
erfüllte alle Wünsche seines jungen Herzens, und ihm an
Vollkommenheiten ähnlich zu werden, war das einzige Streben seines
edlen Ehrgeizes. -- Jedes Jahr brachte ihn diesem Ziele näher und
an dem Zeitpuncte, von dem wir reden, konnte man seinem Benehmen,
seinen Geistesgaben und seinem Herzen kein schmeichelhafteres Lob
beilegen, als durch einen Vergleich mit Lorenzo.

		In der Absicht, Altidoro über den Tod seiner Mutter zu trösten,
war der Herzog nach Toskana gereißt. Seit seiner Rückkehr nach
Neapel sprach er in den vielen Briefen, die der junge Graf von ihm
erhielt, nur von den reizenden Nichten, welche die Herzogin bei
sich aufgenommen hatte, und das letzte Schreiben, das ihm seine
Vermälung mit Violen anzeigte und ihn dringend einlud, der
hochzeitlichen Feierlichkeit beizuwohnen, drückte den von der
Freundschaft ausgesonnenen und durch nähere Bekanntschaft mit
Clementinen zur völligen Reife gediehenen Wunsch aus, daß Altidoro
von den Reizen der liebenswürdigen Brittin nun auch gefesselt
werden, und bald ein gleiches Glück theilen mögte.

		Altidoro kam mit vortheilhaften Begriffen von der unbekannten
Schönen, die dieser Brief hervorgebracht hatte, nach Neapel, sah
Clementinen, fand sie liebenswürdig und vertraute bald dem
lächlenden Freunde, daß er sich glücklich preisen werde, ihre Hand
zu verdienen. Die Herzogin beobachtete Clementinen und fand sie zu
dieser Verbindung geneigt, auch ihr Herz war für Altidorens
glänzende Verdienste und Vorzüge nicht unempfindlich geblieben; und
als die Einwilligung des Grafen Ariosto anlangte, hielt schon
gegenseitige Neigung das liebenswürdige Paar innig umarmt. --

		Niemand wunderte sich, daß der Graf Elfridi Neapel verließ,
sobald er erfuhr, daß Altidoro's Bewerbung angenommen sei. Etwas
heimlichen Groll durfte man einem verschmäheten Liebhaber schon
verzeihen; aber keiner hätte es sich im Traume einfallen lassen,
daß er sich den Tag vor der bestimmten Vermälung wieder einfinden
werde. Und doch geschah es; er zeigte sich ruhig und beinahe eben
so fröhlich und gesprächig als vor einigen Wochen. Man glaubte
daher, daß ihm unterdrückter Unmuth dieses Betragen vorgeschrieben
habe und er von seiner Liebe geheilt scheinen wolle; aber diese
Ruhe war ein schrecklicher Vorbote tiefdurchdachter und ihrer
Ausführung naher Rache. Sogar am Fuße des Altars, wo die Vermälung
gefeiert wurde, erneuerte Elfridi den entsetzlichen Schwur,
Lorenzo's und Violens Glück zu zerstören, so wie sie seiner Meinung
nach, das Seinige verhindert hatten.

		 

		Funfzehntes Kapitel.

		Kurze Zeit nach der Vermälung, rief eine
Krankheit des Grafen Ariosto, seinen Sohn und dessen junge Gattin
nach Toskana, wo diese kaum angelangt waren, als sie auch schon den
letzten Odemzug des Kranken empfingen. Vermächtniß-Angelegenheiten
fesselten sie eine Zeitlang daselbst; und bei ihrer Rückkehr
erführen sie mit herzlicher Theilnahme, daß durch die Geburt eines
Sohnes das Glück ihrer Freunde einen neuen Zuwachs erhalten habe.
Die verwittwete Herzogin überlebte die Geburt ihres Urenkels,
Roland von Palermo, und das Entzücken, ihn auf ihren Knien zu
wiegen, nur wenige Monate. Aufrichtige Thränen folgten ihrem Sarge
und ihr Tod verursachte eine allgemeine Trauer. Der Herzog und
seine Gemalin konnten sich jetzt in einem Hause nicht länger
gefallen, wo Alles sie an den Verlust dieser theuren, gutmüthigen
und ehrwürdigen Großmutter erinnerte; sie verließen daher Neapel
und begaben sich nach dem Schlosse von Manfredonia. Hier müssen wir
uns eine Zeitlang von ihnen trennen; mögen sie sich dem ersten
Schmerze, der seit ihrer Vermälung ihre Glückseeligkeit trübt,
überlassen, mögen sie ihr wohlgebildetes Kind liebkosen und ihren
Kummer durch die Beweise einer, mit jedem Lage zärtlichern und
heißern Liebe, gegenseitig zu lindern suchen; es ist Zeit, daß wir
dem Leser noch unbekannt gebliebene Mitglieder dieser tragischen
Geschichte kennen lehren.

		 

		Der Graf Ariosto, Altidorens Vater, hatte sich in seinen
Jünglingsjahren durch Leichtsinn, Verschwendung und
leidenschaftliche und ungeregelte Huldigung des schönen Geschlechts
unrühmlichst ausgezeichnet. Einer der unglücklichsten Misgriffe,
den die Unbesonnenheit der Jugend ihn begehen ließ, bestand in der
Wahl eines sehr schönen Mädchens, von niedriger Geburt, aber fein
und arglistig genug, den oberflächlichen Beobachter zu hintergehen,
das er ohne Wissen seiner Eltern ehligte. Anfänglich schien das
geträumte Glück an seiner Hand durchs Leben wandeln zu wollen; als
aber nach einigen Monaten peinlichen Zwangs, dieses in der
Verstellungskunst, früh geübte Weib seine Herrschaft gegründet sah,
enthüllte es seine wahre, mit der Muttermilch eingesogene
Denkungsart, und der unglückliche Graf schauderte über den
begangenen Fehltritt. Die stolze Aurora beherrschte ihn bald
despotisch, doch konnte ihr ganzer Zorn den Gatten nicht dazu
zwingen, daß er seinem frühern Vorsatze, seine Vermälung bei
Lebzeiten des Vaters zu verheimlichen, ungetreu geworden wäre; aus
diesem Grunde wurde daher die junge Elwire, die einzige Frucht
dieser Verbindung, der Sorgfalt ihrer Mutter allein überlassen, und
erhielt auf diese Weise in der Schule des Lasters und der
Verstellung den ersten Unterricht.

		Elwire war erst fünf Jahr alt, als der Tod, des alten Grafen
Aurorens ungestümsten Wunsch, als Gräfin zu glänzen, befriedigte.
Zwei Jahre hindurch entehrte sie den Namen Ariosto durch die
strafbarste Aufführung und starb vergiftet in ihrem sieben und
zwanzigsten Jahre, als Opfer der Eifersucht eines ihrer
zahlreichen, heimlichen Geliebten.

		Elwire war schon als Kind ein zu treues Ebenbild ihrer Mutter,
als daß sie dem Vaterherzen hatte theuer sein können. -- Ariosto
hatte von einem Kloster in Frankreich reden gehört, nach dessen
strengen Regeln die Kostgängerinnen in großer Abhängigkeit und
Eingezogenheit gehalten wurden, glaubte hiernach, daß den Nonnen
desselben seiner Tochter lasterhafte Neigungen nicht entgehen und
sie solche mit Ermahnungen und Strenge unterdrücken würden; und
ohne diese Angelegenheit reiflicher zu erwägen, sorgte er dafür,
daß Elwire dort aufgenommen und erzogen wurde.

		Leider fand aber die schon nach der Geburt Vernachlässigte hier
die günstigste Gelegenheit, die von der Mutter ererbten
gefährlichen Talente anzuwenden; statt ihr Herz den strengen, aber
rein tugendhaften Grundsätzen, die im Kloster gelehrt wurden, zu
öffnen, befleißigte sie sich, die schärfste Aufsicht zu täuschen,
behielt ihre Mängel bei, weil sie solche zu verstecken wußte und
benutzte weder die guten Lehren noch Beispiele, die sie hätten
bessern können.

		Isabelle, die zweite Gemalin des Vaters Elwirens, rief sie aus
dem Kloster nach Toskana zurück. -- Man fand sie von Schönheit
strahlend, und da sie die Kunst ihren Hang zum Bösen zu verhüllen,
in einem hohen Grade besaß, so hielt sie Jeder für das sanfteste
und liebenswürdigste Geschöpf. Ihre Stiefmutter und ihr
jugendlicher Bruder Altidoro liebten sie bis zur Uebertreibung; und
selbst der, von der Tochter getäuschte Vater, machte sich innerlich
Vorwürfe über seine frühere Härte und bemühete sich, solche durch
die zärtlichsten Beweise seiner väterlichen Liebe wieder zu
verbessern. Durch den Schein betrogen, ahnte der unglückliche Vater
nicht, daß seiner Tochter Herz nie verzeihen, ihr boßhafter Mund
aber lächlen konnte, wärend sie auf Rache sann.

		Ein Jahr nach dem Tode Aurorens hatte sich der Graf wieder
verheirathet und zur Vertilgung der Schmach seines ersten
Ehebündnisses, eine Gemalin am spanischen Hofe gewählt, wohin ihn
seine Reisen oft führten. Hochadeliches Blut und der
unbescholtenste Ruf hatten seine Wahl geleitet und ihn zu Gunsten
Isabellens gestimmt; ein einziges Kind entsproß aus dieser
glücklichen Verbindung, dieses war Altidoro, Alfons und Victoriens
Vater und Diego's Beschützer.

		Zur Zeit als Elwire aus dem Kloster zurück ins väterliche Haus
berufen ward, wurde der Graf Ariosto zum Vormund Polidors, Grafen
von Vizenza ernannt. Die Natur hatte ein sonderbares Gefallen daran
gefunden, diesen Jüngling mit allen äußerlichen Vorzügen und Reizen
zu überhäufen; aber nichts glich dagegen der Verdorbenheit seines
Herzens, wenn man sie nicht etwa mit Elwirens Denkart vergleichen
wollte. Eine so vollkommene Uebereinstimmung der Gesinnungen
verband in Kurzem Beide durch gegenseitige Neigung, die jedoch
keinen tugendsamen Zweck haben konnte. Polidors Erbtheil war noch
weniger als mittelmäßig und Elwirens Schicksal hing von dem Willen
ihres Vaters ab. Ueberdem fühlte sie gar keinen Beruf, ihren Stolz
der Liebe zu opfern, ihre schamlose Seele rechnete darauf, beide zu
befriedigen; und ohne ihrer strafbaren Neigung zu Polidor Fesseln
anzulegen, faßte sie den Entschluß, den Herzog von Manfredonia zu
umstricken und sich, den Rechten ihres Geliebten unbeschadet, mit
ihm zu vermälen. Aber Lorenzo's Herz konnte der Verführung
künstliches Gewebe nicht umfangen, er blieb kalt und ungerührt, und
bald darauf zerstörte seine Vermälung mit Violen, Elwirens
geträumte Erwartungen. Durch den Tod ihrer Stiefmutter, der einige
Monate später erfolgte, war sie sich selbst überlassen geblieben,
hatte bald diese Freiheit gemisbraucht und war ein Opfer ihrer
eignen Sittenlosigkeit und der unreinen Liebe ihres Verführers, des
Grafen von Vizenza geworden. Jetzt sah sie sich gezwungen, ihre
ehrsüchtigen Pläne aufzugeben und sich nur mit dem Mittel zu
beschäftigen, die Aergerniß verbreitenden Folgen ihrer Schwachheit
zu verbergen; und da doch einmal der Herzog ihr entschlüpft war, so
blieb kein Ausweg für sie übrig, als durch eine unverzügliche
Vermälung mit ihrem Geliebten ihre Schande zu bedecken.

		Dieser, kaum zur Volljährigkeit gelangt, hatte bald das
väterliche Erbtheil und die Ersparnisse seines wirthschaftlichen
Vormunds vergeudet, sah nun in der Aussteuer, die Elwire von ihrem
Vater erwarten durfte, eine neue Quelle, seine dringendsten
Gläubiger und seinen Hang zur Verschwendung zu befriedigen, und
zögerte daher nicht, den Vater um seine Einwilligung zu einer
Verbindung mit Elwiren zu bitten; aber er fand bei diesem die
Bereitwilligkeit, welche er erwartet hatte, nicht. -- Der Graf
Ariosto hatte bisher nur mit Ueberwindung seinen Unwillen über die
Aufführung seines Mündels unterdrückt; auch war er von dessen
heimlichem Einverständniß mit Elwiren besser unterrichtet, als
dieser wähnte; er blieb daher in seiner Weigerung nicht allein
unerschütterlich, sondern er befahl auch Beiden unter Bedrohung
seines Zorns, allen weitern Umgang, von diesem Augenblicke an,
einzustellen, denn der unglückliche Vater hoffte von seiner Tochter
Tugend, daß dieses Verbot nicht zu spät kommen würde.

		Der Nothwendigkeit müssen jetzt alle andern Rücksichten weichen,
sprach Elwire, als sie den Ausgang dieser Unterredung erfuhr; und
schon am folgenden Tage erkrankte der Graf und verließ sein Bette
nicht wieder. Eine Mattigkeit und eine Entkräftung, deren Ursprung
kein Arzt entdecken konnte, senkten ihn einige Zeit nach der
Vermälung seines Sohnes mit Clementinen ins Grab.

		Elwire verließ das Krankenzimmer ihres Vaters keinen Augenblick;
alles erhielt der Leidende aus ihrer Hand; ihre Sorgfalt, ihre
Aengstlichkeit und ihre tiefe Schwermuth waren ein Gegenstand der
allgemeinen Bewunderung. Als aber der Graf ausgelitten hatte, ging
ihr Schmerz in Verzweiflung über, und ließ für ihr Leben fürchten.
Drei Wochen blieb sie eingeschlossen in ihrem Zimmer, sie sah
Niemand, wollte von keiner ärztlichen Hülfe hören und nahm fast gar
keine Nahrung.

		So tief auch Altidoro über den Tod seines Vaters trauerte, und
so sehr auch er selbst des Trostes bedurfte, so blieb er doch bei
dem noch immer heftigen Schmerze seiner Schwester nicht
gleichgültig. Ihr Zustand erregte seine brüderliche Theilnahme und
Besorgniß; er wollte versuchen, ob vielleicht eine Veränderung des
Orts und der Lebensart, ihren außerordentlichen Gram dadurch
mildern konnte, daß sie an Zerstreuungen gezwungen Antheil nehmen
mußte; und Clementine, die seinen Vorschlag billigte, vertraute
ihre Schwägerin Violens Sorgfalt und edelmüthigen Theilnahme
an.

		 

		Ehe wir in der Erzählung fortfahren, müssen wir eine peinliche
Aufgabe lösen, und dem schaudernden Leser ein Ungeheuer ohne Hülle
zeigen, bei dessen Anblick sogar die Natur sich entsetzt!

		Elwire hatte ihren Vater gemordet! Ein langsames, aber
untrügliches, in das Getränk des Unglücklichen gemischtes Gift,
mußte in einer kaum merklichen Stufenfolge seine Krankheit täglich
verschlimmern. Die grausame Elwire beobachtete von einem
Augenblicke zum andern die fortschleichende Wirkung des Giftes, und
leitete sie nach Gefallen. Altidorens Vermählung hielt ihn in
Neapel zurück; niemand hinderte sie, das übernommene Amt, ihren
Vater unausgesetzt zu pflegen, pünktlich zu erfüllen; ihre
kindliche Liebe berechtigte sie ja, für alles, was ihm heilsam sein
konnte, selbst zu sorgen. Lange Zeit schien sie die Hoffnung, daß
er bald wieder hergestellt sein werde, zu nähren, und zögerte
Altidorens Glück durch eine niederschlagende, vielleicht ganz
ungegründete Nachricht zu stören; als aber die Todesstunde immer
näher rückte, erklärte sie händeringend, daß ihre frühern günstigen
Anzeichen und ihre letzte Hoffnung verschwunden sei, überhäufte sie
die Aerzte mit Vorwürfen und Verwünschungen über ihre Unwissenheit
und Unfähigkeit und sandte einen Eilboten nach Neapel, den Bruder
aus den Armen der jungen Gattin zum Sterbelager des Vaters
herbeizurufen.

		Noch in der letzten Stunde segnete der Graf seine, um ihn
versammelten Kinder und starb in ihren Armen. In Schmerz vergehend,
warf sich Elwire über den entseelten, durch sie seines Lebens
beraubten Leichnam, zerraufte sich in Verzweiflung das Haar und
bestand darauf, daß man den Körper öffnen solle, um über die
unwissenden Aerzte, die den so zärtlich geliebten Vater nicht
retten konnten, Gericht zu halten, und sie zu verurtheilen.

		Sie wußte wol, die schändliche Vatermörderin, daß ihr Vater aus
einem Grunde, welcher der Familie nicht unbekannt war, in seinem
Testament streng verboten hatte, mit seinem Leichnam eine Section
vorzunehmen und sein Sohn ihm feierlich versprechen mußte, dieses
Verbot nicht zu übertreten.

		Die Veranlassung dazu war folgende: die Gräfin Isabelle besaß
das Patronat eines Hospitals für weibliche Kranke, das sie oft und
gewöhnlich in Begleitung der arglistigen Elwire, die der
Stiefmutter aufrichtige Liebe zu erschleichen gewußt hatte,
besuchte. Eines Tages traten sie aus Versehen in ein Gemach, wo die
Wundärzte grade mit dem Oeffnen eines Leichnams beschäftigt waren.
Isabelle erschrack heftig und schon am Abende fühlte sie sich von
einem hitzigen Fieber befallen, dessen Fortschritte gefährlich
wurden. Auch bei ihr verrichtete die bereitwillige Elwire das Amt
einer Krankenwärterin, vertauschte die vorgeschriebene Medizin, mit
einer Mischung von Milch und Wasser, das eben dieselbe Farbe hatte
und tödtete dadurch, daß sie dem Fortschreiten des verzehrenden
Fiebers, diejenigen Medikamente entzog, die seine Glut dämpfen
sollten, auch ihre tugendhafte Stiefmutter, die nie stiefmütterlich
an ihr gehandelt hatte.

		Aber nicht ungestraft hatte die Elende bei dem Tode ihres Vaters
die Rolle der untröstlichen Tochter gespielt; ihre erkünstelten
Verzuckungen, ihr erzwungenes Hülfsgeschrei, alle diese
widernatürlichen Anstrengungen beschleunigten ohne Rücksicht auf
den Gang der Natur die bedenkliche Stunde, wo sie büßen sollte, für
den Verlust der Unschuld; und eingeschlossen in das Innerste ihrer
Gemächer gebar sie Polidors Sohn, wärend die ganze Stadt sie mit
dem Uebermaaße ihres Schmerzes im Kampfe wähnte.

		Bianka, ihre vertrauteste Zofe, half ihr durch Beistand und
Erfahrung, und trug dann heimlicherweise das Kind zu dem Pater
Gregorio, dem nachsichtsvollen Beichtvater Elwirens, der, ohne das
wahre Geheimniß seiner Geburt zu erfahren, den kleinen Theodor
taufte und zu der Schwester eines seiner Bekannten in Languedock
schickte, welcher man reichliche Belohnung und sattsame
Ernährungskosten versprach, ihr aber tiefe Verschwiegenheit geloben
ließ.

		Der Graf Altidoro hatte das Elwiren von ihrem Vater
testamentarisch ausgesetzte Erbtheil großmüthigerweise verdoppelt;
aber auch diese Vermehrung genügte der Habsucht des Grafen von
Vizenza nicht; er glaubte, daß jetzt der Zeitpunkt gekommen sei,
durch Schwierigkeiten von seiner Seite, den so gefühlvollen und
großmüthigen Bruder dazu zu vermögen, daß er seine Wohlthaten noch
weiter ausdehnen mögte; aber Altidoro, der noch immer Polidors
Fehltritte und dunkle Characterflecken mit der Freundschaft
nachsichtsvollem Schleier bedeckt hatte, fand diese Berechnung so
verachtungswürdig, daß er bei der Abreise seiner Schwester nach
Neapel, diese auf das nachdrücklichste ermahnte, den eigennützigen
Geliebten aus ihrem Andenken zu vertilgen.

		Elwirens Seele war inzwischen nicht zartfühlend genug, um ihres
Bruders Unwillen zu theilen; zudem regte sich eine neue Empfindung
in ihrem Busen, die mütterliche Liebe dämmerte in ihrem bisher
immer gefühllosen Herzen auf, und sie beschloß daher, ihres Kindes
Vortheils halber über kurz oder lang sich mit dem Verführer zu
vermälen. Mit diesem Gedanken, an den sich noch eine Reihe
boßhafter Entwürfe anschlossen, begab sie sich nach dem Schlosse
von Manfredonia.

		 

		Sechszehntes Kapitel.

		Die öffentliche Stimme unterrichtete
Spaniens König in kurzer Zeit von den durch Don Ambrosio in
Sizilien begangenen Schandthaten. Tausend Ankläger, die des
Günstlings Rang und Ansehn bisher zum Schweigen und zur stillen
Duldung gezwungen hatten, erhoben sich nun gegen ihn und klagten
den Flüchtigen mehrerer Verbrechen an. Demungeachtet wollte der
König einen Mann, der dem Staate so viel wichtige Dienste geleistet
hatte, dem Blutgerichte nicht überliefern; er begnügte sich, ihn
seiner Ehren und Würden für verlustig zu erklären und aus dem
Reiche zu verbannen.

		Nun erlosch in dem tapfern Herzen Don Ambrosio's alle Liebe für
Ruhm und Hang zu kühnen Waffenthaten; nur ein bitterer Haß gegen
die ganze Menschheit, wilde Verzweiflung, Violen verlohren zu
haben, und Durst nach Blut und Rache, der alles Gefühl für Ehre und
Tugend vernichtete, blieben zurück.

		Kurz vor jener Zeit hatte sich eine ungeheure Verbrüderung
größtentheils von rohen, kriegerischen Männern gebildet, die durch
den allgemeinen Frieden, der Unthätigkeit, dem Mangel und mit unter
auch der Verachtung ihrer früher bedrückten Mitbürger bloßgestellt
waren. Mit bewundrungswürdiger Leichtigkeit erstreckten sich
zahlreiche Arme dieser gefährlichen Rotte, die in den
unzugänglichen Gebirgen Spaniens ihren Hauptsitz hatte, durch
Spanien und Portugal, ja sogar bis nach Frankreich, Italien und
Deutschland. Anfänglich fand bei der Aufnahme der Mitglieder noch
eine gewisse minder strafbare Auswahl statt, bald war aber jeder,
weß Standes und Alters er auch sein mogte, wenn er nur der Tugend
entsagt hatte, und nöthigenfalls den Tod nicht scheuete,
willkommen. Der nächtliche Räuber, der kühne Bandit und der
blutdürstige Mörder ward mit offenen Armen empfangen, erhielt
seinen Theil von der Beute und konnte seine Ansprüche auf die zum
allgemeinen Nutzen angehäuften Schätze, geltend machen. Eine
furchtbare Bande Seeräuber wurde auf Kosten des ganzen Bundes
ausgerüstet und unterhalten; mit falschen Kaperbriefen versehen,
kreuzte sie in allen Meeren, ging Verträge mit andern Piraten ein,
und jedes Mitglied fand, vermöge der ausgebreiteten Verbindungen in
jedem Lande seinen sichern Unterhalt.

		Dieser Schrecken und Abscheu erregenden Räuber-Horde boten die
flüchtig umherziehenden Geächteten Ambrosio und der Pater Leopold
ihre Dienste an, denn hier fand die blutgierige Wuth, die sie
verzehrte, hinlängliche Nahrung; der Name und die Thaten Don
Ambrosio's von Montalvan waren jedem Spanier bekannt; der
erloschene Glanz seiner vormaligen Größe diente ihm auch unter
Banditen, die sich geschmeichelt, geehrt fühlten, dem Helden ihres
Vaterlands einen Schutzort anbieten zu können; und einstimmig
wählte ihn das Räubercorps, das in den Pyrenäen haußte, zu seinem
Obersten. Er nahm nun den Namen Don Manuel von Baskara und Leopold
den Namen Garzias an, und nachdem sie alle Schlupfwinkel der Bande
in der Gebirgskette besucht hatten, begaben sie sich nach dem
Hauptorte, jenem Schlosse in den Pyrenäen, wo die ersten Vorfälle
dieser Geschichte sich ereignet haben.

		Zur Belehrung des Lesers dürfen wir nicht länger verschweigen,
daß auch Polidor, Graf von Vizenza, zu diesem Räuberbunde gehörte,
und daß er, der innigste Freund des Grafen Elfridi, und der
Vertraute seiner Leidenschaften und Verbrechen auch diesen
überredet hatte, sich darin aufnehmen zu lassen. Obgleich beide
durch thätige Unterstützung der Räuber-Horde keinen Vortheil
gewährten, so waren sie derselben auf heimlichen Wegen, und durch
ihre Bekanntschaften mit den Großen des Landes, doch von
wesentlichem Nutzen; ihnen verschaffte dagegen diese Verbindung zur
Bestreitung ihrer Ausgaben für Spiel und hundert andre Arten von
Verschwendung eine neue Quelle; dieses kam dem verarmten Grafen
Elfridi so gelegen, daß er der Bande, das ihm zugehörige Schloß in
den Pyrenäen, den letzten Rest der Besitzungen seiner immer mehr
gesunkenen Familie, zu ihrem Aufenthalte überließ. Es war ihm
dieses Grundstück durch eine unerwartete Erbschaft, jedoch auf
rechtliche Art zugefallen. Des Schlosses fürchterliche Lage, seine
geheimnißvolle Bauart, und die alten Befestigungswerke, die es
umgaben, sicherten es vor jedem Ueberfalle. Ein alter Neger, namens
Gago, der darin aufgezogen war, bewohnte es seit langen Jahren und
diente allein als Aufseher desselben; auch selbst als die Räuber
Besitz von dem Schlosse nahmen, wollte er es nicht verlassen und
also ging die unerschütterliche Ehrlichkeit dieses alten Dieners,
gleich einer von der Besitzung abhängigen Meubel, zu den neuen
Eigenthümern mit über.

		Der Graf Elfridi hatte es sich vorbehalten, den neuen
Räuberchef, Don Manuel von Baskara, in die alte Burg, das antike
Erbstück aus den Zeiten der Prinzen von Catalonien, selbst
einzuführen; er zeigte ihm alle Geheimnisse dieses schauerlichen
Orts, die unterirdischen Gewölbe, Fallthüren und eine Menge kleiner
Eingänge durch dicke Mauern und versteckte Treppen; aber er
verschwieg ihm absichtlich andere heimliche Gänge und
Schlupfwinkel, welche zu Gewölben führten, die undurchdringlicher
und verborgener als alles Uebrige waren; eben so verschwieg er ihm
aus besondern Gründen die Existenz einer zu dem Schlosse gehörigen
Kirche.

		Die mistrauische Seele Elfridi's, der sich eine nicht
gewöhnliche Menschenkenntniß erworben hatte, entdeckte bei Don
Manuel noch einige wenige gute Eigenschaften und zu viel
Anmaßlichkeit; er hielt es daher für zu gefährlich, ihm alles zu
vertrauen; und da er schon über den Plänen zur Ausführung der
geschwornen Rache brütete, so war ihm sehr daran gelegen, sich
Mittel vorzubehalten, unbemerkt in das Innere des Schlosses zu
gelangen, und einen Theil desselben ohne Wissen der gegenwärtigen
Besitzer zu bewohnen.

		In der ganzen Welt lebte nur ein Mann, für den Elfridi
aufrichtige und uneigennützige Zuneigung fühlte; dieses war sein
Erzieher, der Mönch Franzisko Gassendi.

		Dieser Mönch, obschon in mancher Hinsicht seinem Zöglinge
ähnlich, besaß doch noch einige Tugenden; er war großmüthig,
theilnehmend und herzhaft. Es wäre gewiß ein nützliches Mitglied
der menschlichen Gesellschaft aus ihm geworden, hätten seine
bigotten Eltern den Neigungen ihres Sohnes nicht Zwang auferlegt,
indem sie ihn mit unerbittlicher Strenge zum geistlichen Stande
bestimmten. Er fügte sich in sein Verhängniß, versuchte es, den
Pflichten seines Standes treu zu bleiben aber seine heftigen
Leidenschaften verleiteten ihn oft wider seinen Willen zum
Ungehorsam; und da er seinen Stand bald mit vollem Herzen haßte,
ohne jedoch diesen Abscheu laut werden zu lassen, so war ihm der
Antrag Elfridi's, sich dem Zwange seiner Amtsverrichtungen zu
entziehen und im Pyrenäen-Schlosse einen Zufluchtsort zu suchen,
nicht unwillkommen, doch war er viel zu ehrsüchtig, um sich damit
zu begnügen, ein gewöhnliches Mitglied dieser seltsamen
Brüderschaft zu werden; auch hielt er es nicht für rathsam, sich
durch offenbaren Bruch mit der Kirche zu entzweien und ihren Zorn
auf sich zu laden. Seine Gelehrsamkeit und sein anscheinend
strenger Lebenswandel, denen er es verdankte, zum Erzieher des
Grafen Elfridi ausgewählt zu sein, hatten ihm auch einigen Einfluß
in Rom verschafft; und da er mit diesem die Unterstützung einiger
Großen in Neapel, deren Beichtvater er war, verband, so bewirkte er
die erbetene Versetzung in ein Dominikaner Kloster zu Gerona; um
aber Don Manuel und seiner schrecklichen Rotte, mit welcher er
bereits Verbindung eingegangen war, zu zeigen, daß er Macht genug
besitze, ihnen zu schaden, und sie sich bei gutem Vernehmen, von
seinem Beistande erhebliche Vortheile versprechen durften, so
bemühete er sich, einen Grad beim Inquisitionstribunale zu
erlangen, den er auch nach einigen Schwierigkeiten erhielt. Nun
vertauschte er Neapel mit Gerona; als er aber dort im Kloster den
Orden der Dominikaner nicht streng genug für seine Frömmigkeit und
Bußübungen fand, so bezog er eine einsame finstre Höhle im waldigen
Gebirge, richtete sich dort abgesondert von der Welt als Einsiedler
ein, und eignete sich in Kurzem den unverdienten Ruf eines heiligen
Mannes zu, nach dessen Felsenklausel die Bewohner der umliegenden
Gegend mit frommer Andacht und zerknirschten Herzen wallfahrteten,
und um seinen Segen baten.

		Des Lesers Scharfsinn hat sicher schon errathen, daß die Höhle
des einsamen Betrügers mit dem Raubschlosse in Verbindung stand.
Der Graf Elfridi, welcher zur Ausführung seiner Pläne eines Mannes
bedurfte, der die tiefsten Falten seines boshaften Herzens, als er
noch Kind war, durchschaut hatte, gegen den er sich nicht mehr
verstellen konnte, und den dieselbe Furcht und gleiches Interesse
an ihn knüpfte, hatte ihm alle Geheimnisse des Schlosses, die er
Don Manuel verschwiegen, entdeckt, und ihn in den Stand gesetzt,
von seiner Klause aus durch einen unterirdischen Felsengang, den
auch Elfridi benutzte, ins Schloß zu gelangen, und dort auch die
verborgensten Oerter aufzufinden. Durch die genaue Bekanntschaft
aller dieser Geheimnisse, verbunden mit einigen zur gehörigen Zeit
glücklich angewendeten physikalischen und chemischen Kenntnissen,
bemächtigte sich Franzisko in kurzer Zeit der Oberherrschaft in der
Räuberhöhle; seine Eigenschaft als Inquisitor sicherte die Bewohner
des Schlosses nur so lange vor Gefahr, wie sie sich in seiner Gunst
erhielten; dies wußten alle, zitterten vor ihm, und Niemand wagte
es, gegen seine Befehle Widerspenstigkeit zu zeigen. Selbst Don
Manuel befand sich von dem Augenblicke an in seiner Gewalt, wo er
zum Chef der Bande erwählt worden war; er fühlte solches und
ergrimmte heimlich; da inzwischen der Mönch sich nie Eingriffe in
seine Rechte erlaubte, und Don Manuel die Wichtigkeit der Dienste,
die er seiner persönlichen Sicherheit leistete, erwog, auch selbst
ihn zuweilen ein Grauen in Gegenwart des Geheimnißvollen
anwandelte, so duldete er das Uebergewicht, das dieser zu erlangen
gewußt hatte, um so mehr, als es ihm ja frei stand, sich seiner zu
jeder Zeit zu entledigen.

		Durch seinen regelmäßigen Briefwechsel und seine Verbindungen
mit dem furchtbaren Tribunal der Inquisition, dessen Versammlungen
Franzisko beizuwohnen selten versäumte, erfuhr er früh genug die
gegen Don Manuel und seine Rotte gerichteten Anklagen und die in
Folge derselben ergriffenen Maasregeln. Alsbald benachrichtigte er
die Bedroheten von der nahen Gefahr mit Hülfe einer ungeheuren, aus
verschiedenen Metallen verfertigten Trommel, die an eisernen Ketten
in einer Felsenhöhle unter den Grundmauern des Schlosses hing, und
ein entsetzliches Getöse verursachte. Durch die verabredete Art,
wie er diese sonderbare Trommel schlug, warnte er die Räuber, und
gab ihnen zu erkennen, ob sie zu den Waffen greifen, entfliehen,
und sich im Gebirge verbergen, oder schnell einschiffen
sollten.

		Franzisko's natürliche Gutmüthigkeit schimmerte oft noch
zwischen seinen nicht zu unterdrückenden schrecklichen Neigungen
hervor; und die gräßlich tönende Trommel ward mehr als einmal in
seiner Hand zu einer siegreichen Waffe, die den Schwachen und die
Unschuld dadurch rettete, daß sie die Räuber zur schnellen Flucht
trieb. Auch Victoria empfand dieses in der ersten Nacht ihrer
Gefangenschaft; und das donnernde Getöse, von welchem das Schloß
erbebte, schützte sie vielleicht vor den Mißhandlungen des rohen
Haufens. Von dieser Zeit an glaubte ein großer Theil der Bande, die
von dem, Don Manuel allein bekannten Geheimnisse der Trommel nichts
erfuhr, daß die Gefangene der göttlichen Obhut anvertraut sei, und
fürchterliche Rache demjenigen drohe, der es wage, diese
unsichtbare Warnung zu verhöhnen.

		 

		Bei seiner Rückkehr nach dem Schlosse von Manfredonia fand der
Graf Elfridi die untröstliche Elwire bei dem Herzoge und seiner
Gemalin. In kurzer Zeit entspann sich zwischen Beiden eine genaue
Bekanntschaft und ein vollkommnes Einverständniß; jeder fand in dem
Andern, für die Ausführung seiner schwarzen Pläne, einen würdigen
Gehülfen. Elfridi hatte durch den Grafen von Vizenza, in einer
traurigen Stunde die Todesart des alten Grafen erfahren; er wußte,
wozu Elwire fähig sein konnte; da er aber bei ihr Trotz dieser
Schandthat eine wahre mütterliche Zärtlichkeit für ihren Sohn
entdeckte, so beschloß der Verräther, sich des Kindes als einer
Geißel zu bedienen, die ihm auf immer für die Bereitwilligkeit und
Verschwiegenheit der Mutter sichere Bürgschaft leisten sollte; er
überredete zu diesem Ende den habsüchtigen Grafen von Vizenza mit
dem Bemerken einer Ersparung unnöthiger Kosten, den kleinen Theodor
der Frau, die ihn in Languedok erzog, nicht länger zu lassen, und
ihn dagegen den Händen Franziszko's, eines erklärten Kinderfreundes
und vortrefflichen Erziehers zu überliefern.

		Polidor, der nur bei dieser Einrichtung seinen Vortheil
berücksichtigte, ging den Vorschlag ein; Franzisko erhielt den
Knaben, und nachdem für seine Erziehung gesorgt war, verbarg sich
Polidor in der Nähe von Manfredonia, um seinen Verbündeten bei
ihren beabsichtigten Unternehmungen nöthigen Falls sogleich
Beistand leisten zu können.

		 

		Achtzehntes Kapitel.

		Wir haben des Herzogs von Manfredonia
Bescheidenheit schon früher gerühmt; weit entfernt, Eigenliebe zu
besitzen, beurtheilte er sich vielmehr mit einer Strenge, die ihm
einen großen Theil seiner anerkannten Vorzüge verhehlte. Kaum
konnte Violens volle Zärtlichkeit, ihre Besorgniß für sein Wohl und
ihre Liebkosungen ihn überzeugen, daß er einem Mädchen von
siebenzehn Jahren wirklich Liebe eingeflößt habe. Diese
übertriebene Geringschätzung seiner selbst war dem Grafen Elfridi
bekannt; er gründete sein Vorhaben darauf und äußerte in
gleichgültigen Gesprächen oftmalen hingeworfenerweise Meinungen,
die Jener begierig erhaschte.

		Die jungen Weiber, sprach er, können gewiß für einen, nicht mehr
jugendlichen Mann eine Art von reiner Zuneigung und Freundschaft
empfinden, aber Liebe schleicht sich bei ihnen nur durch die Augen
ein. Schönheit und Jugendfülle allein können sie einflößen, und die
Ausnahmen sind so selten, daß es beinahe Thorheit sein mögte, daran
zu glauben.

		Obgleich nun sein Abentheuer mit Clementinen auf dieses im
Allgemeinen von dem weiblichen Geschlechte gefällte Urtheil einigen
Einfluß haben konnte, so fand doch Lorenzo in ihm zu viel Beziehung
mit seinen eignen Verhältnissen, und wandte es also innerlich auf
sich selbst an.

		Sobald Elfridi auf diese Art die Bahn geebnet hatte, benutzte er
die erste Gelegenheit, einen unmittelbaren Angriff zu wagen, indem
er einst bei Tische die Unterhaltung auf die Gewalt der
Leidenschaften leitete, und Beispiele anführte, nach welchen Männer
ohne Grundsätze und Tugend bloß durch die unwiderstehliche Macht
der Jugend und Schönheit die glühendste Liebe eingeflößt hatten.
Zum Beweis seiner Behauptung berief er sich wie von ungefähr auf
den Spanier Don Ambrosio von Montalvan, erzählte mit der größten
Umständlichkeit von seinen zahlreichen Liebschaften in Spanien und
Portugal, kannte genau seine Ausschweifungen und Verbrechen, und
rief dadurch die grausame Erinnerung an die vergangenen Zeiten in
Violens Gedächtniß zurück. Die Röthe des Unwillens und der Schaam
bei dem Gedanken, solch ein Ungeheuer einst geliebt zu haben,
überzog anfänglich das Gesicht der Herzogin, und sich nach dem Ende
dieses peinlichen Gesprächs sehnend, versuchte sie demselben andere
Gegenstände einzuschieben; als aber der Graf Elfridi immer noch
fortfuhr, die von Ambrosio begangenen Schandthaten mit den
grellsten Farben abzumalen, und jeder einzelne Umstand, den er
berührte, ihren ersten Verdacht in Ansehung des Mordes ihres Vaters
und seines Mörders, immer mehr bestätigte, da bemächtigte sich eine
unerträgliche Beängstigung ihres Herzens. Ihre beunruhigte Fantasie
rief das Bild eines Mannes, dem sie ihre Liebe einst gestanden, und
dadurch vielleicht zum Morde gereizt hatte, weil sie ihm ihr Herz
versagte, aus dem Dunkel, wohin die Zeit es geworfen, lebhaft
wieder herauf; alles Schreckliche, was sie an jenen unglücklichen
Tagen empfunden, fühlte sie jetzt mit erneuerter Stärke, und außer
Stand, die fortgesetzten, grausigen Schilderungen, womit der
unbarmherzige Graf ihr Herz langsam quälte, länger zu ertragen,
sank sie ohnmächtig in ihres Gatten Arme. Obgleich der erschreckte
Herzog in der größten Bestürzung nur mit seiner zärtlich geliebten
Viola beschäftigt war, so konnten ihm doch die bedeutungsvollen
Blicke und das heimliche Flüstern des Grafen und Elwirens nicht
entgehen; und als die Herzogin, von diesem Zufalle gänzlich
befreit, und mit erzwungener Ruhe sich in ihr Zimmer begeben hatte,
blieb der unglückliche Lorenzo in trauriges Nachdenken versenkt
zurück, worin ihn die Verbündeten aus Gründen nicht stören wollten.
Er fühlte wol, daß die treue Wiederholung aller dieser
schrecklichen Begebenheiten auf Violens reizbares Herz einen
widrigen Eindruck verursachen mußte; wie konnte aber die Erinnerung
an die Vergangenheit so heftig auf sie wirken, da sie doch außer
der Wahrscheinlichkeit, daß Don Ambrosio ihres Vaters Mörder sei,
nichts Neues in dem Gespräche erfuhr. War es vielleicht diese
Ueberzeugung, die ihr die Besinnung raubte, und in diesem Falle
konnte es nicht etwa noch ein Ueberrest der frühern Liebe sein, der
ihr diese Entdeckung so schrecklich machte? Der Herzog konnte
hierüber keine Gewißheit erlangen, aber er fürchtete es; zum ersten
Male erblickte er eine dunkle Stelle in Violens Herzen; und von
diesem Augenblicke an, war die Ruhe des seinigen auf immer
verlohren.

		Kurze Zeit nachher fand man Violens Namen in mehrere Bäume des
Parks eingeschnitten, später entdeckte man zufällig in einem Winkel
ihres Zimmers verschiedene Devisen und verliebte Verse, die nur ihr
zugeeignet sein konnten. Nachdem sie der Herzog gelesen hatte,
suchte er jeden Tag mit steigender, ängstlicher Sorgfalt und fand
stets neue Ursache zur Vermehrung seiner Unruhe. Einige seiner
Vasallen hatten bereits mehrere Male einen jungen, schönen
Fremdling bei nächtlichem Dunkel in abwechselnder Verkleidung in
der Gegend des Schlosses umherschleichen gesehn; eine weibliche
Gestalt, von Wuchs und Kleidung der Herzogin ähnlich, schien ihn
nach Untergang der Sonne, zuweilen auch mitten in der Nacht
aufzusuchen. Die durch diese nächtliche Erscheinungen und das
verdächtige Umherschleichen beunruhigten Diener, hatten diese
Nachtwandler näher beobachtet, sich überzeugt, daß es keine
Täuschung gewesen, und hielten es für ihre Pflicht, ihrem Gebieter
diesen Umstand anzuzeigen. Kurz, nach Verlauf einiger Wochen, war
das schändliche Werk Elwirens und Polidors, die beide die Rollen
dieser geheimnißvollen Gestalten spielten, so weit gediehen, daß
der betrogene Lorenzo kaum mehr zweifeln konnte, daß er verrathen
und der unglücklichste der Gatten sei.

		Doch hielt er noch immer Violens reine Seele über jeden Tadel
erhaben, seine Liebe zu ihr war so leidenschaftlich, daß er die
schönen verklärten Züge ihres Gesichts nicht betrachten konnte,
ohne den Einfluß einer unwiderstehlichen Macht zu empfinden, der so
gleich in seinem Geiste jeden unedlen Verdacht widerlegte. Der
umherirrende, schutzlose, reuevolle Ambrosio hatte vielleicht auf
die Großmuth der Herzogin gerechnet, und sich heimlicherweise nach
Manfredonia gewagt, um von ihr Beistand und die Mittel zu erflehen,
in fernem Lande die verlohrne Heimath wieder aufzusuchen. Zu
menschlich und zu mitleidig gesinnt, auch zu schwach, den Mörder
der strafenden Gerechtigkeit zu überliefern, hatte sie sich
herabgelassen, mit ihm zu reden und ihn zur Reue zu ermahnen. Nur
Violens Frömmigkeit konnte ihr diesen Gedanken einflößen und ihr
den Muth verleihen, ihn auszuführen.

		Auf diese Art tröstete sich der Herzog zuweilen mit eignen
beruhigenden Auslegungen, die er aber bald wieder von sich stieß,
weil er sie zu schwach fand, seinen langsam steigenden Verdacht zu
bekämpfen; denn die teuflischen Seelen, die den Untergang seiner
Ruhe geschworen hatten, waren zu ergiebig in Hülfsmitteln und
schwarzen Erfindungen, als daß der himmlische Blick der Herzogin
und die Unschuld ihres bezaubernden Lächelns fortwärend den Sieg
über ihre abscheuliche Bosheit und List hätten erringen können. Was
die Schändlichen vorhergesehn hatten, traf leider ein: Sie führten
den Herzog von seinen Zweifeln zur Gewißheit; aber immer noch zu
sehr Verehrer ihrer Vorzüge, fand er den Gedanken unerträglich, die
Geliebte mit Vorwürfen zu überhäufen, oder Schaamröthe aus einem
Gesichte zu erpressen, das stets den Schein der Tugend getragen;
[er] faßte daher den unglücklichen Entschluß, sich ohne Erklärung
von ihr zu entfernen, und am Busen der Freundschaft, bei dem Grafen
Ariosto, diejenige Ruhe zu suchen, die ihm sein Herz und sein Geist
in Manfredonia versagten.

		Die Herzogin von Manfredonia war kein gewöhnliches Wesen. Das
unbarmherzige Triumvirat hatte dieses wol eingesehn, und da es bei
ihr keine Schwächen und Mängel entdecken konnte, die es zu seinen
Plänen hätte benutzen können, so suchten die Feindlichgesinnten an
ihren Tugenden eine reizbare Stelle, an welcher das Schlangengift
haften mußte. Der Eindruck, den ihrer Mutter langjährige Leiden bei
ihr zurückgelassen hatten, erfüllte sie bei der bloßen Erwähnung
von ehelichem Unfrieden mit Schaudern, und eines Gatten
Gleichgültigkeit schien ihr der erste Funken, welcher
unausbleiblich die Flamme der Uneinigkeit entzünden mußte. Hätte
man ihr die Untreue Lorenzo's ohne Umschweife beweisen wollen, so
würde sie dem Ankläger Stillschweigen auferlegt, und mit edlem
Unwillen jeden Verdacht, der sich ihrem Herzen genähert hätte, von
sich gestoßen haben; aber Elwirens verschmitzter, boshafter Geist
fand Mittel, unvermerklicher Weise und ohne ihre Absicht zu
verrathen, bei Violen Zweifel in die Zuneigung ihres Gemals
aufkeimen zu lassen. Die Arglist und unermüdliche Schlauheit ihrer
tückischen Beobachter führten so lange Umstände und scheinbare
Beweisgründe herbei, die anscheinend vom Zufalle allein entstanden
waren, bis Viola endlich in ihrem eignen Schicksal und dem Unglücke
ihrer Mutter eine schreckliche Aehnlichkeit zu finden glaubte.

		Wolan, sprach sie oft, wenn sie allein war, und ihre Thränen
fließen wollten, ich unterwerfe mich dem Willen des Allmächtigen,
mögen die Schicksale der Mutter und Töchter sich in Allem gleichen.
Keine Klage, kein Vorwurf trat über die Lippen meiner
unvergleichlichen Mutter; wie sie, will ich meinen Schmerz
verheimlichen, meine Thränen unterdrücken und mein Unglück
stillduldend tragen.

		Bald fand die unglückliche Viola nur Trost in den Umarmungen und
kindlichen Tändeleien ihres zärtlich geliebten Sohnes und der
traurigen Vergleichung der Aehnlichkeit seiner Züge mit dem
Gesichte des kaltsinnigen Vaters. So oft sich Lorenzo nahete, zwang
sie sich zum Lächeln, und überreichte den Sohn seinen Liebkosungen,
aber das erzwungene Lächeln konnte die natürliche Traurigkeit nicht
bedecken. Die Veränderung ihrer blühenden Gesichtsfarbe, ihr
leidendes Ansehn und ihre öftere Niedergeschlagenheit, zeigten mit
jedem Tage deutlicher, daß ein heimlicher Gram an ihrem Herzen
nage. Lorenzo konnte diesen schmerzlichen Anblick nicht länger
ertragen, er floh die Gattin, um ihr seine Rührung zu verbergen,
und bestärkte sie in der Ueberzeugung, daß er sie nicht mehr liebe,
und nur schonende Gewohnheit allein ihn vermogt habe, ihrer
Gesellschaft einige Augenblicke den Tag über zu schenken.

		Ende des dritten Bandes.
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Entsprechungen; bei dem vorliegenden Text handelt es sich eben
nicht eigentlich um eine ›Übersetzung‹ -- die Formulierung »frei
nach dem Englischen« auf dem Titelblatt ist zu damaliger Zeit
sehr weit auszulegen: vielfach gibt Brancalio eher
›großzügige‹ Paraphrasen des Originaltextes und verbindet dann die
betreffenden Passagen durch eigene Ergänzungen, bei denen
anscheinend bisweilen der Kontext verloren geht. [
Anm.d.Hrsg.]
	[bookmark: foot9]Siehe oben; in Wahrheit ist
sie ihre Cousine. [ Anm.d.Hrsg.]


	
		
		Vierter Band.

		Erstes Kapitel.

		Des Verhängnisses heimtückische Mächte
zogen den unglücklichen Herzog von Manfredonia und seine
beklagenswerthe Gattin immer tiefer hinab in den Abgrund, den ihre
Feinde unter ihren Füßen heimlich gruben; denn da überspanntes
Zartgefühl Beide in gleichem Maaße verblendete, und ihre unzeitige
Besorgniß mistrauisch oder gar eifersüchtig zu erscheinen, sie
davon abhielt, gegenseitig ihre Herzen über die Entstehung und Art
ihres innern Grams einander zu öffnen, so dienten sie der Boßheit
Ihrer Feinde, ohne es zu wollen und zu ahnen; Viola, noch
gewissenhafter und ängstlicher als der Herzog, untersagte sich
sogar die Erleichterung, ihren Kummer in Clementinens Busen
auszuschütten; und wärend ihr Gemal den Entschluß faßte, seinem
Freunde, dem Grafen Ariosto, Alles zu entdecken, gelobte sie sich
innerlich eher vor Gram zu vergehen, als ein Wort, einen Laut
entschlüpfen zu lassen, der ihrer Freundin vortheilhafte Meinung
von dem Herzoge hatte schmälern können.

		An dem Tage, wo er das Schloß von Manfredonia verließ, um sich
nach Palino zu begeben, und Viola allein mit ihm war, glaubte sie
in seinen, auf ihr ruhenden, trüben Blicken einen Ausdruck von
Zärtlichkeit und Schmerz zu entdecken, der sie bis jetzt so lebhaft
noch nicht erschüttert hatte; als nun auch sie den Gatten forschend
betrachtete, da rief ihr Herz ihr zu, daß er eben so unglücklich
sei, eben so leide als sie. Vom Drange des Gefühls überwältigt,
wollte sie ihre Arme um ihn schlingen, ihn beschwören, aufrichtig
zu sein, das Geheimste seiner Seele ihr aufzuschließen, aber
Lorenzo, der ihren beobachtenden Blick bemerkte, verließ schnell
das Zimmer, denn er fürchtete daß ein längeres Verweilen seinen
Entschluß lähmen könnte, und er die Kraft verlieren mögte, den
harrenden Wagen an der Thür des Parks zu erreichen. Sein
unglückliches Schicksal riß ihn gewaltsam von der geliebten Gattin,
in einem Augenblicke, wo nur einige Worte Erklärung die
beschlossene Abreise noch zur rechten Zeit verhindern und das
entflohene Glück für Beide zurückführen konnten.

		Einige Augenblicke nach Lorenzo's Abreise erschien der Graf
Elfridi mit erkünsteltem Widerwillen im Gesicht bei Violen und
hinterbrachte ihr die Abreise des Herzogs in abgerissenen
Wortphrasen, gleichsam als ob fürchte, alles zu sagen, was ihm von
der Veranlassung und dem Zwecke derselben bekannt sei:

		Ich muß einen peinlichen Auftrag erfüllen, Signora, sprach er
anscheinend betreten, um nun weder etwas hinzuzufügen, noch
auszulassen, werde ich mich bemühen, des Herzogs eigne Worte seiner
Gemalin treu zu überliefern: Lorenzo ist so eben nach Neapel
abgereißt und hat mich ersucht, ihn zu entschuldigen, wenn er sich
ohne Abschied von Euch trennen mußte; er schied mit der
Versicherung, daß nur die Besorgniß, beim Lebewohl zu viel Rührung
zu empfinden und vielleicht zu verursachen, ihn daran gehindert
habe.

		Bei dieser Nachricht fühlte Viola ihr Blut von eisiger Kälte
gerinnen; ihr Herz erstarrte, ihr Odem stockte, aber ihre Augen
blieben trocken und stumm ihr bebender Mund. Nach einer Pause erhob
sie sich, ohne Elfridi anzublicken, verließ das Zimmer und richtete
ihre wankenden Schritte einer Gallerie zu, die nach dem Flügel des
Schlosses führte, wo ihr Sohn erzogen wurde; Lorenzo's Bildniß in
Lebensgröße, jüngst gemalt, das in der Gallerie hing, fesselte sie
im Vorübergehen und zwang ihre Füße zu verweilen; mit düsterm,
schmerzvollen Auge sah er auf sie herab; bis zur Stunde noch hatte
des Gatten Mund lieblich gelächelt, jetzt aber schien er kalt und
lieblos, und ein Nebel von schwermüthigem Ernst über das ganze
schöne Antlitz ausgebreitet. Viola konnte sich von dem Bilde nicht
trennen, sie lehnte sich erschöpft an die Wand ihm gegenüber und
vertiefte sich in schmerzliche Betrachtungen über den Wechsel des
Glücks. Ihre Fantasie erinnerte sie an die vergangenen glücklichen
Zeiten, die jetzt von ihren Augen wie ein Schatten verschwanden,
der nie wiederkehrt.

		Ein halb gedämpftes Schluchzen störte sie in dieser traurigen
Beschäftigung; sie blickte auf und bemerkte den treuen Bernardo,
der sich ihr mit Thränen im Auge näherte.

		Violens Dankbarkeit hatte diesem ehrlichen Matrosen, der sie aus
den Klauen der Verfolger rettete, längst ein unabhängiges Loos
gesichert; aber er hatte sich geweigert, ihre Dienste zu verlassen,
fand sich durch ihr Zutrauen geehrt, erfüllte ohne Auftrag mit
strenger Gewissenhaftigkeit und Pünktlichkeit das Amt eines
Schloßaufsehers und konnte für ein Muster von Treue und
Anhänglichkeit gelten.

		Ach, theuerste Herzogin, redete der betrübte Diener sie an, ich
kann es nicht länger ertragen, daß ich Euch so leiden sehe; ich muß
mit Euch reden, und Ihr müßt Euren treuen Diener ein geneigtes Ohr
schenken.

		Viola reichte ihm seufzend die Hand.

		Ach, möge die heilige Rosalie Euch umstrahlen und beschützen,
fuhr Bernardo fort und küßte seiner Gebieterin Hand, die Teufel der
Hölle haben sich verbunden, um Euer Glück zu zerstören. Aber ich
will nicht dulden, daß Ihr noch länger das Opfer ihrer Boßheit sein
sollt. -- Höret mich geduldig an, Frau Herzogin, diese Gräfin
Elwire, die Ihr für einen Engel haltet, der Graf Elfridi, der
unsers gnädigsten Herrn bester Freund zu sein scheint -- --

		Nun? Fragte Viola erstaunt.

		Beide sind Ungeheuer, grausamer und gefährlicher noch als der
schändliche Pater Leopold!

		Was sagst Du, Bernardo?

		Nur die Wahrheit, Herzogin, ich hegte Verdacht, ich habe
aufgelauert, Tag und Nacht gelauscht und gewacht, denn ich that es
in einer löblichen Absicht; und endlich habe ich mir helles Licht
verschafft. Ja, dieses höllische Paar hat den Plan entworfen, den
Glanz Eurer Tugenden zu verdunkeln, indem es Eurem guten Rufe
Flecken anhängt. Der Herzog, von ihren schändlichen Kunstgriffen,
ihren im Finstern gebrüteten Anschlägen und Mummereien bethört,
glaubt, daß Ihr noch immer nicht aufgehört habt, dem Spanier Don
Ambrosio im Herzen gewogen zu sein; deshalb verließ er mit stiller
Verzweiflung in der Brust dieses Schloß, kaum vermögend den
Schmerz, womit dieser grausame Gedanke sein Herz durchbohrte, vor
den Augen der Diener zu verbergen.

		Großer Gott! Bernardo, kaum kann ich glauben, was Du sagst.

		Glaubt es mir, theure Herzogin, Bernardo hat noch nie gelogen.
-- Noch keine Stunde ist verflossen, daß ich gehört habe, wie sie
über den Erfolg frohlockten, als sie den Herzog an den Wagen
begleiteten, Elfridi sich dann auf das, was er Euch sagen wollte,
vorbereitete und seine schändliche Mitverschworne ihm die Worte,
die Gebärden und Mienen vorschrieb, auch ihn erst an der Thür Eures
Zimmers verließ. -- O, theure Gebieterin, schreibt unverzüglich an
den Herzog, vertraut mir Euren Brief an und überlaßt das Weitere
dem treuen Bernardo. Der Himmel weiß, wie gern ich mein Leben dafür
hingeben wollte, Euch Beide wieder zu dem Glücke zu verhelfen,
dessen Ihr so würdig seid.

		Sobald Violens Entsetzen über eine so unerhörte Abscheulichkeit
ihr gestattete Bernardo's Vorschlag zu prüfen, stürzten Thränen aus
ihren Augen und benäßten des ehrlichen Dieners Hand, die sie mit
glühender Dankbarkeit und dem Versprechen seinen Rath sogleich zu
befolgen, an ihr Herz drückte. -- Bernardo begleitete sie in ihr
Kabinet, wo sie in seiner Gegenwart den Brief an den Herzog
entwarf. Sanftmuth, Zärtlichkeit und des Herzens reine Sprache
drückten sich im Gefühle der Unschuld in ihren Zeilen rührend aus;
gewiß würde der Brief den erwünschten Zweck nicht verfehlt haben,
wenn er in Lorenzo's Hände gelangt wäre; aber leider warf sich das
über das Schicksal der unglücklichen Gatten waltende feindliche
Gestirn ihm hindernd entgegen und vereitelte schonungslos das
Gelingen.

		Elwire, begierig die ersten Früchte des Betruges einzuerndten
und die Wirkung der schnellen Abreise zu beobachten, war der
Herzogin in die Gallerie nachgeschlichen und hatte hinter einer
Statüe verborgen Violens Unterredung mit Bernardo angehört. Ohne
Säumniß schaffte Elfridi feile golddurstige Banditen herbei, die
auf der Heerstraße von Toskana in einen Hinterhalt gelegt, den
treuen Eilbothen, als er vorüberritt, überfielen, ihn ohne Mitleid
ermordeten, und sich des Briefes für den Herzog bemächtigten.

		Vier Tage nach der Abreise des unglücklichen Bernardo,
überreichte der Intendant Fidato der Herzogin einen Brief, den eine
Estafette mit mehrern andern, wichtigen Papieren, die jedoch nicht
für sie bestimmt waren, überbracht hatte.

		Mein Herr schreibt mir, sprach er, daß ich diesen Brief der Frau
Herzogin überreichen soll, sobald sie allein sein wird, ich bin
deshalb hier eingetreten, ohne ihre Befehle abzuwarten, und lege
hier meine Beglaubigung vor. Er übergab hierauf Violen das
erhaltene Billet und den Brief, beide schienen von dem Herzog
eigenhändig geschrieben.

		Violens Hand zitterte beim Empfange des unerwarteten Schreibens;
ungewiß ob sie Trost oder neue Kränkung erfahren würde, entließ sie
Fidato und durchlief mit ängstlicher Hast die wenigen, in Eile
geschriebenen Zeilen.

		Zwar war es keine Antwort auf ihren Brief, denn diesen konnte
der Herzog noch nicht erhalten haben, aber demungeachtet hatte ein
guter Genius seine Hand geführt und zu gleicher Zeit in der Seele
beider Gatten den Gedanken entstehen lassen, daß nur gegenseitiges
Vertrauen großes Leid verhüthen konnte: Lorenzo sprach von einer
Rechtfertigung, die er ihr schuldig sei, von seinem Unrechte, von
einer Erklärung in Betreff falscher, treuloser Freunde, die der
Zufall entlarvt habe, und der Nothwendigkeit seine Gattin sobald
als möglich in Geheim zu sprechen, ohne daß es die laurenden
Verräther ahnen durften. Am Schlusse des Briefes beschwor er sie im
Ueberströmen lang zurückgehaltener Zärtlichkeit, noch am selbigen
Tage Abends zehn Uhr in einer kleinen Kapelle, die er im Gehölze,
das an des Parkes Gitter stieß, hatte erbauen lassen, sich
einzufinden, wo er sie mit Ungeduld erwarten werde.

		Fast unterlag Viola dem stürmischen Drange des Entzücken;
zwanzigmal las sie den trostreichen Brief, und ihr argloses Herz
öffnete sich mit freudigem Pochen dem Glücke, das diese unerwartete
Rückkehr des entflohenen Gatten ihr versprach. Jetzt fiel es ihr
eben so schwer, sich zu verstellen und ihr Entzücken zu verbergen,
als es ihr wenige Tage zuvor Mühe gekostet hatte, ihren Schmerz und
ihre Verachtung gegen ihre verläumderische Umgebung zu
verheimlichen.

		Die treulose Elwire schien die Gefühle ihres Herzens zu errathen
und fand ein boshaftes Vergnügen daran, die Herzogin in Versuchung
zu führen, damit sie sich verrathen mögte. Aufmerksamer,
theilnehmender und zuvorkommender wie gewöhnlich, folgte sie ihrem
Opfer überall, beobachtete es beständig, drückte mit falscher
Freundschaft seine Hände und beeiferte sich so sehr, Violen mit
ihrer Zudringlichkeit quälen, daß diese beinahe ihren Vorsatz,
behutsam zu sein, und die Stimmung ihres Herzens zu verbergen,
vergessen hatte, und in Versuchung gerathen wäre, die Schlange zu
entlarven. -- Willkommen war ihr daher der Abend, denn vom langen
Zwange und der Bosheit ihrer Gesellschafterin wirklich innerlich
erbittert, entfernte sie sich mit dem Vorgeben, daß sie ermüdet sei
und sich zur Ruhe begeben wolle, sobald sie ihren Sohn gesehen
hätte. Mit Lächeln erbot sich Elwire sie zu begleiten, aber die
Herzogin verbat es sich mit einer Art von heftigem Unmuthe, der
ihrer gewöhnlichen Sanftmuth auffallend zu widersprechen
schien.

		Mit erleichtertem Herzen trat sie an ihres Kindes Wiege; es
schlief, sie nahm es sanft in ihre Arme, drückte ihre Lippen auf
seine rosigten Wangen und bat Gott mit inbrünstiger Zärtlichkeit
und frommer Andacht, daß er bald zu diesem unschuldigen Wesen, den
Vater und die Mutter wiedervereinigt zurückführen und nie sie
wieder trennen mögte. Mit dem zehnten Schlage der Glocke legte sie
den schlummernden Knaben wieder in seine Wiege, umarmte ihn
nochmals zum letzten Male, stieg eine geheime Treppe in den Park
hinab, flog durch die düstern Alleen und erblickte am Rande des
Gehölzes eine männliche Gestalt, von Lorenzo's Wuchs, die ihr
entgegen eilte. Die zärtlichste Begrüßung stammelnd, sank sie in
des vermeinten Gatten Arme, und verlohr von dem Gefühl überwältigt,
die Besinnung.

		Als sie den Gebrauch ihrer Sinne wieder erhielt, fühlte sie, daß
ihr Kopf auf der Achsel eines Mannes ruhete, den sie für den
theuren Lorenzo hielt. Aber mit Entsetzen erblickte sie im Dunkel
der Nacht ein fremdes, ihr ganz unbekanntes Gesicht. -- Es war der
Graf von Vizenza. -- Viola stieß einen Schrei aus und wollte
entfliehen, allein jetzt erst bemerkte sie, daß sie in einen Wagen
eingeschlossen sei, der schnell davon rollte und den vier
bewaffnete Reiter umringten, von deren wildem Ansehn die Geraubte
weder Hülfe noch Mitleid erwarten durfte. Von neuem ergriff
Entsetzen und Angst ihre Sinne, von einer Ohnmacht zur andern, und
zuletzt in einen Zustand dumpfer Gefühllosigkeit übergehend,
brachte man sie, ohne daß sie es gewahr nahm, auf ein nach
Catalonien bestimmtes Schiff, und beinahe sterbend in das
berüchtigte Pyrenäen-Schloß unweit Baskara.

		Don Manuel war damals abwesend, statt seiner führte der
unbarmherzige Garzias den Befehl im Schlosse, und sein teuflisches
Herz zitterte vor Freude beim Anblicke der Gefangenen, die der
falsche Polidor seiner Macht überlieferte. Schnelle kräftige Mittel
erweckten die Unglückliche aus ihrer gefährlichen Lethargie; kaum
erkannte sie aber den abtrünnigen Mönch und in ihm ein
Hauptwerkzeug ihres Verderbens, so wahrsagte ihr sein Grinsen den
ganzen Umfang ihres Unglücks; ein Zittern ergriff ihre Glieder,
leblos stürzte sie zu Boden und mehrere Wochen hindurch äußerte der
Arzt des Schlosses wenig Hoffnung, ihr Leben zu erhalten, das von
einem gefährlichen Fieber verzehrt zu werden drohete. Sobald sich
indeß des Deliriums heftiges Rasen in gänzliche Erschlaffung
aufgelößt hatte und die Arznei Raum gewann zu wirken, schien die
Wuth der Krankheit unmerklich zu sinken; und obschon Viola das
Leben nur als eine Qual betrachtete, so unterwarf sie sich doch
willig allem, was man zu ihrer Wiederherstellung verordnete, denn
sie hielt es für ihre Pflicht, für ihren Sohn zu leben und hoffte,
daß die Grausamkeit ihrer Feinde denselben verschont haben würde,
und ihre Bitten diese bewegen könnten, daß er ihr zurückgegeben
werde.

		 

		Zweites Kapitel.

		Noch war die Herzogin nicht völlig
genesen, so erhielt sie über ein neues Unglück Gewißheit, das sie
zu ahnen kaum gewagt hatte. -- In den lichten Augenblicken, die
ihre moralischen und physischen Leiden der Armen übrig ließen,
verkündigten ihr sichere Merkzeichen, daß ein neues Pfand der
Zärtlichkeit ihres Gatten sich unter ihrem Herzen bewege. -- Diese
Entdeckung, welche sie im Schlosse von Manfredonia in einen
Freudetaumel versetzt und ihr das Herz des Gatten unbezweifelt
wieder zugewendet haben würde, wurde jetzt eine Quelle, aus der
neue Leiden ihr entgegen sprudelten, denn leider war ja das
unschuldige Wesen vor der Geburt schon verurtheilt, die
Gefangenschaft der Mutter zu theilen. Und doch blieb sie ihren
mütterlichen Pflichten getreu und zwang sich ihren Gram zu
unterdrücken, damit sie im Stande sein konnte, ihr Kind zu ernähren
und sein Dasein in der Banditenhöhle, wo Niemand Mutterstelle
vertreten werde, zu fristen.

		Don Manuels Rückkehr setzte bald die Standhaftigkeit der
unglücklichen Gefangenen auf eine neue, noch härtete Probe.
Unaufhörlich gezwungen die Betheurungen einer verhaßten Liebe
anzuhören, deren erstes Feuer von neuem heftig loderte und in eine
verzehrende Glut auszubrechen drohete, konnte sie nur die
unwiderstehliche Gewalt ihrer Tugend schützen und abwechselnd Stolz
und Sanftmuth einen stürmischen Geliebten, der gewohnt war, seinen
Leidenschaften freies Spiel zu lassen, in den Schranken der
Bescheidenheit zurückzuhalten, ohne ihn durch Vernichtung seiner
Hoffnungen zu Gewaltthaten zu reizen. -- Welchen harten Kampf mußte
sie bestehen, wie manche heiße Thräne vergießen. Doch zur Belohnung
für die stille Dulderin ließ der Himmel ein Wunder geschehen, und
Don Manuel, der blutdürstige Räuber, den kein Verbrechen schreckte,
sobald er seine Begierden befriedigen konnte, der sie zu besitzen
geschworen hatte, konnte der Allgewalt ihrer Tugend nicht
widerstehen; ihr Unglück, ihre Duldsamkeit und Sanftmuth rührten
den wilden Spanier und verstärkten seine Neigung; täglich betäubte
er ihr Ohr mit den Versicherungen seiner heißen Liebe, vermaß sich,
daß sie die Seinige werden müsse, zur Entschädigung für den
verlohrnen Glanz und guten Namen; und doch wagte er es nicht, sie
zu kränken, oder eine unedle Absicht laut werden zu lassen. Viola
war Don Manuels Gefangene und er ihr Sclav. -- Sobald ihr Zustand
ihm sichtbar wurde, schien sich seine Theilnahme zu vermehren; er
ließ das bequemste Zimmer für sie einrichten, wählte unter den im
Schlosse gefangen gehaltenen Weibern und den Frauen seiner Räuber
diejenigen aus, die sich am besten dazu eigneten, Violen zu
bedienen, und ihr bei der bevorstehenden Niederkunft Beistand
leisten und nützlich sein konnten, und bestrebte sich, ihr alles
reichlich zu verschaffen, was ihr nöthig und angenehm sein
konnte.

		Fünf Monate nach ihrer Entführung gebahr Viola im Raubschlosse
die kleine Mathilde, und verdankte der Geschicklichkeit und Pflege
der sie bedienenden Weiber, die so gut als möglich dasjenige
ersetzten, was Violen bei dieser gefährlichen Crisis mangelte, ihre
baldige Genesung; doch von einer täglich zunehmenden Schwermuth,
die leider ihrer Schönheit einen neuen rührenden Reiz verlieh,
konnte die Dulderin nichts heilen.

		Nur die vier Verbündeten, Don Manuel, Garzias, Elfridi und
Polidor kannten den Namen und Stand ihrer erlauchten Gefangenen.
Bei den übrigen Bewohnern des Schlosses galt sie für die Frau eines
von Polidor im Duell erstochenen Edelmanns, die dieser zu seiner
eignen Sicherheit gefangen hielt, weil sie der einzige Zeuge beim
Zweikampfe gewesen sein sollte. Selbst Franzisko war nicht besser
unterrichtet, als die Uebrigen. Die öftere Wiederaufwallung seiner
guten Eigenschaften ließ befürchten, daß er die Befreiung der
Gefangenen unternehmen mögte, sobald er in ihr die Herzogin von
Manfredonia erkennen würde, deren Wohlthätigkeit und Tugend in ganz
Italien gerühmt, auch seine Bewunderung längst an sich gezogen
hatten.

		Viola besaß zu viel Stolz, um sich herabzulassen, dieser Lüge zu
widersprechen. Obgleich Franzisko sie oft besuchte, obschon er
Antheil an ihrem Schicksale zu nehmen schien und seine Zuneigung zu
ihr und der kleinen Mathilde sich mit jedem Tage deutlicher
aussprach, so lehnte sich doch ihr Zartgefühl mit Widerwillen gegen
den Gedanken auf, durch die getreue Mittheilung ihres unglücklichen
Schicksals den Namen und Stand ihres Gatten einem Fremden preis zu
geben. Zwar erschreckte Franzisko's Anblick sie weniger als ihre
übrigen Verfolger; indeß war auch er in anderer Beziehung zu sehr
mit den Uebrigen verbrüdert, als daß sie völliges Zutrauen zu ihm
hätte fassen können.

		Die Angelegenheiten des Räubercorps erforderten öfters Don
Manuels Abwesenheit vom Schlosse; dieses waren für die unglückliche
Viola Erholungsstunden, denn streng hatte er dem boshaften Garzias
untersagt, sich wärend seiner Abwesenheit ihren Blicken zu zeigen;
nur Elfridi, der wie früher erzählt, für sich geheime Eingänge und
finstere Souterrains zu seinem Gebrauche verheimlicht hatte und
sich, ohne Wissen der übrigen Bewohner, von Zeit zu Zeit ins Schloß
einschlich, beschloß Don Manuels Entfernung zu benutzen und seiner
rachsüchtigen Seele den Genuß zu verschaffen, sich an den Leiden
seines Opfers zu lechzen. Zu diesem Endzweck wagte er es, in einer
Stunde, wo er sie allein wußte, zu ihr einzubringen. Die Gewißheit,
daß auch Lorenzo unglücklich sei, fehlte Violens Unglück noch;
Elfridi behielt es sich vor, sie ohne Schonung davon zu überzeugen.
Mit beispielloser Frechheit enthüllte er vor ihren Augen das
schändliche Gewebe, wodurch ihr Verderben gesponnen worden; ja, er
rühmte sich seiner Ränke und seiner Schandthat, als eines besser
eingeleiteten und richtiger ausgeführten Plans, den je die
gerechteste Rache habe erdenken können; und aus Besorgniß, daß sie
seine Versicherungen bezweifeln könnte, zeigte er ihr mehrere
Briefe des Herzogs. Viola fand in diesen an Elfridi gerichteten
Briefen den Ausdruck des tiefsten Schmerzes mit einem Schimmer von
unvertilgbarer Zärtlichkeit vermischt, den das Unrecht, welches ihr
unglücklicher Gemal ihr vorwerfen zu müssen glaubte, nicht hatte
auslöschen können. -- Von einem Gefühl der Dankbarkeit und Rührung
überwältigt, vergaß die Herzogin, daß der gefühlloseste, der
lasterhafteste aller Menschen, ihr gegenüber frohlockte; nur an
Lorenzo denkend, nur ihn sehend warf sie sich vor Elfridi auf ihre
Knie und rief mit Thränen aus:

		Nehmt mein Leben, laßt es mir unter Qualen entreißen, wenn Eurem
Hasse an diesem Opfer genügt; aber verschont meinen Gemal, rettet
ihn aus dem Abgrunde der Verzweiflung. Erinnert Euch, daß er Euer
Beschützer, Euer Wohlthäter, Euer Freund war. Befreit ihn von dem
irrigen Wahn; sagt ihm, daß der Schein Euch betrogen, daß seine
unglückliche Viola nie aufgehört hat, ihn zu lieben; gebt ihm die
Ruhe durch die Ueberzeugung von meiner Unschuld wieder, damit er
nur meinen Tod beweinen möge. Seid barmherzig! --

		Nein, nein, antwortete der Unmensch mit tödtlicher Kälte, meine
Rache soll eben so unversöhnlich sein, als es damals Euer Stolz
war. Habt Ihr den Tag vergessen, wo ich mit eben so demüthiger
Gebärde Euch bat, meiner Neigung zu Clementinen behülflich zu sein?
Kränkende Geringschätzung, selbst Verachtung verrieth sich in dem
Bedauern, mir Eure Vermittlung versagen zu müssen; ich werde diese
Beleidigung nie vergessen. Lorenzo, der Thor, gab seinem Freunde
Ariosto den Vorzug vor mir; mein gekränkter Stolz findet diese
Schmach in ewigen Qualen kaum sattsam gebüßt, Elfridi weiß sich zu
rächen. Leben soll er, Euer Lorenzo, leben mit seinem Sohne, mit
ihm die Schande theilen, die ich über Euren Kopf häufte, und um
Euch eben so sehr zu verachten, als er Euch liebte!

		Nach diesen schrecklichen Worten entfernte sich Elfridi, ohne
daß es Viola bemerkte, und ließ die Unglückliche betäubt zurück.
Langsam beruhigte sich der Sturm in ihrer Brust, das Bewußtsein
ihrer Unschuld und das Vertrauen auf Gott entkräfteten die
Drohungsworte des Barbaren und die Hoffnung fand wieder Zutritt zu
ihrem Herzen.

		Die Ermordung des ehrlichen Bernardo hatte ihr Elfridi
verschwiegen; sie hoffte daher, daß dieser treue Diener sein
Versprechen pünctlich erfüllen, und wenn auch Krankheit oder andre
unerwartete Hindernisse die Besorgung des übernommenen Auftrags
verhindert hätten, doch den Brief früh oder spät überbringen, und
Lorenzo dann keinen Augenblick verlieren werde, sie aus den Händen
der Peiniger zu retten; auch glaubte sie, daß es nicht schwierig
sein könnte, ihr Gefängniß aufzufinden, sobald man nur Elfridi, der
mit den Bewohnern des Schlosses Gemeinschaft haben mußte, weil er
bis zu ihr gelangen konnte, und den ihr Brief sattsam geschildert
hatte, auf seinen Wegen insgeheim verfolgen lasse. Mit diesen
tröstlichen Gedanken beschwichtigte Viola ihre Angst und nährte auf
diese Art ihre Standhaftigkeit und Geduld, bis endlich der Tag
anbrach, wo sie alle ohne Wiederkehr verschwinden sollten.

		Don Manuel hatte in der Nacht plötzlich das Schloß verlassen
müssen, Viola erfuhr es am andern Morgen und dankte dem Himmel für
diese Gunst; da erschien zu eben derselben Zeit, wie das erste Mal
und auf eben die geheimnißvolle Art der grausame Elfridi und
reichte der Erschreckten mit teuflischer Freude im Blicke einen
Brief:

		Nehmt, sprach er, und leßt die Fortsetzung meines Briefwechsels
mit meinem Freunde Lorenzo.

		Wohl fühlte die Arme, daß diese boßhafte Mittheilung nur einen
Zuwachs ihrer Leiden enthalten mußte, aber sollte sie auch vor
Schmerz vergehen, so konnte sie sich doch unmöglich den Trost
versagen, Worte einer so theuren Hand zu lesen. Ihr unversöhnlicher
Feind hatte dieses vorhergesehn. Sie nahm also den verhängnißvollen
Brief, hatte aber kaum einige Zeilen gelesen, so stürzte sie
ohnmächtig zur Erde.

		Die zu ihrer Bedienung bestimmten Frauen hielten sie für todt,
als sie die Unglückliche ohne Lebenszeichen auf dem Fußboden
ausgestreckt liegend fanden. Alle ihre Bemühungen und angewandten
Reizmittel wollten anfänglich nicht fruchten, denn bis auf ein
unnatürliches Zucken der Nerven von dem Gebrauche geistiger
Essenzen krampfhaft angezogen und erschüttert, blieb die
Ohnmächtige für alles Uebrige unempfindlich; endlich gerieth eine
der Mitgefangenen, die sich Leonora nannte und mehr Theilnahme zu
ihr als die Uebrigen zeigte, auf den Einfall, die kleine, zärtlich
geliebte Mathilde an Violens Brust zu legen; und wirklich gaben ihr
des Kindes Wärme und seine unschuldigen Liebkosungen allmälig das
Bewußtsein wieder. Ihre Augen öffneten sich, blickten mit starrer
Rührung das kleine muntere Geschöpf an, und entledigten sich eines
Stroms von Thränen. Aber wie schrecklich war das Wiedererwachen! --
Eine Menge vernichtender Gefühle stürmten auf die Schwache ein; sie
drückte die Kleine an ihre Brust, hob sie dann zum Himmel empor, wo
ihre Blicke dasjenige zu suchen schienen, was ihr auf Erden nicht
wieder zu Theil werden konnte, und übergab ihr Kind dem Schutze der
Vorsehung, mit der Gewißheit, daß sie nicht lange mehr leben werde
und also das vaterlose Geschöpf ganz verweißt in den Händen der
Ruchlosigkeit zurücklassen müsse.

		Die in dem unglückseeligen Briefe enthaltene Nachricht von der
bevorstehenden Vermälung des Herzogs mit Elwiren bewieß ihr, daß er
sie für todt halte und Bernardo den Zweck seiner Sendung nicht habe
erreichen können, weil entweder Lorenzo ihrem Briefe und dem treuen
Diener keinen Glauben beigemessen habe, oder vielmehr, was
wahrscheinlicher blieb, ihre Feinde Mittel gefunden hatten, den
Bothen aus dem Wege zu räumen. Gänzlich entmuthigt, verfiel Viola
in einen Zustand von fortwährendem Tiefsinn und von Erschlaffung,
der die Blüthen ihrer Gesundheit verzehrte; ihr unruhiger Geist
erfand Entwürfe, die im steten Wechsel gedrängt, in ihrem Gehirne
rastlos auf einander folgten. Bald wollte sie im Vertrauen auf die
Spuren von Zärtlichkeit, die sie in Lorenzo's Briefen aufgefunden
zu haben glaubte, Franzisko alles entdecken, ihm die kleine
Mathilde anvertrauen und ihn beschwören, sie ihrem Vater zu
überliefern, dann schreckte sie wieder der Gedanke ab, daß sie ihre
Tochter dem unvermeidlichen Verderben preis geben würde, wenn sie
diese der Gefahr aussetzte, ihre Erziehung in der Schule einer
Stiefmutter, wie Elwire es war, zu erhalten. Beängstigt, irrend am
Rande der Verzweiflung, vom Grame verzehrt und ohne Hoffnung,
konnte ihr zerrütteter Geist kaum noch Wünsche bilden; ihres
traurigen Daseins überdrüssig, rief sie den Tod als Rettungsengel
an, und schauderte doch bei dem Gedanken an den Augenblick, wo ihr
letzter Odemzug die elternlose Tochter in der Gewalt des
verworfenen Räubertrosses zurücklassen würde.

		Sobald Don Manuel zurückgekehrt war, eilte Leonora, die ihre
Gebieterin wahrhaft liebte, diesen von dem Vorfalle, der sich mit
der Gefangenen zugetragen hatte, und dessen Ursache niemand
erklären konnte, zu benachrichtigen. Ich kann behaupten, fügte sie
mitleidig hinzu, daß sich seit jener Ohnmacht Spuren von
Geistesverwirrung bei ihr zeigen, wovon in ihren Augen der starre,
leblose Blick zeugt; oft beantwortet sie meine Fragen kaum, scheint
mich nicht zu kennen und zuweilen spricht sie laut in ihrem Zimmer,
obgleich sie sich allein befindet.

		Bist Du auch gewiß, daß sie allein gewesen? fragte Don Manuel
entrüstet, ich will mich davon überzeugen und fürchterliche Strafe
wird jeden treffen, der es hatte wagen können, mich zu
hintergehen!

		Noch an eben dem Tage schlich er sich durch eine geheime Thür in
ein Cabinet neben dem Gemache der Herzogin und beobachtete sie
durch eine Glasthür, die ein Vorhang bedeckte. Die unglückliche
Mutter wiegte ihr Kind auf ihren Knien und sang mit halblauter
Stimme um es einzuschläfern. Langsam flossen Thränen über ihre
blassen, eingefallenen Wangen, von Zeit zu Zeit küßte sie des
Kindes Stirn, und als sie es fest entschlafen sah, legte sie es
nieder, setzte sich neben seine Wiege, seufzte und betrachtete es
einige Augenblicke stillschweigend und mit einem bittern Lächeln
auf, den bleichen Lippen; dann sprach sie halblaut zu der
Kleinen:

		Theures und unglückliches Kind, Dein Schlummer ist das Bild des
Todes; ach warum können wir nicht Beide an dem Busen der Ewigkeit
entschlafen und nie wieder erwachen, dort nur können wir Ruhe
finden! -- Meine unschuldige Mathilde, was für eine Zukunft ist Dir
vorbehalten! Dein Vater kennt Dich nicht, er weiß nicht, daß Du
geboren wardst, nie werden seine Arme sich öffnen, um Dich zu
umarmen, nie wird Dein Herz an dem Seinen ruhen. Er hat Deine
unglückliche Mutter verstoßen, und doch sagt er, daß er sie noch,
liebt!

		Lorenzo, Lorenzo! rief sie nach einer Pause laut schluchzend
aus, kaum ist ein Jahr verstrichen, und schon besitzt eine Andere
Dein Herz, und dieses Weib, was mich bei Dir ersetzen soll, ist
Elwire, meine ärgste Feindin! Unglücklicher Vater, diese Wahl
trennt Dich auf ewig von der unschuldigen Mathilde.

		Violens Rührung vermehrte sich mit jedem Worte; sie sprang auf
und ging mit den Gebärden des Schmerzes und der Verzweiflung im
Zimmer unruhig umher; plötzlich warf sie sich neben der Wiege ihres
Kindes auf ihre Knie:

		Theures Kind, rief sie im höchsten Ausdruck des Schmerzes, ich
beschwöre Dich, erwache nicht wieder; ich muß sterben, was soll aus
Dir werden, wer wird sich Deiner annehmen, Dich beschützen? Wer
soll Deine Schritte auf dem Pfade der Tugend leiten? Meine sanfte,
angebetete Mathilde, o erwache nicht!

		Don Manuel konnte diesen Anblick, diese Klagen nicht länger
ertragen, Mitleid und Gewissensbisse zerfleischten sein erweichtes
Herz; er stürzte hervor und zu den Füßen der Herzogin.

		Du unvergleichliches Weib, rief er aus, nein, Du sollst leben,
aber ich will sterben, wenn ich den Schwur nicht erfülle, Dich für
alles Elend, was ich Dir zugefügt habe, zu entschädigen. -- Viola,
fürchtet mich nicht mehr, ich verfluche meine strafbare Liebe, die
Euer Herz gekränkt hat. Die Macht Eurer Tugend hat mich besiegt,
sie hat meine Seele gereinigt; der verhaßte Ambrosio wird Euer
Befreier werden, sollte es ihm das Leben kosten! Morgen schon reise
ich nach Italien ab, ich werde dort noch vor der Vollziehung der
unglückseeligen Vermälung eintreffen, unverzüglich will ich mit dem
Herzoge reden, ihm die Augen öffnen, das scheußliche Bubenstück und
die Verräther ihm in ihrer Blöße zeigen, ihn fortreißen vom Rande
des verderblichen Abgrundes, an dem er schwebt; und müßte ich sogar
vor dem furchtbaren Tribunal der Inquisition erscheinen, so werde
ich laut verkünden und mit meinem Blute beweisen, daß der Himmel
nie ein reineres, ein vollkommneres Wesen schuf, als die verstoßene
Herzogin von Manfredonia! --

		Hing Violens Entscheidung jetzt allein von ihr ab, so würde sie
ohne Zweifel ein Glück, zu dem sie nur durch die Vermittlung des
Mörders ihres Vaters wiedergelangen konnte, zurückgewiesen haben;
durfte sie aber eine Wohlthat, die sich ihrer Mathilde darbot,
verweigern, und welcher Hand auch die Vorsehung sich bediente, um
das unschuldige Geschöpf den beschützenden Armen des unbekannten
Vaters zuzuführen, war eine Mutter berechtigt sie
zurückzustoßen?

		Der Ausdruck in der Gesichtsbildung des Spaniers war so
verändert, er bürgte so überzeugend für die Wahrheit seiner Worte,
daß die überraschte Viola in seine Aufrichtigkeit keine Zweifel
setzen konnte. Sie dankte ihm für seinen Eifer, ihr und ihrem Kinde
Beistand zu gewähren; sie lobte es, daß er sich unvermeidlichen
Gefahren aussetzen wollte, um eine gute Handlung zu begehen; und
mit der Großmuth eines Engels, bat sie den Himmel, daß er ihm seine
Verbrechen und seine Schuld an ihrem und ihrer Familie Unglücke
verzeihen mögte.

		Don Manuel glaubte daß, die Stimme dieses himmlischen Wesens,
ihm die Pforten der ewigen Glückseeligkeit öffnen könnte, und in
der Begeisterung einer flammenden Erkenntlichkeit, trug er ihr an,
ihn mit ihrer Tochter sogleich zu begleiten, weil er sich stark
genug fühle, allen Schwierigkeiten, die einer heimlichen Entführung
aus dem Schlosse entgegen stehen mögten, zu trotzen. Er wollte
lieber auf einmal Alles wagen, fügte er hinzu, als sie in seiner
und Franzisko's Abwesenheit, der sich in Madrid befand, an diesem
schrecklichen Orte zurücklassen. Aber die Herzogin empfand eine
unbesiegbare Abneigung gegen dieses Anerbieten, sie konnte
unmöglich unter dem Schutze eines Mannes vor ihrem Gatten
erscheinen, der im Angesichte der Welt entehrt war, und den ihre
Feinde grade dazu erwählt hatten, ihren guten Ruf so bitter zu
kränken.

		Nein, erwiederte sie, ich werde hier meines Gemals Befehle
erwarten, dies ist meine Pflicht; noch ist der Erfolg Eurer
Großmuth nicht gesichert; doch hoffentlich hat derjenige, dessen
Macht Eure Seele zu Gunsten zweier Unschuldigen rührte, dieses
Wunder nicht umsonst bewirkt. Wir bleiben hier unter seinem
Schutze; ohne ihn, wer könnte für unsere Sicherheit bürgen?

		Don Manuel fügte sich in ihren Willen, ermahnte sie, sich zu
verstellen, weil das Gelingen seines Plans von dem sorgfältigsten
Stillschweigen und irgend einem Vorwande abhängig sei, den er
erdenken müße, damit seine schnelle Abreise keinen Verdacht erregen
konnte, und schied von ihr mit der Versicherung, daß er sie noch
sehen und ihre Briefe an den Herzog abfordern werde.

		Bald waren die nöthigen Vorbereitungen zu der beabsichtigten
nächtlichen Abfahrt auf einem zur Seeräuberei anscheinend
ausgerüsteten Fahrzeuge getroffen; alle Umstände schienen dem
reuigen Sünder zum Gelingen seines Unternehmens hold; nur der Wille
des Himmels schloß sich davon aus, das Verdienst, die Tugend zu
retten, war ihm, dem Unwürdigen, nicht vorbehalten; es stand
vielmehr in den undurchdringbaren Verordnungen der Vorsehung
beschlossen, daß sie dem Laster unterliegen und die den Schuldigen
zuerkannte schreckliche Strafe rechtfertigen und verstärken
sollte.

		Obgleich Don Manuel mit der größten Vorsicht seine Maasregeln
genommen zu haben wähnte, so war er doch von dem wachsamern Elfridi
überlistet. Dieser im Schlosse unsichtbar umberschleichend, und
alles was darin vorging, belauschend, hatte sich im dunkeln Gange,
der zu Violens geheimer Thür führte, befunden, als Don Manuel
vorüberging, war diesem gefolgt, und da er nach ihm des Kabinets
Glasthür zu benutzen wußte, so entging ihm kein Wort von der
Unterredung. -- Ohne Aufschub eilte er nach Garzias Zimmer, den er
mit dem Grafen von Vizenza im Gespräche fand, theilte Beiden die
gemachte Entdeckung mit und sah sie vor Schrecken und Wuth
erbleichen. Wird Don Manuels Anschlag nicht vereitelt, rief Garzias
mit verstörtem Gesicht, so sind wir Alle verlohren!

		Polidor rieth, ihn ohne weiteres zu überfallen und zu ermorden,
aber Jener bedeutete ihn, daß das Leben eines solchen Obern mit der
Sicherheit der Bande zu eng verkettet sei, daß er nur vermöge
seines frühern militairischen Ruhms das Zutrauen der Soldaten und
Matrosen, aus denen größtentheils die Bande bestehe, sich erworben
habe, und im Falle eines zwar nicht denkbaren Angriffes, niemand
mit mehr Muth und Geschicklichkeit das Schloß sammt seinen Schätzen
vertheidigen werde, als er.

		Lasset uns ihn verschonen, sprach er, seine unsinnige
Leidenschaft entreißt ihn uns, mag daher unser Dolch diejenige
treffen, die ihn verführt hat.

		Elfridi und Polidor lächelten ihm satanischen Beifall zu, und
die Unmenschen beschlossen, sogleich zur Ausführung ihres
gräßlichen Mordanschlags zu schreiten, aber selbst den leisesten
Verdacht ihrer Theilnahme an denselben, zu vermeiden.

		Der Elende, den das teuflische Kleeblatt zu seinem Werkzeuge
erkor, hatte sich durch seinen ungewöhnlichen Hang zur Grausamkeit
und seine diesem entsprechenden Handlungen den entsetzlichen Namen
Sanguinario erworben; es war derselbe Diener, der dem Pater
Leopold, beim Ersticken des Erzbischofs von Montreal, hülfreiche
Hand leistete [bookmark: text10]F10. Schon im Dienste des Markis von Palermo hatte einst
dieser, eines großen Vergehens halber, schwere Strafe über ihn
verhängt, und nur Viola durch inständige Bitten den Vater vermogt,
aus Liebe zur Tochter den Strafbaren zu begnadigen. Sanguinario's
schwarze Seele, für die Dankbarkeit bisher unempfindlich, hatte
indeß damals eine leise Regung davon empfunden und Violens
Herzensgüte ihm einen Drang zur Bewunderung abgezwungen, obgleich
sie seine angebohrne Neigung zum Bösen nicht unterdrückte. Es
bedurfte weniger Ueberredung und nur einer Hand voll Gold, den
verstockten Sünder zu der Mordthat zu bewegen, um so mehr, als, wie
bereits erwähnt, der Herzogin Aufenthalt im Schlosse den vier
Verbündeten allein bekannt war, dieses Geheimniß auch bei
Ertheilung des Auftrags nicht verrathen wurde und Sanguinario
mithin das Opfer seines Dolches vorher nicht kannte.

		Don Manuel und seine Gefährten saßen bei Tische; im Begriffe
sich niederzulegen, betete Viola, die ihre Bedienung entlassen
hatte, kniend neben der Wiege ihrer Tochter, als Sanguinario, auf
dem ihm angewiesenen heimlichen Wege hereinschlich und ihr mit
seinem Stilet die Brust durchbohrte Mit einem letzten Schrei
stürzte die Unglückliche neben dem Tische, auf welchem die düster
brennende Lampe stand, zu Boden und zeigte dem Mörder ihr bleiches
Gesicht, der jetzt mit Schaudern in der Gemordeten seine
Wohlthäterin erkannte. Es war seine letzte Schandthat, die
mörderische Waffe entglitt seiner blutigen Hand, er konnte den
Befehl, auch die kleine Mathilde zu ermorden, nicht vollbringen; es
krachte in seinem Gehirne, er selbst fühlte den Stoß, den er so
eben der Tugendhaften zugefügt hatte; auf immer seiner Vernunft
beraubt, und im rasenden Wahnsinne stürzte er fort und verkroch
sich in einer Felsenhöhle, wo ihn seine Verführer dankbarlich an
Ketten schmiedeten und oft dem Mangel preis gaben. In dieser Höhle
sah ihn Victoria und entsetzte sich bei seinem Anblicke.
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		Noch athmete die unglückliche Herzogin, ihre mütterliche
Zärtlichkeit erschwerte ihr das Scheiden und verlieh ihr wunderbare
Kraft.

		Empfange den Tod, den Dir Elfridi geschworen! hatte ihr der
Mörder zugerufen, als er sie durchbohrte. Konnte der unversöhnliche
Feind ihrer Familie die kleine Mathilde verschonen? Unmöglich!

		Viola raffte sich mühsam vom Boden auf, drückte ihr Tuch auf die
blutende Wunde, nahm ihr Kind an ihre Brust, öffnete die zur
Bibliothek führende Thür, und wankte vom Scheine einer Ampel
geleitet, in den Eßsaal. Bleich, blutig, entstellt und mit
bittendem Blicke legte sie ihr Kind auf Don Manuels Knie und sank
dann leise röchelnd tod zu seinen Füßen nieder.

		 

		Drittes Kapitel.

		Don Manuel stieß ein fürchterliches
Geschrei aus und stürzte ohne Besinnung auf den entseelten Leichnam
der Herzogin hin. Glücklicherweise gewann Diego, der zugegen war,
Zeit, die kleine Mathilde zu ergreifen und zu noch mehrerm Glücke,
langte grade in diesem unglücklichen Augenblicke Franzisko von
Madrid an. Er ließ Leonoren herbeirufen, überlieferte ihr das Kind
und erklärte feierlich, daß er es beschützen und ihm seine Mutter
ersetzen werde. Zwar begriffen die drei Verbündeten, daß mit
offenbarer Gewalt gegen diesen besondern Schutz nichts auszurichten
stehe; indeß hofften sie, daß sich in der Folge ein günstiger
Zeitpunct darbieten werde, ihre mörderische Absichten auf irgend
eine hinterlistige Weise zu erreichen; dieserhalb billigten sie des
Mönches Verfahren und beklagten der Gefangenen trauriges Ende. Die
zur Entdeckung des Mörders auf Franzisko's Befehl angestellten
Untersuchungen konnten sie nicht beunruhigen; sie hatten vorher
alles so meisterlich eingeleitet und alle Umstände so täuschend zu
entstellen gewußt, daß Viola des Selbstmordes einstimmig
beschuldigt werden mußte. Man fand den blutigen Dolch noch auf
derselben Stelle in ihrem Schlafzimmer; einige Fragmente von
Briefen, die zerstreut auf dem Tische und Bette lagen, ließen über
die vollständigste Geisteszerrüttung der Entseelten keinen Zweifel
obwalten und verriethen den längst schon gehegten Entschluß, sich
das Leben zu nehmen. Elfridi's abscheuliges Talent hatte sich
selbst übertroffen, die Handschrift war so täuschend nachgeahmt,
daß selbst Don Manuel sie für Violens Schriftzüge erkannte, als er
nach einer langen, durch seine Verzweiflung verursachten Krankheit,
sich stark genug fühlte, die ihm vorgezeigten und mündlich
berichteten unwiderlegbaren Beweise von dem Wahnsinne und dem
Selbstmorde der Herzogin zu prüfen.

		Der Leichnam der unglücklichen Viola wurde in einem an das
Schloß stoßenden unterirrdischen Gewölbe beigesetzt und mit so
vielen gefährlichen Zugängen umringt, daß Elfridi, der es dazu
bestimmt, und den Ort angewiesen hatte, dessen Entdeckung nicht
fürchten durfte. Franzisko und er trugen allein die Hülle an den
dunkeln Ort ewiger Ruhe, damit Niemand Don Manuel behülflich sein
konnte, sie, die er so heftig geliebt hatte, wiederaufzufinden, und
um zu verhüthen, daß seine Leidenschaft dadurch unnöthigerweise
genährt werde. Elfridi überredete seinen ehemaligen Erzieher, daß
diese Leidenschaft für die Gefangenen im Schlosse bei ihm
aufgewacht und es daher dringend nöthig sei, ihn in Ansehung ihres
Kindes durch die Versicherung zu hintergehen, daß solches nach dem
Tode der Mutter ebenfalls an den Folgen einer Krankheit gestorben
sei. Ohne diesen Betrug müsse man, fügte er hinzu, vor Don Manuels
gefährlichem Mitleid für die Kleine und der Liebe zur Mutter
befürchten, daß er seine und seiner Untergebenen Sicherheit aufs
Spiel setzen und versuchen werde, das Kind seinen Angehörigen
wieder zu überliefern, damit solches die Vorzüge seines Standes und
Vermögens dereinst genießen könne. Franzisko gelobte Stillschweigen
und versprach, die kleine Mathilde vor den Blicken Don Manuels zu
verbergen. Da nun Elfridi über die Folgen seines Verbrechens völlig
beruhigt zu sein glaubte, so begab er sich in Begleitung des Grafen
von Vizenza nach Italien, dort dem Herzoge von Manfredonia, mit dem
wir uns nun beschäftigen müssen, das Gewicht seiner Rache
gleichfalls mit schrecklichem Drucke empfinden zu lassen.

		Dieser unglückliche Gatte hatte im Schlosse von Palino seinen
Gram und seine Trauer in der Freunde treuen Busen ausgeschüttet; so
sehr aber auch der Anschein wider die Beschuldigte sprach, so blieb
doch Clementinens Herz für jeden Verdacht und Zweifel an Violens
Tugend unzugänglich, und ihre frühere Achtung und Zärtlichkeit für
ihre Cousine wurden um nichts geschmälert.

		Glaubt mir, sprach sie zu Lorenzo, Euer Weib ist unschuldig; ich
kenne ihr Herz und kann dafür mit eben so viel Zuversicht bürgen,
wie für das meinige; alles Zweideutige und Räthselhafte, was ihr
bemerkt zu haben glaubt, kann nur das Werk des ränkevollen,
rachsüchtigen Ambrosio sein. Auf Euer Glück eifersüchtig, hat er
alles aufgeboten, es zu zerstören; und leider ist es seinen
teuflischen Kunstgriffen, und listigen Entwürfen gelungen, Eure
Augen zu verblenden. Ach, laßt uns zum Beistande Violens hineilen,
ich fühle wie unglücklich sie jetzt sein muß und werde nicht eher
einen Augenblick Ruhe genießen können, bis ich sie in Eure Arme
zurückgeführt habe.

		Clementinens Worte ängstigten das Herz des unglücklichen
Herzogs, und was ihm früher schreckliche Gewißheit geschienen,
zeigte sich jetzt bei einer ruhigern Prüfung im trügerischen
Gewande des Zweifels. Er beschuldigte sich blinder Eifersucht und
einer unverzeihlichen Leichtgläubigkeit; bald verdrängte die
Hoffnung einen großen Theil seiner bisherigen schrecklichen
Ueberzeugung, und der Herzog entschloß sich nach den ersten Tagen
seiner Ankunft wieder abzureisen. Die Gräfin Ariosto bestand ihrer
vorgerückten Schwangerschaft ungeachtet darauf ihn zu begleiten;
umsonst suchte der für ihre Gesundheit besorgte Gatte ihr diesen
Vorsatz auszureden; seine Bitten blieben fruchtlos und da er zudem
selbst erwog, daß die Sehnsucht einer glühenden Fantasie nach der
leidenden Freundin ihr nachtheiliger sein könnte, als die
Beschwerlichkeiten der Reise, so willigte er ein, behielt sich
indeß einige Tage Aufschub vor, um die nöthigen Vorkehrungen
treffen und für seiner Clementine Bequemlichkeit in ihrem damaligen
Zustande sorgen zu können.

		Diese Frist war verstrichen, alles zur Abi reise bereit und an
der Pforte hielt der bespannte Wagen; da meldete man dem Grafen
Ariosto, daß der Graf Elfridi so eben angekommen sei, und ihn um
einen Augenblick, zu einer geheimen Unterredung bitten lasse.

		Man lasse ihn eintreten, rief erblassend Lorenzo und mit ihm
zugleich sein Freund Ariosto. Verlegen und betrübt erschien der
Unglücksbote, sein gesenkter Blick weissagte Verderben, er hatte
seine Rolle meisterhaft studirt. Bestürmt von unzähligen,
ängstlichen Fragen, stammelte er endlich das Wort: Flucht!
--

		Nein, nein, rief Clementine, sie ist nicht geflohen! List und
Gewalt nur konnten sie entführen; aber Graf Elfridi, warum habt Ihr
sie nicht vertheidigt? -- --

		Ach, was konnte ich einem wohl überlegten Entschlusse
entgegenstellen, womit seine Ausführung verhindern? -- Leßt,
Signora, leßt diesen Brief der Gräfin Elwire.

		Clementine nahm hastig den Brief und erbrach ihn, ehe es der
Graf Ariosto verhindern konnte.

		Und Ihr, fuhr der gleisnerische Bösewicht gegen den kaum noch
athmenden Herzog gewendet fort, Ihr mein theurer, leider zu
unglücklicher Freund, erlaubt mir ohne weitere Vorbereitung einen
Auftrag zu erfüllen, der mir das Herz zerreißt. Dieser zweite Brief
ist an Euch gerichtet, er wird Euch sagen, wozu mir die Kraft fehlt
es auszusprechen.

		Kaum würde der Leser sich einen Begriff von dem schrecklichen
Zustande machen können, in welchem sich nach dem Lesen beider
Briefe Clementine und Lorenzo befanden, wenn er nicht deren Inhalt
bereits vorhergesehen, und errathen hätte, daß sie von dem
abscheuligen Polidor geschmiedet waren.

		Alles, was Violens natürliche Herzensgüte und ihr Gefühl für
Dankbarkeit ihr nur einflößen konnte, fand sich in diesen Briefen
mit den schwärmerischen Ausdrücken einer verzehrenden, strafbaren
Leidenschaft, der sie nicht widerstehen konnte, durchflochten. Mit
dem Geständniß, daß sie Ambrosio alles aufopfere, sagte sie ihrem
Gatten und ihrer Freundin ein ewiges Lebewohl, bat sie zu
vergessen, daß sie gelebt habe, und beschwor sie mit Thränen, ihren
unschuldigen Sohne diejenigen Gefühle erben zu lassen, deren sie
nicht mehr würdig sei.

		Wärend die Gräfin mit einem Strom von Thränen dieses lügenhafte
Machwerk, dieses Meisterstück von Betrug und Niederträchtigkeit
las, rief Lorenzo, dessen Gesicht das Zucken der Verzweiflung
schrecklich entstellte, mit erstickter Stimme die fürchterlichen
Worte aus: Nein, ich werde das Haus unserer glorreichen Vorfahren
durch die Geburt des Kindes eines Ambrosio's nicht besudeln; eine
entfernte, finstere Einöde soll ihn der Menschen Blicke auf ewig
entziehen und er das Schicksal seiner lasterhaften Mutter
theilen.

		Des Schmerzes anfängliches Rasen lößte sich allmälig in düstre
Schwermuth auf. Lorenzo trug seines Herzens stillen Gram
abwechselnd von Palino nach Manfredonia, er konnte es nicht
vermeiden, den Ort wiederzusehn, wo er glücklich gewesen war;
träumend suchte er dort jede Spur von Violen ämsig auf, weinte über
den verlassenen Sohn und weilte Tage lang in den Zimmern, die sie
bewohnt hatte; plötzlich aber floh er mit Entsetzen Alles wieder,
was ihn an ein verbrecherisches Weib, das sein Herz bald
verfluchte, bald anbetete, erinnern konnte. Für den bösartigen
Elfridi mehr als je eingenommen, weil er ihn auf allen seinen
Reisen theilnehmend begleitete und die Launen seiner Schwermuth
geduldig ertrug, faßte seine kranke Seele alle Eindrücke auf, die
dieser treulose Vertraute ihr zu geben für angemessen fand. Auf
seine Veranlassung erhielt der Betrogene von allen Seiten das
ehrenvollste Zeugniß über den Antheil, den Elwire an dem
unglücklichen Ereignisse genommen. Sie hatte ihre strafbare
Freundin beklagt, mit glimpflicher Nachsicht das unläugbare Unrecht
derselben beschönigt oder wenigstens sie nicht verdammt, und auf
alle mögliche Weise dahin, getrachtet, daß des Geheimnisses Schande
im Kreise der Familie eingeschlossen blieb. Seit ihrer Rückkehr
nach Toskana, stimmte sie Clementinens Meinung von der Entflohenen
vollkommen bei, weinte in Palino mit ihr und Lorenzo über sie, und
riß allmälig die Achtung und Dankbarkeit des unglücklichen Herzogs,
der in einer solchen Aufführung das der Tugend so eigne
nachsichtsvolle Mitleid zu erkennen glaubte, an sich.

		Der Graf Elfridi hatte darauf gerechnet; es gehörte zur
vollständigen Erreichung seines rachsüchtigen Plans, der
Dehmüthigung und dem Unglücke seines Opfers nichts fehlen zu
lassen; und um nun, mit diesem Ziele, auch den Vortheil seiner
hülfreichen Vertrauten, die ihm so wichtige Dienste geleistet hatte
und noch leisten konnte, zu verknüpfen, so suchte er des
unglücklichen Lorenzo's günstige Meinung von Elwirens Herzen, durch
gelegentliches Lob ihres Edelmuths und ihrer Uneigennützigkeit
immer mehr zu steigern, unterstützte mit der Gewandheit eines
feinen Intrigants ihre Absichten; und als er nun nach Verlauf
einiger Monate überzeugt war, daß die erforderliche Einleitung,
gehörig vorbereitet sei, so schritt er zur Entwickelung.

		Gestempelte Betrüger überbrachten dem Herzoge Nachrichten von
seiner verschwundenen Gattin. Sie hatte ihren Aussagen nach in
einem Dorfe unweit Toulouse ein todtes Kind gebohren und war gleich
darauf, an den Folgen einer schweren Entbindung durch
Vernachlässigung unverständiger Aerzte gestorben. Der von
Manfredonia hingesandte Caplan brachte Attestate und einen
Todtenschein, nebst mehrern Kleidungsstücken und andern Sachen, die
Violen in ihrem Gefängnisse geraubt waren, als Beweise ihres
Absterbens mit zurück, und Niemand, mit Ausnahme der Betrüger,
zweifelte an dem Tode der unglücklichen Herzogin.

		Nun ergriff ein noch bitterer Schmerz, ein Schmerz, der jede
Tröstung von sich stieß, das Herz des leidenden Lorenzo. Sein
Aufenthalt in Manfredonia wurde ihm verhaßt, und obgleich er
ungeachtet seiner anfänglichen Heftigkeit wahre Zuneigung für
seinen Sohn hegte, so konnte er sich doch in langer Zeit nicht
entschließen, ihn zu sehen, und seine Einwilligung zu geben, daß er
ihn zuweilen mit seiner Wärterin in Palino besuchte. Der Anblick
dieses Kindes erinnerte ihn zu lebhaft an Violen und sein
verlohrnes Glück; und diesem Andenken waren seine Geisteskräfte
nicht gewachsen. Ach, der unglückliche Lorenzo war jetzt nur noch
ein Schatten seiner vormaligen herrlichen Gestalt. Violens Tod
hatte alle vortrefflichen Gaben, womit ihn die Natur beschenkt,
alle seine Neigungen gelähmt und die Spannkraft seiner Seele
zernichtet. Er verließ selten seine Zimmer im Schlosse zu Palino,
floh jeden Gegenstand der Zerstreuung und wenn zuweilen Elfridi
oder der Graf Ariosto es versuchten, ihn durch irgend eine feine
Wendung des Gesprächs von seinem Schmerze abzulenken, so blieb sein
Ohr taub, ihre Reden konnten seine Aufmerksamkeit nicht fesseln; er
verfiel in düstere Träumereien, und nur Clementine und Elwire waren
die einzigen, die ihn aus seinem dumpfen Erstarren dadurch
erweckten, daß sie ihre Thränen mit den seinen vermischten und
seine Wehmuth theilten.

		So oft die mütterliche Sorgfalt und Zärtlichkeit die Gräfin
Ariosto nöthigten, sich mit ihrem Kinde zu beschäftigen und sie den
trostlosen Wittwer verlassen mußte, fand auch Elfridi leicht
Veranlassung, ihren Gemal ebenfalls von ihm zu entfernen, und
Elwiren ungehinderten Spielraum zu verschaffen. In solchen
Augenblicken, wo sie sich mit dem Herzoge allein befand,
entwickelte sie mit bewunderungswürdiger Fertigkeit die
verführerischen Gaben der Natur und Kunst. Niemand konnte mit mehr
Leichtigkeit Thränen vergießen und diese Thränen erhöheten ihre
Reize. Ihre geübte, biegsame Stimme, eine aufmerksame Schülerin der
Erfahrung, wußte genau den Ton zu wählen, der tief eindringen
sollte in das Herz des Arglosen, den sie ihrer Verführung geweiht
hatte; und selten verfehlten die Laute der gefährlichen Sirene ihre
Wirkung.

		Ach, Lorenzo's von Leiden erschlafftes Herz war zu kraftlos, um
sich gegen diese hartnäckigen, wiederholten Angriffe mit Nachdruck
vertheidigen zu können; es widerstand den Lockungen der erfahrnen,
schönen, aber leider eben so lasterhaften Künstlerin nicht; als
diese dem Unglücklichen nun unentbehrlich geworden, als sie zur
Gewißheit gelangt war, daß ihre Entfernung eine Leere in seinem
Herzen zurücklassen würde, die seine Umgebung nicht ausfüllen
konnte, so fehlte es ihr nicht an scheinbaren Vorwänden, die eine
Reise nach Florenz dringend nöthig machten, so schwer es ihr auch
wurde, sich von dem traurenden Freunde zu trennen. Der Graf
Elfridi, zu eifriger Beförderer ihrer Absichten, hüthete sich, sie
wärend ihrer Abwesenheit beim Herzoge zu ersetzen. Er entfernte
sich, entfernte den Freund Ariosto, und Lorenzo, der jetzt oft
Stunden lang allein war, sehnte sich nach Elwirens Rückkunft.
--

		Sein treuloser Beobachter ließ ihn einige Tage in dieser
grausamen Einsamkeit mit seiner Schwermuth allein; dann näherte er
sich ihm wieder eben so vorsichtig, wie er ihn vermieden hatte und
fand gesprächsweise bald Gelegenheit, im Allgemeinen das seltene
Gefühl Elwirens für die Leiden der Unglücklichen und besonders ihre
Theilnahme an seinem Schicksale zu rühmen. Lorenzo
antwortete ihm mit der Wärme eines erkenntlichen Herzens, und Beide
wetteiferten in Lobeserhebungen, bis endlich dem Grafen einige
Worte entschlüpften, die sein aufmerksamer Zuhörer begierig
auffaßte, und da eine Erklärung nicht füglich umgangen werden
konnte, Elfridi nach einigem Zögern und langen Umschweifen dahin
vermogten, daß er seinem Freunde entdeckte, die schöne, zu
zärtliche Elwire kämpfe schon seit mehreren Jahren mit einer
Leidenschaft, die weder Lorenzo's Liebe zu Violen, noch seine
daraus erfolgte Vermälung zu ersticken im Stande gewesen sei. In
dieser unglücklichen Neigung nun liege die Ursache, weshalb sie
verschiedene glänzende Anträge abgewiesen habe. Ihrem Bruder sei
dieses Geheimniß nicht unbekannt, und es jetzt, wo alle Hindernisse
gehoben waren, sein heißester Wunsch, seine geliebte Schwester mit
dem besten Freunde verbunden zu sehen; inzwischen mache es ihm
seine Delikatesse, die ihm vor Lorenzo's Vermälung Stillschweigen
auferlegt, auch jetzt noch zur Pflicht, Elwirens Neigung zu
verheimlichen, obgleich er leider sehen müsse, daß seine Schwester,
ein Opfer hoffnungsloser Liebe, sich entschlossen habe, den Theuren
zu fliehen, aus Besorgniß, daß sie in ihren öftern Unterhaltungen
ihre Gefühle selbst verrathen könnte.

		Diese Mittheilung enthielt, bis auf Elwirens Liebe für den
Herzog, reine Wahrheit. Oft hatte Ariosto den Wunsch geäußert,
durch eine Verbindung seiner Schwester mit dem Freunde, alle, die
seinem Herzen theuer waren, mit einem Bande zu umschlingen; und als
er nach Violens Tode Elwiren bei Lorenzo's Schmerze so gerührt sah,
fing er zu hoffen an, daß diese zärtliche Theilnahme erwiedert
werden könnte. Elfridi ließ es dieser Hoffnung nicht an Nahrung
fehlen, er war überzeugt, daß Clementine sich nicht getrauen werde,
der Schwester ihres Gemals offenbar hinderlich zu sein; deshalb
beunruhigte es ihn wenig, als er bemerkte, daß sie die
beabsichtigte Verbindung nicht mit Ariosto's Eifer zu begünstigen
schien.

		Clementine hatte bis jetzt die Denkart ihrer Schwägerin von
keiner nachtheiligen Seite kennen gelernt; sie glaubte vielmehr,
liebenswürdige Eigenschaften an ihr zu entdecken, und liebte in ihr
die Schwester des theuren Gatten; aber mit Violen durfte sie diese
nicht vergleichen, wenn sie nicht den Unterschied zwischen Beiden
zu auffallend finden wollte; denn obgleich ihrer Cousine strafbarer
Lebenswandel ihr die Achtung aller Tugendhaften entziehen mußte, so
war doch Clementinen das Andenken, der von Jugend auf zärtlich
geliebten Freundin noch immer so theuer, daß sie bei dem Gedanken,
diese sobald ersetzt zu sehen; heimlichen Widerwillen und Unmuth
empfand. Da sie inzwischen billigerweise nicht verlangen konnte,
daß der Graf Ariosto mit ihr über diesen Gegenstand gleiche
Ansichten hegen sollte, und sie es ganz natürlich fand, daß dieser
das Glück seiner Schwester zu befördern sich angelegen sein ließ,
so blieb sie, wiewol innerlich betrübt, in dieser Angelegenheit
durchaus neutral.

		Elfridi's Veranstaltungen und die Art, wie er des Herzogs
leidendes Herz zu rühren wußte, führten endlich den verlassenen
Lorenzo zu dem Ziele, zu dessen Erreichung lange schon alle die,
mit so viel List und Kunst angelegten verrätherischen Triebfedern
in steter Bewegung waren; er überredete ihn, Elwirens Hand zu
verlangen; kaum aber war es geschehen, so schauderte Lorenzo, sie
erhalten zu haben und eilte sich in seinem Zimmer einzuschließen,
wo er sich zu späten reuigen Betrachtungen überließ. -- Die Liebe
hatte keinen Theil an dem gethanen Schritte; mit Violen war das
einzige Gefühl dieser Art, das er zu empfinden im Stande gewesen,
begraben. Welche Ketten sollte er nun tragen, wie die Zärtlichkeit
eines jungen, schönen Weibes erwiedern, welches mit Recht den
ungetheilten Besitz eines Herzens fordern konnte, das ja sein
Eigenthum nicht mehr war, weil seine erste Gattin ihn darum
betrogen hatte? -- Aber seine Ehre stand hier mit im Spiele, und da
es nun einmal zur Umkehr zu spät war, so suchte er sich mit dem
Gedanken an diese Verbindung auszusöhnen, tröstete sich mit der
Erwartung, daß ihn sein Schmerz, bald von der unerträglichen Last
des Lebens befreien und er dann doch in Elwiren für den verwaisten
Sohn eine zärtliche, vortreffliche Mutter zurücklassen werde.

		Die zukünftige Herzogin kehrte ungesäumt nach Palino zurück, das
Entzücken des Triumphs unter dem trügerischen Scheine der
Sittsamkeit verbergend, der ihre Reize noch erhöhete. Dem Herzoge
gefiel dieses anscheinend ungekünstelte, bescheidene Betragen; aber
alle Macht, welche diese gefährliche Sirene über den Arglosen
auszuüben verstand, konnte dennoch nicht verhindern, daß die
Erinnerung an Violen das hochzeitliche Gepränge und die Feier der
Vermälung mit einem Leichentuche bedeckte und dem Herzoge, als er
seine Braut zum Altar führte, eine zweimalige Ohnmacht
anwandelte.

		Clementine konnte bei dieser Feierlichkeit nicht erscheinen,
eine Unpäßlichkeit hielt sie davon zurück; und als nach einigen
Wochen die Liebkosungen und wiederholten lebhaften Bitten der
Herzogin von ihrem Gemal seine Einwilligung zur Rückkehr nach
Manfredonia erhielten, fand aus gleichem Grunde die versprochene
Begleitung des Grafen Ariosto mit seiner Gattin nicht statt. Der
Herzog und der Graf Elfridi führten also die schöne Stiefmutter des
jungen Roland in ihr nunmehriges Eigenthum ein, und diese glühete
vor Ungeduld, ein so zärtlich geliebtes Kind an ihren Busen drücken
zu können.

		 

		Viertes Kapitel.

		Der Graf Elfridi hatte nun zwar seinem
Freunde Polidor und Elwiren, die lange schon nach dem Besitze der
Reichthümer des Herzogs ihre gierigen Hände ausstreckten, einen
wichtigen Dienst geleistet, aber er kannte sie zu gut, als daß er
auf ihre fortdaurende Dankbarkeit sicher hätte rechnen können; und
da er nur in sein eignes Herz hinabzublicken brauchte, um ein
Beispiel des schwärzesten Undanks darin aufzufinden, so faßte er
den Entschluß, sich im Nothfalle ein Mittel zur Sicherheit oder
nach Befinden der Umstände zur Rache, durch die Entführung des
jungen Rolands vorzubehalten, und das zukünftige Schicksal dieses
Kindes nach dem Betragen Polidors und der Herzogin gegen ihn zu
bestimmen. Die Wärterin des Knaben gehörte mit zu seinen Kreaturen,
eben so ein großer Theil der nach Violens Entfernung im Schlosse
beibehaltenen Diener; mithin waren für einen Mann wie Elfridi nur
unerhebliche Schwierigkeiten zu beseitigen. Die in Neapel und der
umherliegenden Gegend ausgebrochenen Kinderblattern wußte der
Ränkevolle trefflich zu benutzen, denn plötzlich verbreitete sich
das Gerücht, der kleine Roland sei von dieser bösartigen Krankheit,
die Jeder mit Entsetzen und Abscheu floh, ebenfalls ergriffen und
wenn nicht schleunige Hülfe herbeigeschafft werde, in wenigen
Stunden vielleicht eine Beute des Todes. Unglücklicherweise war der
ehrliche Fidato am Podagra krank, und der gewöhnliche Arzt des
Schlosses zum Besuche bei seinen entfernten Verwandten verreiset.
Alle diese Umstände, die Elfridi vorher erwogen und benutzt hatte,
kamen ihm bei dem Betruge zu statten; den Arzt ersetzte ein
verbündeter des Pyrenäen-Schlosses, der sich in der Gegend von
Manfredonia mit dem Grafen Polidor umhertrieb, diesen letztern
beobachten sollte und auf Gelegenheit lauerte, dem Grafen Elfridi
zu dienen. Dieser Elende, von Elfridi empfohlen, übernahm, jedoch
ohne Wissen Polidors, der nach Baskara zurückgekehrt war, die Rolle
des Arztes, hielt den Herzog und seine Gemalin vom Krankenlager des
Knaben, der von Gesundheit glühete, unter dem Vorwande der Gefahr
des Ansteckens entfernt, duldete niemand um ihn als die bestochene
Wärterin und vertauschte im Dunkel einer stürmischen Nacht den
lebenden Roland mit einem elternlosen, an den Blattern wirklich
gestorbenen und durchaus entstellten Bauerknaben, dessen Beerdigung
die entflohenen Angehörigen ihm überlassen hatten. Dieser Knabe
wurde in des kleinen Rolands Bette gelegt und Lorenzo's Sohn fest
schlafend einem dazu bestellten Räuber überliefert, der ihn nach
Don Manuels Teufelshöhle brachte. Am Morgen ließ die Wärterin das
Schloß von ihrem Geschrei ertönen und rief die Bewohner desselben
erschreckt herbei, aber die Fortschritte der Fäulniß hatten bereits
die Luft des Krankenzimmers auf eine so unerträgliche Weise
verpestet, daß sich dem Leichnam Keiner nahen wollte und die
schnellste Beerdigung des Todten für die Gesundheit der Lebendigen
höchst nöthig wurde. -- Alles war von Elfridi und seiner Rotte so
meisterlich eingeleitet und so gut ausgeführt, daß Elwire und
Polidor wie Lorenzo vollkommen getäuscht wurden.

		Jetzt erneuerte sich der Schmerz des unglücklichen Vaters, der
seit seiner Vermälung mit Elwiren aus Schonung für diese nur
heimlich getrauert hatte, in lauten, heftige Ausbrüchen. -- Alles,
was ihm von Violen noch übrig geblieben war, verschwand mit dem
geliebten Sohne, seiner letzten Hoffnung, dem einzigen Gegenstande,
der ihm das Leben noch erträglich machen konnte.

		Elwire, ihrer Rolle als zärtliche, mit Leidenschaft liebende
Gattin immer noch getreu, spielte die Untröstliche mit einer
bewunderungswürdigen Täuschung. Sie umschlang den Gemal mit ihren
Armen, drückte ihn an ihr Schlangenherz und beschwor ihn, sie nicht
zu verlassen, an ihrem Busen zu weinen, sich für sie zu erhalten;
und Lorenzo, der getäuschte, zwang sich seine wahren Gefühle zu
verbergen, aus Besorgniß, diejenige zu betrüben, welcher er so
vielen Dank schuldig zu sein wähnte.

		Auf die Gräfin Ariosto verursachte die traurige Nachricht von
dem Tode des Kindes ihrer Viola eine schreckliche Wirkung. Sie
glaubte, in diesem Ereigniß eine Strafe des Himmels zu erkennen,
der dadurch die zweite, so ungebürlich beeilte Vermälung Lorenzo's
rügen wollte. Der verderbliche Einfluß des unglücklichen Gestirns,
das über der ganzen Familie schwebte und das Schicksal ihrer
Glieder regierte, verbunden mit Clementinens zunehmender Schwermuth
zogen ihr eine schleichende Krankheit zu, die in Kurzem bedenklich
zu werden anfing, daher die Aerzte zu einer Reise riethen und
vorzüglich darauf bestanden, die wohlthätige Wirkung der
vaterländischen Luft bei der Kranken zu versuchen.

		Der betrübte, zwischen Furcht und Hoffnung schwankende Altidoro,
sah sich, wiewol wider seinen Willen genöthigt, den Vorstellungen
der Heilkünstler nachzugeben, und mit seiner Gattin nach England
abzureisen, obgleich ihr leidender Zustand und ihre abermalige,
schon weit gediehene Schwangerschaft die mit jeder Seereise
verknüpften Unbequemlichkeiten nur vermehren konnten. Die
Ueberfahrt ging indeß glücklich von statten; Clementinens
Gesundheitsumstände schienen sich, mit Ausnahme ihrer zunehmenden
Schwäche, nicht verschlimmert zu haben; und wenige Tage nach ihrer
Ankunft im Vaterlande gebar sie eine Tochter, die unserm Leser
bereits bekannte, liebenswürdige Victoria.

		Altidoro's Freude über dieses neue holde Ebenbild seiner
geliebten Gattin wurde,aber leider bald verbittert. Das
ungewöhnlich kalte und veränderliche Clima Englands, die dicken
Nebel, die ungewohnte Kost und vorzüglich ein zu früher Besuch am
Grabe ihrer Mutter, der vortrefflichen Julie, den ihr Gemal nicht
verhindern konnte, rieben mit so raschem Ungestüm ihre wenigen
Lebenskräfte auf, daß Altidoro kaum Zeit behielt, sich nach dem
Gutachten der Aerzte in London, mit ihr wiedereinzuschiffen, und in
Sizilien zu landen, wo Clementine, nicht über ein und zwanzig Jahr
alt im Schlosse von Palermo, in eben dem Gemache, das Viola bewohnt
hatte, ihren herrlichen Geist aufgab. Der untröstliche Altidoro
begleitete die traurigen Ueberreste seiner angebeteten Gattin nach
Toskana in das Schloß von Palino, wo er sich mit ihnen einschloß
und einige Jahre in Schmerz versunken, ohne irgend eine Zerstreuung
als die nöthige Sorgfalt für die Erziehung seiner Kinder,
verlebte.

		Der Herzog von Manfredonia beweinte Clementinen wie eine
Schwester, eine zärtliche Freundin, deren Verlust nichts ersetzen
konnte; gern hatte er Linderung seines Grams in der Gesellschaft
seines Freundes gesucht, aber dieser unglückliche Gatte hob allen
Umgang mit seinen Freunden und allen andern Menschen auf, lebte nur
in der Einsamkeit für die Kinder seiner Clementine und schrieb von
hier aus an Lorenzo, daß er ihm den stärksten Beweis seiner
Freundschaft dadurch geben werde, wenn er ihn ungestört mit seiner
traurigen Beschäftigung allein lasse und mit dem Jammerbilde eines
traurenden Bruders die schönen Tage nicht verdunkle, welche Elwiren
durch seinen Besitz, vom Schicksal beschieden wären. Am Schlusse
des Briefes beschwor er nochmals das Ehepaar, in Manfredonia zu
bleiben, und dort in Frieden und fern von ihm das Glück zu
genießen, welches für ihn nun auf immer verlohren sei.

		Indem er diese Scheidewand zwischen sich und dem Freunde erhob,
füllte der Graf Ariosto, ohne es zu ahnen, das Maas, der dem
tugendhaften Herzoge hier auf Erden zuerkannten Leiden. Er
entfernte ihn von dem einzigen Wesen, das ihn liebte, um ihn ohne
Rettung der Willkühr seiner unbarmherzigen Feinde zu überlassen,
und beraubte sich selbst eines Trostes, der seine Lebensjahre,
durch Theilnahme und freundliches Zureden verlängern, und ihm
seinen Schmerz ertragen helfen konnte.

		Nach einigen Monaten schien die Herzogin über den Verfall der
Gesundheit ihres Gemals und seine öftern Anfälle von düsterer
Schwermuth und Geistlosigkeit besorgt zu werden. Das schrecklichste
Schicksal stehe drohend ihr bevor, sprach sie zärtlich, wenn er
ferner noch dabei beharre, seinen Schmerz durch das einsame Leben
in Manfredonia zu reizen; auch könne sie unmöglich den traurigen
Anblick seines innern Grams, gegen dessen Hartnäckigkeit alle ihre
Liebkosungen scheiterten, länger ertragen. Sie sei es daher sich
und dem geliebten Gatten schuldig, eine Veränderung des Ortes und
Himmelstrichs als einziges Gegengift für das zerstörende Uebel
seines Gemüths anzurathen, und fühle sich fähig, jedes Opfer zu
bringen, um ein so kostbares und theures Leben zu erhalten. Eine
Reise nach den herrlichen Inseln des Archipels müsse Tausende von
Zerstreuungen darbieten, und die damit verbundene Leichtigkeit,
diese Seefahrt durch beliebige Pausen einzuschränken, werde sie vor
Ermüdung sichern, und in den Stand setzen, das Angenehme und
Lehrreiche einer solchen Reise mit Ruhe zu genießen; was die
Unbequemlichkeiten derselben anlange, so könne von ihrer Seite, da
hier nur das Wohl ihres Gemals beabsichtigt werde, um so weniger
die Rede sein, als sie unbedenklich das größte Ungemach für ihn zu
erdulden, stets als einen Theil ihrer Pflichten ansehn werde, auch
sie durch die Begünstigung ihn begleiten und pflegen zu können,
hinlänglich entschädigt würde.

		Das Schloß und die Gegend um Manfredonia waren für den Herzog
längst ein qualvoller Aufenthalt geworden; er würde ans Ende der
Welt geeilt sein, wenn er sich selbst hätte entfliehen können; in
dieser Stimmung kam ihm daher der Vorschlag der Herzogin sehr
gelegen, und weit entfernt, der Ausführung desselben Hindernisse in
den Weg zu legen, dankte er der Boshaften vielmehr mit gerührtem
Herzen für diesen neuen Beweis ihrer Zärtlichkeit.

		Man richtete sich demnach unverzüglich zur Reise ein. Maratti,
ein Kalabrese, den der Graf Elfridi empfahl, ersetzte den
vertrauten Kammerdiener des Herzogs, da dieser treue Diener für
eine so weite Seereise zu alt und zu stumpf befunden wurde; von
allen Dienerinnen der Herzogin traf nur Bianka die Wahl, sie zu
begleiten; und der anhängliche Graf Elfridi, von diensteifriger,
besorgender Freundschaft durchdrungen, konnte unmöglich seine
Freunde dem treulosen Element, das sie befahren wollten, allein
überlassen, und erbot sich edelmüthig, ihre Freuden, Leiden und
Gefahren zu theilen.

		Zwei Monate nach der Abreise traf Elwire mit einem prächtigen
Sarge, den ihre Thränen befeuchteten, in Neapel wieder ein. Tiefe
Trauer umhüllte die trostlose Wittwe; drei Tage hindurch stand der
Sarg in der Kapelle von Manfredonia zur Schau, dann ward er mit
pomphaftem Gepränge in dem Begräbnißgewölbe der Familie beigesetzt.
Niemand dachte daran, daß dieser reich verzierte Sarkophag etwas
anders als die körperliche Hülle des Herzogs von Manfredonia
verschließen könnte, und doch war es nur der Leichnam eines elenden
Matrosen, der statt seiner des Leichenbegängnisses letzte Ehre
empfing, wärend selbst Elwire die erbitterten Manen ihres
gemordeten Gemals damit zu beschwichtigen glaubte.

		Wenn diese blutdürstige Furie den Mord des Mannes, um dessen
Hand sie sich so eifrig bemühete, bisher verzögert hatte, so
geschah es nur aus Furcht, daß ein zu frühzeitiger Tod leicht
Verdacht gegen sie erwecken konnte; aber Polidor, der mit
Gierigkeit darnach lechzte, diejenigen unermeßlichen Güter zu
besitzen, welche in Ermanglung von Erben der Wittwe zufallen
mußten, hatte den Plan zur Reise entworfen, und endlich seine
Verbündeten zur Ausführung der neuen Greuelthat gestimmt. Der Graf
Elfridi, überdrüßig, länger noch die Maske der Freundschaft zu
tragen und unaufhörlich einem Manne Trost zuzusprechen, den er bis
an seinen Tod zu quälen geschworen hatte, schien in Elwirens und
des Grafen von Vizenza mörderische Absichten einzugehen; aber
entweder schreckte ihn der Gedanke, seinen ehemaligen Wohlthäter zu
ermorden, ab, oder wollte er die Wollust der Rache noch in längern
Zügen schlürfen, indem er die Lebenstage seines Opfers erhielt und
alle physische Leiden zu den moralischen Qualen, mit denen er den
Unglücklichen überschüttet hatte, gesellte. Genug, er betrog
abermals seine innig Vertrauten; und in der Nacht, wo die Reisenden
zur Mischung des Gifttranks an der Insel Rhodez gelandet waren,
fand sich, Elfridi's geheimen Aufträgen zu folge, eine Brigantine
von Don Manuels Eskadre, die in den dortigen Gewässern kreuzte, an
der Küste ein; die Mannschaft bemächtigte sich des durch Opium
betäubten Lorenzo's, den seine treue Gattin, auf ihren
zuverlässigen Gehülfen vertrauend, verlassen hatte, um keine
Zuschauerin beim Todeskampfe des Gemordeten zu sein; schleppte ihn
an Bord des Raubschiffes und segelte mit dem Todtgeglaubten nach
Spaniens Küste, von wo aus man ihn fest verwahrt in dunkeln Nächten
nach dem Pyrenäen-Schlosse brachte. Ein Brief unterrichtete Garzias
von dem Stande und Namen des neuen Gefangenen und trug ihm auf,
Lorenzo entfernt von allen bewohnten Orten einzukerkern und
Niemandem zu entdecken, wer er sei. -- Der Abtrünnigen zitterte vor
höllischer Freude, als er den Beschützer und Gemal der Markise von
Palermo nun auch in seiner Gewalt sah, und erfüllte den Auftrag mit
der gewissenhaftesten Grausamkeit, die seiner wilden Seele eigen
war.

		Mit dem Anbruche des Tages zeigte Elfridi der Herzogin an, daß
der Gifttrank sie von ihrem Gatten befreit habe, dieser aber von
den schrecklichen Verzuckungen und dem heftigen, innerlichen
Schmerze so scheußlich entstellt sei, daß er selbst bei seinem
Anblicke erstaunt und mit Schaudern sein Gesicht weggewendet, und
Maratti den Befehl gegeben habe, den in der Eile verfertigten Sarg
sogleich zu vernageln. Elwire glaubte diese Lüge, zeigte kein
Verlangen, den Leichnam zu sehen, denn der Anblick eines Mannes,
den sie im Leben gehaßt hatte, konnte sie im Tode nicht reizen; und
der Graft Elfridi frohlockte heimlich, die Leichtgläubigkeit eines
Geschöpfes, das ihm an Arglist und Bosheit nicht nachstand, nun
schon zweimal überlistet zu haben.

		 

		Fünftes Kapitel.

		Kaum zwei Jahr war der kleine Roland alt,
als man ihn aus seines Vaters früher so friedlichem Hause, wo aber
jetzt Mörder haußten, nach dem Pyrenäen-Schlosse oder vielmehr
Franzisko's Grotte brachte, denn nur diesem allein wollte Elfridi
ein so kostbares Unterpfand anvertrauen. Das Kind glich seiner
Mutter, der unglücklichen Viola, so sprechend, daß Don Manuel und
dem Grafen von Vizenza diese Aehnlichkeit hätte auffallen müssen;
dieserhalb beschwor Elfridi den Mönch im Namen ihrer gegenseitigen
Freundschaft, das Kind mit der größten Sorgfalt zu pflegen, es aber
vor Jedermann zu verbergen.

		Dieses Vertrauen versetzte Franzisko in die größte Verwirrung;
ein Kloster hätte ihn leicht seiner Verlegenheit enthoben, wenn es
ein Mädchen gewesen wäre; wo aber sollte er den Knaben
unterbringen? Wollte er ihn bei eben der Frau erziehen lassen, die
bereits die Pflege des kleinen Theodor übernommen hatte, so konnte
ihn dort der Graf von Vizenza erkennen, wenn es diesem etwa
einfallen sollte, seinen Sohn zu besuchen. --

		Wählte er ein anderes Unterkommen, was mußten die Einwohner der
Gegend von einem Dominikaner nicht denken, der so viele Kinder im
Dunkel des Geheimnisses erziehen ließ? -- Der Geruch seiner
Heiligkeit, der ihm so viele Mühe zu verbreiten gekostet hatte,
mußte nothwendig zuletzt darunter leiden; und Franzisko war der
Mann nicht, der auf solche Art sein eignes Interesse dem Vortheile
Anderer opfern wollte.

		Es war mitten in der Nacht, als ihm der Räuber den Knaben, der
auf dem Wege beständig geweint und geschrien hatte, und endlich aus
Ermattung fest eingeschlafen war, mit einem Briefe von Elfridi,
überbrachte, und den unglücklichen kleinen Schläfer auf eine Bank
in der Höhle niederlegte. Sein Erstaunen ging beim Lesen des Briefs
in Verlegenheit über; der Inhalt beschäftigte dermaßen seinen
Geist, daß er den auf der harten Bank ruhig schlafenden Knaben
darüber vergaß, sich auf seine Matte niederstreckte und sich die
Nacht über vergeblich den Kopf, wie er den Auftrag erfüllen könnte,
zerbrach. Mit dem Aufgange der Sonne verließ Franzisko noch eben so
unentschlossen sein Lager, ging mit unruhigen Schritten in der
Höhle umher, und erblickte jetzt zum ersten Male das von den
Strahlen der Sonne erhellte Gesicht des unschuldigen Kindes.
Erstaunt betrachtete er den kleinen schlummernden Engel, und diese
rührende Vereinigung von Zartheit, Unschuld und Schönheit erweckten
in seiner Brust sanfte Gefühle und Theilnahme an dem Schicksale des
Geraubten. Das Kind erwachte von der Sonne geblendet, durch
Franzisko's Gewand getäuscht glaubte es, den Pater Rinaldo, den
Kaplan von Manfredonia, den es innig liebte, vor sich zu sehen,
streckte ihm lächlend die kleinen Hände entgegen, und stammelte auf
englisch den Namen Vater, denn seine Wärterin, eine Brittin,
hatte ihm einige Worte dieser Sprache gelehrt.

		Die Freundlichkeit des Knaben erregten des Mönches Mitleid und
Zuneigung in einem Grade, der ihm bis jetzt beinahe unbekannt
geblieben war; er nahm ihn in seine Arme, drückte ihn an sein Herz,
und der Geliebkoßte küßte ihm die rauhen Wangen, wie er solches dem
Pater Rinaldo zu thun gewohnt war; kaum aber reichte ihm Franzisko
etwas Brod und Milch, so erinnerte ihn diese Handlung an seine
Wärterin, von der er sein Frühstück gewöhnlich erhielt, mit
ängstlichem Ungestüm stieß er Franzisko's Hand zurück, brach in
Thränen aus, sträubte sich aus allen seinen Kräften, bis ihn der
Mönch zur Erde setzte, lief schreiend in der Höhle umher und rief
mit den kläglichsten Tönen, bald seine Mary, bald seinen lieben
Rinaldo. Diesem rührenden Auftritte konnte das Herz des
Dominikaners nicht widerstehen:

		Armer Kleiner, sprach er, ich schwöre beim Schöpfer des
Weltalls, dass, so lange ich lebe, Du eines Vaters nicht beraubt
sein sollst!

		Seine wiederholten Liebkosungen beruhigten allmälig den
kindlichen Schmerz, und Roland, dem Bedürfniß gehorchend, aß von
der ihm gereichten Speise. Bald waren beide wieder gute Freunde
geworden, da erinnerte das entfernte Geläute einer Glocke den
Mönch, daß seine Gegenwart in seinem Kloster erforderlich sei. Neue
Verlegenheit, das Kind konnte er nicht mit sich nehmen, und grausam
schien es ihm, es in der düstern Höhle allein zu lassen. Noch war
er ungewiß, welchen Ausweg er hier wählen sollte, als plötzlich der
alte Gago, der zu seinen besondern Diensten angewiesen war, durch
eine mit dem Schlosse in Verbindung stehende geheime Thür,
hereintrat. Anfänglich überraschte ihn dieser ungelegene Besuch; da
ihm indessen Gago völlig zugethan war, und er auf des Greises
Verschwiegenheit bauen konnte, so befahl er ihm, mit Niemandem von
dem Gesehenen zu reden und so lange bei dem Knaben zu bleiben, bis
er wieder zurückgekehrt sein werde. Kaum aber erblickte Roland das
schwarze Gesicht des Afrikaners, so verbarg er sich schreiend in
den weiten Falten des Mönchsgewandes seines neuen Freundes, und
klammerte sich darin so fest, daß Franzisko sich nicht getrauete,
ihn mit Gewalt von sich los zu machen, aus Besorgniß ihm weh zu
thun.

		Ich will den jungen Diego rufen, meinte der alte Neger, er kann
mit dem Kinde spielen und es beruhigen.

		Franzisko sah sich genöthigt, seine Einwilligung zu geben. Diego
kam, der einnehmende Ton seiner Stimme und die Munterkeit seiner
jungen Gesichtsbildung trocknete Roland's Thränen; er kroch unter
dem Gewande des Mönchs hervor, um etwas Spielzeug, das ihm Diego
reichte, zu nehmen; diesen Augenblick benutzte Franzisko und
verschwand.

		Vertrauen und Freundschaft waren in wenigen Augenblicken unter
Diego und dem kleinen Roland zu Hause; und als dieser seinen neuen
Gesellschafter mit dem schwarzen Alten spielen sah, so verschwand
auch seine Furcht bald; er ließ sich geduldig von ihm auf Diego's
Rücken heben, der auf Händen und Füßen kriechend, mit dem Reiter
vor der Grotte umhertrabte. Mitten in diesem kindlichen Spiele, das
lautes Lachen von allen dreien begleitete, trat Don Manuel
plötzlich in den Eingang der Höhle.

		Dieser hatte bemerkt, wie der Neger den jungen Diego zu
Franzisko rief, der bis jetzt den Zutritt in seine Grotte nur ihm,
Elfridi und Gago gestattete, und war daher neugierig, den Grund zu
dieser Neuerung zu erfahren. Gago konnte über seine Fragen in
Ansehung des Knaben, dessen Schönheit und Aehnlichkeit mit Violen
ihn besonders überraschten, ohne den Gedanken, daß er der Sohn der
Herzogin sein könnte, bei ihm zu erregen, keine Auskunft geben. Er
nahm Roland in seine Arme, liebkosete ihn und trug den freundlichen
Knaben ins Schloß, zum großen Leidwesen Gago's, der sich jedoch
keine Einwendungen erlaubte, weil Niemand nach Franzisko mehr
gefürchtet wurde als Don Manuel.

		Beim Eintritt in den reichverzierten Bibliothek-Saal glaubte
Roland sich in dem väterlichen Schlosse zu befinden; er strengte
alle seine kleinen Kräfte an, sich Don Manuels Armen zu entwinden,
bis ihn dieser zur Erde setzte. Nun lief er jauchzend im Saale
umher, sah in jeden Winkel, rief seine Mary, und da er das Gesuchte
nicht fand, so kehrte er zu Don Manuel zurück, blickte ihn mit
betrübter Miene an und wiederholte ungeduldig in seiner kindlichen
Sprache, daß er zu seiner Mary geführt zu werden verlange; aber Don
Manuel hörte nicht auf, ihn zu liebkosen, gab ihm so viel
Näschereien und zum Spielen geeignete Sachen, ließ ihn Bilder in
einigen alten Folianten sehen, bis es ihm auf diese Art gelang, ihn
zu beruhigen.

		Wärend dieser Zeit hatte Franzisko seine Amtsverrichtungen im
Kloster beendigt, und ging von dort aus, immer noch mit dem
Gedanken an seinen artigen Knaben beschäftigt, nach dem Hause, wo
die Amme von Polidors und Elwirens Sohn wohnte, entschlossen, ihrer
Obhut den kleinen Fremdling, wenigstens für den Augenblick,
anzuvertrauen und dann an ein besseres und sicheres Unterkommen für
ihn zu denken.

		Er fand die Frau in der größten Bestürzung; Theodor, der seit
seiner Geburt stets schwächlich und kränklich gewesen war und an
einer Art von Krämpfen litt, war in der verwichenen Nacht an
schwerem Zahnen unter Verzuckungen plötzlich gestorben. Die Amme
war weniger betrübt, als darüber beängstigt, daß die Eltern des
Kindes sie der Nachlässigkeit beschuldigen und mit Vorwürfen
überhäufen würden, obgleich sie innerlich sich Glück wünschte, ohne
ihr Verschulden von einer Last befreit zu sein, die ihr, wie sie
sagte, unverschämte Fragen von Seiten ihrer Nachbaren und mit unter
auch zweideutige Reden über den ehrwürdigen Pater Franzisko
zugezogen hatte.

		Dieses unangenehme Geständniß änderte des Mönches Plan, den
kleinen Gesellschafter ihr anzuvertrauen. Er besänftigte ihren
Schmerz mit einigen Dukaten, empfahl ihr besonders, das Gerede
unbeachtet zu lassen, und verließ sie mit einem neuen Entwurfe, den
Theodors Tod zur Reife gebracht hatte.

		Don Manuel wußte zwar, daß Polidors Sohn in der Gegend erzogen
werde; doch hatte er das Kind selbst nie gesehn; nichts war daher
leichter, als den kleinen Unbekannten für den Verstorbenen
auszugeben, und Franzisko hatte Ursache, sich selbst zu dieser
Erfindung Glück zu wünschen, sobald er von Gago erfuhr, was seit
seiner Abwesenheit vorgefallen war.

		Da ist nun der kleine verlassene Theodor, sprach er zu Don
Manuel beim Eintreten in die Bibliothek. Die junge Engländerin, die
ihn, in Gerona erzog, ist vorgestern plötzlich gestorben; ich habe
mich daher seiner annehmen müssen, um ihn nicht vor Hunger umkommen
zu lassen; aber in Wahrheit, ich weiß nicht, was ich mit ihm
anfangen soll?

		Warum wollt Ihr ihn nicht hier lassen? antwortete Don Manuel. Es
fehlt uns ja im Schlosse nicht an Gelegenheit, ihn auf eine
angemessene Art unterzubringen, und vielleicht findet sich auch
eine Gefangene, die seiner Wärterin Stelle übernehmen kann. -- An
keinem Orte ist er vor den Bemerkungen, die der Graf von Vizenza zu
fürchten hat, besser gesichert, überdem ist die Luft und Nahrung
hier gesunder, als in einer armseeligen Hütte.

		Ich bin zwar Eurer Meinung, entgegnete der Mönch, doch stoßen
mir Hindernisse auf, woran Ihr nicht gedacht habt. Freiwillig haben
wir die Lebensart, welche wir hier führen, erwählt; wer giebt uns
aber ein Recht, über die Zukunft dieses Kindes zu bestimmen? Darf
ich das in mich gesetzte Zutrauen so misbrauchen? --

		Ich habe wahrlich nicht daran gedacht, erwiederte Don Manuel mit
einem spöttischen Lächeln, daß wir uns hüthen müssen, das zarte und
fleckenlose Gewissen des Grafen von Vizenza zu verwunden.

		Don Manuel, hier ist weder die Rede von Vizenza's Lastern, noch
den Eurigen. Glaube mir, der Tag wird kommend, wo wir für unsere
Handlungen allein schon zur schweren Verantwortung gezogen werden.
Laßt uns also die Unschuld durch Rath und Beispiel nicht verderben,
da sie im Gegentheil einst zu unserm Vortheile ein günstiges
Zeugniß am Auferstehungstage, für uns ablegen kann sobald wir nach
unsern Kräften dahin trachten, sie in ihrer natürlichen
Sittenreinheit zu erhalten.

		Franzisko's ernster, strenger Ton traf Don Manuels Gewissen und
regte einen Funken seiner ehemaligen Großmuth bei ihm auf.

		Bewahre mich der Himmel vor dem Gedanken, sprach er, dieses
unschuldige Kind ins Verderben stürzen zu wollen. Ich bin aber
dennoch überzeugt, daß man es hier erziehen könnte, ohne eine
Verbindung mit unsern Leuten zu fürchten; es bedarf deshalb nur
einer leichten und einfachen Vorsicht. -- Das Zimmer neben der
Bibliothek hier, hat seinen Ausgang nach Eurer Seite zu und führt
in den südlichen Theil des Gartens, den man dem Knaben besonders
überlassen und umzäunen könnte. Gago würde auf ihn achten, er ist
ein guter Alter, der weder Tugenden noch Laster besitzt und nichts
weiter sagen wird, als was Ihr wollt, das der Kleine hören soll;
Diego, dem noch die unverdorbenen Sitten eines Kindes ankleben,
kann mit ihm spielen und ihn sogar keinen Augenblick verlassen,
sobald ihr etwa argwöhnt, daß dieser Bube uns verdorben werden
könnte. -- Was mich anbetrifft, Franzisko, so gebe ich Euch mein
Wort, Eurem Erziehungssystem und den Grundsätzen, welche Ihr dem
liebenswürdigen Knaben einzuprägen gedenkt, durch nichts hinderlich
zu sein. Ich nehme selbst Antheil an seinem künftigen Schicksal und
wünsche eben so sehr wie Ihr, dass er glücklich und tugendhafter
als sein Vater werden möge.

		Don Manuels Vorschlag hatte zwar des Mönches Beifall nicht ganz,
er hätte manches dagegen einwenden können; da ihm aber keine Wahl
übrig blieb, so willigte er ein, nachdem ihm Jener nochmals
zugeschworen, daß er sein Versprechen nie übertreten und sich in
Franzisko's Erziehungs-Angelegenheit nie mischen werde.

		In den Gefängnissen des Schlosses fand sich kein Frauenzimmer,
dem man den kleinen Roland anvertrauen konnte; doch auch hier wußte
Don Manuel Rath zu schaffen; er erinnerte sich, einst auf einer
Reise in Arragonien wärend einer stürmischen Nacht in den Hause
einer armen Schullehrerin aufgenommen zu sein, die ihm eher die
Mutter als Zuchtmeisterin ihrer Schüler geschienen. Sogleich sandte
er einen Trupp seiner Räuber nach dem Dorfe mit dem Auftrage, die
rechtliche Frau gewaltsam ins Schloß zu bringen; zum Lohn für ihre
Gastfreundschaft ward also die gute Therese aus ihrem Eigenthume
entführt und zur Erzieherin des vermeinten Theodors gezwungen.

		 

		Sechstes Kapitel.

		Erst lange Zeit nachher erfuhr der Graf
Elfridi, als er wie gewöhnlich das Schloß besuchte, diese
Einrichtung von Franzisko und war genöthigt, des Dominikaners
Verfahren gut zu heißen, weil eines Theils ihm Franzisko
versicherte, daß ihm kein anderes Mittel zu Gebote gestanden hätte,
die Existenz des Kindes zu verbergen und zu seiner Erziehung selbst
mitzuwirken. Was andern Theils die Besorgniß wegen der Entdeckung
von Polidors Seite betraf, so wußte der Mönch, daß dieser seinen
Sohn seit den ersten Tagen seiner Geburt nicht wiedergesehn hatte
und es daher nicht schwer sein würde, ihn glauben zu machen, daß
Roland sein eigner Sohn, Theodor sei. Das nachfolgende Ereigniß
bewieß, daß sich Franzisko in dieser Vermuthung nicht geirrt
hatte.

		Als nach Ablauf der beschränkten Trauermonate, Elwire,
verwittwete Herzogin von Manfredonia zur zweiten Vermälung schritt
und Gräfin von Vizenza wurde, zwang sie das Urtheil und die
Verachtung der Italiener, wie im Anfange des ersten Bandes erzählt
worden, sich nach Frankreich zu flüchten, um sowohl der
verfolgenden Schande zu entgehen, als auch die Anstößigkeiten ihrer
Aufführung unter fremden Menschen zu verbergen. Die Erreichung
ihres Ziels hatte sie bis jetzt genöthigt sich des Vergnügens zu
berauben, ihren Sohn, den sie zärtlich liebte, zu sehen; da ihr Weg
sie aber durch die Pyrenäen führte, so verlangte sie von Polidor,
daß er sie an den Ort bringe, wo dieser theure Gegenstand verborgen
lebe. Polidor willigte ein, jedoch nur unter der einzigen
Bedingung, daß ihre Dienerschaft zurückbleiben solle und sie sich
mit verbundenen Augen in das Schloß hinein und wieder heraus führen
lasse, weil er den Bewohnern desselben feierlich geschworen zu
haben vorgab, die Eingänge dieser geheimnißvollen Burg Niemandem zu
entdecken. Der eigentliche Grund dieser Vorsicht lag indeß darin,
daß Polidor seiner Gattin nicht trauete, wie denn überhaupt unter
den Lasterhaften kein gegenseitiges Vertrauen statt findet, und er
vorhersah, daß einst die Zeit kommen mögte, wo er Elwiren
überdrüssig sein werde, und ihm also ein Mittel übrig bleibe, sich
ihrer dadurch zu entledigen, daß er sie in das Schloß einsperren
könne, weshalb er es denn nicht für rathsam hielt, ihr den Weg und
den Eingang zu zeigen und ihr dadurch die Mittel zur Flucht zu
erleichtern.

		Rolands Aehnlichkeit mit seiner unglücklichen Mutter verursachte
auf Elwiren einen stärkern Eindruck als auf Vizenza, und
erschreckte sie sogar im ersten Augenblicke; aber die hinreißende
Schönheit des Kindes schmeichelte ihrer mütterlichen Eitelkeit und
verstärkte ihre Zärtlichkeit für den Knaben so sehr, dass sie in
Verzweiflung gerieth, als der gebieterische Polidor ihr befahl,
sich von ihm zu trennen. Ihr Seufzen und Geschrei, durch einen
hinzugetretenen Nervenkrampf mit verursacht, hielt der alte Gago
für den Beweis, daß man sie ermorde; und als Therese, aus
Besorgniß, man werde ihr den kleinen Zögling entführen, in der
Gegend des Gemaches lauschend umherschlich und sich endlich in den
Saal, wo Elwire verschwunden war, hinein wagte, so wußten Don
Manuel und Garzias, denen der Alten Neugierde bekannt war, sie
durch Phosphor und vermöge anderer chemischen Mittel veranstalteten
gräßlichen Erscheinungen dergestalt zu erschrecken, daß sie sinnlos
nieder stürzte und seit jener Zeit eine Art von Geistesverwirrung
beibehielt, die in ihrem furchtsamen und abergläubischen Gehirne
aller Orten Geister und Fantome erscheinen ließ.

		Mit dem Fortschreiten der ersten Kinderjahre entdeckte, man bei
Roland eine bewunderungswürdige Neigung für alles, was zu seiner
Belehrung dienen konnte, und einen seltenen Hang sich zu
unterrichten; er wollte alles wissen, alles lernen und man konnte
ihn nur dadurch zufrieden stellen, daß man ihm klare und bestimmte
Antworten gab, und in voraus allen feigen Einwürfen, begegnete.

		Die Pflichten seiner geistlichen Würde, die Franzisko doch nicht
ganz vernachlässigen durfte, sein Briefwechsel mit Rom, mit Madrid
und sein Verkehr mit dem Innern des Schlosses erlaubten ihm nicht
seinem, jungen Zögling alle die Zeit zu widmen, die er gern zu
seiner Erziehung verwendet hätte. Mit jedem Tage verstärkte sich
seine Liebe zu dem Kinde und deshalb betrübte es ihn, außer dem
Beistande und der Aufsicht einer alten Dorfschullehrerin niemanden
zu besitzen, der ihm bei der Entwickelung so vieler herrlichen
Geistesgaben hätte behilflich sein können.

		Mit dieser Sorge unaufhörlich beschäftigt, vertraute er sie
einst dem Grafen Elfridi, und dieser belächelte den Gedanken, der
ihm dadurch aufstieß. Er schien den Unmuth seines Freundes zu
theilen und einige Augenblicke nachzudenken, dann erinnerte er sich
wie von ungefähr, daß Garzias von einem Gefangenen mit ihm geredet
habe, dessen feine Bildung, Talente und Benehmen einen Mann
verriethen, der in der Welt einen nicht unbedeutenden Rang
bekleidet und keine gewöhnliche Erziehung genossen haben müsse. Er
zweifelte nicht, daß dieser Gefangene es eher vorziehen werde, das
Lehramt bei dem ihm anvertrauten Kinde zu übernehmen, als in einem
düstern Kerker sein Leben zu beschließen, und verließ Franzisko,
um, wie er sprach, mit Garzias dieser wichtigen Angelegenheit
wegen, zu unterhandeln. In der That suchte er Garzias auf und ohne
ihm den Grund zu entdecken, sagte er ihm, daß Franzisko des
gefangenen Don Sebastians bedürfe, und ihm auftragen lasse,
denselben in die Bibliothek zu fühlen, ihn zuvor aber feierlich
schwören zu lassen, bei Gefahr seines Lebens Niemandem seinen
wahren Namen und Rang, noch etwas von seinen Unglücksfällen zu
entdecken. Des kleinen Rolands Existenz war Garzias nicht bekannt;
er wußte, daß man Franzisko's Obergewalt im Schlosse ungestraft
nicht widerstehen konnte, es auch nicht wagen durfte, dem
Inquisitor Rechenschaft von seiner Handlungsweise abzufordern;
deshalb gehorchte er murrend, daß nun eins seiner Opfer ihm
entschlüpfen werde.

		Der unglückliche Gefangene nahm ein Anerbieten, das ihn von
seinen Ketten befreiete, mit Freuden an. Es blieb ihm in der Welt
nichts Theures übrig; deshalb legte er den von ihm verlangten
Schwur auf das Kruzifix in der gewissen Ueberzeugung ab, daß die
Mittheilung seiner Drangsale ihm das Verlohrne nicht ersetzen
konnten.

		Eine lange Reihe von moralischen Leiden und physischen
Schmerzen, ein dreijähriger Aufenthalt in einem feuchten,
ungesunden Gefängnisse, hatten das blühende Ansehn des
unglücklichen Mannes vor der Zeit verwelkt; er glich einem
funfzigjährigen, von der Last seines Grams zusammengedrückten
Greise, obschon unter den frühzeitigen Runzeln seines Gesichts die
Schönheit seiner Züge und der Adel seiner Gesichtsbildung immer
noch hervorschimmerten. Elfridi hatte sich verborgen, um ihn im
Vorübergehen zu betrachten; mit grausamer Freude überzeugte er
sich, daß es fast unmöglich war, den Herzog von Manfredonia in der
Person Don Sebastians wieder zu erkennen; und in Voraus behagte ihm
der Gedanke an die schmerzliche Ueberraschung, die den Gegenstand
seines unersättlichen Hasses treffen müßte, sobald er Violens Züge
in dem Gesichte des ihm anvertrauten Kindes wiederfinden werde und
dabei nicht ahnen durfte, daß es derselbe Knabe sei, dessen
gewissen Tod er beweint habe. Der Graf von Vizenza und Elwire,
längst in Frankreich angesiedelt, konnten seinen Plänen nicht
hinderlich sein; und so lange er es nur vermied, dem unglücklichen
Lorenzo zu begegnen, blieben alle seine Geheimnisse und seine
unerhörte Grausamkeit mit undurchdringbarer Hülle überdeckt.

		Don Sebastian oder vielmehr der unglückliche Lorenzo fühlte beim
Anblicke des kleinen Roland alle Empfindungen, wie sie sein Feind
vorhergesehn hatte; er versicherte dem Dominikaner, daß er für den
Knaben väterliche Zärtlichkeit fühlen werde, sobald er sich von
dessen liebenswürdigen Fähigkeiten näher überzeugt haben würde.
Dieses holde Kind, das ihn an seine Viola erinnerte, das in seinem
Herzen den Schmerz über ihren Verlust von neuem weckte, dieses
liebenswürdige Kind war nicht sein Sohn, und es versprach ihm
Vaterstelle zu vertreten. Ach, er konnte den Knaben nicht
betrachten, ohne dabei zu denken, dass der Zorn des Himmels ihm
einen Sohn geraubt habe, der jetzt gleiches Alter mit dem fremden
Kinde haben müsse, und eine geliebte Gattin, der dieser Knabe so
auffallend ähnlich sei. Bei diesem Andenken brach der Unglückliche
in Thränen aus.

		Doch besänftigten Roland's Liebkosungen und seine schmeichelnde
Stimme allmälig des Herzogs schmerzliche Rührung. Er erzwang
Standhaftigkeit, bat den Mönch, ihm seine Schwäche, die Folge
seiner Leiden, zu verzeihen, versprach seine Absichten zu erfüllen,
das seiner Erziehung übergebene Kind keinen Augenblick zu
verlassen, und nie den Umfang der ihm und seinem Zöglinge
angewiesenen Zimmer, benebst der Bibliothek, zu überschreiten oder
den Versuch zu wagen, tiefer in das Schloß einzudringen. -- Mit
gewissenhafter Treue hielt der Erstere sein Versprechen, aber
Roland's unruhige Wißbegierde riß ihn, als er älter wurde, oft über
die vorgeschriebenen Grenzen hinaus, und seine Lebhaftigkeit konnte
in dem beschränkten Raume einiger Zimmer nicht im Zaume gehalten
werden, wärend der Knabe im andern Theile des Schlosses so viele
Bewegung und Geräusch hörte.

		Diego und Thomas, seine unzertrennlichen Gefährten in den
Erholungs-Stunden, erzählten ihm, daß es an andern Orten Krieger,
Pferde und Waffen aller Art gäbe, und beschrieben ihm alle diese
lebenden Wesen und anderen Gegenstände mit bewunderungswürdiger
Geduld, um nur den Eifer seiner jungen, lebhaften Einbildungskraft
zu beruhigen. In der ersten Zeit begleitete ihn Lorenzo überall,
und war stets in seiner Nähe; dennoch verhinderte diese Vorsicht
nicht, daß er für seinen Zögling den nachtheiligen Einfluß alles
dessen, was er sehen und hören mögte, zu fürchten anfing; aber eine
aufmerksame Beobachtung überzeugte ihn, daß er seine tugendhafter
Lehren keinem undankbaren Boden eingepflanzt und die Tugend bereits
zu starke Wurzeln in des Kindes unschuldiger Seele geschlagen habe,
als daß es dem Laster gelingen könnte, sich Gewalt über ihn
anzumaßen. Er bemerkte, daß Roland seiner Unbefangenheit ungeachtet
vollkommen begriff, er gehöre zu einer bessern und vornehmern
Menschenklasse als die Wesen, mit denen er zu leben vom Schicksal
gezwungen war, und dass, weit entfernt sich zu ihres Gleichen zu
erniedrigen, er die Unabhängigkeit seiner Empfindungen und sein
Benehmen gegen sie auf eine Art zu erhalten wußte, die, ohne Stolz
zu verrathen, jene von ihm entfernt hielt, und keinem vertrauten
Umgange Raum vergönnte. Garzias besonders schien ihm den größten
Abscheu und Widerwillen eingeflößt zu haben; und da Don Manuel,
steter Bewunderer der Tugend, obgleich er längst schon aufgehört
hatte, sie auszuüben, bei jeder Gelegenheit alles, was Roland
sprach und that, billigte, so empfand Garzias bald den tödlichsten
Haß gegen diesen unbekannten Günstling, der plötzlich unter ihnen
sichtbar geworden war, ohne daß jemand wußte, woher er stammte;
denn Elfridi hatte ihm dieses Geheimniß sorgfältig
verschwiegen.

		Als Roland sein achtes Jahr erreicht hatte und fähig war, sich
und seine Umgebung zu beurtheilen, führte ihm Don Manuel einen
kleinen Afrikaner von gleichem Alter zu, der seine Studien und
Spiele theilen sollte. Dieser Negerknabe, der angenommene Sohn
eines angesehenen Pflanzers im spanischen Amerika, der seiner
Erziehung wegen nach Europa eingeschifft war, und sich auf einem
reichbeladenem Fahrzeuge befand, fiel in Don Manuels Gewalt, dessen
Raubschiffe in mittelländischen Meere und an der portugiesischen
Küste kreuzten. Der Knabe nannte sich Hippolit, und war seiner
schwarzen Farbe ungeachtet von seltner Schönheit und dem kleinen
Roland an Größe, Gestalt und Gesichtsbildung nicht unähnlich.
Lorenzo entdeckte an ihm so viel Neigung zu den Wissenschaften und
Gelehrigkeit, daß er es dem Schicksal Dank wußte, seinem Zöglinge
einen so wißbegierigen Mitschüler gegeben zu haben, der Rolands
Fleiß noch erhöhen, und mit ihm wetteifern konnte. Auch Franzisko
fand bald Wohlgefallen an dem jungen Fremdling, der in kurzer Zeit
der Vertraute und zärtliche Freund seines Pflegesohns wurde.

		Von Franzisko lebte noch ein älterer Bruder in Neapel, der dort
Prior eines Klosters, und ein sehr gelehrter Geistlicher war, und
mit seinem Bruder, welchen er frommerweise für einen der
musterhaftesten Mönche vom Orden der Dominikaner hielt, im
ununterbrochenen Briefwechsel stand. In Gefahr, sein Gesicht durch
den schwarzen Staar, den er nicht operiren lassen wollte, zu
verlieren, schrieb er an Franzisko, daß er ihm einen wesentlichen
Dienst leisten würde, wenn er ihm einen gut erzogenen und
unterrichteten Jüngling zuweisen wolle, der ihm als Vorleser und
Sekretair dienen könne. Er fügte hinzu, dass, um ihn für das
eingezogene, stille Klosterleben zu entschädigen, er sich
verbindlich mache, diesem ein lebenslängliches Gehalt auszusetzen,
welches ihn vor Mangel sichern werde.

		Hippolit war damals beinahe siebenzehn Jahr alt und vereinigte
alle Eigenschaften, die der Prior nur immer wünschen konnte. Nicht
ohne Grund befürchtete Franzisko, daß sobald der Graf Polidor den
vermeinten Theodor wieder zu sich nehmen werde, der Neger zum
bloßen Sclaven Don Manuels herabsinken und er auf diese Weise die
Früchte der erhaltenen guten Erziehung verlieren mögte; und da er
sich selbst gestehen mußte, daß ein so glückliches Genie und
vertreffliches Herz zu etwas Edlerm bestimmt seien, als die Zahl
der Räuber zu vermehren, so entschloß er sich, die Gelegenheit zu
benutzen und seinem schwarzen, jungen Freunde ein besseres
Schicksal zu verschaffen. Lorenzo, mit dem er hierüber Rücksprache
nahm, bestärkte ihn in seinem Vorsatze, obgleich er für sich und
seinen Zögling den Verlust eines so sanften und nützlichen
Gesellschafters für sehr empfindlich hielt, Franzisko gebrauchte
die nöthigen Vorsichtsmaaßregeln, um Hippolit die Macht zu
benehmen, den Bewohnern des Schlosses durch Verrath zu schaden;
wenn er ja einst die Absicht dazu haben könnte, und kündigte darauf
Don Manuel an, daß die heilige Inquisition der Dienste des jungen
Negers zu einem geheimen Zwecke bedürfe. -- Ein so furchtbarer Name
erlaubte weder Frage noch Weigerung, zudem war der Abgang des
Mohren für Don Manuel insofern gleichgültig, als seine persönliche
Sicherheit nicht dadurch gefährdet werden dürfte; er überließ ihn
daher dem Dominikaner und dieser sandte ihn seiner neuen Bestimmung
entgegen, indem er ihn seinem Bruder, wie seinen eignen Sohn
empfahl.

		Als sein geliebter Freund von ihm schied, brach Roland in laute
Klagen aus; es war der erste Schmerz, den sein zartes Herz empfand,
und seine Lehrer liebten ihn zu zärtlich, um bei seinem Gram
ungerührt bleiben zu können. Franzisko besonders gerieth in
Besorgniß, daß diese Trennung der Gesundheit seines Lieblings
nachtheilig werden könne; und um ihn zu trösten und zu
entschädigen, entwarf sein Gehirn einen an sich sonderbaren
Plan.

		Mathilde, die Tochter der unglücklichen Viola, hatte Franzisko
einer bejahrten, aber hinter ihrem Zeitalter zurückgebliebenen
Nonne im Kloster von Santa Maria zur Erziehung übergeben, und sie
in Ermanglung besserer Gelegenheit auf den Unterricht gutmüthiger,
doch wenig erfahrner Nonnen beschränkt. Ihrem zum Stolze geneigten,
leidenschaftlichen Geiste fehlte leider die zugleich
nachsichtsvolle und doch strenge Leitung der mütterlichen Gewalt.
Strenge am unrechten Orte und zur Unzeit machte sie nur
halsstarrig, die Stimme des Wohlwollens dagegen nachgiebig und bei
dem geringsten Merkmale von Kälte oder Güte beunruhigt und gerührt,
war bisher der Eindruck des Augenblicks ihr einziger Führer.

		Bei seinen öftern Besuchen in Santa Maria bemerkte Franzisko mit
Betrübniß, daß die kleine Mathilde nicht so erzogen und ihr
Verstand nicht so ausgebildet werde, wie er es gewünscht hätte, und
dachte zuweilen daran, daß der Sennor Don Sebastian des Kindes
frühzeitigen festen Character besser zu behandeln verstehen mögte;
als er nun den kleinen Roland in seiner Einsamkeit traurig und
unglücklich sah, so gerieth er auf den Einfall, Mathilden zur
Tröstung des Knaben, zuweilen in den Stunden des Unterrichts und
insbesondere, sobald er Don Manuel abwesend wußte, auf geheimen
Wegen ins Schloß einzuführen, und auf diese Weise den Verlust
Hippolit's zu ersetzen.

		Wärend er über die Ausführung dieses neuen Plans nachdachte,
trat zufällig der Graf Elfridi in seine Grotte. Gewohnt diesem
seinem ehemaligen Schüler, seine geheimsten Gedanken zu vertrauen,
theilte er ihm seine Absicht mit und befragte ihn um seine Meinung.
Mit einem Blicke durchschaute Elfridi die Folgen, welche aus der
Freundschaft und Vertraulichkeit zwischen Bruder und Schwester
entstehen konnten, und sein ruchloses Gehirn gebar einen Plan, so
wie der Satan ihn nicht schändlicher hätte erdenken können. Lorenzo
und seine Kinder im Wohnsitze des Lasters zu versammeln, den Herzen
der Geschwister eine lasterhafte, blutschänderische Liebe
einzuflößen, sie durch eine unerhörte Verbindung mit einander
ehelig zu vereinigen, und dann das Herz des unglücklichen Vaters
neuen, noch schrecklichern Qualen, der endlosen Verzweiflung, durch
die plötzliche Entdeckung seiner bejammernswürdigen, in den Abgrund
des Verderbens hinab geschleuderten Familie preis zu geben: hieß
dieses nicht seine Rache auf eine Art beschließen, die selbst dem
Beherrscher der Finsterniß Bewunderung und Neid abzwingen
mußte?

		Der Graf Elfridi war der Mann nicht, der seiner schwarzen Seele
einen so würdigen Genuß versagen konnte.

		Er gab daher Franzisko's Vorschlag seinen völligen Beifall. Das
Alter und die Tugenden des Sennor Sebastian, sprach er, eigneten
ihn vollkommen zu dem Geschäfte, Mathildens jugendliche Neigungen
und Fähigkeiten zu bilden; es würde ihm nicht schwer werden, die
aus der ersten, verwahrloßten Erziehung des Kindes entsprungene
Fehler zu verbessern, seines Characters tadelhafte Starrheit zu
biegen, und seine lasterhaften Eigenschaften im Keime zu ersticken;
er könne zugleich dessen noch beschränkte wissenschaftliche
Ausbildung vervollkommnen, seine Kenntnisse bereichern, es zu der
Höhe zu erheben suchen, die sein Zögling bereits erreicht habe und
trotz der bisherigen Vernachlässigung Mathilden in ein, in jeder
Hinsicht liebenswürdiges weibliches Wesen umschaffen.

		Es ist dieses um so mehr mein innigster Wunsch, fügte der
Betrüger hinzu, als Theodor der Sohn eines Vaters und einer Mutter
ist, deren Andenken mir ewig theuer und unvergeßlich bleiben wird.
Ich kann Euch ihren Namen wenigstens jetzt noch nicht nennen, weil
sie auf mein Ehrenwort und meine Verschwiegenheit fest gebaut und
mir die Sorge für das Wohl ihres Sohnes mit uneingeschränkter
Vollmacht überlassen haben; da mir nun das Glück ihres Kindes am
Herzen liegt, so bin ich beinahe geneigt, ihm dereinst Mathilden
zum Weibe zu geben, vorausgesetzt, daß sie unter Don Sebastians
Leitung unsern Erwartungen entspricht; was die Einwilligung des
Grafen von Vizenza anbetrifft, so besitze ich hinlängliche Gewalt
über seinen Geist, um ihn, sobald es die Zeit erfordert, zu dieser
Verbindung zu stimmen. -- Polidor's vermeintlicher Sohn ist reich
genug, und kann es leicht verschmerzen, wenn ihm seine zukünftige
Gattin auch keine Aussteuer zubringt; wir aber stiften dadurch ein
verdienstliches Werk, wenn wir auf diese Art das Glück zweier
liebenswürdigen Waisen begründen, insofern jedoch gegenseitige
Neigung von ihrer Seite uns dabei unterstützt.

		Franzisko zollte dem Grafen Elfridi dafür, daß er den Gedanken
zur Ausführung einer so lobenswerthen Handlung aufgefaßt hatte,
ungeheuchelten Beifall; und da er ungeduldig war, zur Erreichung
ihrer beiderseitigen Absicht mitzuwirken, so führte er die kleine
Mathilde schon am andern Tage durch seine Grotte ins Schloß ein und
benachrichtigte die Nonnen, daß er genöthigt sei, die kleine
viermal in der Woche mit sich zu nehmen, sie aber am Abende jedes
Tages ins Kloster zurückbringen werde. Die guten Schwestern, voll
Vertrauen zu ihrem heiligen Beichtvater und fest überzeugt, daß nur
fromme, wenn gleich geheime Gründe, die Handlungsweise eines
Mitglieds der ehrwürdigen Inquisition leiten konnten, unterwarfen
sich den Anordnungen Franzisko's und durften die von ihm getroffene
Einrichtung, obschon sie die Veranlassung dazu nicht errathen
konnten, nur billigen. -- Aus ähnlichen Ursachen beobachtete
Mathilde über den Ort, wohin sie geführt wurde, tiefes
Stillschweigen und blieb ungeachtet ihrer Jugend um desto
verschwiegener, weil ihr Rolands Gesellschaft besser behagte, als
der Umgang mit den wortkargen und bejahrten Nonnen, und ihr
Franzisko mehrere Male angedeutet hatte, daß von dem Augenblicke
an, wo sie ein Wort über die kleinen Reisen nach dem Schlosse
fallen lassen werde, solche für immer aufhören würden.

		Roland und Mathilde fühlten bald jene reine und aufrichtige
Zuneigung für einander, die ihnen der Gang der Natur eingeprägt
haben würde, wenn ihnen das Geheimniß ihrer Geburt bekannt gewesen
wäre. Lorenzo gewann die kleine Waise lieb und flößte auch ihr
durch die Sanftmuth seines Verfahrens und die Weisheit seiner
Lehren, zärtliche und tiefe Verehrung ein. Seine schonenden
Verweise und sein angenehmer Unterricht, fesselten die
Aufmerksamkeit seines neuen Zöglings und feuerten Mathilden an,
allen möglichen Fleiß aufzubieten, um dem guten Lehrer ihre
Dankbarkeit durch ihre Gelehrigkeit, ihre Fortschritte und ihr
nachgiebiges Betragen zu beweisen. So erlangte sie in dieser neuen
Schule liebenswürdige Eigenschaften, Kenntnisse und Fähigkeiten,
die wenige Frauenzimmer besitzen; aber leider entbehrte sie das
Vorbild der anmuthigsten Reize ihres Geschlechts, und der Mangel
einer zärtlichen Mutter mußte natürlich auf ihre Erziehung und
weibliche Bildung in dieser Hinsicht einigen Einfluß haben.

		So verstrichen mehrere Jahre, in welcher Zeit die regelmäßig
fortgesetzten Besuche der herangewachsenen, blühenden Mathilde im
Schlosse der Pyrenäen, nur dann unterbrochen wurden, sobald Don
Manuel daselbst anwesend war, den inzwischen die Räubereien seiner
Horde zu häufigen Streifparthien in das Innere Spaniens und
Frankreichs nöthigten. Beide waren nun zu dem Alter gelangt, wo
eine ernsthafte Neigung sich so gern in die Herzen einnistet; und
Franzisko, den ihre gegenseitige, unschuldige Zärtlichkeit und das
Verlangen nach einander, täuschte, glaubte, daß es nun bald Zeit
sei, zu der beabsichtigten Vermälung zu schreiten. Er schrieb
dieserhalb an Elfridi und erhielt den Auftrag, ihnen diese
Nachricht anzukündigen.

		Lorenzo, welchem Franzisko seinen Plan jetzt vertrauen mußte,
fand zwar, daß die beiderseitigen Eltern und Freunde Theodors und
Mathildens etwas zu leichtfertig über seiner Zöglinge
lebenslängliches Schicksal entschieden, und glaubte, wenn auch
zärtliche Freundschaft, doch kein Gefühl von wahrer Liebe bei
beiden zu entdecken; da man indeß auf seinen Rath kein Gewicht zu
legen schien, so hielt er sich nicht für befugt, seine Meinung
geltend zu machen, sondern schwieg seufzend und verschloß in seinem
Herzen eine geheime Angst, über die er nicht Herr werden
konnte.

		Roland vernahm die Eröffnung Franzisko's ohne eine Empfindung
von Entzücken oder Widerwillen; er fand in dieser Verbindung nur
die Gewißheit, eine Freundin für immer zur Gesellschafterin zu
besitzen, an deren Umgang er sich gewöhnt hatte und deren
liebenswürdige Lebhaftigkeit für ihn eine unaufhörliche Quelle von
Vergnügen und lehrreichen Unterhaltungen war. Mathildens Entzücken
sprach sich dagegen deutlich aus; sie konnte die Aufwallungen ihrer
Freude bei dem Gedanken, daß ihre Vermälung sie von der
klösterlichen strengen Aufsicht befreien und auf immer mit ihren
neuen Freunden vereinigen würde, kaum verbergen und die Zeit nicht
erwarten, wo es ihr erlaubt sein werde, ihren geliebten Theodor als
Gemal zu umarmen.

		Einige Tage vor demjenigen, den der abscheuliche Graf Elfridi
zur schrecklichen Vermälungsfeier bestimmt hatte, verhinderte der
Ausbruch eines heftigen Ungewitters, daß Mathilde nach ihrem
Kloster zurückgeführt werden konnte. Der Regen schoß in Strömen
herab, der tobende Sturm bog die Gipfel der Bäume, die ihm zu
widerstehen wagten, bis zur Erde, und der Blitz zerschmetterte die
Felsen des Gebirges, in welchem die Regenfluthen brausend
rauschten. Es wäre eine Verwegenheit gewesen, die arme Kostgängerin
grausamerweise hinaus in den Kampf der Elemente zu senden; sie war
daher genöthigt, im Schlosse zu bleiben, Roland's Schlafzimmer
einzunehmen, und diesem wurde in Don Sebastians Gemach ein Bette
eingerichtet.

		Die Heftigkeit des Sturms legte sich erst gegen Mitternacht, wo
sich die Freunde von Mathilden trennten und jeder zur Ruhe ging,
Kaum dämmerte inzwischen der Morgen aus düstern Wolken hervor, so
sah Franzisko, der schon aufgestanden war, Roland mit bleichem,
verstörten Gesichte in seine Höhle treten.

		Was fehlt Euch, mein Sohn, fragte Franzisko den Früherwachten
erschrocken, Ihr scheint nicht wohl zu sein?

		Roland ergriff des Dominikaners Hand, wollte reden, aber seine
zitternden Lippen verhinderten ihn daran; endlich, von des Greises
stürmischen Fragen gedrängt, fing er stammelnd und kaum hörbar
an:

		Nein, guter Vater, meine Gesundheit hat nicht gelitten, aber --
ich wage es kaum, mich dem gerechten Tadel eines so hellen Geistes,
wie der Eurige ist, blos zu stellen. Was müßt Ihr von meiner
Furchtsamkeit und Einfalt denken, wenn ich Euch gestehe, daß mich
ein Traum so erschreckt hat, daß jetzt noch das Entsetzen in meiner
Seele wiederhallt.

		Franzisko wollte antworten, da trat auch Mathilde, bleich,
entstellt, mit wild umherhängendem Haar und wankend herein. Der
Mönch eilte ihr entgegen, fand ihre Hand eiskalt und rief besorgt
aus:

		Großer Gott, mein theures Kind, hat etwa auch Euch ein Traum
erschreckt?

		Ein Traum, wiederholte Mathilde schaudernd, heilige
Jungfrau, wer hat Euch dieses entdecken können? --

		Jetzt erst gewahrte sie ihren zukünftigen Gemal, der sich ihr
theilnehmend näherte, sank fast ohnmächtig auf eine Bank und
bedeckte bebend ihr Gesicht mit beiden Händen.

		Meine Kinder, rief der Greis mit Ungeduld und steigender Unruhe,
um Gotteswillen, sagt mir, was konnte Euch Beide so
erschrecken?

		Ihr wißt es! antwortete Mathilde schluchzend. Ein Traum, oder
vielmehr eine Erscheinung meiner erwachten Fantasie, hat mich mit
einem unbesiegbaren Abscheu gegen die von Euch beschlossene, nahe
Vermälung mit Theodor erfüllt. Nie, nie kann ich Theodor's Gattin
werden!

		Allmächtiger Gott! rief Roland aus, welche wunderbare
Uebereinstimmung! O, Mathilde, ich bitte Dich, ende, erzähle, was
sahest, was hörtest Du?

		Von dem ungewohnten, langen Wachen ermüdet, fiel ich, als des
Ungewitters Toben nur noch ermattet in der Ferne hörbar wurde, in
einen tiefen Schlaf. Plötzlich sah ich mich vom Traume geführt, mit
Dir, Theodor, in der Kirche des Schlosses, kniend vor dem Altar, wo
der hochwürdige Pater Franzisko die Vermälungsfeier begann, und
neben uns stand als Zeuge ein Mann, von unaussprechlich gräßlichem
Aeußern. In dem Augenblicke als dieser heilige Priester hier, laut
die Frage that: ob Jemandem ein Hinderniß gegen unsere eheliche
Verbindung bekannt sei? erloschen die Kerzen und dichte Finsterniß
begrub das Innere der Kirche.

		Bei diesen Worten bebte der ängstliche Roland und sank auf einen
Stuhl; Mathilde fuhr fort:

		Plötzlich stieg aus der Mitte des Altars eine helle Wolke empor,
die ein blendendes Licht verbreitete, und auf ihr schwebte eine
weibliche Gestalt, mit einem Leichentuche behangen, deren Züge ein
langer Schleier bedeckte. Der Schleier verschwand, sie erhob sich
langsam und enthüllte ein so himmlisches, verklärtes Antlitz, wie
ich es nie gesehn habe. Ein Strom von Blut rieselte aus ihrem Busen
herab, und floß bis zu den Füßen des Unbekannten, von dem ich so
eben geredet habe, wo es gerann. Traurig, aber mit einem Ausdrucke
von Sanftmuth und Zärtlichkeit blickte sie mich an, und zu gleicher
Zeit hörte ich eine Stimme, wie vom Himmel herab, die schrecklichen
Worte aussprechen:

		»Halt ein, Franzisko, Kinder von einer Mutter gebohren, kann ein
Ehebündniß nicht vereinigen!«

		Roland faßte krampfhaft Franzisko's Hand und schauderte; dieser,
von Entsetzen erstarrt, drückte den Jüngling an seine Brust und
beschwor Mathilden, ihre grausige Erzählung zu beschließen.

		Wir stürzten Beide, Theodor und ich, anbetend auf unsere Knie.
»Stehet auf, meine Kinder,« sprach die Erscheinung, »und erkennet
Eure Mutter; mein Sohn, vermäle Dich mit Mathilden nicht, -- sie
ist Deine Schwester!« --

		Dann wandte sie sich mit einem Ehrfurcht gebietenden Blicke
gegen den Unbekannten und sagte nicht drohend, aber mit
schrecklichem Ernst:

		»Elfridi, der Himmel hat Deine Verbrechen gezählt, füge nicht
noch dieses hinzu!« --

		Bei diesem Namen sprang Franzisko, wie vom Blitze getroffen,
auf, blickte von heimlichem Entsetzen gepeinigt, ängstlich um sich
her, fiel dann ermattet wieder auf seinen Sessel nieder und gab
Mathilden durch einen Wink zu verstehen, daß sie fortfahren
mögte.

		Der Unbekannte stürzte mit einem fürchterlichen Geschrei zur
Erde, das Fantom verschwand und ich erwachte mit Angstschweiß auf
der kalten Stirn. -- Aber, o mein Vater, mein theurer Theodor,
könnt Ihr es glauben? bei meinem Erwachen erblickte ich die
Erscheinung neben meinem Bette; anfänglich glaubte ich noch zu
träumen, aber nein, ich war erwacht und sitzend in meinem Bette;
noch sehe ich den blendenden Lichtkreis, der die Himmlische umgab,
noch ihre gefalteten Hände sich langsam öffnen, um mir ihren Segen
zu ertheilen, und noch immer höre ich ihre rührende Stimme, die zu
mir sprach:

		»Mathilde Mathilde, vermäle Dich mit Deinem Bruder nicht!«
--

		Kaum schwieg Mathilde, so sank Roland auf seine Knie. Theure
Mathilde, rief er ausser sich, und Ihr mein Vater, vereinigt Euch
mit mir, um dem Gotte der Barmherzigkeit zu danken, daß er uns vor
einem abscheulichen Verbrechen bewahrte! Was Mathilde erzählte,
habe auch ich im Traume gesehn und gehört, beide Träume sind sich
ganz gleich; kann man hierin den Willen des Himmels verkennen? --
Ja, ich schwöre es bei dem Gotte, der so wohlthätig für uns sorgt,
weder Bitten noch Drohungen, selbst der Anblick des gewissen Todes,
nichts soll mich zwingen, Mathilden meine Hand als Gatte zu
reichen; und wenn dieser Elfridi, den ich nicht kenne, meinem
Vermuthen nach, der geheimnißvolle Vormund ist, der uns seit
unserer Kindheit beschützt, so bin ich entschlossen, seiner Macht
und seinem Zorne zu trotzen, mag auch das Schrecklichste daraus
entstehen!

		Mathilde that ein gleiches Gelübde, und Franzisko, der ihren
Entschluß billigte, schwur unter der Bedingung, daß sie den Namen
Elfridi nie wieder aussprechen würden, ihn nach seinen
Kräften zu unterstützen. Sie gelobten es mit einem feierlichen
Schwur.

		Nachdem er nun Mathilden in das Kloster zurückbegleitet hatte,
vertiefte sich Franzisko in Betrachtungen über die Erscheinung, und
das Uebernatürlich-Schreckliche derselben. Er war fest überzeugt,
daß er in Gegenwart seiner Zöglinge oder Sebastian's den Namen
Elfridi nie genannt hatte, und doch war dieser unglückliche
Name jetzt kein Geheimniß mehr. Seiner Anhänglichkeit für den
Grafen ungeachtet, hielt er ihn der größten Verbrechen für fähig;
dieserhalb entschloß er sich, ihm auf eine schlaue Weise, sobald er
nicht auf seiner Huth sein werde, oder auch durch Drohungen, das
Geständniß dieser geheimen Schandthat zu entreißen.

		 

		Siebentes Kapitel.

		Der Graf Elfridi hatte sich es
vorbehalten, einen unsichtbaren Zuschauer und Zeugen bei der
schändlichen Vermälung abzugeben, und war zu diesem Ende seit
einigen Tagen im Pyrenäen-Schlosse angekommen, wo er sich in einem
unterirdischen Gewölbe, das er zu seiner Wohnung hatte einrichten
lassen, und welches nur Franzisko und dem alten Gago bekannt war,
verborgen aufhielt. Der Mönch ließ ihm durch den alten Neger sagen,
daß er ihn einer eiligen und wichtigen Angelegenheit halber um
Mitternacht in der Kirche erwarte, da er in seiner Grotte vor
Ueberraschung nicht immer gesichert sei; und Elfridi versprach sich
pünktlich einzustellen.

		Zur bestimmten Stunde begegneten sich Beide im vordern
Bogengange, jeder mit einer Lampe in der Hand, deren bleiches,
flackerndes Licht der Dunkelheit des Orts noch mehr feierliches und
schauderhaftes verlieh. Stillschweigend ließ sich Franzisko im
ersten Kirchenstuhle nieder; Elfridi nahm seinen Platz im zweiten
und blickte scheu auf die Monumente der Religion und des Todes,
womit die Kirche angefüllt war; sein Gewissen fühlte zum ersten
Male den Scorpionsstich des Verbrechens, und ein heimliches Grauen
ließ ihn nach dem Ende der Unterredung sehnlichst verlangen.

		Das ist hier, sprach er zu Franzisko, für Leute unsers Schlags
zu einer Unterhaltung ein sonderbar gewählter Ort.

		Für diejenigen, die nicht betrügen wollen, sind alle Orte gleich
gut, antwortete Franzisko ernst. Es ist meine Absicht, unser
Gespräch nur zu dem Ohr des Allmächtigen gelangen zu lassen, dem
wir unsere Geheimnisse doch nicht verbergen können.

		Franzisko, fiel Elfridi mit einer ungeduldigen und verächtlichen
Gebärde ein, spart doch lieber Eure Kapuziner-Predigten für Leute
auf, die Euch nicht so gut kennen, wie ich. Was soll hier
verhandelt werden? Es ist mir daran gelegen, zur Sache zu kommen
und sobald als möglich diesen frostigen Ort zu verlassen, der mich
vor Kälte zittern macht.

		Und in der That fing Elfridi an zu beben. Ehe wir zur Sache
schreiten, Graf Elfridi, hob Franzisko an, erklärt Euch, besteht
Ihr noch darauf, daß in drei Tagen Theodors und Mathildens
Vermälung vor dem Altar gefeiert werde? --

		Welche Frage? -- Ohne Zweifel!

		Wohlan, so fordere ich Euch hiemit zur Erklärung feierlich auf,
ob Euch kein Hinderniß, sei es weltlich oder geistlich, bekannt
ist, das sich dieser Verbindung widersetzen könnte?

		Bei dieser Frage ward Elfridi's Gesichtsbildung düster, seine
Farbe veränderte sich; verschiedene Male, und unruhig rückte er auf
dem Stuhle hin und her; endlich schien sich der Zorn; seiner zu
bemächtigen und um seine Unruhe zu bemänteln, antwortete er mit
auffahrendem trotzigen Tone dem Dominikaner:

		Habt Ihr den Verstand verlohren, Franzisko, oder glaubt Ihr mich
zu äffen? Nein, sehr ehrwürdiger Pater, gewissenhafter und
gottesfürchtiger Klausner, diese Vermälung kann, wird
und soll durch kein Hinderniß vereitelt werden!

		Nun, Graf Elfridi, so vernehmt denn von mir, daß ein
unübersteigbares Hinderniß gegen eben diese Verbindung vorhanden
ist; Theodor und Mathilde haben beide geschworen, daß solche
nie vollzogen werden soll!

		Wie, sie wagen es, mir ungehorsam zu sein? schrie Elfridi
wüthend, und gräßliche Flüche entfuhren seinem bebendem Munde. --
Wer kann ihnen denn wol gelehrt haben, meiner Macht zu trotzen?

		Eine höhere Macht, Graf Elfridi, der Himmel! Ja, der
Himmel selbst hat ihnen offenbart, daß sie durch die Bande des
Bluts zu nahe verwandt sind, um ohne Verbrechen noch eine engere
Verbindung eingehen zu können.

		Bei dieser Erklärung konnte Elfridi seine Wuth nicht länger
mäßigen; er sprang auf, schlug sich wie ein Rasender die Stirn und
als er Franzisko's Augen begegnete, die ihn aufmerksam und zürnend
beobachteten, so brach sein Grimm gegen diesen in lichte Flammen
aus; er stürzte auf ihn zu, faßte mit beiden Händen die Kaputze des
Dominikaners und schrie wie besessen:

		Betrüger, Du weißt eben so gut wie ich, daß es keinen Himmel,
keine übernatürliche Macht gibt, die des Menschen Geheimnisse
belauschen und entdecken könnten. Hoffest Du, mich mit einer so
groben Lüge zu hintergehen? Gestehe Deinen Betrug, alter Bösewicht,
oder ich schwäre es, die gesammte Inquisition soll Dich meiner
gerechten Rache nicht entziehen!

		Franzisko war groß und kraftvoll, seine beibehaltene
Gelassenheit gab ihm einen bedeutenden Vortheil über seinen Gegner.
Er riß sich von ihm los, ergriff ihn nun auch, hielt ihn fest, zog
einen Dolch hervor, den er ihn auf die Brust setzte und sprach:

		Ihr sollt mich anhören, Elfridi, oder in einem Augenblicke ist
es um Euer Leben geschehen.

		Wider seinen Willen mußte Elfridi nun Mathildens und Theodors
Traum von Anfang bis zu Ende anhören. Kalter Schweiß rann von
seiner Stirn bei der Erzählung der gräßlichen Erscheinung herab, er
zitterte vor Wuth und Angst und krümmte sich zähneknirschend unter
der starken Faust des Dominikaners, der wie sein böser Geist das
Mordeisen nach seinem Herzen richtete. Nicht etwa weil er, der
Gotteslästerer, an die Einmischung einer übermenschlichen Macht
glaubte? Nein, aber der unergründliche Verrath machte ihn rasend;
denn daß jetzt Franzisko das Geheimniß der Geburt des jungen Roland
wisse, war erwiesen, so unbegreiflich es ihm auch blieb, wie er es
erfahren haben konnte. Jetzt mußte er erwarten, daß der Mönch
erbittert über den Mangel an Zutrauen seines falschen Freundes,
seine ganze Macht aufbieten würde, seinen Plänen entgegen zu
wirken; deshalb sammelte er Fassung, verbarg die wahren Gefühle
seiner Seele unter der Maske des Spottes und der Verachtung, nannte
den Traum eine erbärmliche Erfindung ohne Sinn und Vernunft, mit
der man nur Kinder schrecken könne, entschlüpfte den Händen des
Mönches, als dieser den Dolch zurückgezogen hatte, und rief ihm
fliehend zu, daß er früh oder spät den wahren Grund seiner
Widersetzlichkeit gegen diese Verbindung entdecken werde, ihm
jedoch wohlmeinend rathe, in Zukunft keine solche armseelige
Märchen auszudenken, um ihm ein Geständniß zu entlocken, daß er nie
ablegen werde.

		Franzisko ließ ihn entfliehen, denn er war überzeugt, daß er
seiner habhaft werden könnte, sobald er wollte, sollte er auch
nöthigen Falls die Macht der Inquisition dazu aufbieten. Und zum
ersten Male trennten sich zwei alte Freunde mit gleicher
gegenseitiger Erbitterung von einander.

		Tausend verworrene Pläne und Anschläge durchkreuzten Elfridi's
Kopf, er hauchte seinen Zorn in Verwünschungen und Drohungen gegen
Franzisko aus, und verhieß sich mit den schrecklichsten Schwüren,
eher das Leben dieses treulosen Vertrauten zu opfern, als sich
unter seinen gebieterischen Willen zu beugen. Die Verwirrung seiner
Entwürfe und seine Wuth, sich verrathen zu wissen, rissen ihn fort
und in der Absicht seinen unterirdischen Schlupfwinkel zu
erreichen, eilte er in den langen gewundenen Gang, ohne zu
bemerken, dass er den rechten Weg verfehlt habe. Als er endlich
seinen Irrthum erkannte und noch erbitterter zurückkehrte, stieß er
in seiner blinden Wuth mit dem Arme, der die Lampe trug, an eine
Säule und das Flämmchen erlosch. In diesem Augenblicke glaubte er
die Tritte eines Gehenden in der Finsterniß hinter sich zu hören;
er stand still, horchte und fühlte mit einem schwer zu
beschreibenden Entsetzen eine eiskalte Hand die Seine berühren.
Vergebens versuchte er der Angst, die ihn jetzt befiel, zu trotzen,
vergebens die schlotternden Knie zum Gehorsam zu zwingen und die
Berührung einer Täuschung zuzuschreiben; seine |Herzhaftigkeit war
von ihm gewichen, er zitterte, der Boden brannte unter seinen
Füßen, der Wind, der durch die öden Gewölbe heulend pfiff, schien
ihm Violens klagende Stimme zu sein; und obgleich undurchdringliche
Finsterniß Alles bedeckte, so glaubte er doch einen über seinem
Kopfe schwebenden, blutigen Dolch blitzen zu sehen.

		Von einer nie gefühlten Angst zur Flucht getrieben, eilte er mit
zitternden Knien, und so schnell es ihm die Nacht und die gelähmten
Glieder erlaubten, der Gegend zu, die ihm, wie er glaubte, seiner
versteckten Wohnung näherte, und hatte bereits das Ende des Ganges
erreicht, als ein heller Lichtschein in einiger Entfernung seine
Augen blendete und ihn mit der ermuthigenden Hoffnung beseelte,
endlich einen Ausgang aus diesem Labyrinthe zu finden; aber der
Schein entfernte sich, verschwand bald darauf gänzlich und
schimmerte dann, mit der Finsterniß abwechselnd, in der Ferne.

		Indem der Beängstigte dem Scheine hastig folgte, war er in ein
anderes Gewölbe gerathen, dessen Gewinde und fremdartige Bauart ihn
an die ihm wohlbekannten Wege in der Gegend der Kirche nicht
erinnerten. Er wußte, nicht wo er sich befand, sein Erstaunen ging
von Neuem in Grausen über; alle Gegenstände schienen ihm
ungewöhnlich und geisterartig, er zitterte so heftig daß er sich an
der Mauer zu halten gezwungen war und der Odem in seiner Brust zu
stocken drohete; da gewahrte er abermals im Hintergrunde des Ganges
den Schein und unterschied eine schlanke, weibliche Gestalt mit
einem Schleier und einem langen Tuche behangen, die in der Hand
eine Lampe trug und ihm zu folgen winkte. Diese Entdeckung, so
unbegreiflich sie ihm auch schien, da er an diesen heimlichen Orten
Niemanden zu finden vermuthen durfte, frischte sein erstarrtes Blut
wieder auf und trieb ihn an, die Unbekannte zu erreichen.

		Plötzlich stand diese vor einer Thür still, und Elfridi's Haar
sträubte sich borstenartig auf seinem Haupte empor, denn er
erinnerte sich, das dieses dieselbe Thür sei, durch welche er zur
Ermordung der unschuldigen Viola den blutdürstigen Sanguinario
eingeführt hatte. In demselben Augenblicke entfiel der Schleier
Elfridi's unbekannter geisterhafter Führerin, und mit Entsetzen
erkannten des Grafen starre Augen das verklärte Gesicht seines
unglücklichen Opfers, der gemordeten Herzogin von Manfredonia; sie
zeigte auf ihren blutenden Busen und des Dolches breite Wunde und
sprach mit dumpfen, warnendem Tone die Worte aus Mathildens
Traume:

		»Elfridi, der Himmel hat Deine Verbrechen gezählt!«

		Bei dieser schrecklichen Drohung stürzte der Sündige wie vom
Blitze erschlagen, ohne Besinnung zur Erde. --

		Beinahe eine Stunde lag Elfridi ohne Lebenszeichen; als er sich
endlich wieder erholte, erinnerte er sich ungeachtet der Finsterniß
und seines Grausens, des Ortes, wo er sich befand, und der
schauderhaften Erscheinung, die ihn dahin geführt hatte. Mit Mühe
raffte er sich vom Boden auf, und von einem unwiderstehlichen
Antriebe gedrängt, öffnete er die geheime Thür und trat in das
Gemach, den Schauplatz seiner Greuelthat, wo Violens unglücklicher
Gemal im festen Schlummer ruhete.

		Eine Lampe erhellte das Zimmer, Elfridi näherte sich dem Lager
und betrachtete von Reue gefoltert den Schlafenden, den er seinen
Freund genannt, den er in den Abgrund des Verderbens unerbittlich
hinabgestürzt hatte. Kalter Schweiß floß über sein verstörtes
Gesicht und seine Knie berührten sich mit krampfhaftem
Schlottern.

		Wie er verändert ist! sprach er halblaut. -- Aber er schläft. --
Der Gerechte und Tugendhafte schläft sogar im Schooße des Unglücks
ruhig. Der Schatten seines erwürgten Weibes wird ihn nicht
ängstigen, aber ich -- -- Ach, ich kann seinen Anblick, ich kann
mich selbst nicht länger ertragen!

		Mit Entsetzen und stürmischer Eile verließ er das unglückliche
Gemach und verbarg sich in seiner Höhle, wo alle Schandthaten
seines vergangenen Lebens sich seinem erwachten Gewissen gleich
einem von Furien aufgerollten Gemälde zeigten. Er schauderte, noch
immer tönten Violens Worte in seinem Ohre. Die Stunde des
Unglaubens ist vorüber, er hat gesehn, gehört und sich überzeugt.
Und konnte wohl ein anderer Arm, als der des rächenden Gottes diese
Wunder bewirken? Die Todten steigen aus ihren Gräbern empor, um
sein letztes schändliche Vorhaben zu zerstören. -- Zum erstenmale
empfand er die Qual eines bösen Gewissens; doch durch zu späte Reue
konnte er Vergebung für die Unzahl seiner Verbrechen erlangen? --
Nein! Er sah die Hölle mit allen ihren Qualen vor seinen Füßen
geöffnet, sah die scheußlichsten Fantome mit Grinsen nach seiner
Ankunft heißhungrig verlangen, fühlte, wie sie ihn
hinabschleuderten in den ewig brennenden Pfuhl und verfiel in den
schrecklichsten Wahnsinn; in diesem Zustande fand ihn Gago, sein
alter Diener

		Sobald Franzisko die Geisteszerrüttung des Grafen erfuhr,
schrieb er sie der nächtlichen Erörterung und dem Eindrucke seiner
Drohungen zu; und da er doch den alten Freund ohne Beistand nicht
umkommen lassen wollte, so berief er Pedro, den geschickten
Wundarzt des Schlosses, zu sich und übertrug ihm die Pflege des
Kranken, so oft er durch seine Geschäfte im Schlosse nicht daran
verhindert würde.

		Pedro's unausgesetzte Sorgfalt und die vorgeschriebenen Mittel
unterdrückten zwar des Fiebers heftigen Ausbruch; demungeachtet
verblieb Elfridi acht Monate hindurch in einem Zustande gänzlicher
Vernunftlosigkeit, und Pedro überzeugte sich endlich, daß es
ausserhalb der Grenzen seiner Kunst liege, die moralische Ursache
dieser Verstandes-Schwäche zu entdecken. Doch ließen ihm des
Kranken wahnsinnige Reden und seine Klagen mit Grund muthmaßen, daß
schwere Verbrechen und erwachte Reue das Gewissen desselben
marterte; deshalb tröstete der menschliche Arzt den Sündigen,
brachte ihm Bücher aus der Bibliothek, die seinem Zustande
angemessen waren, und als er ihn so weit hergestellt sah, daß er
ihn verstehen und begreifen konnte, so las er ihm geistliche Sätze
vor, die seinen Geist fesseln, beruhigen und ihm mit demjenigen
aussöhnen konnten, dessen Ohr dem aufrichtig Reuigen nie
verschlossen bleibt.

		Pedro's barmherzige Bemühungen gingen nicht verlohren, aber
ungeachtet sich nur noch selten Geistes-Zerrüttung bei dem Kranken
zeigte, so konnte er doch mehrere Monate hindurch seiner
Körperschwäche halber das Bette nicht verlassen; als er endlich
wieder matt und elend umherschwankte, da bemerkte sein wohlthätiger
Arzt mit innerer Zufriedenheit, daß er mit seinem Körper auch seine
Seele geheilt habe; denn nie hat wol ein reuiger Sünder mit mehr
Zerknirschung vor dem Throne der Barmherzigkeit um Gnade
gefleht.

		Allein es genügte dem Bußfertigen nicht, seine Verbrechen mit
heißen Thränen zu beweinen; das Bedürfniß, vor seinem Ende noch
Gutes zu stiften und sein Unrecht zu verbessern, quälte ihn
unaufhörlich, doch um dieses zu bewerkstelligen, bedurfte er Zeit,
Vorsicht und Verschlagenheit. Mit lasterhaften Menschen von allen
Klassen und aus allen Ländern umgeben und eng verbrüdert, konnte er
sich mit keinem Schritte dem Guten nähern, ohne ihren Verdacht zu
erwecken; und wenn er auch hinreichenden Grund hatte, Franzisko
weniger verdorben als die Uebrigen zu glauben, so durfte er doch
nicht hoffen, daß der Mönch Männer, deren Vertrauter und
Mitschuldiger er so lange Zeit gewesen war, ruhig würde verrathen
und anklagen sehen. Ein Vorfall, von welchem das Gerücht in eben
dieser Zeit bis zu Elfridi drang, vermogte ihn sogar, seine
Absichten und den Drang seines gebesserten Herzens noch
sorgfältiger zu verbergen.

		Eine bejahrte und dem Anschein nach sehr armselige Frau, die von
einem der Räuber, mehr durch einen unglücklichen Zufall als Vorsatz
tödlich verwundet war, wurde sterbend ins Pyrenäen-Schloß gebracht.
Don Manuel, dem weiblichen Geschlechte jedes Alters stets gewogen,
nahm sich ihrer thätig an, und da sie sich die Gunst erbat, ihn vor
ihrem Ende zu sehen, um ihm für seine Großmuth zu danken, und er
ihr solche bewilligte, so ergab es sich nach einigen gegenseitigen
Erklärungen und Geständnissen, daß die Verwundete in dem Räuberchef
ihren eignen Sohn erkannte. Sie war in frühern Zeiten Opernsängerin
in Neapel und Franzisko's Buhlerin gewesen, wurde aber später von
ihm mit dem Kinde, das sie ihm gebar, verlassen. Ein spanischer
Edelmann, der sich kurz darauf in sie verliebte und den kleinen
Manuel, so nannte sich ihr Kind, lieb gewann, nahm diesen zu sich,
ließ ihn erziehen und verschaffte ihm, als er herangewachsen war,
eine Stelle in der spanischen Marine, wozu der Kleine viel Neigung
verrieth. Hier zeichnete sich der Jüngling durch seinen seltnen
Muth in kurzer Zeit vortheilhaft aus, und vergaß von der schnellen
und glänzenden Laufbahn, die ihn das Glück betreten ließ,
geblendet, bald eine Mutter, deren Namen und Gewerbe zu seinem
Range und den Gunstbezeugungen seines Monarchen, übel gepaßt haben
würden. Diese Unglückliche, durch das von ihr gewählte Loos in der
Welt umhergetrieben, und oft der Dürftigkeit preiß gegeben, fand
endlich nach mancherlei Fahrten und Erfahrungen verblüht und
veraltet, in den Diensten eines französischen Kaufmanns ein
spärliches Unterkommen, begleitete diesen, dessen Kinder ihrer
Wartung anvertraut waren, auf einer Reise durch die Pyrenäen, und
wurde bei einem Ueberfalle, wobei es auf eine Plünderung des
Kaufmanns abgesehen war, von einem der Räuber, die zu Don Manuels
Bande gehörten, durch einen Pistolenschuß, der dem kühnen Diener
des Kaufmanns galt, schwer verwundet. So warf das Verhängniß durch
dieses ungewöhnliche Zusammentreffen von Begebenheiten die längst
vergessene Mutter am Abend ihres Lebens in ihres unnatürlichen
Sohnes Räuberhöhle und ließ sie in seinen Armen sterben.

		Franzisko hörte die Beichte der Sterbenden, erkannte sie und
konnte also an der Wahrheit ihres Geständnisses nicht zweifeln; ein
neues, festeres Band knüpfte ihn nun an das Oberhaupt des
gefürchteten Bundes, und wenn gleich die bei ihm vorherrschenden
guten Neigungen ihn öfters zum Beschützer der Gefangenen seines
Sohnes und dem Werkzeuge der Barmherzigkeit weiheten, so fühlte
doch Elfridi nur zu gut, daß diese verdienstlichen Eigenschaften
sich nie so weit erstrecken würden, Franzisko's Zustimmung oder
Mitwirkung für Maasregeln zu erhalten, deren Erfolg seinen Sohn
auf's Blutgerüste führen konnten.

		Demungeachtet durfte der Büßende keine Ruhe und kein Heil für
seine Seele hoffen, wenn er nicht dem Herzoge von Manfredonia zu
dem Besitze seiner Kinder und Güter wieder verhelfen konnte. -- Er
faßte anfänglich den Entschluß, sich in dieser Absicht an den Papst
zu wenden, um zugleich von demselben Vergebung seiner Sünden zu
erflehen. Aber, wenn auch seine lange Krankheit ihm die
erforderliche Körperstärke zu einer so weiten Reise nicht entzogen
hätte, so blieb doch noch immer die Furcht in seiner Brust zurück,
daß der von seiner Bekehrung unterrichtete schlaue Dominikaner,
seine Absicht errathen, ihm auflauern und von seinen Anhängern
ergreifen lassen könnte. Der schauderhafte Tod, der ihm in diesem
letztern Falle bevorstand, schreckte ihn nicht, denn sein
Bewußtsein sagte ihm, daß er tausendfältige Martern verdient habe;
aber sein Los hätte den Herzog und seine Kinder der einzigen Quelle
beraubt, aus denen noch Trost und Ruhe für die Unglücklichen
fließen konnte. Er hielt es für seine erste Pflicht, für sie allein
ein Leben zu fristen, das er, wenn es in seiner Macht gestanden
hätte, die Vergangenheit zurückzurufen, gern geopfert haben
würde.

		Nach langem Sinnen erwachte der Gedanke bei ihm, daß Lorenzo
selbst die Sendung für den heiligen Vater in Rom übernehmen könnte.
Aber welche Mittel sollte er, da man ihn seit seiner Krankheit auf
Franzisko's Befehl streng bewachte, anwenden, um mit jenem zu
reden, und ihm Gelegenheit zu verschaffen, aus dem furchtbaren
Schlosse zu entfliehen? Und wenn er auch alle diese Schwierigkeiten
besiegte, mußte er nicht besorgen, daß die durch eine solche
Entdeckung hervorgebrachte Ueberraschung Lorenzo selbst verrathen
und ihn ausser Stand setzen würde, so viele wachsame Augen, die ihn
beobachteten, zu täuschen?

		Nachdem er diesen wichtigen Gegenstand, lange Zeit durchdacht
und erwogen hatte, überzeugte er sich, daß nur Roland allein seinen
Absichten dienen könnte, sobald der Zeitpunkt, eingetreten sein
werde, wo der Graf von Vizenza seiner frühern Erklärung nach, den
Jüngling zu sich nehmen und unter dem Namen seines Neffen in der
Welt würde erscheinen lassen. Elfridi wußte von dem alten Neger,
daß Roland, Franzisko's und Don Manuels Liebling, einer
vorzüglichen Freiheit im Schlosse genoß, daher er denn immer hoffte
daß er ihm begegnen und zu einer geheimen Unterredung würde
bewegen. Weil er aber über die Unbeständigkeit des menschlichen
Lebens bei seinen kränkelnden Gesundheitsumständen oft reiflich
nachzudenken Gelegenheit hatte, so gebrauchte er die Vorsicht,
Violens Unglücksgeschichte im genauesten Zusammenhange schriftlich
aufzusetzen, ohne den schändlichen Antheil, den er daran genommen
hatte, zu verschweigen oder zu entschuldigen; er fügte dem Aufsatze
als Beläge die Originale aller falschen Briefe, die Polidor
geschrieben, Violens Brief an ihren Gatten, der dem unglücklichen
Bernardo abgenommen war, Mathildens Geburtsschein, den er früher
aus Franzisko's Grotte sich heimlicherweise zugeeignet hatte und
alle übrigen Dokumente, welche die Wahrheit seiner Darstellung
verbürgen konnten, bei, versiegelte das Paquet mit Sorgfalt, und da
er auf Gago's Treue und Verschwiegenheit fest vertrauen durfte, so
führte er den alten Neger zu dem Grabmale, das Don Manuel Violens
Andenken hatte errichten lassen. Hier verbarg er bei finsterer
Nacht, die in einer eisernen Büchse verwahrten Schriften, unter
einer zu diesem Behuf losgebrochenen und wieder eingesetzten
Steinplatte, und ließ seinen Vertrauten beim Haupte des heimlich
verehrten Propheten schwören, daß derselbe, sollte er, Elfridi, vor
der Zeit sterben, wo Roland das Schloß verlassen würde, diesem das
verborgene Paquet getreulich, aber nur unter dem heiligen
Versprechen überliefern werde, daß Roland sich verbindlich mache,
Niemandem auf der Welt den Besitz des Kleinods zu entdecken und es
nie von sich zu geben, bis er im Stande sein könne, solches den
eignen Händen des regierenden Papstes zu überreichen, daß Roland
ferner geloben müsse, diesen Auftrag so bald und so heimlich als
möglich zu erfüllen.

		Als diese wichtige Angelegenheit nun solchergestalt in Ordnung
gebracht war, widmete Elfridi sich dem bußfertigsten Leben mit
einer Strenge, die er der Ruchlosigkeit seiner Handlungen
angemessen hielt. Er wählte zu seinem Aufenthaltsorte eine kleine,
in Form einer Pyramide erbauete, dicht neben einer unermeßlichen
Höhle gelegenen Zelle, unfern Violens Grabe und dem von Sanguinario
bewohnten Felsengrunde. Die Tollheit dieses unglücklichen rasenden
Halbmenschen war ja auch Elfridi's Werk; deshalb übernahm er als
Anfang seiner Buße das Geschäft, den beklagungswerthen
Mitschuldigen zu pflegen, und ihm seine Nahrung zu reichen, und
ertrug mit eiserner Geduld das sich jeden Tag erneuernde
schauderhafte und empörende Schauspiel. Zugleich hatte sich Elfridi
die in den strengsten Mönchsorden eingeführten Bußübungen
auferlegt; Fasten, Wachen, Geißeln und eine fortlaufende Kette von
Bußen aller Art und Gebeten waren bei Tage und in den schlaflosen
Stunden des Nachts seine stete Beschäftigung, die er nur dann
unterbrach, wenn er in der Hoffnung umher schlich, Roland zu
begegnen, und dazu eine Zeit wählte, wo er Don Manuel und den
größten Theil seiner Genossen entfernt glaubte.

		Sogar die Wohlthat eines Bettes entzog er seinem kraftlosen
ausgemergelten Körper; die Erde oder die steinerne Grundlage von
Violens Grabmale war des unglücklichen Sünders gewöhnliches Lager
in den wenigen Augenblicken, wo ihn die Natur zwang, sich der Ruhe
hinzugeben. Niemand sah den Leidenden, nur der alte Mohr und
Franzisko besuchten ihn; doch einige Male hatte ihn das Verlangen
Roland zu sehen, zu weit fortgerissen und er die furchtsame und
leichtgläubige Therese erschreckt, die ihn für ein Gespenst hielt
und bei seinem Anblicke mit Entsetzen entfloh.

		 

		Achtes Kapitel.

		Vergebens irrte der trostlose Elfridi
umher und hoffte immer noch, den Sohn der ermordeten Viola für sich
zu gewinnen, als dieser ihm leider längst entführt war. Der Graf
Polidor hatte den Beherrschern des Raubschlosses angezeigt, daß er
in der Nähe desselben angekommen sei und von ihrer Freundschaft
erwarte, daß ihm sein Sohn nun zurückgegeben werde, dem jedoch
seine genaue Vertraulichkeit mit Don Manuel und seiner Rotte ein
stetes Geheimniß bleiben müsse, in welcher Rücksicht er es nicht
gewagt habe, das Innere des Schlosses zu betreten. Kaum erfuhr
Garzias Vizenza's Absicht, so machte er Don Manuel die Gefahren
anschaulich, denen der Bund ausgesetzt sein werde, so bald man bei
der Entfernung des Jünglings aus dem Schlosse nicht mit möglichster
Vorsicht verfahre und ihn der Mittel beraube, den verborgenen
Eingang wiederzufinden. Seine Besorgniß gründe sich vorzüglich,
sprach er, auf Theodors außerordentliche Anhänglichkeit zu Don
Sebastian, die für ihn seit Jahren schon ein Gegenstand der Unruhe
gewesen sei, da bei dem Zöglinge leicht der Wunsch entstehen könne,
an der Befreiung seines theuren Erziehers zu arbeiten. Sein Rath
sei daher, den Jüngling unvermuthet zu überfallen und ihn mit
verbundenen Augen gewaltsam aus dem Schlosse zu schleppen, damit er
die verborgenen Felsengänge nie wieder auffinden könne, und diese
Entführung so zu leiten, daß Theodors Verschwinden einer heimlichen
Ermordung ähnlich sehe, wodurch bei den von der wahren Thatsache
nicht unterrichteten Bewohnern, jede Besorgniß für ihren Sicherheit
unterdrückt und zugleich der Glaube geweckt werde, Theodor sei als
ein Opfer des allgemeinen Besten oder geheimer Familien-Intriguen
gefallen. Don Manuel nahm Garzias Vorschlag nach einigem Bedenken
an und war in voraus überzeugt, daß auch Polidor denselben billigen
werde; aber die Ausführung konnte ohne Franzisko's Einwilligung
nicht füglich statt haben, und es schien keine leichte Aufgabe zu
sein, diese von ihm zu erhalten. Die Trennung von Theodor war an
sich schon schmerzlich genug für sein Herz, und der Gedanke ihn
sich selbst zu überlassen, oder seine Jugend Führern anzuvertrauen,
die noch keine Zärtlichkeit für ihn hegen und ihm noch keine
eingeflößt haben konnten, beunruhigte den Dominikaner sehr und
betrübte seine Seele. Es war seine Absicht, den geliebten Jüngling
mit der zartesten Schonung auf die nahe Trennung vorzubereiten; und
nun hatte man sich verabredet, diese Trennung mit räuberischer
Gewaltthat zu vollziehen, die seinen Zögling erschrecken und Don
Sebastians wie Mathildens Herz zerreißen mußte, die doch nach
Roland die einzigen Geschöpfe waren, welche er seiner Achtung und
Freundschaft für würdig hielt.

		Es kostete Don Manuel unendlich viel Mühe, Franzisko zu
überzeugen. Dieser widerlegte die Besorgniß des Räuberchefs durch
die feste Versicherung, daß keine Vorsicht zuverlässiger sei, als
Roland's Versprechen und man, sobald er sein Wort gegeben habe, mit
vollkommner Zuversicht darauf bauen könne, daß er es gewissenhaft
halten werde. Aber der listige Don Manuel benutzte eben diese
Meinung Franzisko's, um von ihm seine Einwilligung zu erhalten: Er
stellte seinem Vater vor, daß nicht allein Don Sebastian, sondern
auch Diego und Thomas sich des Jünglings Zutrauen längst zugeeignet
hätten, weil man in seinem Alter nicht zum Argwohn geneigt sei, am
wenigsten gegen seine Freunde, und daß jemehr Sanftmuth und
Großmuth, Roland besitze, er es desto eher für seine Pflicht halten
würde, alle seine Vertrauten zu befreien, und sich nur damit
begnügen werde, von ihnen das Versprechen zu fordern, nie die
Existenz des geheimen Bundes, dessen Zweck ihm überdem nicht einmal
bekannt sei, zu verrathen. Er überließ es nun seiner eignen
Beurtheilung und ausgebreiteten Menschenkenntniß zu erwägen, ob man
mit Sicherheit auf die Verschwiegenheit so Vieler rechnen könne und
nicht in steter Angst schweben müsse, daß man sich durch eigne
Unbesonnenheit den Weg zum Schaffot gebahnt habe. Franzisko konnte
gegen seines Sohnes beredsame Gegenvorstellungen nichts einwenden
und gab endlich nach. Aus der Art, wie Therese im Anfange dieser
Geschichte Victorien Theodors Verschwinden erzählte [bookmark: text12]F12 und aus ihrer
Deutung von der grausamen Behandlung desselben, läßt sich
schließen, daß sie und seine übrigen treuen Freunde fest überzeugt
waren, er sei auf Anstiften des unmenschlichen Garzias, der ihm,
wie man wußte, ewigen heimlichen Haß geschworen hatte,
ermordet.

		Therese ward indeß, gleich den Uebrigen, getäuscht: Man
schleppte ihren jungen Liebling in einen finstern Kerker, wo man
ihn den ängstlichsten Muthmaßungen bis zur Mitternacht überließ; da
öffneten sich die Pforten seines Kerkers, und Franzisko's
Erscheinung, der in Don Manuels Begleitung hereintrat, verscheuchte
im Augenblicke seine Angst. Beide überhäuften ihn mit Liebkosungen,
entschuldigten die ihm zugefügte grausame Behandlung und entdeckten
ihm ohne Hehl, was sie dazu veranlaßt habe; dann bat ihn Don
Manuel, sich die Augen verbinden zu lassen, um auf diese Art zu dem
Grafen von Vizenza, seinem Onkel, geführt zu werden.

		Von Jedem andern, sprach dieser zu dem Erstaunten, würde ich die
feierlichsten Schwüre heischen und mich so seiner Verschwiegenheit
über dasjenige, was er in diesen Mauern gesehen oder gehört haben
könnte, versichern; von Euch verlange ich sie nicht, Euer Wort
genügt mir und ich vertraue auf Eure Großmuth. Welche Meinung Ihr
von der Lebensweise, die ich ergriffen, und dem Gewerbe, das ich
hier treibe, auch mögt gefaßt haben, so bin ich doch überzeugt,
Euer dankbares Herz wird es nie vergessen, daß ich gegen Euch die
Pflichten der Menschlichkeit und väterlichen Freundschaft genau
erfüllt habe; und fast mögte ich zweifeln, Graf Theodor, daß Ihr in
der großen Welt, wohin Ihr Euch nun begebt, bessere und treuere
Freunde finden werdet, als die Ihr hier im zweideutigen Scheine
zurücklaßt.

		Eben weil ich es glaube, antwortete Roland und drückte mit
Zärtlichkeit Don Manuels Hand, weil ich nicht hoffen kann, Freunde
zu finden, die mir theurer sein werden, eben deshalb würde es mir
weniger schrecklich sein, zu sterben, als mich von ihnen auf
immer zu trennen.

		Mein theurer Lehrer, mein Freund, mein Vater, sprach er zu
Franzisko, sagt mir, wer ist denn derjenige, der mich von Euch
fordert? Wenn er Ansprüche auf mich hat, warum verließ er mich, als
Eure Großmuth sich meiner erbarmte und Eure Güte mich aufnahm und
pflegte? Eurer zärtlichen Sorgfalt verdankte ich mein Dasein und
meine Bildung; welches Gesetz verpflichtet mich denn, für einen
Unbekannten zu leben, der nichts zu meinem Vortheile that?

		Mit lebhafter Rührung drückte Franzisko seinen Pflegesohn an
seine Brust; aber durch Don Manuels Blicke und Gebärden zu
zurückgehalten, unterdrückte er sein Gefühl und theilte dem
Jünglinge die verabredete Geschichte seiner angeblichen Eltern
mit:

		Der Graf von Vizenza, hub er an, sei der Bruder von Roland's
Mutter, die sich mit einem jungen Engländer, wider den Wunsch und
Willen ihrer beiderseitigen Eltern, vermält, ihren Gatten aber bald
darauf durch den Tod im Gefechte verlohren habe und ihm nach einem
Jahre vor Gram gefolgt sei. Der Unglücklichen Bruder, der Graf
Polidor von Vizenza, stets ein wahrer Freund des verfolgten
Ehepaars, hätte sich darauf ihres Sohnes angenommen, ihn jedoch in
versteckter Einsamkeit erziehen lassen, um den Sprößling vor dem
Hasse und der Rache einer erbitterten Familie sicher zu stellen,
und wolle jetzt, da die Hauptmitglieder derselben theils
verstorben, theils in entfernte Gegenden gezogen, die der
sterbenden Mutter geleisteten Versprechen getreulich erfüllen,
seinen Neffen wieder zu sich nehmen, ihn, weil er selbst kinderlos
sei, zum Erben seiner bedeutenden Güter einsetzen und ihn unter dem
Namen des Grafen Urbino, den sein Vater geführt, seiner Familie und
der Welt vorstellen.

		Diese glänzende Aussicht in die Zukunft konnte Roland's Herz
nicht bestechen; er antwortete Franzisko, daß der Rang und
Reichthum seiner Familie ihn für den Verlust der Freunde, von denen
man ihn trennen wolle, nicht entschädigen könne.

		Niemals, sprach er gerührt, wird man einen so weisen, so
zärtlichen Lehrer, als der Sennor Sebastian mir war, ersetzen
können. Auch Ihr seid meinem Herzen unendlich theuer, Pater
Franzisko, und ich werde Euch ohne tiefen Schmerz nicht verlassen
können; was ich aber für den achtungswerthen Sebastian empfinde,
ist ein so inniges, über jede andere Empfindung so erhabenes
Gefühl, daß meine Brust schon bei dem bloßen Gedanken, ihn nie
wieder zu sehn, zu zerspringen droht. --

		Don Manuel und Franzisko schwiegen und konnten ihre Rührung
nicht verbergen. Roland bemerkte es, brach in Thränen aus, warf
sich zu ihren Füßen und rief:

		Im Namen der Freundschaft die Ihr mir jederzeit bewiesen habt,
im Namen des Mitleids, das ich Euch einflößen muß, beschwöre ich
Euch, begebt Euch hin zu dem Grafen von Vizenza, versichert ihm,
daß ich den Werth seiner wohlthätigen Absichten erkenne und
schätze, daß ich aber, weil ich kein undankbares Herz besitze, mich
nicht entschließen kann, diejenigen zu verlassen, denen ich alles
verdanke. Sagt ihm, daß mein ehrwürdiger Erzieher sich dem Ziele
der irdischen Laufbahn nähert, daß eine lange Reihe von Leiden sein
Leben, dessen einziger Trost ich bin, verkürzt haben; sagt ihm,
dass er mir Vater gewesen ist und der Sohn seiner Zärtlichkeit ihm
die Augen schließen muß, Ach, wenn ich ihn dann auf immer?
verlohren habe, so mag mein Onkel über mich gebieten; und hat er
mich seit meiner Geburt bis jetzt entbehren können, wozu werden ihm
denn einige Jahre mehr nützen? Ach, seid barmherzig, schlagt mir
eine Bitte nicht ab, die ich auf meinen Knien von Euch erflehe!

		Roland's bittender Blick, seine hinreißende Stimme drang bis in
Don Manuels Herz und entzündete den schlummernden Rest von
Großmuth; er drückte den Jüngling an seine Brust, fand ihn jetzt
der unglücklichen Viola ähnlicher als je und fühlte sich geneigt,
ihm sogar Don Sebastians Freiheit zu bewilligen, als der wilde
Garzias, der an der Thür gehorcht hatte, mit seinen Banditen
fluchend hereinstürzte, die Weichlichkeit seines Chefs verspottete,
den erschreckten Roland aus Don Manuels, Armen riß und ihn mit
verbundenen Augen und gefesselten Armen gewaltsam fortschleppte.
Franzisko wollte der seinem Lieblinge widerfahrnen Gewaltthätigkeit
steuern, aber Don Manuel hielt ihn zurück; und da der Mönch des
grausamen Garzias Auserwählte kannte und wohl wußte, daß sie den
Jüngling eher ermordet, als aus ihren Händen gelassen haben würden,
so wollte er die Unmenschen nicht zur Wuth reizen, folgte aber dem
Truppe und erklärte bestimmt, daß er selbst Theodor nach Madrid
geleiten und ihn dort dem Grafen von Vizenza, der sich, nach der
Hauptstadt begeben hatte, überliefern wolle. -- Niemand wagte es,
sich ihm zu widersetzen. Sie erreichten auf versteckten Wegen die
Waldung, wo ein Wagen ihrer wartete und gelangten, von Don Manuels
berittenen Räubern wärend der Nacht begleitet, ohne Abentheuer in
Madrid an.

		 

		Der Graf von Vizenza wohnte dort bei einem spanischen Großen,
mit Namen Don Antonio Henriquez Fernando Gasparo de Almangaro, der
ungeachtet seines hohen Ansehens und des ehrenvollen Amts, das er
beim spanischen Hofe bekleidete, doch in das Bündniß des
Pyrenäen-Schlosses mit eingeweiht war. Wichtige Bewegungsgründe,
die der Fortgang der Geschichte enthüllen wird, vermogten den
Grafen von Vizenza seinen vermeinten Neffen nicht länger in
Franzisko's Gewalt zu lassen und auf einige Zeit Madrid zum
Aufenthaltsorte für den Jüngling zu erwählen. Zur Rechtfertigung
seines Verfahrens gab er bei seinen Freunden und Bundesgenossen
vor, daß er die Absicht habe, seiner Familie glauben zu machen,
Theodor sei in Spanien erzogen, und daß es zu dieser Täuschung
nöthig sei, ihn in Don Antonio's Hause mit den Gewohnheiten und dem
Benehmen eines jungen Mannes von Stande, der in den glänzendsten
Gesellschaften erscheinen soll, vertraut zu machen. Dieses war
inzwischen nur ein nichtiger Vorwand. Don Sebastians Unterricht und
sein Beispiel ersetzten eine solche Vorsichtsmaasregel hinlänglich.
Keiner der Jünglinge am spanischen Hofe übertraf unsern Theodor an
Liebenswürdigkeit und Feinheit der Sitten; Niemand konnte sich mit
mehr Anstand und Leichtigkeit ausdrücken. Alles an ihm verrieth
eine hohe Geburt und den Adel der Gefühle, womit ihn die Natur und
eine seltene Ausbildung als Jüngling ausgestattet hatte. Sein Name
wurde in die Register der Universität von Toledo nur der Formalität
wegen eingetragen, denn was dort gelehrt wurde, hatten Don
Sebastian und Franzisko ihm spielend beigebracht; und der Umfang
seiner seltenen Kenntnisse erregten bald allgemeine
Bewunderung.

		Zwischen dem Grafen von Vizenza und seinem vermeinten Neffen
wollte kein Gefühl von Freundschaft oder Zutrauen Wurzel fassen;
Höflichkeit und Pflicht waren die einzigen Stützen, die ihren
gegenseitigen Umgang aufrecht hielten. -- Als daher wenige Tage
nach Roland's Ankunft, Polidor Madrid verließ, bemerkte es jener
kaum und alle seine Klagen richteten sich an Franzisko, der so
glücklich war, nach seinen theuren Freunden in den Pyrenäen
zurückzukehren. Roland wußte nicht, daß diese Freunde seinen Tod zu
beweinen Ursache zu haben glaubten; daher beauftragte er den
Dominikaner, ihnen mit seinen Briefen, Bücher und andere dem
Geschmacke eines Jeden angemessene Geschenke, als Beweise der
Fortdauer seiner Anhänglichkeit, und daß er sich ihrer immer
erinnern werde, zu überbringen.

		Franzisko, überzeugt, daß Don Sebastian und Roland sich nie
wiedersehen würden, konnte den Anblick des betrübten Greises, der
seinen theuren Theodor ermordet, oder doch wenigstens auf immer
eingekerkert glaubte, nicht länger ertragen; er entdeckte ihm
endlich, daß der Verschwundene lebe und ihm in Spanien ein
glückliches und glänzendes Loos zugefallen sei, ermahnte ihn aber,
seines eignen Wohls und Theodors Ruhe halber, dieses Geheimniß
gewissenhaft zu verschweigen.

		Daß Don Sebastian in der Zeit, wo man ihm Roland's Erziehung
anvertraute, sich durch einen feierlichen Eid hatte verbindlich
machen müssen, nie einen Versuch zur Einleitung eines Briefwechsels
ausserhalb des Schlosses zu wagen, war seinem Zögling nicht
unbekannt; er durfte daher auf Briefe von ihm, sich keine Hoffnung
machen und blieb einzig auf tröstliche Nachrichten von ihm und
seinen übrigen Freunden, die ihm Franzisko, so lange er Madrid
bewohnte, regelmäßig alle Monate überbrachte, beschränkt. An den
Vergnügungen und Zerstreuungen, die ihm Don Antonio zu verschaffen
suchte, nahm er wenigen Antheil; die traurige Erinnerung an seines
theuren Lehrers Gefangenschaft und eine geheime Angst über das
unbekannte Schicksal der schwesterlich geliebten Mathilde, die auf
immer im Dunkel eines Klosters zu wohnen, verurtheilt zu sein
schien, verfolgten ihn überall und verbitterten ihm den Genuß der
geistreichsten und muntersten Gesellschaften, wohin ihn Don Antonio
führte. Nirgend fand er einen Mann, den er mit Don Sebastian hätte
vergleichen können, und eben so wenig ein weibliches Wesen, daß ihm
so liebenswürdig geschienen als Mathilde, die Gefährtin seiner
Jugend. -- Madrids Schöne sahen ihn nicht mit derselben
Gleichgültigkeit; alle bemüheten sich, des schönen Jünglings
Kaltsinn zu rühren und sein Herz zu erobern; aber umsonst
erschöpften sie den ganzen Vorrath schmachtender und lockender
Blicke, studirten Seufzer und alle erdenklichen Angriffsmittel
verfeinerter Koketterie; der gefühllose Roland schien Amors
Schlingen nicht zu bemerken, oder wußte den Reiz dieser Lockungen,
deren Gegenstand er war, nicht zu schätzen.

		Unter diesen Schönen befand sich Donna Almeira, eine kaum
aufgeblühete Rose, die unter Don Antonio's Vormundschaft lebte, zu
seiner Gemalin bestimmt war und bisher keine Abneigung für diese
Verbindung verrathen hatte. Jedoch einige Zeit nach Roland's
Ankunft in Madrid zeigte sie einen so erklärten Widerwillen gegen
ihren zukünftigen Gemal, daß des eifersüchtigen Spaniers stets
wachsam auf sie geheftetes Auge in kurzer Zeit die arge Bemerkung
machte, Roland sei, ohne es zu ahnen, Gebieter eines Herzens
geworden, an dessen Eroberung er nie gedacht hatte. Nichts schien
Don Antonio nun dringender, als die Entfernung eines so furchtbaren
Nebenbuhlers, bevor Almeira's Schönheit über seine Gleichgültigkeit
triumphirte; er kümmerte sich wenig darum, Vizenza's Absichten
durch einen unerwarteten Schritt zu zerrütten und das Gewebe seiner
Pläne zu zerreißen; er folgte nur den Rathschlägen seiner
Leidenschaft, wandte dringende Geschäfte im Auslande vor, und
reißte in Roland's Begleitung, den er seiner Familie zuführen
wollte, nach Frankreich ab.

		Beide fanden den Grafen von Vizenza in seinem unweit Versailles
erkauften Schlosse, wo er vorzüglich in diesem Augenblicke seinen
vermeinten Neffen weder erwartete, noch dessen Ankunft wünschte;
denn schon damals hatten des Wollüstlings Augen die schöne
Victoria, die der sterbende Vater ihm und Elwiren übergeben hatte,
zu seinem Opfer auserlesen und ihn nur die Gegenwart des Bruders,
der indeß seit einigen Wochen abgereißt war, davon abgehalten,
seine schändlichen Absichten zu erklären. Er hielt es unter diesen
Umständen für thörigt und seinen Absichten für nachtheilig, einen
so vollkommnen und liebenswürdigen Jüngling bei ihr einzuführen;
deshalb kam ihm dieses unerwartete Eintreffen Roland's sehr
ungelegen; doch verrieth er seinen Unmuth nicht. Elwire hingegen,
die den Ankömmling für ihren leiblichen Sohn hielt, empfing ihn mit
wahrhaft mütterlicher Zärtlichkeit und war stolz auf die Schönheit,
den Verstand und selbst die Tugenden des jungen Grafen Urbino.

		Um sich das Innere des Schlosses richtig darzustellen, bedarf
man einiger Vorkenntnisse in Ansehung der entgegengesetzten
Gesinnungen und des vielseitigen Interesses, das damals unter den
Bewohnern desselben eine geheime Uneinigkeit um so mehr
hervorbringen mußte, als eine Vereinbarung des Lasters mit der
Tugend im edeln Sinne wohl als unmöglich zu betrachten ist, hier
aber sogar das Laster sich nicht vereinigen konnte.

		Polidors und Elwirens Hang zur Verschwendung hatte schon einen
beträchtlichen Theil der Reichthümer des Herzogs von Manfredonia
verschleudert. Beinahe alle Grundstücke waren bereits verpfändet
und schlechte Verwaltung schmälerte den Ertrag der übrig
gebliebenen unverschuldeten. -- Des Grafen Ariosto's reiche
Besitzungen, welche Victorien zufallen mußten, sobald ihr Bruder
ohne Nachkommenschaft verstarb, boten der unersättlichen
Verschwendungssucht des Grafen von Vizenza eine glänzende Ausbeute
dar, sobald er mit Hülfe einiger Verbrechen, die ihn keinesweges
abschreckten, die Lebenszeit des jungen Alfons verkürzen und
alsdann dessen Schwester unter seiner völligen Abhängigkeit halten
konnte.

		Längst Elwiren überdrüssig und nach dem Besitze der schönen
Victoria begierig trachtend, verbanden sich seine lasterhaften
Neigungen mit den ungenügsamen Förderungen seiner Habsucht und
verleiteten ihn, den von seinem würdigen Vertrauten Garzias
ausgebrüteten Plan mit Gierigkeit zu ergreifen. Der Haß dieses
Rasenden hatte Violens und Clementinens Tod noch nicht gesättigt,
er verfolgte sogar noch die unglücklichen Kinder dieser
Letztern.

		Alfons im feindlichen Getümmel, wohin ihn seine Kühnheit wärend
des gegen England erklärten Krieges, reißen mußte,
hinterlistigerweise zu ermorden, Victorien durch List nach dem
Pyrenäen-Schlosse zu locken, oder mit Gewalt dahin zu schleppen und
sie unter Bedrohung des Todes zu zwingen, Vizenza ihre Hand zu
reichen: darin bestand der schändliche Plan, den jene beiden
Ungeheuer entwarfen, um sich der Reichthümer des Hauses Ariosto und
der wärend der Minderjährigkeit beider Kinder aufgehäuften Summen,
welche die Vormünderin nicht hatte antasten können, zu bemächtigen.
Elwirens Versuche, Ihren Anschlag zu vereiteln, beunruhigte die
Verschwornen wenig. -- Polidor, der seine Gattin kannte, hatte sich
bei seiner Vermälung mit derselben untrügliche Maaßregeln
vorbehalten, diese Verbindung zu zernichten, sobald er es für
nöthig finden würde. Seine genaue Kenntniß alle der schrecklichen
Verbrechen, womit sie sich gebrandmarkt hatte, und auch ohne dieses
die Zügellosigkeit ihrer Sitten, versahen ihn mit mehr als einem
Mittel seinen Zweck zu erreichen. Elwire selbst ebnete die Bahn der
etwanigen Schwierigkeiten und bot ihren Feinden zu ihrem eignen
Verderben hülfreiche Hand.

		Ein junger liebenswürdiger und verführerischer Mann, der Graf
von Montfort, bewarb sich wie viele Andere, die Victoriens
Schönheit angezogen, um Elwirens Gunst und Fürsprache bei ihrer
Mündel. Aber in der Menge von Bewerbern, deren Hoffnungen
Victoriens bestimmte Weigerung erlöscht und die sich beschämt
zurückgezogen hatten, zeichnete grade Montfort sich durch eine
zudringliche Beharrlichkeit aus, die nichts zurückschrecken konnte.
Elwire haßte in ihres Herzens Tiefe ihren Gemal, von dem
Augenblicke an, wo sie sich von ihm vernachlässigt und verachtet
sah und empfand bald die heftigste Leidenschaft für den Grafen. Da
sie nun noch Reize genug besaß, ein schmachtendes Herz zu
verführen, so hoffte sie, daß jener endlich der unbesiegbaren
Abneigung ihrer Nebenbuhlerin überdrüssig werden, und sich die
Fesseln anlegen lassen würde, die ihm die Schamlose unaufhörlich
anbot. Demungeachtet schien sie den Grafen Montfort bei seiner
Liebe für ihre Nichte zu unterstützen, sie leitete ihn am
Gängelbande der Hoffnung und ermunterte ihn, dasjenige geduldig zu
ertragen, was sie den Eigensinn eines Kindes nannte; zu gleicher
Zeit verbarg sie Victorien sorgfältig vor jedes Blicken, tröstete
den über dieses Verfahren verwunderten Montfort mit der
Versicherung, daß sie ihre Nichte dadurch vor den Gefahren der
Concurrenz sicher stellen und zu seinen Gunsten den Andrang der
Nebenbuhler verhüthen wolle, und erlaubte ihm, Victorien von Zeit
zu Zeit, doch nur in ihrer Gegenwart, zu besuchen, weil die Schlaue
überzeugt war, daß Victoria jede Gelegenheit, die sie ihr
listigerweise anbot, ergreifen würde, den zudringlichen
Liebesbetheurungen des Grafen auszuweichen. Diesem heimlich
schlauen Verfahren war es zuzuschreiben, daß Roland Victorien nicht
sah, obschon er mit ihr unter einem Dache wohnte. Sie erschien
weder im Gesellschafts-Saal noch bei Tische, und als und als
Bewegungsgrund zu dieser Zurückgezogenheit, wendete man vor, daß
sie mit ihren Lehrern beschäftigt sei und ihr besonderer Geschmack
am Studium sie in ihren Zimmern fessele. Roland hörte von allen
Bewohnern des Schlosses unaufhörlich ihre Herzensgüte und Tugenden
rühmen; und der Graf von Montfort gerieth in Begeisterung, sobald
er von ihrer Schönheit und ihren seltnen Reizen sprach. Gleichheit
des Alters und natürliche Neigung hatten jenen bewogen, den jungen
Grafen Urbino zu seinem Vertrauten zu erwählen. Ein schwermüthiges
Ansehn, Liebe zur Einsamkeit und beständiger Hang zu Träumereien
schienen bei diesem eine Uebereinstimmung der Gefühle und
Herzenspein zu verkündigen; als ihm daher Montfort die Geschichte
seiner unglücklichen Leidenschaft erzählte, so hielt er sich
berechtigt, ein gleiches Vertrauen zu fordern.

		Zu seinem nicht geringen Erstaunen versicherte ihm Roland, daß
sein Herz noch frei sei, schien auch theilnehmend seinen Freund zu
beklagen, doch konnte er dessen Betragen nicht billigen.

		Ihr gesteht selbst, sprach er, daß Donna Victoria statt Eure
Bemühungen aufzumuntern, kein Mittel versäumt hat, Euch zu
überzeugen, daß sie nie Eure Liebe erwiedern werde. Nichts ist
lobenswürdiger und edler als diese Aufrichtigkeit, sie sollte Euch
genügen; dagegen verstoßt ihr gröblich gegen die Großmuth und das
Zartgefühl, indem Ihr mit unbescheidenem Eifer eine Gunst verfolgt
und zu erzwingen sucht, die jetzt nach der vorhergegangenen
Erklärung nur Euer eignes Interesse betrifft. Glaubt mir, Graf
Montfort, hat man die zärtliche Neigung eines gefühlvollen und
liebenswürdigen Weibes nicht gewinnen können, so muß man wenigstens
verstehen, ihre Hochachtung zu verdienen; und wenn ich an Eurer
Stelle mich befände, so würde ich alles aufbieten, diese Empfindung
von Donna Victoria zu erhalten.

		Der von Natur eifersüchtige und mistrauische Montfort glaubte,
daß Roland's Meinung ihm von einem persönlichen Eigennutze
eingeflößt sei; seine Freundschaft fing zusehends an zu erkalten;
doch obgleich er seit jener Unterredung zurückhaltender geworden
war, so konnte er sich doch den seeligen Genuß nicht entziehen, ihm
von Donna Victoria zu erzählen, so oft er ihn allein fand.

		Unmerklich gewöhnte sich Roland daran, ihn anzuhören, und da er
wohl einsah, daß er ihn von seiner Leidenschaft nicht heilen
konnte, so begnügte er sich damit, seine Vertraulichkeiten
anzunehmen, ohne sich es zu erlauben, ihm Rath zu ertheilen, der
höchst überflüssig war. Dieses Betragen erweckte in dem
argwöhnischen Gehirn des Grafen von Montfort von Neuem Besorgnisse;
er zitterte, so oft er aus seines jungen Freundes Munde hörte, daß
er ungeduldig sei, die schöne, ihm so reizend geschilderte Victoria
kennen zu lernen, und er, sobald es thunlich sei, seine Rechte als
Polidors Neffe geltend machen wolle, um zu der Ehre zu gelangen,
ihr vorgestellt zu werden. Roland war in der That, was diesen
Gegenstand betraf, nicht ohne Neugierde, aber obschon er es
sonderbar fand, daß ihm dieser Antrag weder von seinem Onkel noch
Elwiren bisher gemacht worden, so hüthete er sich doch, sein
Stillschweigen hierüber zu brechen, aus Besorgniß, daß ihm sein
Begehren abgeschlagen werden könne.

		Das Verlangen einen Stand zu ergreifen, der ihn unabhängig
machen konnte, beschäftigte ihn indeß mehr, als der Drang Victorien
zu sehen; seine Betrachtungen über seine Umgebung und deren Thun
und Treiben, hatten ihm für seine neuen Wohlthäter weder
Anhänglichkeit noch Hochachtung eingeflößt; und seine Seele
sträubte sich gegen den Gedanken, von dem Grafen Polidor immer
abzuhängen. -- Seine Wahl fiel auf den Militairstand, für den er im
Pyrenäen-Schlosse zuerst Neigung gefaßt hatte; und er entschloß
sich, seinem Onkel nur noch die einzige Verbindlichkeit zu danken,
daß er ihn in den Stand setzen mögte, auf eine angemessene Art
seine neue Laufbahn anzufangen, mit dem festen Vorsatze, ihn, im
Falle er von dieser Seite auf keine Unterstützung rechnen konnte,
nicht weiter zu Rathe zu ziehen und ohne Bedenken Frankreichs Heere
seine Dienste als Freiwilliger anzubieten. -- Roland's Wünsche
waren jedoch mit Polidors heimlichem Bestreben, seinen Neffen
baldmöglichst wieder zu entfernen, zu nahe verwandt, als daß dieser
jenem die Erfüllung derselben hätte verweigern sollen. Er traf
sogleich die nöthigen Vorkehrungen zur Anstellung des Jünglings;
aber Elwire, die ihren vermeinten Sohn mit aufrichtiger
Zärtlichkeit liebte und seinen Entschluß, eine so gefährliche
Laufbahn zu betreten, laut misbilligte, suchte ohne Vorwissen ihres
weniger väterlich gesinnten Gemals, bei dem Kriegsminister den
Verhandlungen Schwierigkeiten in den Weg zu legen, die Roland's
Aufnahme unter die Zahl der Krieger verzögerten.

		Ihre Zimmer standen dem Jünglinge, dessen kindliche Liebe sie
gewinnen wollte, in den Stunden, wo sie wußte, daß Victoria nicht
erscheinen würde, geöffnet. Eines Tages begab er sich früher als
gewöhnlich zu ihr, in demselben Augenblick trat Bianka, durch eine
innere Thür, die zu Victoriens Gemache führte, herein; und hinter
ihm drang die lieblichste Stimme in Roland's Ohr und entzückte ihn
so sehr, daß er Bianka bat, die Thür, die ihm diesen herrlichen
Genuß verschaffte, nicht zu schließen. Biankens Schwager war
Victoriens Musiklehrer; der Wunsch, dessen Talente glänzen zu
lassen und ihm des jungen Grafen Beifall zuzuwenden, verführte die
Kammerfrau, daß sie der Herzogin Befehle vergaß und den Grafen
einlud, bis ins Vorzimmer zu treten, um den Gesang deutlicher hören
zu können, und dieser eilte, die Gelegenheit zu benutzen. Nie war
sein Herz so ergriffen gewesen, als jetzt, wo Victoriens himmlische
gehaltvolle Stimme das feine Saitenspiel seiner Seele berührte. In
entzückende Träumerei versenkt, hörte er nicht, daß der Gesang
schwieg und ihn Bianka an der Thür ängstlich rief, bis diese ihn
endlich beim Arme ziehend, aus seiner glücklichen Bewußtlosigkeit
erweckte.

		Graf Urbino, sprach sie, Ihr müßt Euch sogleich entfernen; ich
wäre verlohren, wenn Jemand wüßte, daß ich Euch hieher geführt
habe.

		Stumm und maschienenmäßig ließ sich Roland fortziehen, bis er an
der Thür zur Herzogin die Sprache wieder erhielt und Bianka's Hand
ergriff.

		Liebe Bianka, redete er sie bittend an, seid mir noch günstiger,
verschafft mir die Gelegenheit, Donna Victoria zu sehen.

		Wahrlich, daß vermag ich nicht, erwiederte Bianka verlegen,
Donna Victoria lebt gegenwärtig noch in einer Abgeschiedenheit, die
mich aller Mittel beraubt, Euren Wunsch zu befriedigen; sie geht
sogar nicht einmal zur Kirche, denn der Kaplan ließt die Messe in
ihrem Zimmer und die frische Luft genießt sie nur, indem sie sich
ein wenig Bewegung macht, in den Stunden, wo Ihr bei Tische
sitzt.

		Aber, fragte Roland unruhig, ist es vielleicht ein
Krankheitszustand, der sie so zu leben nöthigt?

		Bianka schüttelte lächelnd den Kopf und öffnete schnell das
Zimmer der Herzogin, um weitern Fragen auszubeugen.

		Von diesem Augenblicke an blieb die Erinnerung an Victoriens
schmelzenden Gesang und ihre geheimnißvolle Zurückgezogenheit in
Roland's Seele zurück und durchkreuzte alle andern Gedanken; er
starb vor Begierde, die Veranlassung zu diesen seltsamen
Verhältnissen zu ergründen, aber obschon sein Diener listig und zum
ausforschen der übrigen Diener, mit besondern Talenten begabt war,
so wollte sich doch Roland nicht herablassen, ihm seine ungeduldige
Pein zu vertrauen, um auf diesem Wege ein Geheimniß zu erfahren,
nach dessen Kenntniß er so sehr verlangte.

		 

		Neuntes Kapitel.

		Die Herzogin hatte ein Fest veranstaltet,
um die Ankunft des Neffen ihres Gemals zu feiern, wozu der
sämmtliche benachbarte Adel eingeladen war. Wärend Roland sich mit
dem Ankleiden beschäftigte, um bei dem Feste zu erscheinen, trat
der Graf Montfort mislaunig herein; und ohne sich in Hugo, des
Dieners, Gegenwart zu mäßigen, beklagte er sich mit Unmuth über
Elwiren, die ihm hartnäckig die Bitte verweigere, Victoria an dem
Balle Theil nehmen zu lassen. Es sei klar, meinte er bitter, daß
die Herzogin sie nur für ihren Neffen aufbewahre, und daß dieser
sie alle Tage nach Gefallen sehen könne, wärend sie für ihn wie ein
kostbares Kleinod immer sorgfältig verborgen sei.

		Anfänglich war Roland gewillet, dem Grafen die Wahrheit zu sagen
und ihn zu beruhigen, obgleich er heute eben nicht geneigt war, ihn
zu bemitleiden; da er aber bemerkte, daß seine Gelassenheit den
Unmuth des Grafen nicht mindern konnte, so antwortete er ihm
endlich ziemlich trocken: daß wenn es wahr sei, daß seine Tante
dergleichen günstige Absichten für ihn hege, obschon sie ihm solche
noch nicht mit getheilt habe, er keinen Grund sähe, sie
zurückzuweisen, um so weniger, da durch Victoriens standhafte
Weigerung, ihm, dem Grafen von Montfort, die Hoffnung sie zu
besitzen, wohl vergangen sein müsse. Er fügte hinzu, daß er eine
lebhafte Ungeduld verspüre, die schöne Comtesse zu sehen und auf
Mittel sinnen werde, seinen Zweck zu erreichen.

		Montfort, unruhiger als vorher, verließ ihn erbittert und
entschloß sich, bei Elwiren List und Schmeicheleien anzuwenden und
alle möglichen Wege einzuschlagen, um sie zu bewegen, ihr
Versprechen zu halten und sich seiner Neigung zu Victorien
günstiger zu beweisen.

		Hugo, der dem Gespräche aufmerksam zugehört hatte, zweifelte
nicht, daß er seinem Herrn, den er sehr liebte, einen wichtigen
Dienstleisten würde, sobald er ihm Gelegenheit verschaffte, Donna
Victoria zu sehen; und da er bei dem weiblichen Personal, welches
sie und die Herzogin bediente, wohl gelitten war, so entdeckte er
bald, daß Donna Victoria den Wunsch geäußert habe, die bei der
Abendtafel sitzende Gesellschaft durch ein Fenster im Garten zu
beschauen, und zu diesem Endzweck mit ihrer Erzieherin im
Abend-Dunkel sich in den Park begeben wollte. Er eilte dem Grafen
Urbino, der sich, ermüdet vom Tanze und dem Getöse, in,sein
entferntes Kabinet zurückgezogen hatte, und an seine entfernten
Freunde im Pyrenäen-Schlosse dachte, diese Bothschaft zu
hinterbringen, und setzte hinzu, daß er ihm das Fenster, welches
von ihnen gewählt sei, zeigen wolle, und er sich dicht daneben im
Bosket verbergen und Victorien wärend der Dauer ihres Verbleibens
am Fenster, deutlich und ohne selbst entdeckt zu werden, sehen
könne.

		Roland hüthete sich, eine so günstige Gelegenheit ungenützt
entschlüpfen zu lassen; so bald die Tanzmusik verstummte und man
sich in den Eßsaal begab, schlich er sich in den Garten, ließ sich
von Hugo in das Gebüsch führen, das glückliche Fenster zeigen und
harrt dort kaum einige Augenblicke, so erschien eine Gestalt, die
seinem Späherblicke, alles was die Natur Schönes und Vollkommnes
erschuf, darbot.

		In Begleitung der Signora Farinelli schlüpfte Victoria durch den
Park und näherte sich dem bezeichneten Fenster. Des Saales
blendende Erleuchtung beschien ihr reizendes Gesicht und Roland sah
auf ihm die Blüthe und den holden Glanz der Jugend neben
bezaubernder Schönheit strahlen. Kaum hatten ihre Augen den Kreis
überblickt, so bat sie die Signora Farinelli mit leiser Stimme,
sich etwas vor sie zu stellen, aus Besorgniß daß man sie entdecken
könne. Roland, der sich ihnen so viel als möglich genähert hatte,
verlohr kein Wort von dem Gespräche und dankte seinem günstigen
Gestirn, dafür.

		Theure Freundin, begann Victoria, betrachtet meinen Onkel, ich
bitte Euch. Sehet mit wie viel Sanftmuth und Liebreiz er zu jener
schönen Dame neben ihm redet. Ach, vielleicht sinnt er in diesem
Augenblicke darauf, ihre Tugend zu untergraben, so wie er meine
Unschuld verderben wollte. Wer wird es glauben, daß dieses reizende
Gesicht solch ein falsches, treuloses Herz verbirgt.

		Liebe Victoria, antwortete Ursula, indem sie ihrer Pflegetochter
Hand an ihre Lippen drückte, laßt uns diesen lasterhaften Mann
vergessen und ihn der Verachtung preisgeben, die er verdient.

		Ach, sprach Victoria seufzend, kann ich ihn sehen, ohne daran zu
denken, daß ich von früher Kindheit an gewöhnt war, ihn als einen
Vater zu betrachten, und er jetzt nur vor meinen Augen in der
Gestalt eines grausamen Feindes erscheint, der mich unglücklich
machen wollte.

		In diesem Augenblicke rollte eine Thräne über ihre Wangen herab
und diese Thräne fiel lastend auf des Jünglings Herz. Farinelli
umarmte sie zärtlich und schien dem lauschenden Roland das einzige
beneidenswerthe Wesen auf der Erde. Nach einer Weile zog lautes
Lachen Victoriens Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Saals.
Seht doch, sprach Victoria, dort sind die Geschwister Harkourt,
Glückliche Mädchen, nichts trübt ihr Vergnügen! Ohne den Grafen von
Vizenza, würde ich mich auch dort mit ihnen befinden und scherzen
wie sie. -- --

		Und doch, fiel Ursula ein, muß man zu entbehren wissen, sobald
die Ehre und die Tugend uns streng gebieten, solche Orte und solche
Gesellschaften zu meiden.

		Victoria erröthete und drückte die Hand ihrer Erzieherin. Ihr
habt recht, verzeiht dieser Anwandlung von Mismuth der
Lebhaftigkeit meines Alters; die Munterkeit meiner jungen
Gespielinnen ließ mich auf einen Augenblick einige Sehnsucht
empfinden, sie zu theilen, es ist vorüber, glaubt mir, theure
Mutter, und Ihr wißt, daß ich aufrichtig bin; alle diese
Vergnügungen gleichen dem Werthe Eurer Gesellschaft nicht, und für
nichts in der Welt mögte ich sie um den Preis erkaufen, nur einen
Augenblick einer Freundin, einer Führerin, wie Ihr seid, beraubt zu
sein.

		Ursula antwortete mit einem Lächeln und Victoria, der dieses
Zeichen von Beifall genügte, fuhr in ihren Bemerkungen fort. Jetzt
näherte sich ihnen eine junge Dirne, die in Victoriens Diensten
stand und mit ihr aufgewachsen war.

		Rosalia, redete Victoria diese an, kannst Du mir,wol den Grafen
Urbino in dieser Menge von jungen Herren bezeichnen?

		Ich suche ihn, antwortete Rosalie, seit ich hier bin, habe sie
alle genau gemustert und bemerke ihn nirgend.

		Komm näher und betrachte sie alle nochmals.

		Wahrhaftig, ich kann ihn nicht finden

		Du bist vielleicht zu klein; beschreib ihn mir, ich wette, daß
ich ihn sogleich entdecken werde.

		Wenn es nur darauf ankommt, das soll bald geschehen sein, denn
ich kann ihn mit einem Worte beschreiben, wenn ich Euch sage,
Signora, daß er alle übrigen jungen Herrn an Schönheit des Gesichts
und Anstand des Benehmens eben so sehr übertrifft, wie Donna
Victoria alle -- --

		Schweig, Schmeichlerin! sprach Victoria und bedeckte Rosaliens
Mund mit ihrer Hand. Ich weiß nicht, ob ich nach diesem Gemälde
nicht argwöhnen darf, daß Du von dem Grafen Urbino zu sehr
eingenommen bist. Indeß will ich versuchen, ob ich von diesem
schmeichelhaften Bilde geleitet ihn auffinden kann.

		Nun übersah Victoria nach und nach alle Jünglinge, die den Ball
verherrlichten, und verweilte bei denen, die sich durch ihren Wuchs
oder ihre Gesichtsbildung auszeichneten, bemerkte aber bald irgend
eine mangelhafte oder lächerliche Seite an ihnen, die ihr nicht
gestattete zu glauben, daß einer von ihnen der unvergleichliche
Urbino sein könnte. Victoriens geistreiche Scherze machten die
Musterung sehr unterhaltend, so daß die drei versteckten
Zuschauerinnen oft kaum lautes Lachen unterdrücken konnten. Endlich
sprach Victoria: Ich thue Verzicht darauf und muß beinahe glauben,
daß Rosaliens schöner Adonis jetzt zu den Füßen einer Göttin
schmachtet, die ihn an ihren Triumphwagen zu fesseln gewußt hat. Es
thut mir Deinetwegen leid, Rosalie, aber sicher ist er verliebt,
weil er die Menschen flieht. Ich muß wirklich auf ihn ein wenig
zürnen, sich meiner Neugierde entzogen zu haben; denn ich gestehe,
daß ich besonders hieher gegangen bin, diesen interessanten und so
allgemein gelobten Jüngling zu sehen, dessen Loos eben so
unglücklich sein muß, als das Meinige, da es auch ihn der
Abhängigkeit meines Onkels unterwirft.

		Bei diesen Worten fühlte Roland eine seltsame innerliche Regung;
sein Herz schien ihm entfliehen und sich mit Victoriens Herzen
vereinigen zu wollen; er athmete kaum, seine Knie bebten und er
zitterte, daß der Zustand seiner Seele sich seinem Körper
mittheilen und ihn verrathen mögte.

		Nachdem Victoria noch eine Weile umhergesehen hatte, fuhr sie
fort: Es ist gewiß, wir werden ihn nicht sehen, ich habe mir indeß
hier wenigstens die Ueberzeugung erworben, daß der Graf von
Montfort nicht an den Folgen meiner Grausamkeit gegen ihn sterben
werde. Seht doch, wie er mit jenen Damen scherzt und lacht, wie er
um sie beschäftigt ist; ich vermuthete gleich, daß er nicht
untröstlich sein würde. Bewundert Ihr nicht, wie viel Mühe er sich
giebt, sich bemerklich zu machen? Fort, ich will ihn nicht länger
sehen, fügte sie spöttisch lächelnd hinzu, sein Bild könnte
gefährliche Folgen für mich haben; überdem fangt es an kühl zu
werden und der Abendthau mögte Eurer Gesundheit, schaden, meine
gute Farinelli; meine Augen sind ohnehin ermüdet, kommt.

		Mit diesen Worten umschlang ihr Arm ihre Erzieherin und so
führte Victoria ihre Freundin, von Rosalien begleitet, durch den
Park.

		Lange folgten ihr Roland's Augen, bis sie hinter dem Gebüsche
verschwand, dann rief er seufzend aus: Nein, Du täuschest Dich
nicht, anbetungswürdige Victoria, der Jüngling, den Du Graf Urbino
nennst, ist wirklich der verliebteste aller Sterblichen und wird
der Glücklichste sein, wenn er einst Deine Ungeduld, ihn kennen zu
lernen, rechtfertigen und Deiner Erwartung genügen kann.

		Rasch verließ er das Bosket und kehrte in den Saal zu den
Gruppen der Fröhlichen zurück, ohne ihren Frohsinn zu theilen.
Victoriens Bild, auf immer in seiner Seele eingegraben, verzehrte
alle seine Geistesfähigkeiten; nur bei dem Anblicke des Grafen von
Vizenza störte eine Empfindung von Abscheu und Verachtung ihn in
seinen Träumereien. Was er vernommen hatte, unterstützte seine
eignen Beobachtungen; derjenige, den er seinen Verhältnissen nach
zu achten für Pflicht hielt, war jetzt in seinen Augen nur der
verworfenste, der lasterhafteste der Menschen, seine Seele empörte
sich bei dem Gedanken, ihm Verpflichtungen schuldig, und er
schauderte, ihm so nahe verwandt zu sein.

		Victorien einmal gesehn zu haben und sie, mit der er in einem
Hause wohnte, nicht wiedersehn sollen, war für den armen Roland ein
unmögliches Opfer. Sein treuer Hugo, den das erste Gelingen
erfreute, versprach sich noch günstigere Erfolge seiner Schlauheit.
Roland benützte seines Dieners heimliche Veranstaltungen, sah
Victorien öfters, gab sich jedoch nie zu erkennen, weil er wußte,
daß nach seines Onkels und der Herzogin Willen, sie ihn nicht
kennen sollte; inzwischen fügte es sich, daß einige von der
Dienerschaft endlich Hugo's geheime Kunstgriffe und seines Herrn
öftere Verkleidungen entdeckten und also des Grafen Urbino Liebe zu
der schönen Victoria bald der gewöhnliche Gegenstand ihrer
Unterhaltungen wurde; von hier aus gelangte natürlich nach einiger
Zeit das Gerücht stufenweise bis zu den Ohren Polidors und
bestätigte den Argwohn seines besorgten Vorgefühls, das ihm damals
die schleunige Entfernung des gefährlichen Neffen angerathen
hatte.

		Diese Entdeckung trieb ihn an, die Ausführung seines
schändlichen Vorhabens zu beeilen. -- Seit einiger Zeit schon waren
alle Maasregeln mit Garzias verabredet, und es blieb nur noch der
Zeitpunkt der Entwicklung des schwarzen Complotts zu bestimmen
übrig. Roland's Anwesenheit band ihm die Hände; er wagte es nicht,
mit Gewalt zu Werke zu gehen; da er nun sich seines Uebergewichts
bei Elwiren bewußt war, so berief er sie an einen entlegenen Ort,
wo er ihr ohne Umschweife seinen Plan enthüllte und ihr die Rolle,
welche sie bei diesem schrecklichen Drama spielen sollte,
vorschrieb. Ihrer eigenen Verworfenheit ungeachtet, fühlte Elwire
entweder wirklich einigen Abscheu, die Tochter ihres Bruders dem
Laster zu überliefern; oder vielleicht sah sie mit Neid, daß dieser
Plan dahin abzielte, Vizenza den völligen ungestörten Besitz der
Güter der Familie Ariosto zuzuwenden, wärend sie selbst mit dem
Wahn umging, diese sich einst zuzueignen, um sie mit dem Grafen
Montfort theilen zu können; genug, sie weigerte sich anfangs, dem
Bündnisse beizutreten, aber die Furcht, ihre Verbrechen verrathen
zu sehen und Vizenza's gräßliche Drohungsworte, zwangen sie bald
zum scheinbaren Gehorsam, und indem sie dem Undankbaren heimliche
Rache und seiner Herrschaft eine baldige blutige Endschaft schwur,
unterstützte sie gezwungenerweise, wie aus dem ersten Theile dieser
Geschichte ersehen worden, den grausamen Anschlag ihres ruchlosen
Verführers.

		Um allen Verdacht zu vermeiden, ließ man Octavia und Hero mit
der jungen Gräfin von Modena abreisen, und bestimmte drei treue
Diener zu ihrer Begleitung, die als erste Opfer unter den
mörderischen Waffen der Banditen fielen. -- In den Waldungen, am
Fuße der Pyrenäen, wohin Fabrize, das vornehmste Werkzeug des
Grafen von Vizenza, den Reisewagen zu führen Befehl hatte, hielt
sich Garzias mit einem berittenen Räubertrupp verborgen, um sich
des ausersehenen, ihm zugesendeten Opfers zu bemächtigen. --
Triumphirend führte er seine Gefangene ins Raubschloß ein, wo man
die unglückliche Victoria mit tausend Schrecknissen ängstigte, und
sich Don Manuel, um sie über die Absicht der Entführung noch mehr
zu täuschen, stellte, als habe sie ihm die heftigste Neigung und
den festen Entschluß eingeflößt, sich mit ihr förmlich zu
verbinden.

		 

		Zehntes Kapitel.

		Der alte, beinahe achtzigjährige Neger
Gago, der, wie früher bemerkt worden, den unglücklichen Grafen
Elfridi ausschließlich bediente, befand sich seit einiger Zeit in
einem so hinfälligen Körper und Geisteszustande, daß er sich einer
zweiten Kindheit zu nähern schien. Seine Sinne waren gänzlich
abgestumpft, er hatte das Gedächtniß dergestalt verlohren, daß er
oft die Personen nicht wieder erkannte oder verwechselte und die
Gegenwart verunstaltete; dagegen war die Vergangenheit seinem
Gedächtnisse treu geblieben, er erinnerte sich der frühern
Begebenheiten mit einer bewunderungswürdigen Genauigkeit und seine
gewöhnliche Verschlossenheit hatte sich seltamerweise in eine
solche Plauderwuth verwandelt, daß es oft Mühe kostete, ihm
Stillschweigen zu gebieten. Sein Zustand war nur Elfridi und
Franzisko bekannt, weil er diese selten verließ, doch führte ihn
sein Unglücksstern eines Tages ins Innere des Schlosses, wo er Don
Manuel begegnete. Er erkannte ihn nicht, aber von seiner unseligen
Neigung angetrieben, hielt er ihn an, um mit ihm zu plaudern; und
unglücklicherweise war sein verdrehtes Gehirn in diesem Augenblicke
grade mit Don Manuel selbst beschäftigt. Nach einer kräftigen
Verwünschung aller der von diesem begangenen Verbrechen, fügte der
schwarze Schwätzer hinzu, daß er Don Manuels Absichten in Ansehung
Mathildens kenne, daß er jedoch entschlossen sei, alles Franzisko
zu entdecken, daß er bis jetzt zwar noch nachsichtsvoll gezögert
habe, da aber das Unwesen zu sehr überhand nehme, sich gezwungen
sehe, den gottlosen Räuberchef der Strafenden Gerechtigkeit
auszuliefern. -- Noch hatte der Unglückliche nicht geendet, als
schon Don Manuel in die heftigste Wuth gerieth, und da er die
Folgen dieser Drohung, so weit solche seine Absichten mit Mathilden
betrafen, fürchtete, ein Pistol aus seinem Gürtel hervorriß, womit
er den Schädel des alten Negers zerschmetterte.

		Therese war grade beschäftigt, das vergossene und
umhergespritzte Blut wegzuwaschen, als man Victorien mit ihrer
Begleitung in die Küche führte; bei diesem Anblicke erstarrte sie
vor Entsetzen und fühlte eine Angst, welche die Reden ihrer
Umgebung zu mindern nicht geeignet waren. Im selbigen Augenblicke
schlich Franzisko in einem geheimen Gange, der an die Küche
gränzte, vorüber, bemerkte durch eine kleine in der Wand
befindliche, ihm allein nur bekannte Oeffnung, die Schönheit und
Jugend der unglücklichen Geraubten, fühlte Mitleid mit ihrem
Schicksal, und als er hörte, daß Bernini sie mit dem Vertrauen auf
Gottes Vorsehung zu trösten suchte, so drückte er seinen Mund auf
die Oeffnung und fügte, um diese heilsame Tröstung zu bekräftigen,
die Worte hinzu:

		»Sie allein ist die Beschützerin der Unschuld in dieser
höllischen Wohnung!« [bookmark: text13]F13

		Dieser geheimnißvolle Zuruf brachte die erwartete Wirkung
hervor, Victoria und ihre beiden Gefährtinnen fühlten sich
beruhigter, als kurz nachher auch das bachantische Toben der Räuber
in dem anstoßenden Zimmer schwieg.

		Kaum sah Don Manuel Victorien, so bereuete er es, eine Rolle zur
Ausführung der Schandthat Vizenza's mit übernommen zu haben, denn
der Anblick der Schönheit und verfolgten Unschuld übte fast immer
noch Gewalt über sein sonst unerbittliches und gefühlloses Herz
aus. Es that ihm leid, dazu beigetragen zu haben, ein so
liebenswürdiges Geschöpf dem verworfenen Grafen von Vizenza in die
Hände zu liefern; und er gelobte innerlich, Victorien zum wenigsten
gegen diejenigen, mit denen sie im Schlosse zu leben gezwungen war,
zu beschützen. Sie erinnerte ihn an die unglückliche Viola in dem
Blüthenalter, wo er sie zum erstenmale sah; dieser Rückblick
ergriff ihn mit so heftiger Rührung, daß er, als Thränen in ihrem
Auge glänzten, im Begriffe stand, sie an seine Brust zu drücken; da
begegnete er Garzias düsterm, wilden Blicke, der ihn aufmerksam
beobachtete, und unterdrückte schnell die Aufwallung seines zum
Mitleid angeregten Gemüths. Indem er aber fortfuhr, die übernommene
Rolle des leidenschaftlichen Liebhabers zu spielen, wußte er die
Macht seiner Gewohnheiten im Zaume zu halten; und nie entfuhr dem
Räuberhauptmann ein Wort, das die Unschuld und das Zartgefühl
seiner schönen Gefangenen hätte beleidigen, können. Seine neue
glühende Liebe für Mathilden trug wahrscheinlich viel zu diesem
sittsamen und ehrerbietigen Betragen bei; denn hätte ihn damals
diese Leidenschaft nicht beherrscht, so mögte es sehr zweifelhaft
bleiben, ob die Eigenschaft als zukünftige Gattin des Grafen von
Vizenza hinreichend gewesen wäre, Victorien vor seinen Verfolgungen
in Schutz zu nehmen.

		Wärend die Räuber mit ihren weibliche, Gästen bei Tische saßen,
fühlte Franzisko, den die liebenswürdige Gefangene und der
Nachklang ihrer Worte immer noch beschäftigte, eine lebhafte
Neugierde, mit Bestimmtheit zu erfahren, wer sie sei und was für
ein Schicksal die Verbündeten ihr vorbehalten hatten; und um nun
seinen Zweck geschwinder und sicherer zu erreichen, beschloß er,
sie zu verscheuchen; daß die Anführer seiner Neigung, dem
Unglücklichen zu helfen, mistraueten, daß sie ihre strafbaren
Unternehmungen so viel als möglich vor ihm verborgen hielten, aus
Furcht, daß er ihre Opfer ihnen entreißen würde, war ihm nicht
unbekannt; indeß belächelte er ihren Argwohn und ihre
Heimlichkeiten, weil ihn Elfridi in den Stand gesetzt hatte, auf
unsichtbaren Wegen jedes Gespräch im Schlosse zu belauschen.

		Franzisko bediente sich also zu dem vorerwähnten Zwecke der
Lermtrommel, die er auf eine so gräßliche Art ertönen ließ, daß die
ganze Räuberschaar in einem Augenblicke verschwand, wähnend, die
gesammte bewaffnete Macht der heiligen Inquisition sei an den
Pforten des Schlosses [bookmark: text14]F14. Die Räuber hatten die Veranstaltung
getroffen, bei jedesmaligem Allarmzeichen nach der Meeresseite hin
zu entfliehn, sich dort in den Höhlen zu verbergen oder auf bereit
liegenden Fahrzeugen zu erwarten, bis sie von der Größe der Gefahr
durch in der Nähe des Schlosses heimlich versteckten Auflaurer,
oder daß solche vorüber sei, benachrichtigt wurden; in dergleichen
mislichen Fallen nahmen sie so viel Geld und Kostbarkeiten, als sie
auf verborgenen Felsenwegen fortbringen konnten, wie auch die
Gefangenen, deren Befreiung sie verhindern wollten, mit sich.

		Daß den drei neu angekommenen weiblichen Gefangenen angewiesene
Schlafzimmer, lag von dem gewöhnlichen Aufenthalte der Räuber weit
entfernt und befand sich in dem Flügel des Schlosses, wo Elfridi
zuweilen umherschlich. Diego und Juan führten Victorien und ihre
Begleiterinnen in dem Augenblicke dahin, als Elfridi von dem Getöse
der Lermtrommel aufgeschreckt, seine verborgenen Schriften zu sich
nehmen, und im Falle sich ein Mittel zur Flucht darbieten könnte,
damit entweichen wollte. Victoriens Schlafzimmer kürzte den Weg
nach Violens Grabmal bedeutend ab, dieserhalb schritt er darauf zu,
bemerkte aber zu gleicher Zeit hinter sich auf der großen Treppe
Juan und seine Begleitung, die er in seiner Bestürzung für die
Beamten der heiligen Hermandad hielt, die schon ins Schloß
eingedrungen zu sein schienen. -- Mit ängstlicher Hast schlüpfte
Elfridi in das Gemach und verriegelte von Innen die Thür, aber der
Luftzug erlöschte das Licht in einer Hornlaterne, die er in der
Hand trug, und da er dessen entbehren zu können glaubte, um einen
heimlichen Ausgang zu finden, so tappte er an den Wänden umher, bis
ihn die Finsterniß und seine Unruhe, ohne daß er gewahren konnte,
zu eben derselben Thür zurückführten und ihm, als er den Riegel
zurückschob, Victoria, die sich halb ohnmächtig daran lehnte,
entgegen sank. In diesem Augenblicke erinnerte sich der
Erschrockene einer verborgenen Fallthür, die er schnell zu seiner
Rettung benutzte und hinter sich fest verschloß, im Hinabsteigen
aber mit dem noch glühend heißen Horn der Laterne am Arme der
bereits zur Erde gesunkenen Victoria hinabglitt und ihr so einen
brennenden Schmerz verursachte, sie auch überdem noch mit dem
Blute, das aus seinen Wunden, der Folge einer regelmäßig
beobachteten übertriebenen Geißelung floß, befleckte. -- In dieser
Begebenheit lag die für Diego unerklärbare Erscheinung, als er die
Brandstelle an Violens Arm und Blutflecken an ihrem Gewande
verspürte, da sich doch keine Verwundung an ihr finden ließ.
[bookmark: text15]F15

		 

		Seit Lorenzo seinen jungen Freund, dessen süße Gesellschaft ihn
einigermaßen mit dem Leben wieder aussöhnen konnte, verlohren
hatte, war aller Trost von ihm gewichen. Getrennt von seinem
theuren Roland, konnte keine Beschäftigung seinen Gram betäuben,
und obgleich Franzisko ihm manches mitgetheilt hatte, was seine
Besorgniß zertheilen mußte, so konnte doch nichts in seinem Herzen
die leere Stelle ausfüllen, die des Jünglings Abwesenheit darin
zurückgelassen hatte; daher frischten sich denn in seiner
Einsamkeit die Leiden seines vergangenen Lebens in seinem
Gedächtnisse mit schmerzlicher Erinnerung wieder auf. -- Don
Manuel, der wirklich einiges Mitleid für den unbekannten Gefangenen
hegte, lud ihn ein, im Versammlungssaale, so oft es ihm beliebte,
Zerstreuung zu suchen; aber Lorenzo konnte sich in solcher
Gesellschaft nicht gefallen, daher er denn von dieser Erlaubniß nur
zuweilen und bloß deshalb Gebrauch machte, um einen Mann, von dem
er vielleicht lebenslänglich abhing, nicht zu erbittern.

		Die gute Therese, deren mitleidiges Herz den Unglücklichen immer
entgegen flog, war dem Sennor Don Sebastian mit besonderer
Hochachtung zugethan; sobald daher die schreckliche Lermtrommel
ihre Wächter verjagt hatte, eilte sie zu dem Greise, ihn von der
Ankunft der neuen weiblichen Gefangenen zu benachrichtigen. Das
Gemälde, was die Alte von Victorien entwarf, reizte Sebastian, sie
zu sehen; die Abwesenheit der Räuber begünstigte seinen Wunsch, und
er erschien am andern Morgen beim Frühstück. Im voraus geneigt, die
Unglückliche zu beklagen, vermehrte sich seine Theilnahme, als er
ihre Schönheit, Sanftmuth und Unschuld kennen lernte; sobald er sie
aber sprechen hörte, erinnerte ihn der Ton ihrer Stimme so lebhaft
an die unglückliche Viola, daß er seine Rührung nicht mäßigen
konnte und genöthigt war, mit hervorbrechenden Thränen das Zimmer
zu verlassen. Jedesmal, daß er Victorien nachher wiedersah, ließ
ihn dieses Andenken und die ihm von ihr eingeflößte besondere
Theilnahme, einen Reiz in ihrer Gesellschaft empfinden, dem der
Greis nicht widerstehen konnte. Nachdem aber bald darauf die
Gefangene, im völligen Vertrauen auf seine Tugenden, ihm ihren
Namen und ihr Unglück entdeckte, da konnte er nur mit einem
Riesenkampfe den Drang bezähmen, seinen Schwur zu brechen und ihr
die nahen Bande der Verwandschaft gleichfalls zu entdecken.

		Von diesem Augenblicke an, betrachtete er sie als seine eigne
Tochter, und wachte über sie mit väterlicher Sorgsamkeit. Für die
Sicherheit des theuren Kindes zitternd, gehorchte er jedesmal
Franzisko's Glocke, die ihn zur Trennung von ihr zwang; und hätten
nicht kräftige Bewegungsgründe ihn vermogt, sich in der Gunst
dieses Mönches zu erhalten, so würde er sich nicht haben
entschließen können, sie einen Augenblick zu verlassen.

		 

		Eilftes Kapitel.

		Polidor hatte zur Entführung Victoriens
einen Tag gewählt, wo er wußte, daß Roland auf der Jagd sein würde;
aber der wachsame Hugo, von dem Hergange der Sachen schnell genug
unterrichtet, flog seinem Herrn sogleich mit der Nachricht davon
entgegen. Roland gehorchte nur der Heftigkeit seiner Liebe, sandte
den Diener auf Kundschaft aus, eilte unverzüglich zur Herzogin; und
ohne zu bedenken, was er that, warf er sich ihr zu Füßen und
beschwor sie, ihm Victorien wieder zu geben. Ueber diese
unerwartete Bitte, die das Geheimniß seines Herzens verrieth,
erstaunte die Herzogin, und ihre mütterliche Zärtlichkeit zu dem
schönen Jünglinge hätte sie fast verleitet, ihm den schändlichen
Anschlag zu entdecken; aber die Furcht vor Polidors Drohungen und
der schrecklichen Strafe, die ihrer Unbedachtsamkeit folgen mußte,
war doch stärker, als die Liebe zu dem vermeinten Sohne. -- Sie
stammelte zur Rechtfertigung dieser unerwarteten Abreise einige
nichts bedeutende Worte, konnte indeß Roland's Unruhe nicht
beschwichtigen. Was er am Abende des Balles gehört hatte, kehrte in
sein Gedächtniß zurück; er verließ Elwiren unbefriedigt, begab sich
sofort zum Grafen von Vizenza und forderte von diesem eine
Erklärung; ihr Wortwechsel war kurz, aber heftig. Polidor weigerte
sich mit Stolz, ihm über seine Handlungsweise Rechenschaft
abzulegen, verwieß ihn zur Ruhe und entfernte sich, ohne den
stürmischen Jüngling weiter anzuhören. In Verzweiflung, von den
schrecklichsten Ahnungen bestürmt, warf sich Roland auf's Pferd,
die Spur der Entführten aufzusuchen, als er dem treuen und schlauen
Hugo begegnete, den der Zufall und seine List in den Stand gesetzt
hatten, seinem ungestümen Herrn eine wichtige Entdeckung
mitzutheilen.

		Fabrize, der vertraute Diener des Grafen von Vizenza und von
diesem aus Gründen zum Anführer der Eskorte, die Victoriens
Reisewagen begleitete, erwählt, war, seines Herrn letzte heimliche
Aufträge abzuwarten, zurückgeblieben, nachdem er zuvor die
Verabredung getroffen hatte, die Reisenden auf der ersten
Poststation wieder einzuholen. Unerschrocken und entschlossen,
seinem Herrn, dessen Verschwendung ihm goldene Früchte trug, mit
ganzem Herzen zugethan, besaß Fabrize seiner übrigen Laster
unbeschadet, eine Treue und Verschwiegenheit, die ohne seinen Hang
zum Trinken, auf die schwerste Probe hätte gestellt werden können.
Nun aber war dieser Hang, dem er nicht Herr werden konnte, seine
einzige angriffsfähige Seite; weil er auch bei ihm, so verschlossen
Fabrize übrigens im nüchternen Zustande von Natur war, die
gewöhnliche Wirkung nicht verfehlte, und ihn der Genuß geistiger
Getränke mit einer Redseeligkeit beschenkte, die den Trunkenen zu
gefährlichen Thorheiten verleitete. Hugo, obschon er von Fabrizens
lasterhaften Neigungen keine besaß, glich ihm doch im Punkte der
Kühnheit und Treue, und war sein Freund geworden, weil er ihm einst
auf einer Wolfsjagd das Leben gerettet hatte. Als er ihn nun, ohne
selbst bemerkt zu werden, zu Pferde steigen und reisefertig dem
seit einer Stunde fortrollten [bookmark: text16]F16 Wagen folgen sah, eilte er auf einem
Umwege, der an die Heerstraße stieß, ihm entgegen und erzählte auf
Fabrize's Fragen, daß er in Angelegenheit einer in Kurzem
anzustellenden Jagd von dem Grafen Urbino verschickt gewesen sei.
Fabrize seiner Seits vertraute Hugo, wie er auf einige Zeit
Frankreich verlassen müsse; und da sie sich zufällig in der Nähe
einer Schenke befanden, so nahm er nach einigem Weigern des Andern
Vorschlag, zum Abschiede noch eine Flasche Wein zu trinken, an.
Nachdem diese geleert war, schien Hugo im Begriffe, sich von seinem
Freunde zu trennen; er kannte indeß Jenen zu gut, um fürchten zu
dürfen, daß dessen kaum gekitzelter Gaumen sich damit begnügen
würde; es folgten daher der ersten Flasche mehrere andere, und mit
jeder neuen fühlte Fabrize das Gewicht des ihm anvertrauten
Geheimnisses drückender und seine Neigung zum Plaudern stärker. Der
schlaue Hugo dagegen, vorsichtig im Trinken, hüthete sich nach der
Bestimmung und dem Zwecke seiner Reise zu fragen, aus Furcht so
nahe am Ziele, Mistrauen zu erwecken und erwartete, daß sich das
Siegel der Verschwiegenheit von selbst und dem Dunste des Weins
lösen werde. Und so geschah es. Fabrize fing, über die angebliche
Reise, nach dem Kloster St. Yago zu scherzen an und meinte, daß den
reisenden Damen, die er begleiten solle, die Vorschriften des
Klosters eben nicht streng scheinen mögten, sobald sie statt der
einfältigen Betschwestern, die nur vom Rosenkranze und Fasten
sprechen könnten, lustige Kumpane finden würden, deren liebste
Beschäftigung Trinken und Lachen sei. -- Hugo war vorsichtig genug,
keine Verwunderung über diese Mittheilung seines Freundes zu
äußern, auch der Donna Victoria mit keinem Worte zu gedenken; da
indeß Hero, seine Schwester, auch mitgereiset war, so fragte er
Fabrize anscheinend gleichgültig, ob vielleicht etwas für die
furchtsame Hero zu besorgen sei?

		Nicht das Geringste! antwortete Jener. Die schärfsten Befehle
sind gegeben, die Frauenzimmer mit der größten Achtung zu
behandeln; sie werden mit einem bischen Angst davon kommen, denn
sobald wir die Pyrenäen passirt haben, wird ein kleines Handgemenge
statt finden, wobei diejenigen, welche sich etwa einfallen lassen,
Widerstand zu leisten, ihre Zeit übel anwenden mögten.

		Nach diesen Worten zeigte er seinem Freunde unter seinem Mantel
einen Gürtel, in welchem mehrere Pistolen steckten; und nachdem er
ihm in der Trunkenheit noch einiges in Beziehung auf das Ziel der
Reise entdeckt hatte, so drückte er ihm brüderlich die Hand, ließ
sich von ihm auf's Pferd helfen und trabte mit dem Versprechen,
bald zurückzukehren, davon; der listige Hugo aber eilte, seinem
trostlosen Gebieter die ausgespähete Kunde treulich zu
hinterbringen.

		Roland schauderte vor Entsetzen bei dieser Entdeckung, und
bedurfte keines Winks weiter, die Größe der Gefahr, in die Victoria
gestürzt werden sollte, beurtheilen zu können. Er reißte in
Begleitung des treuen und verschmitzten Hugo sogleich ab, erreichte
in wenigen Tagen Roussillon; und wärend Polidor und Elwire im Wahne
standen, daß ihn der Unmuth und sein Wortwechsel mit dem Grafen
erbittert und zu dem Entschlusse gereizt habe, eine Aufnahme im
französischen Heere auch ohne dessen Zuthun zu suchen, folgte der
Jüngling in rastloser Eile der entführten Geliebten. Seinem
gegebenem Worte gegen Don Manuel getreu ließ er seinen Diener bis
auf weitere Nachricht in Roussillon zurück, nahm einen sichern
Führer durch die Pyrenäen und erreichte Gerona am Abende, einige
Tage nach Victoriens Einführung im Raubschlosse.

		Ohne Aufenthalt ließ er sich das Dominikanerkloster zeigen, zu
welchem Franzisko gehörte, und wo die an diesen gerichteten Briefe
abgegeben wurden, erbat sich von dem Pförtner Papier und Feder in
der Absicht, an Franzisko zu schreiben, und hatte kaum den Brief
angefangen, als er zufällig dessen Stimme hörte und ihn im Begriff,
das Kloster zu verlassen, neben einem andern Mönche, mit dem er
sich unterredete, erkannte. Roland dankte dem Himmel für dieses
unerwartete und glückliche Zusammentreffen; doch hielt er seine
Ungeduld im Zaume, aus Besorgniß dem Heiligkeits-Geruche des Paters
nachtheilig zu werden, ließ ihn vor sich her bis zur Stadt
hinausgehen und zeigte sich ihm erst, als Beide in der Waldung
angelangt waren.

		Franzisko gerieth vor Freuden ausser sich, als er plötzlich
seinen jungen Zögling neben sich sah und ihn in seine Arme drückte;
das Entzücken lähmte sogar seine Glieder, und nur auf Roland
gestützt, war es ihm möglich seine Felsenwohnung zu erreichen. --
Hier theilte ihm Roland die Ursache seiner Ankunft und seine
Muthmaßungen mit, und Franzisko errieth sogleich, daß die schöne
Unbekannte, die vor wenigen Tagen seine Theilnahme erregt hatte,
die Geliebte des Jünglings, und der Gegenstand seiner schnellen
Reise sein müsse. Sie zu befreien, war keine leichte Unternehmung;
theils schien sie Garzias sorgfältig zu bewachen und andern Theils
konnte es Don Manuels Sicherheit gefährlich werden, sobald man die,
wenn gleich geringe Anzahl derjenigen, welche ohne eingeweiht zu
sein, Kenntniß vom Innern des Schlosses und seiner Lage hatten,
noch vermehren wollte. Und doch konnte der über den Schmerz seines
Pflegesohns tief gerührte Dominikaner, ihm und seinen Liebkosungen
nichts verweigern.

		Um seine Neigung mit den Vorschriften der Behutsamkeit zu
vereinbaren, verlangte er von ihm einige Tage Bedenkzeit, und
gelobte dem Ungestümen feierlich, daß er die schöne Unbekannte bis
auf weiteres vor jeder Gefahr beschützen, und ihm, insofern eine
Möglichkeit zu ihrer Befreiung zu erdenken sei, mit aller seiner
Macht unterstützen, jedoch dabei die für Don Manuels persönliche
Sicherheit erforderliche Vorsichtsmaasregeln streng beobachten
werde. Der kleinste Aufschub schien für Roland ein Jahrhundert;
inzwischen sah er wohl ein, daß Franzisko die Wohlfahrt seines
eignen Sohns, seiner Liebe zu gefallen, nicht auf's Spiel setzen
werde und unterwarf sich daher geduldig seinem Willen. Dagegen
bestürmte er den Mönch so lange mit Bitten, bis er ihm versprach,
seinen theuren Erzieher herbeizurufen. Franzisko war fest
versichert, daß Don Sebastian sein Zutrauen nie misbrauchen und zum
Verräther werden würde; in dieser Rücksicht glaubte er, des
Jünglings Begehren erfüllen zu können, rief dessen Lehrer
verabredetermaßen durch den Klang einer Glocke in seine
Felsengrotte und ging ihm entgegen, um ihn auf dieses nicht
geträumte Zusammentreffen vorzubereiten.

		Lorenzo und Roland empfanden, ohne den Grund sich erklären zu
können, die Gefühle eines Vaters und eines Sohnes, die lange von
einander getrennt, kaum das Entzücken ertragen können, sich wieder
zu sehen. Aber Lorenzo's Freudetaumel wurde um ein Beträchtliches
herabgestimmt, als er von seinem Zöglinge die Veranlassung zu
dessen Ankunft erfuhr. Er sah mit hellem Blicke alle
Schwierigkeiten, die sich seinen Wünschen feindlich entgegen
stellen mußten, und zitterte bei dem Gedanken an die Thorheiten,
welche die Gewalt der Leidenschaft den Jüngling begehen und wagen
lassen würde; doch machte er leider die Erfahrung, daß die Stimme
der Vernunft bei dem sonst gelehrigen und nachgiebigen Zöglinge, in
diesem Augenblicke nur schwaches Gehör finden sollte. Der erste
Schritt war gethan, Franzisko versprach seinen Beistand und
Lorenzo, zu nachsichtig für den geliebten Schüler, gelobte über ihn
mit eben der Sorgfalt zu wachen, wie über Victorien; das Weitere
überließ er der Vorsehung, die so oft durch unerwartete Mittel
Retterin der Unschuld wurde, und berathschlagte sich die Nacht
hindurch mit seinen Freunden über die Art, wie Roland, ohne
entdeckt zu werden, das Innere des Schlosses betreten könnte.
Dieser bestand darauf, in Victoriens Nähe zu sein; er wollte sie
sehen, hören und ihr nöthigenfalls mit seinem Leben nützlich sein;
seine Ruhe war auf immer dahin, wenn man ihn zwingen wollte, durch
lange Felsengänge und unterirdische Gewölbe von ihr getrennt zu
leben. Jede Verkleidung, jedes Amt war ihm gelegen, sobald sie ihn
nur in den Stand setzten, die Auserwählte unausgesetzt bei Tage und
bei der Nacht bewachen zu können. Nachdem man lange Zeit hin und
hergestritten und eine Menge von Plänen, die der Jugend glühende
Fantasie erfunden, belächelt und verworfen hatte, bestand Roland
auf einem Einfalle, der ihm köstlich schien. -- Franzisko, der vor
seinem Greisenalter in die Geheimnisse der Chemie tief eingedrungen
war, wußte eine Flüssigkeit zu bereiten, welche die Haut schwarz
färbte, ohne die Anwendung eines geheimen Mittels fast unvertilgbar
blieb und dann nur mit der Zeit verging. Hierauf gründete der
liebekranke Roland seinen Plan; er bildete sich ein, daß es dem
kunstreichen Dominikaner leicht sein würde, die Grundzüge seines
Gesichts zu verstellen, ihn in den Neger Hippolit umzu[ge]stalten
und so die Ungeweiheten zu tauschen. Beider Wuchs war wenig
verschieden; in der Jugend hatte man in ihrer Stimme, ihrem Gange
und Benehmen viele Aehnlichkeit zu entdecken geglaubt. Hippolit
hatte in einem Alter das Schloß verlassen, wo das Zunehmen der
Kräfte und die Ausbildung der Gestalten schnelle, oft
bewunderungswürdige Veränderung in den Zügen und dem Ausdruck der
Gesichtsformen hervorbringt; der Unterschied, den man daher jetzt
zwischen beiden Jünglingen finden konnte, mußte also der
Entwickelung des Alters zugeschrieben werden; der alte Gago lebte
nicht mehr, und im Schlosse fand sich Niemand, der sein Amt als
Aufwärter hätte übernehmen wollen; da nun überdem der Mangel dieses
treuen Dieners Franzisko vorzüglich fühlbar wurde, so war es
natürlich daß er dessen Stelle durch Hippolit, den das klösterliche
Leben bei Franzisko's blindem Bruder und die ihm aufgebürdete
geisttödtende Beschäftigung angeblich nicht behagen sollten, zu
ersetzen suchte, und weil man nun gewohnt war, die Wünsche des
seltsamen Dominikaners als Gesetze zu betrachten, so stand auch
nicht das geringste Hinderniß zu befürchten, und alle
Bedenklichkeiten schienen ausgeglichen; Don Sebastian und Franzisko
wußten zwar einige warnend aufzufinden, aber Roland widerlegte sie
meisterlich, und der tollkühne Plan wurde in Ermangelung eines
bessern, und im Vertrauen auf des Mönches Einfluß und Macht,
einstweilen angenommen.

		Sobald Franzisko nur seinen Wunsch äußerte, fand Don Manuel, wie
Roland gehofft hatte, sich bereit ihm zu willfahren; und der
Himmel, indem er die tugendhafte und wohlthätige Absicht des
Geliebten der schönen Victoria begünstigte, erlaubte seinerseits,
daß die Augen der übrigen Bewohner des Schlosses betrogen wurden,
und ihn jeder wirklich für den aufgewachsenen Neger Hippolit
hielt.

		 

		Der bösartige Garzias war von dem Grafen Polidor eigends dazu
beauftragt, Victorien so oft er sie allein fand, zu ängstigen und
zu erschrecken, und er unterzog sich diesem boshaften Geschäfte mit
so viel Neigung und raffinirter Grausamkeit, daß bald die Nähe
dieses Ungeheuers hinreichend war, Victorien Entsetzen
einzuflößen.

		Bei einer Ueberraschung dieser Art fügte es sich, daß der
umherirrende Elfridi, der sich grade in den Gewölben unter der
Bibliothek befand, durch der Unglücklichen Hülfsgeschrei angezogen
wurde, und sich mit Hülfe eines Rollenwerks bis zur Fallthür, die
in dem Fußboden der Bibliothek angebracht war, hinaufwand, wo er
den hämischen Banditen, der von dieser Fallthür keine Kenntniß
hatte, durch seinen schreckhaften Anblick verjagte [bookmark: text17]F17. Fasten,
Geißelungen und Seelenpein hatten des elenden Sünders Züge, die
ohnehin ein langes Leichentuch halb bedeckte, so sehr entstellt,
daß ihn der Nichtswürdige, dessen böses Gewissen des Aberglaubens
Zuchtruthe peinigte, beim ersten Blick nicht erkennen konnte.
Elfridi's Gestalt schien ihm der blutige Schatten eines seiner
Opfer; und mit Zittern stürzte er aus der Bibliothek, in eben dem
Augenblicke, wo das vermeinte immer noch geistesschwache Gespenst,
von Victoriens Aehnlichkeit mit den bekannten Familienzügen
betroffen, seiner Schandthaten eingedenk, diese Erscheinung für
eine göttliche Warnung hielt, und die halbgeschlossene Fallthür zur
schnellen Flucht benutzte.

		Garzias Feigheit rieth ihm, sich dergleichen Erscheinungen nicht
wieder auszusetzen, er wagte es sogar nicht weiter, sich dem
unbewohnten Theile des Schlosses, wo sein unruhiges Gewissen eine
Reihe Schreckgestalten auf ihn laurend glaubte, zu nähern; aber
überzeugt, daß Alonzo, ein verbannter Glücksritter, grausam genug
sein werde, seine Stelle zu vertreten, überließ er ihm Victorien
und verschaffte ihm Gelegenheit, oft mit ihr allein zu sein.

		Nun ereignete es sich jedoch, daß Victoriens Schönheit in
Alonzo's Herzen eine unreine Flamme entzündete und er nach langem
Schwanken dem Entschlusse Gehör gab, sie für seine eigne Rechnung
wieder zu entführen. -- Dieser Räuber und Mitvertrauter Don Manuels
war listig und voll Verstellung, obschon von Natur frech, sobald
sein eigner Vortheil ihm nicht Mäßigung befahl. Don Manuels
theilnehmende Gesinnungen für die Gefangene waren ihm nicht
entgangen; er fürchtete, daß sie bei ihm Schutz suchen und erhalten
mögte; deshalb mußte er mit der Ausführung seines Vorhabens
behutsam zu Werke gehen, es vorzüglich seinem argwöhnischen
Genossen Garzias verheimlichen und selbst Victorien zu täuschen
suchen. In dieser Absicht schien er an Hero Gefallen gefunden zu
haben; richtete seine süßen Schmeicheleien nur an diese, beschenkte
sie und betrog die einfältige Dirne in keiner andern Absicht, als
nur Victorien Sicherheit einzuflößen.

		Diese List gelang ihm; weder Don Manuel noch Garzias, vom
Scheine hintergangen, ahneten seine Absichten. Alonzo erwartete nur
den Zeitpunkt, wo Jene eine Reise nach dem nördlichen Theile der
Pyrenäen unternehmen mußten, um dann als alleiniger Gebieter im
Schlosse, geheime Aufträge Don Manuels vorzuschützen und Victorien
mit Hero aus dem Schlosse zu entführen. Zur nöthigen Vorbereitung
dieses Wagstücks bethörte er die leichtgläubige Dirne mit dem
Vorgeben, daß seine Liebe zu ihr, ihm einen unwiderstehlichen
Abscheu gegen das räuberische Leben eingeflößt und er den Entschluß
gefaßt habe, sie und Victorien zu befreien, nach Murzia zu führen,
wo seine Schwester Priorin eines Klosters sei, und Victoria so
lange in klösterlicher Haft zu lassen, bis sie sich verbindlich
machen werde, ihnen einen Theil ihres Vermögens als Schenkung zu
verschreiben, und daß er zur Wiedererlangung seiner Besitzungen,
dann keinen Anstand nehmen werde, der heiligen Inquisition die
Existenz der Räuberhöhle zu verrathen, wodurch ihm zur Belohnung
Gnade für seine Theilnahme an den verübten Räubereien, nicht
entgehen könne.

		Das schwache, einfältige Geschöpf war leicht zu hintergehen. --
Ihrer eingebildeten Liebe für den einnehmenden Alonzo mußten die
Pflichten gegen ihre gütige Gebieterin nachstehen; und den bösen
Lockungen des Verführers gelang es bald, das Wenige von guten
Eigenschaften, das ihr von der Natur zugetheilt war, zu verderben.
Wähnend, für ihren eignen Nutzen zu arbeiten, half sie unüberlegt
ihrem treulosen Verschwornen an der Ausführung seines Plans, der
zwar Victoriens Entführung und eine gezwungene Verbindung mit
Alonzo, nicht aber eine vortheilhafte Entwickelung des
Verhängnisses für die betrogene Hero bezielte.

		Das unterirdische Leichenbegängniß in der Halle, welches
Victoria am andern Tage durch eine Spalte in den Steinplatten unter
ihren Füßen mit Schaudern betrachtete, war Gago's Beerdigung.
[bookmark: text18]F18 Es
war der Sarg des unglücklichen Negers, den die Räuber ins Grab
hinabzusenken beschäftigt waren, als plötzlich Kampfgetümmel ihre
Arbeit unterbrach und sie darauf nach dem Felsenwalle des Schlosses
eilten, um Zuschauer bei dem Gefechte zu sein, das zwischen einer
ihrer Brigantinen und einem Fahrzeuge, das der Wind an die Küste
geworfen hatte, entstanden war. Der Anblick, der aus dem Schooße
der Erde hervorkriechenden bewaffneten, gräßlichen Gestalten, und
die Angst ermordet zu werden, trieben Victorien zur Flucht; ohne zu
wissen wohin, gerieth sie in einen abgelegenen Theil des Parks, den
sich Elfridi bei seiner Abtretung des Schlosses an Don Manuel
vorbehalten hatte, und dessen Thür zufällig unverschlossen
geblieben war, wärend der Graf durch seine gewöhnliche blutige
Bußübung die peinlichen Vorwürfe seines Gewissens zu betäuben
suchte. Leicht erräth der Leser, daß seine hagere, schauderhafte
Gestalt und die schrecklichen Worte, die er ausstieß, es waren, bei
welchen Victorien Grausen und Ohnmacht anwandelten [bookmark: text19]F19.

		Das unbegreifliche Verschwinden der Signora Bernini hatte
Garzias veranstaltet, um dadurch einen neuen Zuwachs zu der Angst
der armen Gefangenen zu bewirken, und sie der einzigen
Gesellschafterin zu berauben, die ihr Schicksal theilte und aus
deren Ermahnungen sie einigen Trost für ihr bedrängtes Herz
schöpfen konnte. Diego war entfernt worden und Juan hatte das
Getränk der armen Gefangenen mit Opium versetzt, um jedes unzeitige
Erwachen und daraus erfolgte Entdeckung zu verhindern.

		Als am Morgen die stets zum Mitleid geneigte Victoria Hülfe für
Hero's Fieberanfall herbeizurufen, ihr Schlafzimmer verließ, war
jener Räuber, den sie in Neptuns Saal hineingehen sah, der Gehülfe
des Kerkermeisters, der einen im nördlichen Thurme eingekerkerten
Gefangenen mit Nahrung versehen wollte, und zu diesem Geschäfte die
frühe Morgenstunde wählte, weil nur wenigen von den Bewohnern des
Schlosses das Dasein dieser heimlichen Gefängnisse bekannt sein
durfte [bookmark: text20]F20.

		Es war von der Vorsehung beschlossen, Victorien an diesem Tage
ein Geheimniß zu offenbaren, das ihr einst zur Befreiung der
halbverhungerten Mathilde dienen sollte. Roland war grade im
Begriffe sich unvermerkt zu Don Sebastian zu begeben und seine neue
Besorgniß über Victoriens Schicksal vor ihm auszuschütten, als er
die von Angst und Anstrengung erschöpfte Geliebte an der Thür zur
Bibliothek ohnmächtig liegend fand [bookmark: text21]F21.

		Das in ihrem Schlafzimmer gefundene Miniatur-Gemälde, war
Roland's Portrait, welches Mathilde zu besitzen gewünscht hatte,
und Franzisko, um sie für die Trennung von dem Jünglinge zu
entschädigen, wärend dessen Aufenthalt in Madrid, malen ließ.
Leider blieb die Unglückliche nicht lange im Besitze dieses
Kleinods, denn einer der Räuber stahl es ihr einst nebst ihrer
Börse wärend des Gebets in ihres Klosters Kirche; und da ihm die
Aehnlichkeit auffiel, so gedachte er es Don Manuel gegen eine gewiß
reichliche Belohnung zu überlassen, verlohr es jedoch beim
beschwerlichen Fortschaffen des Bettes der Signora Bernini, zu
welchem Geschäfte ihn Garzias mit beordert hatte, wo es aus seiner
Tasche hinter die zerrissene Tapete fiel, und an dieser Stelle von
der trostlosen Victoria entdeckt wurde [bookmark: text22]F22.

		Ihre Bewunderung beim Anblicke des schönen Gemäldes, die sie
nicht verbergen zu müssen glaubte, als sie es mit begeistertem Lobe
dem Sennor Sebastian zeigte, ließen bei diesem einige Hoffnung
entstehen, daß sie vielleicht einst die Gefühle des verliebten
Theodors um so eher theilen könne, wenn sie erfahren würde, daß die
Reize der Gesichtsbildung zu seinen geringsten Verdiensten
gehörten; da inzwischen der Ausgang seiner gefahrvollen Bemühungen
immer sehr zweifelhaft blieb, so hielt Sebastian es für rathsamer,
jetzt noch seine nahe Bekanntschaft mit dem Originale des Gemäldes
zu verschweigen. Auch Franzisko überraschte das Geheimniß der
zärtlichen Victoria in einem Augenblicke, wo er durch eine, mit der
Kirche in Verbindung stehende Thür durch die Bibliothek gehen
wollte. Sein Schatten war es, der Victorien, die sich allein
glaubte, damals heftig erschreckte [bookmark: text23]F23; aber ehe sie ihn selbst
bemerkte, behielt er Zeit übrig, sie und das Gemälde zu betrachten
und mit dem Vorsatze zu entschwinden, das gemeinschaftliche Glück
der beiden so reizenden und tugendhaften Geschöpfe nach seinen
Kräften und so weit es die väterliche Pflicht gestattete, zu
befördern.

		 

		Zwölftes Kapitel.

		Den Schmerz über den vorgeblichen Tod des
theuren Theodors, hatte man Mathilden aus Schonung zu ersparen
gesucht; denn von dem Augenblicke an, wo Franzisko sie in ihr
Kloster zurückführte, bis zu seiner Rückkehr von Madrid, hatte sie
von den Ereignissen im Schlosse nichts erfahren können; als sie
aber bei ihrem ersten Besuche den zärtlichen Freund vermißte, und
man ihr nicht länger verschweigen konnte, daß sie ihn
wahrscheinlich nie wieder sehen werde, brach sie in bittere Klagen
aus und auf den Sturm des ersten heftigen Schmerzes folgte eine
verzehrende Schwermuth, die der ängstliche Franzisko ihrer
Gesundheit für nachtheilig hielt. Er beredete deshalb die Donna
Hortensia, ihre Freundin und ebenfalls Kostgängerin im Kloster von
Santa Maria, Mathilden zu einem Besuche bei ihren Eltern, wohin
jene zu reisen beabsichtigte, einzuladen, hoffte, daß die
Veränderung der Luft und Gegenden, und die ihr verschafften
Zerstreuungen allmälig die Trauer seiner Pflegetochter mildern
würden, und empfahl ihr nur aus Gründen, die mit ihrer eignen
Wohlfahrt in näher Verbindung stehen sollten, ihren Schleier
öffentlich oder an den zu Volks-Vergnügungen bestimmten Orten, so
lange sie Andalusien bewohnen würde, nicht abzulegen. --

		Die betrübte Mathilde nahm dieses Anerbieten ihrer Freundin mit
duldsamer Bereitwilligkeit an, und beide hatten bereits eine halbe
Tagereise zurückgelegt, als sie in einer einsamen Gebirgsgegend der
Sierra Morena, wodurch ihr Weg führte, von einer Streifparthie der
unter Don Manuels Befehl stehenden Bande angehalten wurden. Nur von
zwei Dienern begleitet, wäre Widerstand gefährlich gewesen; die
jungen Kostgängerinnen sahen daher ihr Schicksal, in die Gewalt der
Banditen zu gerathen, mit Entsetzen vor Augen; da sandte der Himmel
zwei junge Reiter mit einer zahlreichen Begleitung zu ihrem
Beistande herbei, verlieh diesen den Sieg und zwang die Räuber nach
einer kurzen und schwachen Gegenwehr, ihr Heil in der Flucht zu
suchen. Zur Vermeidung ähnlicher Gefahren, erbaten sich die tapfern
Ritter die Befehle ihrer zitternden Schönen und begleiteten diese
nach erhaltener Erlaubniß bis zu dem Wohnorte Don Olivarez Pietro
Fernando de Sanct Estrevan, dem Vater der liebenswürdigen
Hortensia.

		Donna Rodolpha, Hortensiens Mutter, ein listiges Weib, welches
dergleichen Ereignisse zum Vortheile ihrer Familie um desto eher zu
benutzen wußte, als ihr Gatte, ein ehrlicher Landedelmann, der mit
Piastern nicht zum Ueberflusse versehen war, sich außer Stande sah,
seine Töchter auszusteuern, entdeckte bald, daß die beiden
Jünglinge nicht unwürdig sein mögten, ihren speculativen Geist in
Regsamkeit zu setzen. Ihr Aeußeres und ihre Begleitung verriethen
Reichthum; der eine nannte sich Markis von Riancourt und sein
Begleiter war der junge Graf Ariosto. -- Beide kamen von
Frankreich, passirten die Sierra Morena, und da der Zweck ihrer
Reise keine übertriebene Eile erforderte, so nahmen sie die
Einladung der gutmüthigen Familie, ihren Aufenthalt in Andalusien
zu verlängern, mit Vergnügen an.

		Seraphine, Donna Rodolpha's älteste Tochter, stand in Ansehung
des Verstandes und der körperlichen Reize hinter ihrer jüngern
Schwester Hortensia nicht zurück, aber ungeachtet aller Eigenliebe
des bestochenen mütterlichen Auges, mußte sie sich es doch
eingestehen, daß Mathildens Schönheit auf die Liebenswürdigkeit
ihrer Töchter einen sichtbaren und nachtheiligen Schatten warf. --
Um nun diese vor den Zauberblicken einer so gefährlichen
Nebenbuhlerin sicher zu stellen, kam ihr das sonderbare Verbot des
ehrwürdigen Paters Franzisko trefflich zu statten, weshalb sie denn
Mathilden ernstlich ermahnte, seinem geistlichen Befehle strenge
Folgsamkeit zu leisten und sich den jüngern männlichen Augen nicht
ohne einen leichten Schleier zu zeigen. Diese weitgetriebene
Vorsicht war, was Alfons anlangte, ganz überflüssig; Mathilde hatte
mit alle ihren blendenden Reizen unverhüllt vor ihm erscheinen
können, ohne den schlauen Absichten der Donna Rodolpha zu schaden;
denn kriegerischer Ruhm war damals die einzige Gottheit, vor deren
Altar er seine Knie beugte und die sein Herz bewegen konnte. Sein
Begleiter, der junge französische Ritter besaß dagegen diejenige
Zündbarkeit, welche das Erbtheil seiner Nation ist, und die
verschmitzte Mutter Seraphinens wußte dieses Liebesfeuer so
herrlich zu ihrem Vortheile zu leiten, daß ihre Tochter in kurzer
Zeit als Markise von Riankourt am Arme des verliebten Gatten
glänzte.

		Alfons Gleichgültigkeit ungeachtet bemerkte Mathilde, daß des
schönen Fremdlings Gesicht dem holden Antlitz ihres lieben Theodors
gleich gestellt zu werden verdiente; ja, sie empfand bald darauf
eine Regung, eine Sehnsucht, eine Leere in ihrem Busen, die ihr
früher ganz unbekannt gewesen. Mathildens Fantasie-Schwung war voll
von Lebhaftigkeit, mit unter sogar schwärmerisch. Alfons hatte sie
aus einer großen Gefahr, wobei er sein Leben wagte, gerettet; nach
dem richtigen Romanenstyl mußte sie diesen Dienst mit dem Geschenke
ihres Herzens belohnen, ihn im Stillen lieben, auch selbst wenn das
seinige nicht mehr frei sein sollte. Von diesem Augenblicke war das
Bild ihres theuren Beschützers in ihrem Gedächtnisse unvertilgbar;
und so brachte sie auf ihrer ersten Ausflucht in die Welt eine
Leidenschaft mit zurück, die des stillen Klosters Müßiggang nur
noch mehr entzünden mußte. -- Die Folgen dieses ersten Eindrucks
zeigten sich, als Mathilde im Pyrenäen-Schlosse den Gegenstand
ihrer geheimen, zärtlichen Neigung unerwartet in das Zimmer der
schönen Victoria, eintreten sah [bookmark: text24]F24. Ihr Erstaunen, die Unruhe ihres
Herzens und ihre Bestürzung malten sich mit treuen Farben auf ihrem
ausdrucksvollen, freimüthigen Gesichte; aber der Graf Ariosto, weit
entfernt in ihr die schöne Unbekannte, die er in Andalusien aus
Räuberhänden errettet hatte, zu erkennen, glaubte natürlich, diese
auffallende Gemüthsbewegung der Eifersucht zuschreiben zu müssen,
die durch die Nachricht von Urbino's und Victoriens naher Vermälung
bei ihr verursacht wäre.

		Zu eben der Zeit, als Mathilde von ihrer Reise nach Andalusien
zurückkehrte, erhielt ein Mönch, den man Guzman nannte und der
ebenfalls ein geheimes Mitglied des Pyrenäen-Bundes war, die Stelle
des Beichtvaters im Kloster von Santa Maria. Lange Zeit hatte er
schon nach dieser geistlichen Bestallung sehnlichst getrachtet, um
auf Gelegenheit zu lauern, dem Pater Franzisko zu schaden, dessen
beinahe uneingeschränkte Macht, seine Eifersucht gewaltig reizte.
-- Bald spürte er auf, daß sein Nebenbuhler an Mathildens Schicksal
besondern Antheil zu nehmen schien und sie die Ursache seiner
öftern Besuche im Kloster war. Er verdoppelte daher seine
Wachsamkeit und sein Bestreben, beobachtete Mathilden genauer und
erkannte in ihren Zügen einige Aehnlichkeit mit der im
Pyrenäen-Schlosse ermordeten Gefangenen, deren Tod Don Manuel so
lange betrauert hatte. Nun belauschte er Franzisko's Gänge, folgte
ihm im Abenddunkel, sah, wie er die Pflegetochter nach seiner
Grotte führte, und bemerkte, daß solches gewöhnlich wärend Don
Manuels Abwesenheit statt fand; endlich entdeckte der listige
Pfaffe an dem Halse der Betenden, als sie in der Klosterkirche ihre
Andacht verrichtete, ein goldenes Kreuz, das der unglücklichen
Viola zugehört hatte. Jetzt schwanden alle Zweifel, und Guzman fand
seine Muthmaßung gegründet; eine so günstige Gelegenheit, Franzisko
zu quälen, durfte er nicht vermeiden; deshalb eilte er, dem
Oberhaupte der Räuberbande seine Entdeckung mitzutheilen.

		Erinnert man sich, daß die sterbende Viola ihre Tochter auf Don
Manuels Knie niederlegte, und daß der letzte Blick ihres matten
Auges seinen Schutz zu Gunsten des Kindes zu erflehen geschienen
hatte, so wird man sich leicht einen Begriff von dem Erstaunen und
der Erbitterung machen können, die ihn durchdrangen, als er erfuhr,
daß man ein so feierlich seiner Obhuth anvertrautes Pfand ihm bis
jetzt verheimlicht und vorenthalten hatte. Er schwur, daß keine
noch so nahe Verbindung ihn verhindern sollten, seine Rechte, die
er Niemandem in der Welt übertragen habe, geltend zu machen, und
daß er, müsse er selbst gegen seinen eignen Vater Gewalt brauchen,
zu den schrecklichsten Mitteln greifen werde, das ihm entwendete
Eigenthum wieder an sich zu bringen.

		Guzman selbst entsetzte sich über das von ihm erregte tobende
Ungewitter. Es war ihm ganz gelegen, Franzisko zu schaden, indeß
wollte er sich dabei dessen Rache nicht bloß stellen; als er nun
aber Don Manuels wüthende Verheißungen hörte, so erwachte doch bei
ihm die Furcht vor dem Zorne eines Mitglieds der heiligen
Inquisition, und er suchte den Brausenden zu besänftigen.

		Sennor, sprach er bedächtig, ich fürchte beinahe, Ihr treibt die
Sache in Eurem Zorne zu weit. Ein so ungestümes Betragen gegen
einen Mann von Franzisko's Charakter kann schreckliche Folgen nach
sich ziehen. Rechnet ja nicht so fest auf seine Eigenschaft als
Vater, daß sie Euch könnte vergessen lassen, was Ihr und wir Alle
von seiner Rache fürchten müssen. Glaubt mir, Sennor, in einer
solchen bedenklichen Angelegenheit taugen Gewandheit und List mehr,
als zorniges Aufbrausen, das uns am Ende alle ins Verderben stürzen
kann, wenn Euch jene dagegen zur Erreichung des Ziels für Eure
Handlungen ein ausgedehntes Feld eröffnen.

		Don Manuel ließ endlich Guzmans Vorstellungen Gerechtigkeit
widerfahren, durchdrang den geheimen Grund seiner angepriesenen
Mäßigung nicht und überließ sich seinen Rathschlägen gänzlich.

		Einige Tage nach diesem Vorfalle trat Don Manuel in seines
Vaters Felsenzelle. Er komme, sprach er, Abschied von ihm zu
nehmen, um sich zu einem Kreuzzuge einzuschiffen, der ihn mehrere
Wochen von Spanien entfernt halten würde. Deshalb bat er ihn, seine
Wachsamkeit über alles, was während seiner Abwesenheit im Schlosse
vorfallen könnte, zu verdoppeln und empfahl ihm vorzüglich
Victoriens Sicherheit so angelegentlichst, daß Franzisko auf den
Gedanken gerathen mußte, ihre Schönheit habe Eindruck auf sein Herz
gemacht. Deswegen wünschte er die Reise seines Sohnes zu Victoriens
Befreiung zu benutzen, ehe noch die Neigung eines so gefährlichen
Nebenbuhlers weiter um sich gegriffen hätte; da er aber hörte, daß
Garzias und Alonzo zur Bewachung des Felsennestes zurückbleiben
würden, so konnte er sich mit einem baldigen Gelingen seines
Vorhabens um so weniger schmeicheln, da er wol wußte, daß unter den
Befehlen dieser beiden feigen und mistrauischen Banditen die
gewöhnlichen Sicherheits-Maasregeln verdreifacht wurden. Weil indeß
seine Grotte und was an dieselbe grenzte ihrer Aufsicht nicht
unterworfen war, so kam ihm doch die Abwesenheit seines Sohnes sehr
gelegen, um Mathilden das Entzücken zu verschaffen, ihren lieben
Theodor wiederzusehn.

		Die Liebe hatte Mathilden gelehrt daß ihre Gefühle für den
Jüngling nur schwesterliche Freundschaft genannt werden konnten;
aber diese Freundschaft war glühend und mit Entzücken vernahm sie,
daß er zurückgekehrt sei. Zu verschiedenen Malen hatte sie die
Grotte Franzisko's schon besucht, ohne den Theuren, der in
Hippolits Gestalt von Garzias beschäftigt wurde, gesehn zu haben.
Franzisko und Don Sebastian suchten die Ungeduldige über diese
unzeitige Verhinderung zu trösten, und versprachen ihr, daß ihr
Wunsch bei dem nächsten Besuche ohnfehlbar erfüllt werden solle,
als Don Manuel plötzlich vor ihnen erschien. Beide standen
verwirrt, doch der Listige schien ihre Verlegenheit nicht zu
bemerken, auch Mathilden seiner besondern Aufmerksamkeit nicht
werth zu halten, obschon sie beim ersten Blick sein Herz tief
verwundet und die Gluth der für die unglückliche Viola empfundenen
Leidenschaft von neuem angefacht hatte. Entschlossen sich zu
verstellen, begnügte er sich seine vereitelte Abfahrt dem plötzlich
eingetretenen widrigen Winde zuzuschreiben, und da es diesem
angeblichen Hindernisse nicht an Glaubwürdigkeit fehlte, so
zweifelte Franzisko keinen Augenblick an der Wahrheit desselben,
verlohr seine anfängliche Bestürzung, und als ihn nun Don Manuel
anscheinend gleichgültig befragte, wer das junge Frauenzimmer sei?
so antwortete er ihm mit einer erdichteten Erzählung, die ihm
bereits früher dazu gedient hatte, das Kloster der heiligen Maria
zu hintergehen. -- Don Manuel schien nicht befugt, den Worten
seines Vaters das kindliche Vertrauen zu versagen, er sprach mit
Mathilden selbst kein Wort, ging in der Unterredung zu einem andern
Gegenstande rasch über, und spielte seine Rolle so meisterhaft, daß
Franzisko sich mehr als je überzeugt hielt, seines Sohnes Neigung
zu Victorien mache ihn glücklicherweise für Mathildens Reize
blind.

		Wärend aber der Dominikaner vom Anschein betrogen und seinem
falschen Wahne eingeschläfert, das Geheimniß seiner Pflegetochter
wohl verwahrt glaubte, schwur Don Manuel, vom Widerstande
angereizt, im Fortgehen, daß er sich Mathilden zueignen und sie die
Seinige werden müsse; weil er inzwischen nach dem Vorgefallenen
erwarten durfte, daß Franzisko andere Absichten mit ihr habe, wie
solches seine Verstellung deutlich bewieß, so entschloß er sich,
diesem Vorbilde nachzuahmen und ebenfalls auf listige Weise den
geheimnißvollen Alten zu überlisten. -- Einige Wochen ließ er auf
Anrathen Guzmans ruhig verstreichen, auch Mathilden zweimal die
Grotte ohne Hinderniß besuchen, aber den Tag vor ihrem dritten
Besuche, den sein schlauer Verbündeter mit Hülfe einer ihm sehr
ergebenen Nonne auskundschaftete, ward über die Art der Entführung
Verabredung getroffen. Guzman wählte die Verkleidung eines
Laienbruders vom Kloster der Dominikaner, erschien mit einem
nachgemachten Briefe von Franzisko, dessen Schriftzüge vielleicht
einen feinern Beobachter getäuscht haben würden, zu einer Zeit an
der Pforte des Klosters von Santa Maria, wo er wußte, daß Franzisko
in seiner Grotte von frommen Wallfahrern umgeben, die Rolle des
heiligen Eremiten spielte, gab vor abgeschickt zu sein, die Donna
Mathilde zum Pater Franzisko abzuholen und erwartete unbesorgt den
Erfolg seiner List.

		Nach Ansicht des ihr übergebenen Beglaubigungsschreibens glaubte
die Priorin ohne Mistrauen, das Begehren des heiligen Bruders
erfüllen zu können, rief daher Mathilden herbei, empfahl sie der
Obhuth des vermummten Paters und sah mit ruhigem Auge das
unschuldige Schaaf von dem geistlichen Wolfe davon führen. Mathilde
folgte ihrem Führer mit frohen Erwartungen, bis sie im Gehölze nach
einer Weile bemerkte, daß dieser einen Seitenpfad einschlug, der
ihr unbekannt war und derselbe doch auf ihre wiederholte
Versicherung, daß er vom richtigen Wege abgekommen sei, nicht
achten zu wollen schien. -- Nun erst regte sich der Argwohn in
ihrem sorglosen Busen, und mit Festigkeit erklärte sie ihrem
eigensinnigen Begleiter, daß ihr sein sonderbares Benehmen
auffallen müsse und sie entschlossen sei, ihm auf diesem Irrpfade
keinen Schritt weiter zu folgen. Aber Guzman, der so nahe an der
gangbaren Straße keinen Augenblick verlieren durfte, wenn er nicht
auf die Früchte seines Betrugs verzichten wollte, ergriff Mathilden
kaltblütig beim Arme und zog die Schreiende ungeachtet ihres
Widerstandes und mit der Drohung sie zu ermorden, so fern sie nicht
geduldig folgen werde, in das Dickigt des Waldes, bis zu einer
entlegenen Felsenhöhle, wo er zu seiner Unterstützung zwei von Don
Manuels Bande postirt hatte. Erst gegen Mitternacht wagte er es,
diesen Schlupfwinkel zu verlassen, schleppte die Entführte auf
Umwegen ins Pyrenäen-Schloß, und aus Besorgniß, daß sein
räuberisches Unternehmen noch nahe am Ziele scheitern mögte, wenn
etwa der Zufall in diesem Augenblicke Franzisko oder einen von
seinen geheimen Anhängern zu Don Manuel geführt haben könnte, zwang
er die Bebende, durch einen heimlichen Gang und eine versteckte
Fallthür den Räubern in ein entlegenes Zimmer zu folgen, das er
seit langer Zeit unbewohnt wußte, und wo man die Gefangene zu
mehrerer Sicherheit an die Pfosten eines Bettes band, ohne die
hinter dem Lehnsessel verborgene Victoria zu bemerken, der Alonzo
eben dieses Gemach vor wenigen Stunden zum sichern Schlafzimmer
angewiesen hatte [bookmark: text25]F25.

		Inzwischen wanderte Franzisko, seiner frommen Gesellschaft
entledigt, im Abenddunkel nach dem Kloster der heiligen Maria, die
liebe Pflegetochter mit dem Anblicke des langentbehrten, zärtlichen
Freundes zu erfreuen, der mit klopfendem Herzen in der Felsenhöhle
der Rückkunft des Paters entgegensah, und fand hier die leer
stehende Zelle. In tödlicher Angst warf er auf das ihm von der
erstaunten Priorin vorgelegte Rechtfertigungsdokument, den
schändlichen Brief nur einen flüchtigen Blick, denn mehr bedurfte
es nicht um ihn zu überzeugen, daß diesem abscheuligen Betruge eine
Entführung zum Grunde liege, verließ, ohne an Erholung zu denken,
das Kloster in demselben Augenblicke, irrte einige Stunden in der
Waldung wie ein Wahnsinniger zwecklos umher, und wankte dann
entkräftet und mit zerrissenem Herzen zurück in seine Grotte, dem
harrenden Roland und seinem Lehrer Don Sebastian das Unglück mit
klagender Stimme zu verkünden. Der stürmische Jüngling beschwor
sogleich Beide, ihn in den Stand zu setzen, die Räuber zu
verfolgen; bereitwillig gab ihm Franzisko mit Hülfe eines zu
solchem Zwecke vorräthigen Saftes seine natürliche Farbe wieder,
kleidete ihn in das Gewand eines spanischen Beamten der
Inquisition, damit er von Don Manuels Rotte keinen Anfechtungen
ausgesetzt werden mögte, schrieb an den Corregidor von Rosa's und
bat diesen, den Jüngling mit Pferden und rüstigen Männern zu
unterstützen, empfahl dem Ungeduldigen Vorsicht und Eile,
versprach, die schöne Victoria in seiner Abwesenheit zu beschützen
und ließ ihn nach zärtlichen Umarmungen, die Don Sebastian theilte,
in die finstere Nacht hinaus, wo der Jüngling aus ihren Augen bald
verschwand.

		Diese Maasregel konnte indeß das so heftig erschütterte Gemüth
des Dominikaners nicht beruhigen und er, nachdem auch Don Sebastian
ihn verlassen, in seiner Höhle allein nicht ausdauren. Zu dieser
Unruhe gesellte sich einiger Verdacht, daß entweder Don Manuel
selbst, oder doch Garzias und Alonzo, Anstifter des Raubes der
schönen Mathilde sein könnten; zu schlafen war ihm ohnehin
unmöglich, also gerieth er auf den klugen Einfall, alle heimlichen
Gänge und Winkel des Schlosses zu durchkriechen und
umherzuforschen, ob er nicht vielleicht Spuren der Entführten durch
Beobachtung der Bewohner des Raubnestes entdecken könnte; und
wirklich wollte die Vorsehung, gerührt bei den Leiden des Greises
und entrüstet über das schändliche Komplott, die Schritte
Franzisko's begünstigen, weil sie ihn grade in die Nähe der
klagenden Mathilde führte. Im Begriff, durch einen finstern
gewölbten Gang bis zu Don Manuels gewöhnlichem Aufenthaltsorte
hinaufzuschleichen, sah er den verkappten Guzman, ohne ihn jedoch
zu erkennen und selbst bemerkt zu werden, mit seinen beiden
Begleitern die zur Fallthür führende Leiter hinabsteigen und solche
von ihnen forttragen. Schon der Umstand, daß er sie auf einem
Schleichwege traf, dessen Geheimniß er und Elfridi allein zu
besitzen, sich geschmeichelt hatten, spannte seine Aufmerksamkeit
und erregte seinen gerechten Argwohn; als er aber nach ihrer
Entfernung über seinem Kopfe eine ihm wohlbekannte, klagende Stimme
hörte, so eilte er mit neuer Kraft auf einem andern Wege zu einer
verborgenen Tapetenthür in das Zimmer, wo seine liebe Pflegetochter
an den Bettpfosten gebunden, schmachtete, und befreiete sie im
Angesicht der versteckten Victoria, wie uns aus den ersten Theile
erinnerlich sein wird.

		Das Kloster der heiligen Maria war nach diesem Vorfall für
Mathilden kein sicherer Aufenthaltsort mehr; ihr in Franzisko's
zwar geräumigen, doch immer unsichern Grotte eine Wohnung
einzuräumen, wäre noch gefährlicher gewesen. Die Art der Entführung
und der Ort, wo er sie getroffen, hatten Franzisko's Augen
geöffnet; er zweifelte nicht länger, daß diese Entführung auf Don
Manuels Befehl unternommen sei; und aus der argen Verstellung, die
der Sohn gegen den Vater dabei beobachtet hatte, ließ sich die
Gefahr, in welcher Mathilde schwebte, hinreichend ermessen.

		Nachdem Franzisko lange Zeit über einen Entschluß nachgesonnen
hatte, fiel ihm endlich ein, daß zwischen der Wohnung Don
Sebastians und der Kirche ein Gemach befindlich sei, dessen
verborgene Lage keine Entdeckung befürchten ließ, da es auch
überdem noch zu jenem Theile des ausgedehnten Gebäudes gehörte, den
der Graf Elfridi bei Uebergabe des Schlosses theils verheimlicht,
theils für seine eigne Wohnung sich reservirt hatte. Franzisko ließ
es durch Don Sebastian mit den nöthigen Bequemlichkeiten so gut als
möglich versehen; und noch in derselben Nacht nahm Mathilde von
diesem Zimmer, das eher den Namen eines Gefängnisses verdient
hätte, Besitz.

		Mismüthig und trostlos kehrte Roland am andern Morgen nach
vergeblichen Bemühungen, Nachfragen und Umherstreifen im Gebirge,
ohne Begleitung zurück, und wurde von Franzisko, der ihn empfing,
auf die angenehmste Weise durch die Erzählung von dem Vorgefallenen
überrascht. So nöthig es nun auch war, dem frohen Jüngling schnell
die Mohrenfarbe wieder zu geben, so konnte doch der scheinheilige
Franzisko, der in dieser Stunde eine Schaar von Gläubigen in seiner
Zelle erwartete und Segen austheilen mußte, dieses Geschäft
sogleich nicht übernehmen; er führte daher seinen Zögling in die
Kirche und ermahnte ihn daselbst zu verweilen, bis er ihm mit der
Glocke ein Zeichen geben werde, daß er allein sei. Ungern gehorchte
der ungeduldige Roland, denn jetzt, wo seine Angst über Mathildens
Schicksal verschwunden war, zog seine Sehnsucht ihn hin zur schönen
Victoria, und seine Einbildungskraft erschuf tausend Gefahren, mit
denen die Schutzlose zu kämpfen hatte, wärend die natürliche
Gestalt, unter welcher er sich ihr so gern gezeigt hätte, ihn
zwang, ihren Anblick zu vermeiden; -- mit ihr zu entfliehen, war
der Gegenstand, um den sich alle seine Wünsche dreheten. Franzisko
hatte ihm seinen Beistand versprochen und doch schien der
Augenblick der Entscheidung noch weit entfernt. Tiefsinnig und mit
dem Schicksal hadernd ging der Jüngling in der Kirche langsam
umher, hörte ein leises Rauschen, einen gedämpften Schrei und
erblickte mit freudiger Bestürzung -- die fliehende Geliebte
[bookmark: text26]F26!
-- Ach, wie gern hätte er ihr jetzt sein Herz geöffnet und dem
Drange des Gefühls sich hingegeben, aber die Pflicht gebot ihm
Verstellung; und so viel Mühe es ihm auch kostete, fremd zu
scheinen und den Neger Hippolit zu verläugnen, so blieb er doch dem
von Franzisko ihm abgedrungenen Schwure, sich, so lange er daß
Schloß bewohne, nicht erkennen zu geben, getreu.

		Mit dunkeln, doch bedeutungsvollen Worten, suchte er zwar der
Geliebten die Empfindungen seines Herzens zu erkennen zu geben;
aber leider misdeutete Victoria den Sinn der Anspielungen, und aus
diesem Misverständniß entsprangen ihre nachherigen Drangsale und
ihre heimlichen Leiden, als der trügerische Schein ihr einige Zeit
darauf in Mathilden die Auserwählte zeigte, die mit frühern und
heiligern Rechten auf Urbino's Herz gerüstet, Victoriens kaum
erwachte Hoffnung in den verborgensten Winkel ihres Busens
zurückdrängte.

		 

		Dreizehntes Kapitel.

		Als Alonzo das unlängst ausgedachte,
tollkühne Unternehmen, Victorien zu entführen, wagte, eilte der
immer wachsame Roland auf ihr Hülfsgeschrei zu ihrer Vertheidigung
herzu und entriß sie dem Räuber. Diese edle Handlung kostete ihm
seine Freiheit, aber die dankbare Victoria stieg hinab in seinen
Kerker, den Unglücklichen zu trösten. Hier entdeckte sie zum
erstenmale in den seelenvollen Blicken Hippolit's einen so
lebhaften und unzweideutigen Ausdruck von Zärtlichkeit, daß sie
eine Anwandlung von Schaam und Bestürzung kaum verbergen konnte und
ihren Schritt fast bereuete [bookmark: text27]F27.

		Roland würde verzweifelt haben, hätte ihn seine Gefangenschaft
an der von Victorien erflehten Zusammenkunft gehindert, so aber
sicherte ihn Franzisko's Zärtlichkeit und Mitleid vor diesem
unerträglichen Unglück, zogen ihn mit Vorwissen des alten
Kerkermeisters noch in eben derselben Nacht aus seinem Gefängnisse
hervor und ließen ihn in der Gestalt des schönen Jünglings in der
Kirche das Entzücken einer zweiten Unterredung mit der
Heißgeliebten im vollem Maaße genießen.

		Wärend Victoriens Krankheit erhielt der besorgte Roland durch
Franzisko verschiedene Male den Tag über Nachricht von ihrem
Befinden, aber so sehr es sich der Dominikaner auch angelegen sein
ließ, den Wünschen seines Pflegesohns zuvorzukommen, so verweigerte
er ihm doch standhaft die Erlaubniß, sie nach ihrer Genesung zu
sehen, denn er fürchtete von des Jünglings ungestümen Geiste, daß
dieser in dem Entzücken seines Herzens und um den Lohn für seine
Aufrichtigkeit zu ärndten, diese auch mit dem Geständnisse seiner
Liebe begleiten zu können, ihr zu früh die Geheimnisse entdecken
mögte, die sie nur im Augenblicke der beabsichtigten Flucht
erfahren sollte. Deshalb beauftragte er den Sennor Sebastian, sie
durch zufällig scheinende Verhinderungen von einem Besuche in der
Kirche abzuhalten, wo sie sonst unfehlbar Roland begegnen mußte,
dem Franzisko gestattet hatte, zur Erhaltung seiner Gesundheit
einige Stunden den Tag über seinen Kerker zu verlassen.

		Mittlerweile langte der Graf von Vizenza zur Vollendung seines
schändlichen Plans im Schlosse an, wo er seine enge Gemeinschaft
mit den Bewohnern desselben verbergen und für einen Gefangenen der
Räuber gelten wollte. Aber obschon er Lügen auf Betrug häufte, um
Victoriens Zutrauen wieder zu gewinnen, die Unglückliche zu
überlisten und sie zu überzeugen, daß er nur zu ihrer Rettung der
Gefahr getrotzt habe, entweder ihr Gefängniß zu theilen oder zu
sterben, so konnte er doch ihren Abscheu und ihre Verachtung nicht
besiegen; noch weniger aber gelang es ihm, auf dem Wege der Gewalt
und durch Drohungen seinen Zweck zu erreichen. Don Manuel wagte es
nicht, von der übernommenen Rolle abzuweichen, aus Furcht, den
grausamen und blutgierigen Garzias zu reizen und die Drangsale der
unglücklichen Gefangenen, für die er aufrichtige Theilnahme
empfand, zu vermehren; er sah sich daher gezwungen, sie dem
Schutzgeiste ihrer Tugend und ihrer seltnen Unerschrockenheit im
Kampfe mit den Verfolgungen allein zu überlassen und widersetzte
sich auch ihrer, Theresens und Diego's Einkerkerung nicht, weil
Garzias darauf bestand, diese letztern von ihr zu entfernen. Ein
sonderbarer Zufall war sogar dem Grausamen, bei seinem Vorhaben,
die Unglückliche zu ängstigen, behülflich und veranlaßte, daß sich
ein Geschöpf mit ihm verband, auf dessen Beistand der Unmensch wohl
nicht gerechnet hatte.

		Auf seinen räuberischen Seefahrten hatte der abtrünnige Mönch
einst mit einem reichbeladenen Fahrzeuge auch einen Kaufmann und
dessen schönen Papagei gekapert, den dieser aus Indien
zurückbrachte und in Europa mit großem Gewinne zu verkaufen hoffte.
Das Schicksal hatte aber über ihn und seinen Vogel anders bestimmt,
denn der Unglückliche schmachtete und starb in den Gefängnissen des
Pyrenäen-Schlosses, und sein Papagei, den man ihm aus
Barmherzigkeit gelassen und der seines Herrn Klagen täglich gehört
und nachgeplaudert hatte, fiel in Gonzalvo's Hände, wo er sich bald
daran gewöhnte, auch des Kerkermeisters bäurisches Hohnlachen
nachzuahmen. An dem Tage der Einkerkerung Victoriens war der
Papagei, das einzige Wesen, welches in den Regionen des Jammers
freien Spielraum genoß, seinem neuen Herrn gefolgt, ohne daß der
Mürrische solches bemerkte, und blieb mit der verfolgten Unschuld
eingeschlossen. Von ihm rührten jene schrecklichen Worte her, die
Victoria in nächtlicher Finsterniß mit Entsetzen vernahm, und er
war es, der, durch das Gitterloch fliegend, mit seinen Flügeln die
Lampe berührte und zur Erde warf [bookmark: text28]F28.

		Ein fast eben so ungewöhnlicher Zufall rettete sie damals von
ihrem Verderben, als ihre in der Bibliothek versammelten Verfolger
nur ihr Wiedererwachen aus der Ohnmacht erwarteten, um sie zur
Unterschrift des von Polidor abgefaßten Heirathskontractes zu
zwingen. -- Die Vorsehung ließ in demselben Augenblicke Franzisko
und Don Sebastian, welche ihren Zögling im Gefängnisse besucht
hatten, in dem Gange neben den Fenstern der Bibliothek
vorübergehen. Der Letztere trug eine Laterne, deren Licht sein
Gesicht beschien; wärend nun die Anwesenden sich mit der
ohnmächtigen Victoria beschäftigten, war Polidor der einzige,
welcher jene erblickte. Obgleich er von dem Tode des Herzogs von
Manfredonia fest überzeugt war, und ungeachtet der Veränderung,
welche Jahre und Leiden auf dem Gesichte des unglücklichen Greises
eingegraben hatten, erkannte ihn Polidor, und seiner Schandthaten
sich bewußt, erblaßte er beim Anblicke dieser schrecklichen
Erscheinung, die er für den ruhelosen Geist des Ermordeten zu
halten geneigt war und stürzte leblos zu Boden, ohne daß Jemand die
Ursache dieses Ereignisses sich erklären konnte.

		Auch die Vorüberschleichenden erstaunten nicht wenig, als sie
die Bibliothek zu einer so ungewöhnlichen Zeit hell erleuchtet und
mit Menschen angefüllt sahen; doch blies Don Sebastian schnell
seine Laterne aus, damit sie ungesehn durch die Fenster das Innere
betrachten konnten; und kaum hob man den Grafen Polidor vom Boden
auf, so erkannte ihn Lorenzo ungeachtet seiner Verkleidung
sogleich. Alles, was ihm Victoria erzählt hatte, war seinem treuen
Gedächtnisse nicht entfallen; hatte er für ihr Schicksal früher
gezittert, so durfte er jetzt, wo des verworfenen Polidors
Gegenwart das schrecklichste Complott weissagte, an ihrem Verderben
nicht zweifeln, und bei längerm Zögern keine Rettung für die
Unschuld hoffen; zum ersten Male wagte er es, den Dominikaner
dringend aufzufordern, sein Versprechen zu erfüllen und die
veranstalteten Vorkehrungen zur Flucht nicht länger zu
verschieben.

		Wohlan, antwortete Franzisko, ich willige ein und verspreche
Euch das Aeußerste zu wagen, damit unser Vorhaben in der künftigen
Nacht ausgeführt werde; doch verlange ich, daß es für unsern
Pflegesohn bis zum Augenblicke der Ausführung ein Geheimniß bleibe.
Ein segelfertiges Schiff, zur nächsten Kaperei bestimmt, liegt an
der Küste, und bedarf zu seiner Führung nur einer geringen Anzahl
von Seeleuten. Ich will sie wählen. -- Theodor, dem ich Diego und
Thomas beigeselle, soll in Hippolit's Gestalt die Uebrigen
befehligen. Ich will diesen Augenblick benutzen, und wärend mein
Sohn und seine Genossen im Eßsaale versammelt sind, sichere Männer,
die ich kennen gelernt habe von dem Ausschusse des Lasters, der
hier haußt, absondern und einige der Gefangenen erlösen. -- Kann
Theodor den Verlust seiner geliebten Victoria nicht überleben, so
will ich ihrer beiderseitigen Befreiung, das Vergnügen seines
Umgangs, so schwer es mir auch wird, opfern. Bisher habe ich, ich
gestehe es frei, mich zu dieser Trennung nicht entschließen
können.

		Lorenzo lobte diesen Beweis einer uneigennützigen Liebe, und
Franzisko erfüllte sein Versprechen mit thätiger Geschäftigkeit und
Eifer. Er versammelte seine getreuen Anhänger, machte ihnen seinen
Willen bekannt und drohete ihnen, dass, wenn im Falle der
Verfolgung, aus Mangel an Treue und Muth durch ihre Schuld Victoria
wieder in die Hände ihrer Feinde gerathen könne, er sie sämmtlich
vor dem Tribunale der Inquisition mit ihrem Leben dafür
verantwortlich mache. -- Diese schreckliche Drohung wirkte, Alle
schwuren, sie bis auf den letzten Blutstropfen zu vertheidigen.

		Beinahe wäre indeß Franzisko's wohl angelegter Plan dennoch nahe
vor der Ausführung gescheitert, denn kaum war Alonzo von seiner
Wunde wieder genesen, so gerieth er auf den tollkühnen Einfall,
Victoriens Entführung noch einmal zu wagen. Seit er sich in dem
östlichen Thurme als Gefangener langweilte, hatte er einen seiner
Wächter zu gewinnen gewußt, erhielt durch diesen genaue Kenntniß
von den Vorgängen im Schlosse, durchschauete die Absichten des
Grafen von Vizenza und entschloß sich, ihm zuvorzukommen. Sein
getreuer Carlos befestigte den noch schwankenden Vorsatz, indem er
ihn benachrichtigte, dass, als er seinen Befehlen gemäß im Corridor
auf der Lauer gewesen sei, er eine männliche Gestalt in Victoriens
Gemach von einer Seite habe hineingehen sehen, wo keine sichtbare
Thür befindlich sei. Alonzo hatte bereits eine dunkle Vermuthung
von der Existenz geheimer Thüren, die fast in allen Zimmern
angebracht sein sollten; er hielt Carlos Aussage daher für eine
günstige Entdeckung zur Entführung Victoriens und trug ihm auf, in
der künftigen Nacht zu versuchen, ob er vielleicht den heimlichen
Eingang ausfindig machen könne.

		Carlos sparte keine Mühe und Geduld, indeß zweifelte er endlich
an dem Gelingen, bis er zuletzt noch mit der Hand an einen Knopf in
der Wand stieß, denselben drückte und die verborgene Thür ohne Mühe
öffnete. Schüchtern blickte er im Schlafzimmer umher, gewahrte
zuerst Victorien, die auf ihren Knien betend ihm den Rücken
zukehrte und dann Hero, welche bei seinem Anblick von Erstaunen und
Schrecken erstarrt zu sein schien. Carlos bildete sich ein, daß die
Zofe seinem Herrn zur Ausführung seines Vorhabens behülflich sein
könnte; deshalb gab er ihr durch einen Wink zu verstehen, daß sie
ihm folgen mögte, und Hero, die nur von den schönen Versprechungen
träumte, womit Alonzo sie so lange schon wiegte, glaubte, dass der
ersehnte Augenblick endlich erschienen sei, und war sogleich
bereit, seiner Einladung behutsam zu folgen. In ihrer frommen
Beschäftigung andächtig vertieft, hörte Victoria von dem
Verschwinden Hero's nichts; und diese war bereits, um nach Alonzo's
Thurme zu gelangen, mit ihrem Begleiter die Treppe hinabgestiegen,
als ihnen Franzisko begegnete, der so eben die Ausrüstung der
Brigantine beendigt hatte; Carlos Verlegenheit und Hero's
Bestürzung, so wie die Unwahrscheinlichkeit derjenigen Ursachen,
welche die letztere zur Entschuldigung ihrer Abwesenheit von ihrer
Gebieterin in einer so unpaßlichen Stunde vorbrachte, schienen in
Franzisko's Augen hinreichende Vorbedeutung eines neuen Complotts.
Er befahl ihnen daher, ihm zu folgen, und führte sie, die keine
Widersetzlichkeit wagen durften, in seine Grotte, wo er sie zwei
Familiaren der Inquisition, die in Angelegenheiten des Tribunals
auf ihn warteten, mit der Weisung übergab, sie in die Gefängnisse
des furchtbaren Gerichts nach Gerona bis auf weitere Nachricht
abzuführen. Es war keineswegs Franzisko's Absicht, ihnen die
Freiheit zu rauben, er wollte nur ihre schädliche Wirksamkeit
entkräften und diejenigen ängstigen, die auf ihre Hülfe rechneten;
dieses gelang ihm auch vollkommen, weil bei der Nachricht von
Hero's unbegreiflichem Verschwinden, Garzias und selbst Don Manuel
ihre Verwunderung und ihr Erschrecken nicht verbergen konnten.

		Am andern Morgen unterrichtete endlich der Dominikaner seinen
Zögling von der bevorstehenden, so lange gewünschten Flucht, und
ward durch Roland's stürmische Dankergießungen hinlänglich für
seine Bemühungen belohnt. In der Hoffnung Victorien zu sehen, eilte
der Jüngling in die Kirche, öffnete behutsam das Getäfel in der
Mauer, war so glücklich, seine Wünsche erfüllt zu sehen, und die
Geliebte in einer kurzen Unterredung mit der Nachricht von ihrer
baldigen Erlösung aus der Räuberhöhle zu erfreuen. Den Ueberrest
des Tages widmete er seinen Freunden und Mathilden. Dieser
Augenblick erneuerte den bei der ersten Trennung empfundenen
Schmerz, es fiel ihm unendlich schwer, sie zum zweitenmale zu
verlassen, aber die Liebe förderte gebieterisch dieses Opfer. Keine
Bande, keine Pflicht konnten dieses mächtige Gefühl aufwiegen;
seine Freunde verziehen ihm, daß er dem Aufgebot der tugendhaften
Neigung gehorchte, aber ihre betrübten Herzen bluteten. Gern hätte
er ihnen auch Mathilde, die er seit jenem Traume wie eine Schwester
liebte, entführt und seine brüderlichen Ansprüche geltend gemacht;
aber Franzisko widersetzte sich seinem Vorhaben mit der
Versicherung, daß er sie einst wiedervereinigen werde. Roland
versprach seinen Freunden, an sie zu schreiben, sobald er mit
Victorien einen sichern Ort erreicht haben werde, und Franzisko
schärfte ihm ein, seine Briefe an das Dominikanerkloster in Gerona
zu richten. Endlich mußte sich der kleine Kreis trennen. Roland
führte nun Mathilde durch die Kirche auf ihr heimliches Zimmer
zurück, ohne Victoriens Gegenwart zu ahnen, die zufällig hinter
einem Pfeiler verborgen, die zärtlichen Abschiedsworte hörte, ihren
Sinn leider misdeutete und so aus ihm eine Quelle von Leiden für
Jeden erschuf [bookmark: text29]F29.

		Wollte man Franzisko's Bewegungsgründe nicht erklären, so würde
es dem verwunderten Leser unbegreiflich scheinen, warum derselbe
eine so günstige Gelegenheit, auch Mathilden ein sicheres und
glückliches Loos zu verschaffen, nicht benutzte; aber dieser
sonderbare Greis, der seine schöne Pflegetochter vor den Blicken
seines Sohnes mit ängstlicher Wachsamkeit verbarg, der sie den
Händen seiner Raubgenossen wieder entriß und der sie in einer Art
von Gefängniß versteckt hielt, um sie dem listigen Auge seines
Sohnes zu entziehen, bestimmte sie ihm dennoch im Geheim. Er war
seit einigen Jahren des Lebenswandels, worin ihn seine frühern
Fehltritte verstrickt hatten, überdrüssig geworden; er fürchtete
die schrecklichen Folgen für sich und seinen Sohn, den er wirklich
liebgewonnen hatte, und war überzeugt, daß diesen ein schönes und
tugendhaftes Weib, wie Mathilde, endlich bekehren und durch den
Einfluß ihrer Reize sowohl als den festen Character, womit sie
vorzugsweise begabt war, ihn auf dem guten Wege, wenn er solchen
einmal eingeschlagen habe, erhalten würde. Zur Ausführung dieses
reiflich überdachten und anscheinend möglichen Plans, bot nun
Franzisko alles auf, die Neigung seines Sohnes durch
Schwierigkeiten noch mehr anzureizen, denn er zweifelte nicht, daß
derselbe, sobald er ihm Gewißheit anbieten würde, die Hand
Mathildens zur Belohnung für den ersten, zur Sittenbesserung
gethanen Schritt, zu erhalten, sich Don Manuel mit Aufrichtigkeit
zur Aenderung seines Lebenswandels entschließen, und die Zeit, die
Gewohnheit und das gute Beispiel eines geliebten Weibes zur
Befestigung und Aufrechthaltung der neuen tugendhaften Grundsätze
das Uebrige beitragen würden.

		Mit der Annäherung des Abends, wandelte Franzisko, der sich
immer noch mit den Vorkehrungen zur Flucht beschäftigte, einige
Aengstlichkeit an, daß die von ihm gewählten Maasregeln entdeckt,
oder von einem Wortbrüchigen verrathen sein könnten. Unruhig und
unstät irrte er in den neben der Küche, der Bibliothek und dem
Versammlungssaal befindlichen geheimen Gängen umher und horchte auf
alles, was gesprochen wurde. Auf diese Art vernahm er, daß man die
Absicht habe, Victorien in ein anderes Zimmer zu betten, weil man
sie in dem bisher von ihr bewohnten, seit dem räthselhaften
Verschwinden Hero's, nicht mehr in Sicherheit glaubte. Unverzüglich
eilte er, sowohl Roland, den er in der Kirche zurückgelassen hatte,
als auch Thomas und Pedro, die vornehmsten Werkzeuge bei der
gefährlichen Unternehmung, von diesem unerwarteten Wechsel zu
benachrichtigen; und als nun der Erstere heftig erschrack, die
beiden Andern aber an dem glücklichen Ausgange des Unternehmens zu
zweifeln anfingen, so beruhigte sie doch Franzisko mit der
Versicherung, daß er sie auf einem sichern, wenn auch schwierigen
Wege bis zu Victoriens neuem Schlafzimmer zu führen wisse, und trug
ihnen auf, sich an einem Orte, den er ihnen bezeichnete, gegen
Mitternacht finden zu lassen; dann wandte er sich an Roland und
erklärte ihm, als die beiden Andern sich entfernt hatten, daß es
sein fester und unabänderlicher Wille sei, daß Theodor sich weder
Victorien noch seinen übrigen Reisegefährten in seiner wahren
Gestalt zeigen solle, bis auch die geringste Spur von Gefahr für
ihn und seine Geliebte verschwunden sein werde: Ich habe diesen
Gegenstand reiflich erwogen, sprach er zu dem Jünglinge, und die
Ueberzeugung erlangt, daß Du unter dem Namen und der Gestalt
Hippolit's, in der Eigenschaft meines Bevollmächtigten und eines
geheimen Familiars der heiligen Inquisition, wofür man Dich hält,
eine zweifache Autorität über Deine Begleiter erhalten wirst. Sie
werden es nicht wagen, einen Beamten des gefürchteten Tribunals zu
verrathen, oder ihm den Gehorsam weigern, aus Furcht vor den
schrecklichen Strafen des mächtigen Gerichts; würden sie aber in
Dir ihren ehemaligen Gesellschafter Theodor, den herangewachsenen
elternlosen Knaben erkennen, so mögten sie weniger geneigt sein,
Dich vor Garzias Rache, die auch sie treffen könnte, zu beschützen.
Sein Haß gegen Dich ist allgemein bekannt; sie werden glauben, daß
die Verfolgung nur Dir gilt, und Dich so wie Victorien in seine
Hände liefern, um nur Verzeihung für ihren Fehltritt zu erhalten.
Und welches Loos würde dann Dich und diejenige treffen, die Du
retten sollst? -- Ihr würdet verlohren sein und meine ganze Macht
nicht hinreichen, Euch zu beschützen, weil ich Euch nicht begleiten
kann. -- Bedenke, daß indem Du mich verläßt, der Geliebten einziger
Vertheidiger Du bleibst und Deine Pflicht Dir gebietet, Dich zur
Beförderung ihrer Wohlfahrt zu erhalten.

		Franzisko's Vorstellungen waren augenscheinlich zu weise und zu
fest auf Roland's persönliches Wohl mit gegründet, als daß sich der
Jüngling hätte einfallen lassen, sie mit Gegenreden zu bekämpfen.
Ueberdem tröstete ihn der Gedanke, dass, wenn auch Hippolit's
Gestalt eben nicht geschaffen sei, der Geliebten zu gefallen, sie
doch mit Victoriens feinem Zartgefühl sich füglicher vertragen
werde, weil die Tochter des Grafen Ariosto weniger verlegen sein
würde, ihre Befreiung einem Sclaven von niederm Stande, der sich
nicht bis zu ihr erheben durfte, zu danken, als sich unter dem
Schutze eines unbekannten Jünglings zu befinden, welcher ihr in
Ansehung der Geburt gleich stand. Roland zögerte daher nicht,
Franzisko's Verlangen zu erfüllen, und schwur feierlich, nur dann
erst in seiner wahren Gestalt und unter seinem Namen des Grafen von
Urbino vor ihr zu erscheinen, sobald er sich mit ihr ausser aller
Gefahr befinden werde.

		Zur bestimmten nächtlichen Stunde führte der Dominikaner seine
Getreuen auf holprigen, engen und schlüpfrigen Wegen durch
verfallene Gänge bis zu einer geheimen Thür, die mit Victoriens
Schlafzimmer in Verbindung stand, wo der ungeduldig vorauseilende
Roland noch zur rechten Zeit anlangte, die unglückliche Gefangene
aus den mörderischen Klauen des wüthenden Polidors zu erretten.

		Seine Wunde, aber mehr noch die Wuth, sein Opfer entschlüpfen zu
sehen, entrissen dem schäumenden Betrüger ein rasendes Geschrei,
das bis zu den Ohren seines Vertrauten Garzias drang, der mit
seinen Banditen in der Nähe den Erfolg erwartete, und geschworen
hatte, zu den ärgsten Gewaltthätigkeiten zu schreiten, weil er dem
Grafen die Erlangung der bewußten Unterschrift früher mit tausend
gräßlichen Schwüren verhieß. Man verband die Wunde des Blutenden
und durchsuchte das ganze Schloß, den tollkühnen Thäter, den man
aus Polidors Beschreibung sogleich erkannte, zu entdecken. Sein
Gefängniß war, wie vorausgesehn, leer, doch die Thür fest
verschlossen und die Schlösser unversehrt; eben so fehlten Pedro
und Thomas, die Entweichung der Uebrigen entdeckte man erst nach
mehrern Stunden. Wüthend behauptete Garzias, der Kerkermeister sei
der Verräther und drohete ihm mit den schrecklichsten Martern,
insofern er nicht seinen Antheil und sein Mitwissen an der Flucht
der Treulosen aufrichtig bekenne. Aber der von Franzisko durch
Versprechungen bestochene Gonzalvo erklärte mit unerschrockenen,
mürrischen Gebärden, daß er seine Pflicht gethan habe, und um so
weniger für dergleichen Verräthereien und Entweichungen allein
verantwortlich sein könne, als es ja bekannt sei, daß der sehr
ehrwürdige Pater Franzisko die Macht besitze, die festesten Kerker
zu sprengen, er auch nie den Befehl erhalten habe, diesem den
Zutritt zu den Gefangenen zu verweigern.

		Garzias hoffte noch immer, daß, nachdem er die Aussenposten
schnell allarmirt hatte, es den Verräthern unmöglich sein würde,
aus dem Schlosse, wo er sie noch versteckt glaubte, zu entwischen;
als aber die genauesten Durchsuchungen keinen Erfolg bewirkten und
einige Wächter auf dem Gebirgswalle gleich darauf anzeigten, daß
sie nach Mitternacht an der Küste deutlich das Geräusch von Rudern
gehört hatten, und nun endlich auch die vor Anker liegende
Brigantine unbezweifelt mit den Flüchtigen verschwunden war, da
bereuete der tobende Garzias, daß er die kostbare Zeit unnütz
verschwendet hatte, ließ in der Schnelligkeit ein am Gestade
liegendes Fahrzeug zur Nachjagd bemannen und steuerte mit günstigem
Winde an der Küste von Frankreich hinauf, überzeugt, daß Victoria
in diesem Lande einen Zufluchtsort suchen werde.

		 

		Vierzehntes Kapitel.

		Nachdem Diego's kühnes Wagstück gelungen
und durch seine List die Brigantine mit ihrer theuren Ladung schon
weit von dem Fahrzeuge, auf welchem Garzias mit seiner höllischen
Rotte im künstlichen Schlafe schnarchte, entfernt war, fand endlich
des Oberbootsmanns unermüdete Anstrengung Mittel, sich von den
Banden und dem Knebel, womit Diego ihn in Unthätigkeit versetzt und
zum Schweigen genöthigt hatte, zu befreien und die Schläfer
aufzurufen. -- Nichts mag der Wuth gleichen, der sich Garzias bei
der Nachricht von dem abermaligen Entweichen seiner Opfer überließ;
er hätte den Steuermann, den einzigen Wachsamen auf dem ganzen
Schiffe, ermorden können, wenn er seiner zur Leitung des Fahrzeugs
nicht bedurft hatte; fluchend befahl er, mit allen vorräthigen
Segeln die Entflohenen zu verfolgen, und versprach seinen treuen
Untergebenen fürstliche Belohnungen; aber die Gewalt des kurz
darauf ausbrechenden Sturms ließ die Rachsucht des Feigen bald
erkalten und ihn nur an die Erhaltung seines Lebens denken. Jeder
arbeitete nun mit Anstrengung aller seiner Kräfte gegen die Wuth
der schäumenden Wellen, die das tanzende Schiff Spaniens Küste
wieder zuschleuderten und den Untergang desselben geschworen zu
haben schienen; da jedoch die Vorsehung, den Verworfenen, welche
ihr so lange Zeit ungeahndet getrotzt hatten, eine härtere Strafe
aufbewahrte, so erlaubte sie, daß die Dauerhaftigkeit des Fahrzeugs
Wind und Wogen widerstand und die Gewandtheit der beim Anblicke des
Todes unermüdeten Matrosen dasselbe nach einigen Tagen glücklich
wieder auf die Höhe von Catalonien zurückführten, wo der
schändliche Garzias den spanischen Boden und das Raubschloß noch
einmal mit unversehrter Haut betrat.

		Die Begebenheiten unserer glücklich erlößten Seefahrer bis zu
der Zeit, wo nach dem erlittenen Schiffbruche die Herzogin von
Manfredonia ihre Mündel im Schlosse des Grafen von Montfort
vorfand, sind unserm Gedächtnisse hoffentlich nicht entfallen und
bedürfen also keiner Wiederholung. Dieses boßhafte Geschöpf schien
vor Verwunderung und Unmuth vergehen zu wollen, als es die entfernt
geglaubte, eingekerkerte Nichte an einem Orte wieder antraf, wo es
den zwar durch seine schamlosen Kunstgriffe endlich verführten,
aber nicht ganz unterjochten Grafen von Montfort erwartete. Es war
Elwiren nicht unbekannt, daß Montfort im Innersten seines Herzens
noch immer seine erste Leidenschaft für Victorien unterhielt, und
daß er nur in Elwirens Netz gerathen war, weil sie ihm durch die
feste Versicherung alle Hoffnung benommen hatte, dass die Tochter
des Grafen Ariosto sich freiwillig in ein Kloster zurückgezogen und
entschlossen habe, den Schleier zu nehmen. Alle diese lügenhaften
Betheurungen mußten der Wahrheit weichen, sobald der Graf Victorien
wiedersah, und die Herzogin konnte nur mit einem Gefühle von Wuth
sich den Untergang ihrer so weit gediehenen Pläne und den Verlust
ihres Geliebten versinnlichen. Liebe und Eifersucht zwangen sie,
eher irgend einen verzweifelten Anschlag auszubrüten, als ihre
theuersten Hoffnungen vernichtet zu sehen. Victoriens Ankunft war
einmal bekannt geworden; sie konnte solche dem Grafen Montfort
nicht verheimlichen, auch wenn sie die gefährliche Nichte schnell
wieder entfernen wollte. Sie mußte also Victoriens guten Ruf
zernichten und zugleich ihr Glück zerstören. Ein solches Mittel
konnte nicht mislingen. Die Heftigkeit ihrer Leidenschaften riß sie
mit so viel Ungestüm zu diesem neuen Verbrechen hin, daß sie sogar,
um sich ihren Geliebten zu erhalten, der Rache des Grafen von
Vizenza trotzte, obgleich sie sehr wohl voraussah, daß ihre
Schandthaten sie der Gewalt dieses Elenden preis gaben und daß er
sie mit der unversöhnlichsten Wuth verfolgen würde, sobald sie es
wagen könnte, seinen habsüchtigen Entwürfen auf die entfernteste
Weise nachtheilig zu werden.

		Nach vorhergegangener Rücksprache und förmlicher Berathung mit
ihren würdigen Vertrauten Bianka und Maratti, begann sie ihr
satanisches Werk damit, daß sie sich mit dem Zutrauen ihrer Nichte,
das sie ihres vergangenen Betragens halber verscherzt zu haben
glaubte, wieder auszusöhnen suchte, behielt indeß Mittel schärferer
Art im Hinterhalte, um im äussersten Falle die schutzlose Victoria
mit Gewalt zu irgend einer ehelichen Verbindung zu zwingen, die mit
einem Male den verliebten Nachstellungen Montforts ein Ziel setzen
mußte. Dadurch daß der Zufall den Neger Hippolit mit ihrer Nichte
zugleich in ihre Hände lieferte, und diese aus ihrer warmen
Erkenntlichkeit für die ihr von dem Jünglinge geleisteten wichtigen
Dienste kein Geheimniß machte, schien er Elwirens Absichten
befördern zu wollen; sie erfand daher die an sich wahrscheinliche,
obgleich unwahre Nachricht von Polidors Tode und den Gefahren, in
welchen Hippolit sich des Mordes wegen befinden sollte, und hoffte
daß Victoriens Dankbarkeit sich verpflichtet halten würde, ihren
Befreier ungeachtet seines niedern Standes, durch ein freiwilliges
Geschenk ihrer Hand, von dem angedroheten Tode durch [das]
Henkersbeil zu retten. Ihre Erwartungen waren indeß doch etwas
überspannt und ihre Begriffe von der Leichtgläubigkeit und Angst
ihrer Nichte zu übertrieben; auch mußte der ungestüme Eifer, womit
sie diese Angelegenheit betrieb und ihre ausbrechende Wuth bei der
standhaften Weigerung der empörten Victoria nothwendig Verdacht
gegen sie erwecken und die bis daher noch aufgesparten Zwangsmittel
entkräften; es war daher nothwendig, die Hartnäckige von der Nähe
der Gefahr durch Betrug zu überzeugen. Maratti schaffte zwei Männer
in Banditengestalt herbei, die zur Ermordung Hippolits gedungen zu
sein schienen, ertheilte ihnen Verhaltungsbefehle und ließ sich, im
Gespräch mit diesen, vorsätzlich von der furchtsamen Rosalie
belauschen, die, wie man voraussehen durfte, Victorien von diesem
Mordanschlage sogleich benachrichtigte. Den Pater Anselm glaubte
die Herzogin durch listige Ueberredung und lügenhafte Verdrehung
der Umstände für sich gewonnen zu haben, weil er ihr nicht nur
feierlich gelobte, der Verbindung ihrer Nichte mit ihrem Befreier
aus dem Räuberschlosse nicht hinderlich zu sein, sondern sich sogar
erbot, die Trauung selbst zu vollziehen. Aber der
menschenfreundliche Pater, in steter Ausübung tugendhafter und
gerechter Grundsätze ergraut, verbarg seine wahren Gesinnungen und
schien das Betragen der Herzogin zu dulden, um ihre bösen Absichten
desto sicherer zu zerstören.

		Der Pater Anselm wußte, mit wem er zu thun hatte, wärend der
Verlauf der Jahre, das Alter, ein fremder Name, seine andere
Sprache und endlich die einen Theil des Gesichts bedeckende
Kaputze, Elwiren verhinderten, in ihm den achtungswerthen Rinaldo,
jenen vormaligen Kaplan im Schlosse von Manfredonia, der sie als
frühzeitige Gemalin des Grafen von Vizenza mit Strenge und
Verachtung empfangen hatte, zu erkennen [bookmark: text30]F30.

		Das Bewußtsein, edel zu handeln und ein Werk der Boßheit zu
zernichten, bewog den rechtlichen Priester zur Verstellung, als der
einzigen kräftigen, zur Beschützung der Unschuld geeigneten Waffe,
seine Zuflucht zu nehmen, und die Tochter des Grafen Ariosto von
dem Verderben zu retten. Mit kindlichem Vertrauen hatte ihm Roland
seinen wahren Namen, Stand und seine Liebe zu Victorien entdeckt
und ihm freimüthig gestanden, daß er, da es ihm gelungen sei, in
der Gestalt des Afrikaners ihre Hochachtung zu gewinnen, sich
schmeicheln dürfe, vielleicht in der doppelten Eigenschaft des
Grafen Urbino und Hippolits einst Erhörung zu finden. Nach dieser
Offenherzigkeit erklärte der Pater, daß er selbst dahin wirken
werde, Victorien durch List oder scheinbare Gewalt zu der von
Elwiren ausgedachten Vermälung zu vermögen.

		Von diesem Augenblicke an, sprach er, wird die Herzogin, die nur
darnach trachtet, sich der Gegenwart ihrer Nichte um jeden Preis zu
entledigen, sie Euch ganz überlassen. Ich werde zu Eurer schnellen
Abreise die nöthigen Anstalten vorläufig treffen; habt Ihr sie dann
zu ihrem Bruder geleitet, so mag sie über Euer Schicksal frei
bestimmen, und nach dem Gefühle ihres Herzens ein erzwungenes
Gelübde wieder auflösen, das unter solchen Umständen, wo keine
Neigung für Euch spricht, Eure Ehre und Eure Großmuth zu benutzen,
Euch nicht erlauben.

		Nach dieser Uebereinkunft genehmigte der Pater Anselm Elwirens
Vorschläge, und ließ sich in der Nacht, die der Vermälung
voranging, den vermeinten Hippolit ausliefern. Der Pater Peter
erhielt den Auftrag, ihn nach dem Kloster des heiligen Ludwigs
abzuholen; von ihm wurde jenes trostreiche Billet auf dem Tische
zurückgelassen.

		Wer mögte Roland's Empfindungen an dem denkwürdigen Morgen, wo
Victoriens Hand mit der seinigen vereinigt wurde, beschreiben? --
Mehr als einmal war er im Begriff, ihre Qual zu enden, zu ihren
Füßen zu sinken und ihr alles zu gestehen. Aber seine Liebe und
seine Ehre machten es ihm zur heiligsten Pflicht, sie um jeden
Preis den verrätherischen Händen, die an ihrem Verderben
arbeiteten, zu entreißen und sie von dem Joche einer schändlichen
Vormünderin zu befreien. Er sah sich daher gezwungen, mit ihr zu
dulden und zu schweigen, und eingedenk des Versprechens, das er
Franzisko geleistet hatte, beharrte er unerschütterlich bei dem
frühern Entschlusse, die Geliebte von allen Nachstellungen befreit
zu wissen, und nicht eher die schwarze Maske abzulegen, als bis er
sie dem sichern Schutze ihres Bruders überliefert hatte; aber die
unvorhergesehene Ankunft des Grafen von Montfort zwang ihn zum
erstenmale in seinem Leben, sein Wort zu brechen.

		Roland war des Grafen Freund; er war der erste Vertraute, dem
Montfort seine Liebe gestanden hatte, er kannte das Ungestüme
seiner Leidenschaft. Was mußte er von der erbitterten Eifersucht
seines Nebenbuhlers nicht fürchten? Er würde es nicht ungeahndet
ertragen haben, wenn dieser verschmähte Anbeter, Victorien die
Gattin des unbekannten Hippolits, des unglücklichen, durch seine
Geburt zur Knechtschaft verurtheilten Negers, mit kränkenden
Vorwürfen, mit beißenden Spöttereien zu überhäufen, sich durch
höhnische Verachtung an ihr zu rächen gewagt hätte! Von diesem
Gedanken wurden alle andre Rücksichten zurückgeschreckt; und der
Pater Anselm hatte weder die Zeit noch die Mittel, seinen Entschluß
zu bekämpfen. Als daher die Herzogin sie mit stürmischer Eile in
das Nebenzimmer verwieß und die Thür hinter ihnen verschloß, warf
Roland alles, was sein Gesicht bisher so täuschend verstellt hatte,
von sich, ließ ein Pulver, das er zu diesem Behuf stets bei sich
trug, in ein wenig Wasser zergehen, nach dessen Gebrauch die
künstliche Schwärze seines Gesichts sogleich verschwand, und
befreiete seinen Kopf von dem Turban, der sein schönes Haar
verbarg. In dieser neuen Gestalt trat er als Gemal Victoriens von
Modena, dem spöttischen Aufruf der Herzogin gehorchend, stolz
hervor; aber die schönen Züge, der edle stolze Anstand des Grafen
Urbino wirkten auf die boßhafte Furie gleich dem Anblicke des
Medusenhauptes. Alle ihre Leidenschaften mußten jetzt der Angst
weichen; sie zitterte bei dem Gedanken an die schrecklichen Folgen
dieser Verbindung, die sie selbst erzwungen hatte. Ihrem eignen
Sohne hatte sie eine Gattin aufgedrungen, die Polidor für sich
bestimmte. Nie konnte sie ihn überzeugen, daß die Macht des Zufalls
und ihre Unwissenheit diese Vermälung allein vollzogen habe; und
über kurz oder lang würde er für diesen unglückseligen Misgriff sie
mit der schrecklichsten Rache bestrafen. Nur schnelle Flucht konnte
sie vor der verfolgenden Wuth des Grafen von Vizenza retten; in
Begleitung Maratti's und Bianka's floh sie hinüber nach England und
nahm ihre Kostbarkeiten und das vorräthige Gold mit sich.

		Aber auch jenseits des Meeres konnte sie die von sich gestoßene
Ruhe nicht wiederfinden; von dem qualvollen Andenken an ihre
scheußlichen Verbrechen, von der Gewißheit der himmlischen Strafe,
die ihr endlich erwachtes Gewissen ihr als unvermeidlich zeigte,
verfolgt, verwandelte ihr angstvoller Geist alles, was sie umgab,
jeden, der sich ihr nahete, in einen heimlichen Feind, der nach
ihrem Blute dürste. -- Ihre beide Mitschuldigen, Bianka und
Maratti, wurden ihr bald verhaßt und furchtbare Gegenstände des
Entsetzens. Konnten diese Treulosen sie nicht auch verrathen, wie
sie so viele Edle verrathen hatten? --

		Sie eilte fliehend von einem Orte zum andern, erschöpfte ihr
Gehirn, der göttlichen Gerechtigkeit, deren schwere Hand drückend
auf ihr lastete und ihre Qual mit unaufhörlicher Angst begann, zu
entfliehen, und trug den schrecklich nagenden Wurm mit sich umher,
bis er endlich den Sitz aller Laster, das schändliche Herz zerfraß.
Ihre Gesundheit unterlag in wenigen Jahren, eine Vereinigung der
schrecklichsten Krankheiten, die Folge ihrer Ausschweifungen, ließ
ihr die fürchterlichsten Schmerzen erdulden; und als sie nun im
Augenblicke des Todes das größte ihrer Verbrechen, den
entsetzlichen Vatermord gestand, wich der ihre Beichte hörende
katholische Priester schaudernd zurück, und weigerte sich, sie los
zu sprechen von dieser unerhörten Sünde; in den schrecklichsten
Zuckungen entfloh ihre der Verzweiflung preis gegebene Seele dem
Körper, um von dem unbestechbaren gnädigen, aber gerechten Richter
das unwiderrufbare Urtheil zu empfangen.

		 

		Funfzehntes Kapitel.

		Wir können es nicht vermeiden, den Leser
nochmals in das Pyrenäen-Schloß zurückzuführen, um ihm manches
dunkel Gebliebene, in der Unterredung Roland's mit Victorien wärend
ihrer kurzen Reise von dem Schlosse der Herzogin bis zum Kloster
von Santa Margarita zu erklären.

		Wenige Tagen vor Victoriens Befreiung ging dieser, in der
Hoffnung, die Geliebte zu sehen, in der Kirche nachdenkend umher.
Unvermerkt hatte ihn der Abend überrascht; und da er so spät auf
die Erfüllung seiner Wünsche nicht mehr rechnen durfte, so war er
im Begriffe, sich zu entfernen und des schwarzen Hippolits Gestalt
wieder anzunehmen, als er im Hintergrunde der Kirche, hinter dem
Gitter, welches das Chor umgab, einen hellen Schein bemerkte, der
sich zu nähern schien. Roland erschrack, denn seine eigne
Sicherheit war in diesem Augenblicke mit Victoriens Schicksal zu
fest verkettet; und obschon er von Franzisko wußte, daß dieser
geheimnißvolle Theil des Schlosses Don Manuel und seinen Getreuen
nicht bekannt sei, so fürchtete er doch, daß der Zufall, der
Victorien so günstig gewesen war, auch einem ihrer Verfolger
dienstbar sein könnte.

		Er verbarg sich daher schnell in einer nahen Kapelle, hörte
Seufzen und Gewimmer und gewahrte nach einigen Augenblicken, wärend
der Schrein des Lichts immer näher rückte, einen schwarz gerüsteten
Ritter, der eine Lampe trug und mit wankenden, unsichern Schritten
durch das Schiff der Kirche wanderte. Das Visir seines Helmes war
geöffnet und die verschiedenen Theile seiner Rüstung an mehreren
Stellen mit Blut befleckt. Mit gesenkten Augen schritt die Gestalt
der Gegend, wo Roland sich versteckt hielt, zu und zeigte dem
Jüngling jetzt ein vom Scheine der Lampe erhelltes Gesicht, das
einem Leichnam anzugehören schien. Bei diesem Anblicke schauderte
Roland, denn diese bleichen, eingefallenen und entstellten Züge für
das Antlitz eines lebenden Wesens zu halten, dünkte ihn fast
unmöglich.

		Langsam wankte der Gerüstete neben ihm vorbei, nahm wenig Acht
auf die Gegenstände um ihn her, stieß sich mit dem Kopfe an eine
Säule der Kirche und taumelte mit einem leisen Stöhnen in
sichtbarer schmerzhafter Betäubung auf die Stufen eines nahen
Grabmals. Roland's Vorsicht und das anfänglich verspürte Grauen
verwandelte sich in Mitleid; er näherte sich dem unbekannten Ritter
und bot ihm seinen Beistand an. Dieser erschrack, schlug seine
Augen auf, blickte den Jüngling mit starrem Entsetzen an, stieß
einen dumpfen Schrei aus und fiel ohne Besinnung zur Erde. In
äußerster Bestürzung suchte der Jüngling den schweren Helm zu
öffnen, es wollte ihm aber nicht gelingen; er vermuthete, daß der
Unglückliche vielleicht ein von Don Manuels Bande gefährlich
verwundeter Fremdling sei, der um ihren blutdürstigen Händen zu
entrinnen, zufällig in die Kirche eingedrungen wäre; und doch
schien seine sonderbare, eiserne Bekleidung diesem Wahne zu
widersprechen. Roland sah sich von allen Mitteln, ihm zu helfen,
entblößt; Franzisko war abwesend, und Don Sebastian befand sich im
Innern des Schlosses; überdem mußte er befürchten, daß die
Banditen, von der blutigen Spur geleitet, mit dem Gerüsteten auch
ihn zugleich überraschen könnten.

		Wärend er unruhig und verlegen über die Folgen dieser
Begebenheit nachsann, regte sich ein Lebensfunken in den Adern des
Greises; er schlug die Augen auf, blickte den Jüngling an und
Thränen liefen über seine hagern Wangen; dann wollte er reden, aber
nur mit schwacher, stockender Stimme stammelte er Worte, deren Sinn
demjenigen, an den sie gerichtet zu sein schienen, völlig
unverständlich blieb.

		Sohn des Wohlthäters, den ich verfolgt, des Freundes, den ich
verrathen habe, darfst Du mit so viel Menschlichkeit einem Elenden
beistehen, der nur Deine Verachtung und Deinen Haß verdient? Ach,
statt daß Du mich mit Güte behandelst, stoße mich mit Abscheu von
Dir --

		Erholt Euch, Sennor, antwortete Roland mitleidig, sammelt Eure
Sinne, ich bitte Euch, und sagt mir, was ich thun kann, damit ich
Euren Zustand erleichtere und Euch helfe.

		Mit diesen Worten wollte der Jüngling den Greis umfassen und ihn
wieder auf die Stufen hinauf heben, doch der Unbekannte sträubte
sich gewaltsam in seinen Armen.

		Roland, rief er mit wahnsinnigem Blicke, Sohn der edeln,
schändlicherweise ermordeten Viola, dem ich seine Eltern und alle
Rechte seiner glorreichen Geburt entrissen habe, drücke eine
verpestete Schlange, die über Deine ganze Familie das scheußlichste
Gift ausspie, nicht an Deine unschuldige Brust. Schaudere, ehe Du
mich anrührst, und wirf mich zurück auf diese mit meinem verruchten
Blute besudelte Erde.

		Mit unwillkührlichem Beben hörte der Jüngling des Greises
schreckliche Worte an; er hielt ihn für einen unglücklichen
Verrückten, ermahnte ihn mit sanftem, theilnehmenden Tone, sich zu
beruhigen, und sprach zu ihm:

		Es ist mir nicht bekannt, ob Ihr mir irgend Leid zugefügt habt;
aber wäre es auch, in diesem erbarmungswürdigen Zustande würde es
mir unmöglich sein, Euch meinen Haß fühlen zu lassen, es ist
vielmehr mein Wunsch, Euch nach meinen Kräften zu dienen.

		Ob ich Dir Leid zugefügt habe? wiederholte der Unbekannte
schaudernd und lächelte fürchterlich, ach, konnte ich Dich
unglücklicher machen? -- O, warum ist es mir nicht vergönnt, daran
zu zweifeln! -- Siehe her, Jüngling, betrachte dieses härne Gewand,
das ich unter meiner Rüstung trage, betrachte diese Wunden, die ich
mir mit eignen Händen schlug, sieh dieses von Fasten und Buße
ausgetrocknete Gesicht. Du wendest Deinen Blick ab, ach, spare Dein
Entsetzen für den Verbrecher und nicht für seine Reue auf. Meine
Schandthaten übertreffen hundertmal die Strafen, die ich mir
auferlegt habe; nie, nie werde ich mich mit meinem Gewissen wieder
versöhnen können.

		Kein Sterblicher ist vor einem Fehltritte ganz gesichert, keiner
ist davon ganz ausgeschlossen, tröstete ihn Roland, aber nur der
Himmel allein kann Reue, wie die Eurige ist, einflößen, und wenn er
Euch diesen Beweis seiner Gnade hat angedeihen lassen, darf ich,
schwaches Geschöpf, es wagen, Euch meine Verzeihung zu verweigern.
Beruhigt Euch, sagt mir, wohin ich Euch führen soll, und ob ich
wirklich der Sohn der Edeln bin, deren Tod Ihr beweint, erkennet in
der Theilnahme, die mich für Euch durchdringt, den Einfluß ihres
beseelenden, friedlichen Geistes. Sie sehen in diesem Augenblicke
auf uns herab, und befehlen mir, Euch zu trösten und zu helfen.

		Allmächtiger Gott, schrie der Unbekannte, entriß sich Roland's
Armen und stürzte auf seine Knie. Göttliche Vorsehung, wie
unbegreiflich sind Deine Wege und wie unendlich ist Deine
Barmherzigkeit! Dieser Jüngling, dieser Engel, der verzeihen will,
ist mir von Dir zugeschickt, um das Geständniß meiner Verbrechen zu
hören, und meine Reue, die einzige Buße, die mir übrig bleibt, zu
empfangen.

		Nach diesen Worten blieb er schweigend zu Rolands Füßen, der ihn
mit einer Mischung von Ehrfurcht und Schauder betrachtete, liegen,
erhob sich nach einer Weile, winkte dem erstaunten Roland und ging
langsam in das Schiff der Kirche zurück.

		Folge mir, o Du liebenswürdiger, großmüthiger Jüngling, folge
dem unbarmherzigen Mörder Deiner himmlischen Mutter, dem treulosen
Freunde Deines edeln Vaters, dem Zerstörer Deiner ganzen erlauchten
Familie. Der Himmel befiehlt es; folge mir in meine Zelle um dort
die Schriften in Empfang zu nehmen, die er selbst für Dich
aufbewahrte; sie werden Dir Deine Güter, Deinen Stand und einen
Schatz, der kostbarer ist als Alles, einen zärtlichen und wie Du
tugendhaften Vater wiedergeben, dessen Stolz und Freude Du sein
wirst.

		Himmlische Gottheit! rief Roland, ist es wahr, lebt mein Vater
noch, werde ich so glücklich sein, ihn wieder zu sehn, -- werde ich
dann von der Abhängigkeit des schändlichen Grafen von Vizenza
befreit sein?

		Er athmete kaum, indem er diese Worte aussprach, und die Antwort
des Unbekannten erwartete. Alles sagte ihm, daß er jener
geheimnißvolle Vormund sei, der über sein und Mathildens Schicksal
gebieterisch herrschte und über den er von Franzisko nur dunkle,
verworrene und geflissentlich unverständliche Auskunft hatte
erlangen können.

		Ja, erwiederte der Unbekannte, Du sollst Deinen Vater
wiedersehn, sein Rang gehört zu den ehrenvollsten in der Reihe des
neapolitanischen hohen Adels, Du bist mit diesem Ungeheuer, das
sich Vizenza nennt, diesem Räuber Deiner Schätze, der beinahe ein
eben so großer Verbrecher ist, als ich selbst bin, nicht, verwandt.
Sei barmherzig Roland, rief er mit Entsetzen aus, betrachte mich
nicht so aufmerksam, Deine Blicke gleichen denen Deiner
unglücklichen Mutter zu sehr.

		Nach diesen Worten unterbrach ihn das Geräusch eilender
Schritte, und noch ehe sie Zeit gewannen sich zu verbergen,
erschien Franzisko im Eingange der Kirchenhalle.

		Theodor, rief er ängstlich und odemlos, Du hast zu lange Zeit
hier verweilt; in einer Vierthelstunde muß Dich Gonzalvo wieder in
Deinem Kerker finden, sonst werden alle Deine Hoffnungen auf ewig
zertrümmert!

		Wie unglücklich bin ich, antwortete mismüthig der Jüngling, daß
ich gezwungen werde, mich in einem Augenblicke zu entfernen, wo ich
von einem Geheimnisse Kenntniß erhalten sollte, an dessen
Entdeckung mir so viel liegt.

		Ich widersetze mich seiner Entfernung nicht, sprach der
Unbekannte sehr ernst zu Franzisko, weil Ihr ihm sagt, daß sein
Vortheil solches heischt; aber Ehre und Freundschaft legen Euch die
Verpflichtung auf, ihn morgen früh in meine Zelle zu führen. Ich
muß ihm vor meinem Tode noch ein wichtiges Geheimniß anvertrauen;
denke daran, Theodor, Dein Glück und das zukünftige Heil
meiner Seele hängen davon ab.

		Er hatte den Namen Theodor mit besonderm Nachdrucke
ausgesprochen, flüsterte dann mit leiser Stimme in Roland's
Ohr:

		Hüthet Euch; Jemand, wer es auch sein möge, selbst Don Sebastian
nicht ausgenommen, einen von den Namen zu nennen, die ich, als wir
allein waren, genannt habe.

		Hierauf entfernte sich der Ritter und Franzisko, der vor
Ungeduld brannte, bis er erfahren hatte, was zwischen Beiden
vorgefallen sei, befragte den Jüngling über die Veranlassung und
Folgen dieses Zusammentreffens; doch Roland erzählte nur mit
wenigen Worten das Umsinken des schwarzen Ritters, so wie seine
seltsamen Reden und eilte, in Hippolit wieder umgeformt, schnell in
sein Gefängniß zurück.

		Ohne Zweifel hat der Leser in der Verkleidung des schwarzen
Ritters den Grafen Elfridi sogleich erkannt. Seine frühere
Krankheit und der strenge Lebenswandel, den der Unglückliche
führte, hatten seine Vernunft zerrüttet; und obschon er sie
zuweilen wieder erhielt, so gab es doch Augenblicke, wo sich der
Wahnsinn förmlich bei ihm ausbildete, und seine Fantasie sich dann
nur mit dem ungewöhnlichsten und schrecklichsten, was er gehört
oder gelesen hatte, beschäftigte. In solchen Anfällen von
Verrücktheit bildete er sich ein, ein gewisser Ritter zu sein,
dessen Lebensgeschichte er in einem alten Manuscripte gelesen, der
zu seinen Ahnherrn gehörte, in frühern Jahrhunderten dieses Schloß
bewohnt hatte, und sowol durch seine Verbrechen als schwere Buße
berüchtigt geworden war; einst fand er eine alte, der Sage nach
jenem sündigen Rittersmann zugehörig gewesene schwarze Rüstung,
nebst seinem Helme, dessen doppeltes Visir den Vorderkopf eines
Gerippes vorstellte, legte beides zuweilen an, und wanderte in
diesem sonderbaren, schauderhaften Aufzuge umher, womit er denn
auch damals Victorien in der Bibliothek und auf der Treppe
erschreckte [bookmark: text31]F31. Zuweilen bedeckte er sein
hageres Gesicht mit der Todtenlarve, um auf seinen geheimnißvollen
Gängen die unberufenen Beobachter zu verjagen, oft auch, ohne alle
Absicht; doch war ihm stets der Anblick der Bewohner des Schlosses
verhaßt, und damit er ohne Geräusch auch in der schweren Rüstung
umherschleichen konnte, hatte er dicke Filzsohlen unter seinen
Füßen befestigt, die den Schall seiner Fußtritte dämpften.

		Nach diesem Vorfalle in der Kirche begab sich der listige
Dominikaner, der sich Glück wünschte, durch seine Darzwischenkunft
noch zur rechten Zeit die Eröffnung gewisser, für Theodor
sicherlich höchst wichtiger Entdeckungen, die aber Don Manuels und
seiner Bande Sicherheit gefährlich werden konnten, verhindert zu
haben, zu dem Unglücklichen in seine Zelle, und bot alle seine
Schlauheit, die Macht der vormaligen Freundschaft, alle Kunstgriffe
der Ueberredung auf, um den Grafen Elfridi zu vermögen, daß er ihm
den Inhalt der von ihm aufbewahrten Schriften und das Geheimniß,
dessen Enthüllung er Theodor versprochen hatte, ebenfalls
mittheilen mögte; doch Elfridi, welcher in diesem Augenblicke sich
des Genusses seines vollen Verstandes erfreuen durfte, der
Franzisko's Anhänglichkeit für seinen Sohn Don Manuel kannte, und
den daraus entstehenden Misbrauch und die Verfehlung seines eignen
Zwecks vorhersah, war auf seiner Huth, und blieb unerbittlich.
Franzisko verzichtete daher auf die Hoffnung ihn jetzt zu gewinnen,
versprach sich jedoch einen günstigern Erfolg von der Benutzung des
vernunftlosen Zustandes seines verschlossenen, mistrauischen
Freundes.

		Im Laufe der Unterredung ließ Elfridi sich verlauten, daß es für
seine Seelenruhe in dieser und jener Welt durchaus unentbehrlich
sei, den Sennor Don Sebastian, mit einigen seine eigne Person
betreffenden Schriften, die nur in des heiligen Vaters eignen Hände
überliefert werden könnten, sobald als möglich nach Rom zu senden,
und fügte hinzu, daß aus besondern Gründen dieser Auftrag von
Niemandem, außer Don Sebastian erfüllt werden könne. Er bitte ihn
daher inständigst, diesem Gefangenen die Freiheit zu verschaffen,
das Schloß verlassen zu können: Es sei dieses, sprach er, der
größte Dienst, den er ihm leisten könne, die letzte Gefälligkeit,
um welche ihn ein alter, am Rande des Grabes weilender Freund
bitte; er hoffe, daß der sie ihm nicht verweigern werde. Franzisko
erstaunte über dieses seltsame Anliegen; doch verbarg er seine
Absichten, und schien die Bitte Elfridi's gewähren zu wollen;
wärend er ihm inzwischen unbedenklich versprach, seinen ganzen
Einfluß dazu anzuwenden, daß Don Sebastian in den Stand gesetzt
werde, den gewünschten Auftrag zu übernehmen, faßte er den
Entschluß, selbst mit dem Ueberbringer der Schriften abzureisen,
und sich derselben zu bemächtigen, müßte er auch zu den Mitteln
greifen, die ihm als Mitglied der Heiligen und mächtigen
Inquisition zu Gebote standen. Es war ihm sehr daran gelegen, den
Inhalt der Papiere kennen zu lernen, um seine Handlungsweise
darnach zu richten, und für die Wohlfahrt seines Sohnes zu sorgen,
ohne jedoch dem achtbaren Don Sebastian dadurch zu schaden.

		Zu diesem Endzweck begab er sich, sobald er Elfridi verlassen
hatte, zu Don Manuel, und benachrichtigte diesen, daß ihn eine sehr
wichtige Angelegenheit nöthige, das Schloß zu verlassen und er von
ihm im Namen des heiligen Tribunals die Erlaubniß fordere, den
Sennor Don Sebastian mit sich zu nehmen, weil ihm derselbe zu dem
Erfolge seiner Religions-Verhandlungen, vermöge seiner vollkommnen
Kenntniß der orientalischen Sprachen und vorzüglich der
hebräischen, unentbehrlich sei. Um allen Einwendungen Don Manuels
in voraus zu begegnen, betheuerte er ihm bei seiner väterlichen
Liebe, daß Don Sebastians kurze Abwesenheit ihre Verbrüderung nicht
der geringsten Gefahr aussehen würde, weil er den Gefangenen nicht
einen Augenblick sich selbst überlassen, sondern derselbe stets von
einem Familiar der Inquisition begleitet und bewacht, also ausser
Stand gesetzt sein werde, einen Versuch zum Entfliehen zu wagen,
oder irgend eine Unbedachtsamkeit zu begehen.

		Zwar zweifelte Franzisko nicht, daß sein Verlangen durch
Einmischung des Namens der heiligen und furchtbaren Inquisition
würde bewilligt werden, doch hatte er nicht erwartet, daß solches
von Don Manuel mit so viel Bereitwilligkeit geschehen würde. Aber
weder Furcht noch Hochachtung oder kindliche Ergebenheit hatten
diesesmal Theil an Don Manuels besonderer Willfährigkeit; ein
kräftiger Bewegungsgrund vermogte ihn, bei dieser Gelegenheit seine
gewöhnliche Vorsicht ausser Acht zu lassen. Nichts konnte ihm
erwünschter kommen als seines Vaters und Don Sebastians Reise; es
war sogar nothwendig, daß er, um Mathildens Aufenthaltsort zu
entdecken, ihre beiden Beschützer entfernt hielt; über die Mittel,
dieses zu bewerkstelligen, hatte er auch bereits nachgesonnen, als
ihm grade Franzisko selbst die Hand dazu bot, weshalb er denn zur
Verstellung greifen mußte, um nur seine Freude unterdrücken zu
können.

		Franzisko seinerseits folgte ebenfalls seinen Plänen, und zu
diesen gehörte, daß er Roland an einer zweiten Zusammenkunft mit
Elfridi auch auf dem Wege des Betrugs verhinderte; er ging also
angeblich in des unbekannten Ritters Auftrag zu ihm, versicherte
dem Jünglinge, daß sein geheimnißvoller Vormund nach langer und
reiflicher Erwägung sich entschlossen habe, den Sennor Don
Sebastian als Bevollmächtigten nach Rom zu Sr. Heiligkeit
abzusenden, daß er, Theodor, sich dorthin begeben und ihn daselbst
finden werde, sobald er für Victorien einen sichern und
angemessenen Aufenthaltsort aufgefunden habe und daß alsdann Don
Sebastian ihm das Geheimniß, seiner Geburt entdecken und ihn seinem
Vater und der achtungswerthen Familie, mit welcher er zu leben vom
Schicksal bestimmt sei, wiedergeben würde. -- Weil Franzisko indeß
besorgte, Roland mögte darauf bestehen, auch Mathilden aus dem
Schlosse zu entführen, so fügte er hinzu, der schwarze Ritter habe
feierlich betheuert, daß zwischen ihnen Beiden der Verwandschaft
Bande nicht vorhanden wären, daß er Mathilden für eine elternlose
Waise halte, daß es jedoch möglich sein könnte, von Roland's Vater
über die Geburt derselben befriedigendere Aufschlüsse zu erhalten,
und daß es endlich für Theodor von der größten Wichtigkeit sei,
sobald als möglich in Rom einzutreffen.

		Auf diese von Franzisko zum Theil ersonnene Mittheilung gründete
sich Roland's Vermuthung, daß Don Sebastians Sendung nach Rom
keinen andern Zweck habe, als ihn in eine Lage zu versetzen, die
ihm das Recht geben könnte, auf eine Verbindung mit dem Hause des
Grafen Ariosto Anspruch zu machen. Die Hoffnung, den dunkeln
Schleier, der über seiner Geburt schwebte, zu zerreißen, trieb ihn,
als er Hippolits Gestalt auf immer entsagt hatte, zur Reise nach
Rom an; zu dieser Ungeduld gesellte sich die Veränderung in
Victoriens Betragen gegen ihn, und ihr unveränderlicher Entschluß,
der seinem geträumten Glücke den Einsturz drohete, wenn er nicht
bald rein von allem Verdachte vor ihr erscheinen konnte.

		Nachdem er also die Geliebte den sichern Händen der Priorin von
St. Margarita anvertraut hatte, und versichert war, daß der
heilkundige Pater Peter für ihre Gesundheit Sorge tragen werde,
reisete er in Begleitung des ehrwürdigen Pater Anselm und Thomas
mit bitterm Gram im Herzen und der Ungewißheit über sein
zukünftiges Schicksal stets vor seinen ängstlichen Blicken, der
Bestimmung zu. Leider hatten die Reisenden Pisa kaum erreicht, so
harrten ihrer dort schon Nachrichten, die Roland's Betrübniß
vermehren und seinen Entschluß ändern mußten.

		Drei Tage nach Roland's Flucht aus dem Pyrenäen-Schlosse befand
sich Lorenzo allein in seinem Zimmer und dachte mit banger
Besorgniß an die theuren Flüchtlinge und den durch die Trennung von
ihnen erzeugten Zuwachs seiner Leiden, als plötzlich Elfridi, in
der Gestalt des schwarzen Ritters, das Gesicht aber mit dem
gewöhnlichen Visir, statt des Todtenkopfes, bedeckt, zu ihm herein
trat, schweigend, doch mit zitternder Hand ein versiegeltes Paquet
auf den Tisch legte und sich dann schnell wieder entfernte.

		Als Lorenzo's Erstaunen über diese seltsame, schreckhafte
Erscheinung sich gemäßigt hatte, betrachtete er das ihm auf eine so
geheimnißvolle Art zugestellte Paquet und erkannte mit Verwunderung
und einer Regung von Freude die Handschrift seines alten Freundes,
des Grafen Elfridi, von dem er seit so langen Jahren nichts gehört
hatte, und dessen Treulosigkeit er zu ahnen, weit entfernt war.
Anfänglich glaubte er in seiner Bestürzung seinen Augen nicht
trauen zu dürfen, doch war es wirklich Elfridi's Hand, welche die
Ueberschrift:

		An Lorenzo, Herzog von Manzfredonia,

		geschrieben hatte.

		Hastig erbrach er das Siegel, fand unter dem Umschlage einen
Brief an den regierenden Pabst und ein Billet mit folgenden
Zeilen:

		»Wenn Ihr Euch nicht auf ewig ins Verderben stürzen wollt, so
entdeckt Niemandem, daß ich Euch geschrieben habe. Morgen werdet
Ihr dieses teuflische Schloß verlassen und es nie wiedersehen. --
Verschweigt Eurem Reisegefährten Euren Namen und unsere frühern
freundschaftlichen Verhältnisse sorgfältig. Kann Eure fromme
Barmherzigkeit das Seelenheil eines reuigen, zerknirschten Sünders
wünschen, so erfüllt gewissenhaft meine Bitte: Verwahrt den
eingeschlossenen Brief gleich dem kostbarsten Kleinod auf Erden und
gebt ihn nicht eher aus Euren Händen, bis ihr ihn selbst vor
dem Stuhle des heiligen Papstes in Rom niederlegen könnt. Er
enthält Euer Schicksal; durch diesen Brief werdet Ihr zu Eurer
Freiheit, Eurem Range, Eurer edeln Familie, die Eurer so würdig
ist, zu alle dem Glücke, welches der verworfenste der Menschen Euch
nicht hat rauben können, wieder gelangen.«

		Dieser seltsame Inhalt vermehrte Lorenzo's freudige Bestürzung;
er konnte sich nicht entschließen, zur Ruhe zu gehen. Mit
Nachsinnen und in Betrachtungen über diese wunderbare Begebenheit
vertieft, durchwachte er die Nacht; so fand ihn der Morgen und mit
ihm Franzisko, der ihn zu benachrichtigen kam, daß der Augenblick
der Abreise nahe sei, und Don Sebastian ihn begleiten solle.
Lorenzo glaubte zu träumen; voll Furcht und Hoffnung, voll Zweifel
und Verwunderung fühlte er seine Brust beengt und seine Glieder
gelähmt; auch fand er erst nach vieler Anstrengung Kraft und Muth,
die ihm aufgetragene Sendung zu übernehmen. -- Gegen Abend verließ
er mit Franzisko das Schloß, und zwei Familiare der Inquisition
begleiteten die Reisenden.

		Elfridi hatte seinem ehemaligen Freunde Franzisko nicht
verschwiegen, daß er selbst die bewußten Schriften dem Sennor Don
Sebastian überliefert habe. Der Mönch fand in der Veranlassung zu
dieser Wahl keinen andern Grund als Elfridi's Ueberzeugung von der
seltenen Zuverlässigkeit und Gewissenhaftigkeit des Gefangenen; und
da er darauf rechnete, daß er sich des Paquets bemächtigen könnte,
sobald er es für nöthig hielt, so verschob er aus ganz
gleichgültigen Ursachen die Ausführung dieses Plans bis zu ihrer
Ankunft in den päpstlichen Staaten.

		Das mehrmals erwähnte Paquet, war jedoch nicht jenes, was der
sterbende, Elfridi später Victorien anvertraute, sondern ein
einfacher Brief an den Papst, den Elfridi wärend seiner Anwesenheit
in Rom oftmalen gesprochen hatte, und in welchem er Seine
Heiligkeit dringend bat, den Ueberbringer des Schreibens sogleich
gegen alle Art von Verrätherei oder Gewaltthätigkeit in Schutz zu
nehmen, und zu befehlen, daß man ihn mit der Ehrerbietung, die sein
Rang und seine Verdienste heischten, behandle, ferner den
Dominikaner Franzisko Gassendi und seine beiden Begleiter als
Gefangene in Rom zurückzuhalten, ihnen jede Verbindung mit andern
und allen Briefwechsel zu untersagen, einen Bevollmächtigten nach
dem Dominikanerkloster in Gerona zu schicken, damit sich dieser
nach Franzisko's Felsenzelle geleiten lassen könnte, wo er,
Elfridi, sich unfehlbar einfinden, und dem Bevollmächtigten
wichtige Geheimnisse entdecken werde, von denen das Schicksal einer
bedeutenden Anzahl schuldloser und achtungswerther Individuen, so
wie die Sicherheit der menschlichen Gesellschaft überhaupt abhängig
sei.

		Lorenzo, der Mönch und ihre Begleitung durchreiseten Frankreich
und Italien ohne Abentheuer und so schnell als möglich; auf dem
Wege von Genua nach Lukka aber zerbrach ihr Wagen, und Franzisko
erhielt eine so bedeutende Beschädigung am Arme, daß er genöthigt
war, die Fortsetzung seiner Reise aufzuschieben, und mit den
Uebrigen in einem Kloster unweit der letztern Stadt zurück zu
bleiben. Hier traf ihn ein Eilbothe aus Spanien, der ihn ohne
diesen Unfall nicht würde eingeholt haben. Dieser Eilbote war von
der Priorin eines Klosters in Jonquiera, wo er den Tag vor seiner
Abreise Mathilden in der Ueberzeugung, daß Niemand Kenntniß davon
erhalten würde, einen Aufenthalt verschafft hatte, an ihn
abgeschickt. Sobald er den überbrachten niederschlagenden Brief
gelesen, reisete er, obschon seine Wunde noch nicht völlig geheilt
war, unverzüglich mit Don Sebastian und seinem Gefolge nach Pisa
ab, in der Absicht, sich dort zur Rückkehr nach Spanien
einzuschiffen.

		 

		Sechszehntes Kapitel.

		Der Mönch Guzman trachtete nach der
Erreichung eines doppelten Ziels, das er auch keinen Augenblick aus
dem Gesichtskreise verlohr; erstens dem Pater Franzisko zu schaden,
und dann Don Manuels Gunst sich dadurch zu erwerben, daß er ihm zu
dem Besitze der schönen Mathilde verhalf; und um nun seine
zwiefache Absicht nicht zu verfehlen, so beobachtete der neidische
Pfaffe im geheim lauschend alle Schritte und Handlungen seines
Feindes, der kein Mistrauen in ihn zu setzen, bisher Veranlassung
gefunden hatte. Er rechnete sehr richtig darauf, daß Franzisko vor
dem Antritte einer so langen Reise, seine Pflegetochter ohne
Zweifel besuchen werde; dieserhalb schärfte er seine Wachsamkeit;
und da er jenen nach einem andern Nonnenkloster sich begeben sah,
so schloß er daraus, daß dieses Kloster Mathilden zum Aufenthalte
dienen müsse, überzeugte sich auch bald nachher, daß sein Schluß
gegründet sei. Nach dieser Entdeckung beschäftigte sich sein
boßhafter Geist nur mit dem Erdenken der Mittel, die ihm zur
Entführung der schönen Kostgängerin dienen konnten.

		Ohne viele Mühe verführte er durch Versprechung demnächstiger
Beförderung zum geistlichen Stande, eine Layenschwester, welche den
Reisenden gewöhnlich die Merkwürdigkeiten der Kirche zeigte, und
bewog diese, Mathilden zu überreden, nach dem Gottesdienste in der
Kirche zu verweilen, um dort eine sehenswerthe Prozession von
Pilgrimmen zu schauen, die nach Loretto wallfahrteten, vorher aber
die Ueberreste einer sehr verehrten Heiligen, welche das Kloster
als Reliquie besaß, zu sehen wünschten. Man kann nun füglich
errathen, daß die angeblichen frommen Wallfahrer niemand anders als
Don Manuel und ein Theil seiner gottlosen Rotte waren. Kaum waren
sie am Abende in die Kirche eingezogen, so fielen sie über die
Layenschwester und die anwesenden Nonnen her, verstopften ihnen den
Mund, banden sie an die Säulen der Kirche, und schleppten
Mathilden, die beim Anblicke der Mishandlungen, welche ihren
Klosterschwestern widerfuhren, ohnmächtig niedergesunken war, mit
sich fort.

		Als Franzisko diese schreckliche Nachricht erhielt, erkannte er
den Anstifter der Entführung sogleich, und fand hierin zu seinem
Leidwesen den Beweis, daß seines Sohnes Absichten mit Mathilden
keinesweges zu den reintugendhaften gehörten. Unter dem Vorgeben,
daß er jetzt des Beistandes seines Begleiters vorzüglich bedürfe,
verhinderte er Sebastian, seine Reise nach Rom allein
fortzusetzen, und dieser, den Mathildens Schicksal eben so lebhaft
beängstigte, widersetzte sich dem Willen seines Führers nicht.

		Bei ihrer Durchreise durch Pisa verweilten sie eine Weile in der
Schenke, wo einige Augenblicke zuvor Roland mit dem Pater Anselm
und Thomas auf ihrer Reise nach Rom angelangt waren. Wärend
Franzisko und Roland, über dieses glückliche und unerwartete
Zusammentreffen entzückt, sich zu einer geheimen Unterredung in ein
besonderes Zimmer zurückgezogen hatten und Thomas in den Hafen
geschickt war, blieben Lorenzo und Anselm allein. Schon vom ersten
Augenblicke an, hatte des Greises edles und ehrwürdiges Ansehn die
Aufmerksamkeit des Paters gefesselt; kaum hatte der vormalige
Kaplan Rinaldo aber den Fremden länger und prüfender betrachtet, so
konnte er, ungeachtet Alter und Leiden Lorenzo's blühende Züge
verändert und entstellt hatten, einen alten tugendhaften Freund,
seinen würdigen Beschützer, den Herzog von Manfredonia, dessen
Gebeine er vor langen Jahren schon in das Grabgewölbe seiner
Vorfahren begleitet zu haben glaubte, und jener den guten,
menschenfreundlichen Pater Rinaldo nicht verkennen. Ihre
Empfindungen bei dieser Entdeckung, die den Pater Anselm beim
Anblicke des todtgeglaubten in stärkerem Grade als den Herzog
überraschte, drückte sich durch Thränen der Rührung und Freude
sprechend aus; und lange hielten sie sich stumm umarmt, ehe Lorenzo
die Besorgniß, verrathen zu werden, aus des treuen Freundes Armen
riß. Mit wenigen Worten entdeckte er ihm, daß seine bisherige
Existenz und sein zukünftiges Schicksal im Dunkel des Geheimnisses
noch begraben liege, und daß er sich sorgsam hüthen müsse, weder
seinen Namen auszusprechen, noch den Verdacht zu erregen, daß sie
sich einst gekannt hätten. Der Pater Rinaldo versprach vorsichtig
zu sein, so viele Ueberwindung es ihm auch kosten mögte, die
Sprache seiner Gefühle zum Schweigen zu zwingen; doch entschloß er
sich, seinen edlen Freund nicht aus den Augen zu verlieren; und im
Falle der Gefahr die Macht der weltlichen und geistlichen Gesetze
anzurufen, um ihn aus den Händen seiner Verfolger zu befreien und
zum Wiederbesitz seines geraubten Vermögens zu verhelfen.

		Gegen Abend lief das Schiff in den Hafen von Rosa's ein.
Franzisko versah Lorenzo, Roland und Thomas mit Mönchsgewändern,
und verließ sie dann mit dem Versprechen, sie in seiner
Felsenhöhle, wohin Roland seine Begleiter auf einem ihm bekannten
heimlichen Pfade führen sollte, in der Nacht zu erwarten. Aber der
schändliche Guzman von des Dominikaners Rückkehr unterrichtet,
hatte ihre Fährte aufgespürt, wählte alle Arten von Verkleidungen,
folgte alle ihren Schritten; und kaum war er gewiß, daß sie ihm
nicht mehr entgehen würden, so benachrichtigte er Don Manuel von
der drohenden Gefahr und zeigte ihm den Ort an, wo er sich der
treulosen Reisenden, die im nächtlichen Dunkel dem Schlosse nur
Verderben bereiten wollten, bemächtigen konnte.

		Roland und seine treuen, aber ermüdeten Reisegefährten wurden
bei Nachtzeit in der Hütte des Ziegenhirthen, der ihnen Obdach
gegeben, überfallen [bookmark: text32]F32, in das furchtbare Raubschloß
zurückgeschleppt, und dort den grausamen Händen des frohlockenden
Garzias überliefert. Der Pater Rinaldo ward auf seinen Befehl in
ein gewöhnliches Gefängniß eingesperrt, Lorenzo erhielt den
nördlichen Thurm zu seinem Kerker, aber für Roland hatte sein
unversöhnlichster Feind die schrecklichste Rache, den Hungertod,
ausgedacht. Einige Worte, die der gefangenen Mathilde in einem
Anfalle von Verzweiflung entschlüpft waren, hatten Garzias
verrathen, daß Victoriens Befreier, der Neger Hippolit, und Theodor
nur eine und dieselbe Person sei, und diese Entdeckung seinen Haß
noch mehr vergiftet. Er ließ sein Opfer in den gräßlichen Kanal
hinabsenken; wie ein Verzweifelter vertheidigte sich Roland gegen
seine Henker, verwundete sogar einige von ihnen, erhielt aber
selbst einen leichten Stich in den Arm, den er mit Victoriens Tuche
verband, und mußte der Uebermacht unterliegen. Man fesselte ihn an
den eisernen Mordstuhl; beim Ringen des Wehrlosen mit den
erbitterten Banditen, blieb ein Fetzen von dem Tuche an der
Höllenmaschine hängen, und ward in den Händen der Vorsehung ein
Werkzeug zur Befreiung des unglücklichen Jünglings, den Victoria in
dem Augenblicke, wo der letzte Lebensrest dem Dolche des Mörders
geopfert werden sollte, vom Tode rettete.

		Mit steigender Unruhe erwartete Franzisko seine Freunde die
Nacht über; und kaum dämmerte das Morgenlicht vor seiner Grotte, so
kehrte er nach Rosas zurück; als er aber hier erfuhr, daß sie
bereits am Abende des verflossenen Tages abgegangen waren, so
überstieg seine Besorgniß und sein Schmerz alle Grenzen.
Demungeachtet vernachlässigte er nichts, das Schicksal der
Verschwundenen zu ergründen; doch dieses Mal wollte es seinem Eifer
und seinem Scharfblicke, verbunden mit seiner genauen Bekanntschaft
aller Schlupfwinkel im Schlosse, aller Mühe und Rastlosigkeit
ungeachtet nicht gelingen, die geringste Spur von ihnen zu
entdecken.

		Wärend dieser Zeit war Mathilde in einem von Don Manuel selbst
bewachten Gemache, das Franzisko, weil es nicht zu den verborgenen
gehörte, unbeachtet gelassen hatte, eingeschlossen gewesen. Ihre
Verfolger glaubten, daß sie Roland liebe; deshalb behagte es dem
grausamen Garzias, ihr die Einkerkerung des Jünglings und seines
Lehrers Sebastian mit der Drohung anzukündigen, daß man
entschlossen sei, Beide zu ermorden, sobald sie sich noch länger
weigern würde, dem Willen ihrer Mutter, die sie als Erbtheil dem
Don Manuel zur Gattin bestimmt habe, zu gehorchen; und zu ihrer
endlichen Entschließung verstattete er ihr einige Stunden
Bedenkzeit. Anfänglich schwankte die Unglückliche in der
grausamsten Angst; aber ihre ungewöhnliche Geistesstärke konnten
Garzias Drohungen nur erschüttern, nicht aber besiegen. Sie
erinnerte sich aus Roland's Erzählungen der schrecklichen
Prüfungen, die Victoria auf Don Manuels Befehl bestanden hatte, und
die nur in der Absicht ersonnen waren, um diese zu ängstigen und zu
einer Verbindung mit dem Grafen von Vizenza zu zwingen; die
vorgebliche Einkerkerung ihrer vielleicht im Hafen der Ruhe
weilenden Freunde däuchten ihr so unwahrscheinlich, daß sie solche
zuletzt für ein lügenhaftes Schreckmittel hielt und Garzias,
hämischen Betheurungen keinen Glauben beimaß. Ihre hartnäckige
Weigerung und der unverheimlichte Abscheu, womit sie Don Manuels
Liebesanträge von sich stieß, erbitterte diesen endlich so sehr,
daß seine Liebe sich in Wuth und Haß verwandelten und er die
Unglückliche in ein Gefängniß des nördlichen Thurms mit eigner Hand
einkerkerte.

		Franzisko blieb indeß in seinen Nachsuchungen, seinem
Umherschleichen und Lauschen unermüdet, obschon sie ihn dem Ziele
nicht näherten; zuletzt blieb ihm nichts übrig, als Don Manuel und
Garzias zur Rede zu stellen und die Verschwundenen von diesen zu
fordern; er drohete ihnen sogar mit dem Gewichte seiner Rache,
sobald sie sich länger weigern würden, ihm seine Freunde
auszuliefern; aber Beide beharrten übereinstimmend bei der
Behauptung, von dem Schicksale derjenigen, die er ihnen nannte,
nicht die geringste Kunde zu haben.

		Den Dominikaner konnte dieses verabredete Läugnen nicht
bethören; er war vom Gegentheile ihrer Versicherungen überzeugt und
mit dem Ungestüm eines Mannes, der sich nicht geduldig betrügen
lassen will, überhäufte er seinen Sohn mit bittern Vorwürfen;
dieser antwortete trotzig, und der Wortwechsel erhitzte sich
dermaßen, daß sie sich noch immer zankend mit dem festen Vorsatze
trennten, alle Gemeinschaft aufzuheben und sich nie wiederzusehen.
Kaum hatte sich der erboßte Franzisko in seine Zelle zurückbegeben,
so berief man ihn nach Gerona zu einer Versammlung der heiligen
Inquisition.

		Schon seit drei Tagen war die Sitzung des furchtbaren Tribunals
eröffnet, und noch hatte die Unruhe seines Geistes ihm nicht
erlaubt dort zu erscheinen; wie konnte er auch nur ahnen, daß er
selbst an der Angelegenheit, welche man in diesem Augenblicke dort
verhandelte, so nahen Antheil haben könnte?

		Thomas und Diego's Aussagen gaben ihm den ersten Begriff von der
Gefahr, in der sein Sohn schwebte; nun vergaß er seinen Grimm und
fühlte, daß dieser Sohn doch seinem väterlichen Herzen immer theuer
sei. -- Aber, wie konnte er ihn retten? -- Die auf Verfügung der
Inquisition gegen Don Manuel ergriffenen, von dem Vater als
Mitglied des Gerichts gebilligten Maasregeln machten ihn beben, und
kaum konnte er seine Angst verbergen.

		Als einer der ersten Beamten des heiligen Offiziums in Gerona
durfte er die Sitzungen nicht verlassen, sah sich von Spionen und
Feinden, die seinen Einfluß längst mit neidischem Auge betrachtet
hatten, umgeben, und mußte mit jedem Worte, das er zum Verderben
des Raubstaats aussprach, sein Gefühl verläugnen und die
Aufmerksamkeit seiner Amtsbrüder, die ihn mit richterlichem
Scharfblick unaufhörlich umgaben, täuschen; verrieth er sich, so
war er verlohren, und gelang es ihm nicht, den Sohn von dem
Ungewitter, daß sich über dem Pyrenäen-Schlosse zusammen zog,
zeitig genug zu benachrichtigen, so erhielt dieser auf dem
Blutgerüste unfehlbar den Lohn für seine Thaten.

		In dieser schrecklichen Stimmung schloß er sich an die nach dem
Pyrenäen-Schlosse ziehende furchtbare Prozession mit an. Die Nacht
war stürmisch und rabenschwarz; der unglückliche Vater, dessen
Angst mit jedem Augenblicke wuchs, konnte dem Drange seiner Gefühle
nicht widerstehen; zitternd benützte er die Finsterniß,
entschlüpfte leise aus der Reihe des still fortziehenden
furchtbaren Trupps, blieb zurück, warf sich, als ihn die
Vorübergezogenen nicht mehr hören konnten, in einen kaum gangbaren
Nebenpfad, der den Weg zum Schlosse abkürzte, rannte odemlos durch
seine Grotte in das mittlere Gewölbe und schlug mit Vereinigung
aller Kräfte die gräßliche Lermtrommel. Dann eilte er in Schweiß
gebadet nach dem Zimmer seines Sohnes; seine Amtskleidung als
Inquisitor, seine Blässe, sein verstörtes Ansehn und sein Beben
galten als unwiderlegbarer Beweis für die Wahrheit der von ihm
überbrachten schrecklichen Nachricht. Er trieb seinen Sohn zur
Eile, umarmte ihn stürmisch, sagte ihm Lebewohl und stürzte davon.
Im Gange stieß er auf die ohnmächtige Therese; sie erregte sein
Mitleid, doch konnte er für sie weiter nichts thun, als daß er sie
vom Boden aufhob, und in Don Sebastians ehemalige Zimmer trug, wo
er sie aufs Bette warf, und dann im Finstern wieder zurückeilte,
den Zug der Inquisitoren am Fuße des Felsenwalles erreichte, sich
ungesehen in ihre Reihe einschlich und nach einer Weile seine
frühere Ruhe wieder erhielt.

		Nach Franzisko's Entfernung versammelte Don Manuel eilig seine
Räuber, und kündigte ihnen die nahe Gefahr und die Unmöglichkeit
an, Widerstand zu leisten und das Schloß zu behaupten, weil sie
Opfer des Verraths und ihre unterirrdischen Zugänge ihren Feinden
bekannt wären.

		Bei dieser schrecklichen Kunde ergriff Angst und Bestürzung alle
Gemüther. Verwirrung und Unordnung waren unvermeidlich und wurden
bald allgemein; jeder dächte nur an seine eigne Rettung, und in
wilder Flucht retteten sich die Glieder der aufgelößten Bande auf
verschiedenen Wegen, selbst ihr unerschrockener Chef; vom Strome
und der Nothwendigkeit, den rächenden Händen der Inquisition zu
entfliehen, fortgerissen, stürzte [dieser] knirschend den Uebrigen
nach und vergaß mit seiner Leidenschaft für Mathilden auch die
Pflichten der Menschlichkeit; denn er gab das unglückliche
Geschöpf, dessen Kerker nur der Zufall früh genug entdecken konnte,
dem Hungertode preis.

		Kaum von seiner Wunde genesen, flüchtete sich der Graf von
Vizenza mit seinem würdigen Busenfreunde Garzias in eine tiefe, am
Rande des Meers gelegene und durch hohe Felsenmasse verdeckte
Höhle; hier blieben sie den Tag über, doch die Ueberzeugung, daß
ihre Spur unentdeckt geblieben sei, beruhigte sie etwas und der
Hunger zwang sie endlich, solche zu verlassen; zufällig gewahrten
sie ein nicht weit davon angebundenes Fahrzeug und entschlossen
sich, ihr Leben dem Willen des Meeres eher anzuvertrauen, als sich
den Händen der unerbittlichen Inquisitoren zu überliefern. Doch
ungeachtet ihrer ängstlichen Eilfertigkeit, beredeten sich die
beiden Ungeheuer, vor ihrer Abfahrt von der Küste noch ein neues
Verbrechen zu begehen, das ihre Schandthaten in den Pyrenäen
beschließen sollte. Polidor hatte durch seine Anhänger in
Frankreich Victoriens Vermälung erfahren; und obgleich er sich
immer noch für des vermeinten Grafen Urbino's Vater hielt, so
verstärkte doch die Eifersucht sowohl als auch die von jenem
erhaltene gefährliche Wunde seinen Haß gegen Elwirens Sohn, und er
dürstete nach Roland's Blute mehr noch als der unversöhnliche
Garzias.

		Dieser kannte einen in der Ebbezeit gangbaren, schlüpfrigen
Klippenpfad, auf welchem man durch die Felsenhöhlung bis zu
Roland's Kerker gelangen konnte. Die beiden Mörder, fest
entschlossen ihren Durst nach Rache zu sättigen, ließen sich durch
das Mühsame und Gefährliche des Pfades nicht abschrecken,
erreichten auch mit einiger Vorsicht das unterirrdische Gefängniß
des halbentseelten Jünglings, und der Unmensch zückte den Dolch
gegen die wehrlose Brust; aber der Himmel, welcher auch Victorien
den Weg zu ihm gezeigt hatte, ließ sie dort zum Schutz des
Schwachen vor ihnen anfangen, durch ihre plötzliche geisterhafte
Erscheinung den schrecklichen Mord verhüthen und die Mörder
verjagen, die Violens blutigen Schatten zu erblicken glaubten, der
zur Beschützung des Unglücklichen die Gruft verlassen zu haben
schien, und ihnen Verderben drohete. Von Entsetzen angetrieben
flohen sie mit unruhigem Gewissen bis zu ihrer Barke, warfen sich
in das von der rächenden Hand der Vorsehung geführte zerbrechliche
Fahrzeug und segelten ihrem Untergange entgegen, wie wir es bald
sehen werden.

		 

		Siebenzehntes Kapitel.

		Ungeachtet der wiederholten Betheurungen
seines Sohnes und Garzias blieb Franzisko doch überzeugt, daß seine
Freunde in irgend einem Kerker des Schlosses schmachteten; und da
er sich erinnerte, daß Elfridi vor seiner Bekehrung jenen mehrere
künstlich versteckte, zur Einkerkerung von Unglücklichen geeignete
Orte überwiesen hatte, so gerieth er auf den Einfall, Victorien zu
diesem Greise, den er seit seiner Rückkehr aus Italien nicht
besucht hatte, zu führen. Nach seiner letzten Unterredung mit ihm
und mehr noch dadurch, daß er wider sein Versprechen den Sennor Don
Sebastian nach Rom hatte begleiten wollen, mußte er in Elfridi's
Geiste sicher Verdacht erregt haben und durfte daher auf sein
Zutrauen nicht weiter rechnen; doch hoffte Franzisko, daß
Victoriens Jugend, ihre Schönheit, ihr Schmerz und vorzüglich ihr
edles Bestreben, den Gemal zu retten, von dem zum Guten gestimmten
Greise jede gewünschte Auskunft erhalten würden.

		Der Weg durch die Kirche war ihm durch die Anwesenheit der
Inquisitoren, die er sorgfältig vermeiden mußte, versperrt; deshalb
führte er Victorien auf beschwerlichen Pfaden durch Felsenhöhlen
und über Abgründe nach Elfridi's Zelle. Seine mehrtägige Unruhe
über das Schicksal seines Sohnes wie auch seine Besorgniß für seine
eigne Sicherheit und die ungewisse Zukunft, hatten alle seine
Leidenschaften in eine dumpfe Gährung versetzt, und ließen ihn in
öftern Augenblicken Victorien als die Ursache aller seiner Leiden
betrachten. Dann starrte er sie mit schrecklichen Augen an und
schien ihr ein grausames Wesen; aber seine Menschlichkeit und der
Gedanke, die Gattin seines theuren Pflegesohnes zu betrüben, die
selbst den Drangsalen kaum gewachsen war und eher sein Mitleid als
seinen Zorn verdiente, söhnte ihn wieder mit ihr aus, und er
schämte sich seiner ungerechten Erbitterung.

		Um auf dem Wege, den er einzuschlagen gezwungen gewesen war,
Elfridi's Felsenwohnung aufzufinden, mußte er vor dem Gewölbe,
worin man die geraubten Schätze der Bande aufbewahrte, vorüber.
Dieser Ort war nur Don Manuel und einigen Auserwählten bekannt, und
durch seine schreckliche Lage im Mittelpunkte unbesteigbarer
schroffer Felsen vor jedem Angriffe vertheidigt. Da indeß die
Möglichkeit nicht zu bestreiten war, daß von der Meeresseite der
Zufall einen Seefahrer auf die Klippen werfen und dieser, um sein
Leben zu retten, fortklimmend bis zu der verborgenen Schafkammer
dringen konnte, so hatte man, ungeachtet der natürlichen
Schrecknisse, deren Bezirk noch mit den schauderhaften Gegenständen
umkreiset. Alle Geheimnisse der Mechanik und Chemie waren
erschöpft, die schauderhaftesten Zurüstungen aufzustellen, und den
Kühnen von weitern Versuchen, den Ort kennen zu lernen,
abzuschrecken. An der Thür des Vorzimmers flammten mit immer
brennendem Phosphor die Worte:

		Gemach des Todes,

		und mit dem in demselben befindlichen Zauberwerk, hatte es
folgende künstliche, doch natürliche Bewandniß.

		Ein sehr geschickter Mechanicker aus Genf, war einst auf seiner
Reise nach Neapel, wo er seine Kunstwerke zur Schau zu stellen,
beabsichtigte, von Don Manuels Bande aufgegriffen, geplündert und
nach dem Schlosse geschleppt. Garzias benutzte dieses unglücklichen
Künstlers seltne Fähigkeiten, ließ von ihm den großen Mechanismus
verfertigen, den Victoria damals mit Entsetzen, erblickte
[bookmark: text33]F33;
und als die Arbeit beendigt war, so schloß er den Schöpfer des
Kunstwerks in ein Nebenzimmer, wo alle Federn desselben conzentrirt
zusammen liefen, ein, und zwang ihn dort sein Leben zu beschließen,
um im Falle der Annäherung eines Ungeweihten die Maschine in
Bewegung zu setzen. Der Pfeil des Automaten war mit einer so
starken Dosis Electrizität geladen, daß er auch den Stärksten, den
er berührte, betäubt zur Erde warf. Der unglückliche Gefangene, dem
aus Liebe zum Leben keine Wahl übrig blieb und dem mit Ausnahme der
Freiheit nichts fehlte, unterwarf sich dem Willen seines drohenden
Tyrannen mit Geduld und erfüllte sein trauriges Amt mit strenger
Pünktlichkeit.

		Franzisko kannte alle Geheimnisse dieses Orts, aber sein Geist
war zu sehr mit wichtigern Gegenständen beschäftigt und er selbst
zu ungeduldig, Elfridi's Zelle zu erreichen, daß er nicht daran
dachte den Schlag des electrischen Pfeils zu vermeiden, den ihm das
Gerippe entgegen streckte; deshalb erhielt er eine heftige
Erschütterung und stürzte ohne Besinnung zu Boden.

		Als die Wirkung verflogen war und er sich allein sah, benutzte
er die von Victorien zurückgelassene Laterne und folgte der im
feuchten Sande eingedrückten Spur ihrer Schritte bis in Elfridi's
Gemach, wüthend, daß sie ihm zuvorgekommen war und vielleicht seine
Absicht, wenn gleich ohne ihr Verschulden, vereitelt hatte.

		Elfridi's Leben schien sich mit raschen Schritten seiner
Auflösung zu nähern; sobald er dem Herzoge das bewußte Paquet
zugestellt hatte, fühlte er sich ruhiger, aber matter, verließ aus
Kraftlosigkeit nur selten seine Zelle und sah seine wenigen Kräfte
mit jedem Tage schwinden, so daß er befürchten mußte, bald nicht
mehr nach Franzisko's Grotte kriechen zu können, um dort den
Abgesandten des Papstes zu empfangen, der, vorausgesetzt daß Don
Sebastian das Ziel seiner Reise glücklich erreicht haben würde,
seiner Berechnung nach in einigen Wochen dort eintreffen mußte.
Diese Angst vergrößerte sein Uebel und vermehrte mit jeder Stunde
seine Mattigkeit; doch behielt er noch so viel Kraft, daß er mit
Anstrengung nach dem Orte wankte, wo er die wichtigen Papiere, den
unaufhörlichen Gegenstand seiner Unruhe vergraben hatte. Sorgfältig
nahm er sie mit sich in seine Zelle, versteckte sie unter seiner
Matte und bestürmte den Himmel täglich mit Bitten, daß er ihn in
den Stand setzen mögte, sie sichern und tugendhaften Händen zu
überliefern. Auf sein elendes Lager hingestreckt, aller Hülfe und
selbst der ärmlichen Nahrung, die er nach Gago's Tode von Franzisko
erhalten hatte, oder sich selbst verschaffte, beraubt,
durchjammerte er die letzten Tage seines traurigen Lebens im
hülflosesten Zustande, bis seine Glieder im nahenden Todeskampfe
langsam abstarben. Endlich erhörte der Himmel sein inbrünstiges
Flehen und schickte ihm Victoria, die das kostbare Kleinod erhielt,
welches einige Augenblicke später in Franzisko's Hände gefallen und
von diesem aus blinder Zärtlichkeit für den strafbaren Sohn der
rechtmäßigen Bestimmung sicher entzogen sein würde. So aber wachte
die Vorsehung über die Wohlfahrt der Unschuld und reichte Victorien
den Faden, der sie an das Ziel ihrer ratlosen Bemühungen leiten und
ihre muthige Ausdauer belohnen sollte.

		Der glückliche Erfolg, womit die Unternehmung gekrönt wurde,
löschte in Franzisko's Seele jedes Gefühl von Wuth und Haß. Sein
angebornes mitleidiges Herz überließ sich mit Aufrichtigkeit der
Freude, alle seine Freunde gerettet zu sehen; aber in der
gefährlichen Lage, worin er sich befand, durfte er es nicht wagen,
sichtbar zu werden Seine sorgfältigsten Nachsuchungen in Elfridi's
Zelle und unter seinen hinterlassenen dürftigen Effecten ließen ihn
kein Papier entdecken, das auf Theodor's und Mathildens Geburt
Bezug haben konnte; er zitterte, wenn er an die Schilderung dachte,
die der reuige, mit ihm zerfallene Elfridi von ihm entworfen haben
konnte; und da er überzeugt war, daß dieser Schriften
zurückgelassen habe, so peinigte ihn die Unruhe, bis er ihren
Besitzer ausspähen konnte.

		Demungeachtet konnte er das Verlangen, seinen lieben Theodor
wiederzusehen, nicht länger unterdrücken; er hoffte sogar, daß er
von diesem einige Aufklärung über den Gegenstand seiner Angst würde
erhalten können; inzwischen durften die übrigen Bewohner des
Schlosses seine Anwesenheit daselbst nicht ahnden; dieserhalb
erdachte er ein zuverlässiges Mittel, den Jüngling zu einer
geheimen Unterredung vorzubereiten, indem er durch eine in der
Decke des Zimmers befindliche Fallthür ein zu diesem Behufe
geschriebenes Billet herabfallen ließ [bookmark: text34]F34.

		Roland's trübseelige Stimmung mußte dieser geheimnißvolle Wink
seines verschwundenen Wohlthäters, den er für eine günstige
Vorbedeutung hielt, schnell in Freude umwandeln. In seiner letzten
Unterredung mit Mathilden, hatte diese ihm ihre Besorgniß
mitgetheilt, daß Franzisko allem Anschein nach, auf immer
verschwunden und mit ihm der einzige Lichtstrahl erloschen sei, der
das, ihr beiderseitiges Schicksal umhüllende Dunkel hätte erhellen
können. Franzisko nun wiederzufinden, ihn in seiner Nähe zu wissen,
schien für den armen Roland in seinen damaligen peinlichen
Verhältnissen ein unschätzbares Glück. Das Geheimniß seiner Geburt
war mit den Empfindungen seines Herzens eng verbunden, denn von ihm
hing die Bestätigung seiner Vermälung mit Victorien ab; er eilte
daher voll Ungeduld nach dem, ihm von Franzisko bezeichneten Orte;
doch leider konnte diese Zusammenkunft, von der er sich so viele
Vortheile versprach, die aber beide Theile nicht befriedigte, nur
die Qual seiner Ungewißheit vermehren. Franzisko unterrichtete ihn
von dem Tode des Grafen Elfridi und der Unmöglichkeit, ein
kostbares Manuscript, welches ohne Zweifel den Schlüssel zu dem
Geheimnisse seiner Geburt enthalte, aufzufinden; auch erfuhr er von
dem Dominikaner, daß Elfridi dem Sennor Sebastian ebenfalls Briefe
mit dem gemessenen Auftrage anvertraut habe, solche nur den Händen
des heiligen Vaters in Rom allein zu überliefern. Nun ging Roland's
letzte Hoffnung von Franzisko auf Don Sebastian über, und er
beschloß, zu ihm zu gehen, sobald jener wieder hergestellt sein
würde; weil es indeß ungewiß blieb, ob es ihm je erlaubt sein
mögte, sich bis zu der Familie Ariosto empor zu schwingen und auf
eine Verbindung mit ihr Anspruch zu machen, so untersagte er sich
bis dahin aus Delikatesse alles Umgangs mit Victorien und ihrem
Bruder und ließ in seiner Einsamkeit den trostsprechenden Gedanken
nicht entweichen, daß die Vorsehung, die ihm in so mancher Gefahr
schützend zur Seite gestanden hatte, ihn auch jetzt, wo über das
Glück seines Lebens entschieden werden sollte, nicht verlassen
würde.

		Da erschien der Tag, wo er alle seine Leiden in den Schooß
seines ehrwürdigen Freundes niederlegte und wo dieser Freund, von
seinen Schwüren entbunden, nun auch ihm seinen Namen und sein
unglückliches Schicksal entdeckte. Noch wußte der Greis nicht, mit
welchen heiligen Rechten der Graf Urbino seine Zärtlichkeit
verlangen konnte, doch von einer Neigung, deren Quelle ihm
unbekannt war, zu seinem Zöglinge hingezogen, hatte er sich bereits
entschlossen, ihn vor seiner zweiten Abreise nach Rom, wohin ihn
Elfridi's Auftrag sandte, zu seinem Sohne anzunehmen. Auch hegte er
die Absicht, für Mathilden zu sorgen, wiewol er sich gegen sie noch
nicht erklärt hatte; dieserhalb fand die Unglückliche, da sie sich
von Franzisko verlassen glaubte, obgleich sie auf Theodors und
Sebastians Freundschaft rechnen konnte, es dennoch für rathsamer
und angemessener, von Victorien Schutz zu erbitten; vielleicht
mogte auch ihre geheime Neigung für Alfons bei diesem Entschlusse
mitwirken. Endlich hob das von Victorien dem Geliebten überreichte
schriftliche Geständniß des Grafen Elfridi und die beigefügten
beweisführenden Original-Dokumente alle Zweifel, enthüllten alle
Geheimnisse und ließen in einem Augenblicke den unglücklichen
Herzog von Manfredonia aus dem Abgrund von Drangsalen aller Art den
höchsten Gipfel des irdischen Glücks erreichen, das ihm nach so
herben Verlusten im Greisenalter noch zu Theil werden konnte.

		Ende der Geschichte des Herzogs

von Manfredonia.

		 

		Achtzehntes Kapitel.

		Alfons und Victoria verzögerten aus
Freundschaft für den Herzog von Manfredonia ihre Abreise vom
Pyrenäen-Schlosse, bis dessen vollkommne Genesung ihm erlaubte, sie
mit seinen Kindern zu begleiten. Lorenzo benutzte diesen Aufschub
dazu, daß er dem Andenken seiner zärtlich geliebten und
unglücklichen Gemalin die letzten Ehrenbezeugungen widerfahren
ließ, und seine fromme Ergebung in den Willen des Allmächtigen ließ
ihn die nöthige Standhaftigkeit zur Ausübung einer so schmerzlichen
Verpflichtung finden.

		Zuvor besuchte er in dem feuchten Gewölbe das Grab seiner Viola,
und vergoß mit seinem Schmerze allein auf der kalten Erde häufige,
bittere Thränen der Reue und des nie verschwindenden Grams.
Lorenzo! Deiner Betrübniß, Deiner Wehmuth kann nur die
Standhaftigkeit, mit der Du Dein langjähriges Unglück ertragen
hast, gleich gestellt werden! -- Wir wollen diese stillen,
feierlichen Augenblicke, wo nur die Religion und der Trost einst
wieder gereinigt zu werden, allein Deinen Schmerz lindern kann,
nicht stören; wir wollen mit unserer schwachen Feder es nicht
versuchen, weder die herben Gefühle, die Deine Seele zerreißen,
noch Deine duldsamen Betrachtungen, die zu gleicher Zeit
tröstlichen Balsam auf Deine Wunden träufeln, zu beschreiben!

		Einige Tage nachher wurde alles, was von der schönen und
tugendhaften Viola noch auf der Erde übrig geblieben war, von dem
Pater Rinaldo, Pater Peter, den übrigen Mönchen des heiligen
Ludwigs und den Geistlichen vom Orden des heiligen Dominikus mit
angemessenem Gepränge und den heiligen, von dem
römisch-katholischen Ritus vorgeschriebenen Feierlichkeiten und
Gebräuchen in das Schiff der Schloßkirche getragen, um die noch
bleibende sterbliche Hülle aus einer profanen Erde in ein
geheiligtes Grab zu versetzen.

		Der Herzog, dem seine Gesundheitsumstände nicht gestatteten,
dieser traurigen Feierlichkeit beizuwohnen, bat Victorien, sich mit
dem Chor der Nonnen, deren Gesänge die Zeremonie begleiten sollten,
zu vereinigen.

		Meine Gebete, sprach er, von Eurer reinen, himmlischen Stimme
vorgetragen, werden sich hinaufschwingen zum Throne des
barmherzigen Gottes und den übrigen vorauseilen.

		Victoria, zwar ebenfalls noch nicht ganz genesen, mußte den
Bitten Lorenzo's, so sehr sie auch von ihrer eignen Rührung
überwältigt zu werden befürchtete, nachgeben. Sie sang, und
begeistert von Verehrung für die Todte, der ihre Andacht galt,
drückte sich ihr Gefühl in den hinreißendsten und schmelzenden
Tönen ihrer schönen biegsamen und vollen Stimme so lebhaft aus, daß
sogar das Chor verstummte und eine Todtenstille in der Kirche
herrschte, die nur das Schluchzen der weinenden Versammlung
unterbrach. In diesem feierlichen Augenblicke drängte sich ein
Mönch vom Orden der Kartheuser, der am Sarge stand, mit Ungestüm
durch die Menge und verließ mit allen Merkmalen des tiefsten
Schmerzes und der Verzweiflung schnell die Kirche.

		Nach dieser Feierlichkeit trug man Violens Sarg auf ein von der
spanischen Admiralität dazu beordertes Fahrzeug mit schwarzer
Flagge; Lorenzo und seine Kinder, Victoria, Alfons und ihre treuen
Anhänger begleiteten den Leichenzug nach Neapel und verließen auf
immer das verrufene Schloß, den Schauplatz so vieler Leiden und
Verbrechen. Auf ihrer Fahrt berührten sie den Hafen von Livorno, wo
sich der Pater Rinaldo und der Pater Peter von ihnen trennten, um
sich nach Rom zu begeben und die Elfridi's Geständnisse
enthaltenden Schriften dem heiligen Pontifen zu überreichen. Sobald
der Papst sie gelesen, sandte er sogleich einen Bevollmächtigten
nach Neapel mit dem Auftrage, die Leiche der Herzogin von
Manfredonia zu empfangen, und für die rechtmäßigen Eigenthümer die
Wiedereinsetzung in die Besitzungen von Manfredonia und Palermo zu
bewirken.

		.Die Ueberreste der unglücklichen Viola wurden im Hafen von
Neapel von den Ersten des Adels und der Geistlichkeit empfangen;
drei Lage hindurch wurde der Sarg in der Kirche der heiligen
Rosalia mit geistlicher Pracht ausgeschmückt, der neugierigen,
frommen Menge gezeigt, von Stunde zu Stunde las man Messen für die
Ruhe der Verblichenen, die feierliche Todtengesänge begleiteten;
dann brachte man sie mit einem zahlreichen Gefolge gerührter
Neapolitaner nach Manfredonia, wo die Leiche in dem Grabgewölbe der
Familie den ihr gebührenden Platz erhielt, nachdem sie neunzehn
Jahre lang, seit dem unglücklichen Tage, wo die Hand eines Mörders
den Lebensfaden der Tugendhaften zerriß, von ihren glorreichen
Vorfahren getrennt gewesen war.

		Die verarmten, von ihrem letzten schändlichen Gutsherrn
gedrückten und ausgesogenen Landleute der zu Manfredonia gehörigen
Ortschaften, konnten vor ihrem verehrten Herzoge nicht in
Trauerkleidern erscheinen; doch eilten sie mit grünen
Zypressenzweigen und frohen Gesichtern ihm entgegen. Das Andenken
der seit seiner Abwesenheit erduldeten Drangsale, die Gefährten
ihrer Armuth, gesellte sich natürlich zu der Erinnerung an alle die
Wohlthaten, mit denen er sie unaufhörlich überschüttet hatte, und
verdoppelte durch die Vergleichung der Vergangenheit und Zukunft
ihre Dankbarkeit und Freude. Jeder jubelte laut, und ein lermendes
Freudengeschrei, dem selbst die Nähe des heiligen Klerikus nicht
Ruhe gebieten konnte, schallte dem Zuge entgegen. Kaum aber
erblickten die Jauchzenden ihren von der Last des Grams, mehr noch
als der Jahre gebeugten ehrwürdigen Gebieter, dessen beinahe
unkenntliche Gesichtszüge tiefe Spuren des Schmerzes, mit dem er so
lange gekämpft hatte, trugen, so verstummten plötzlich diese
lebhaften, rauschenden Freudetöne; Rührung und Erstaunen traten an
ihre Stelle, und schweigend folgten die Bestürzten dem langsamen
Zuge der Leidtragenden.

		Sobald der Herzog einige Wochen nach Violens feierlicher
Beisetzung sich daran gewöhnt hatte, die Trauer der Erinnerung mit
stiller Wehmuth zu ertragen, welche ihm beim Anblicke des Daches,
unter welchem er so kurze Zeit mit der Entseelten glücklich gewesen
war, und so vieler andern Gegenstände anwandelte, so beschäftigte
er sich mit den erforderlichen Maasregeln, seinen Kindern den
Besitz des übriggebliebenen Reichthums, der ihnen angehörte, zu
sichern. Er erwählte Männer von anerkannter Fähigkeit und geprüfter
Treue, die seine Angelegenheiten reguliren und seine Einkünfte
verwalten, vor allem Uebrigen aber ihm behülflich sein sollten,
seine Vasallen und alten Diener seines Hauses von dem zeitherigen
Drucke zu befreien und ihnen das Leben zu erleichtern, damit sie
allmälig den früher genossenen Wohlstand wieder erringen könnten.
Nachdem er auch diese Pflicht erfüllt und für seine Unterhanen
väterlich gesorgt hatte, begleitete er seine Kinder nach dem
Schlosse von Palino, wo der theilnehmende Alfons nichts vergaß, den
unglücklichen Greis zu zerstreuen und das Bittere der Erinnerungen,
die sich nicht ganz verwischen ließen, nach Möglichkeit zu
mildern.

		Im Schlosse von Palino war auf Alfons Veranstaltungen bereits
das Erforderliche vorbereitet, um sowohl den Eintritt der
Volljährigkeit des jungen Grafen, als auch die rechtmäßige
Vermälung Roland's mit Victorien zu feiern. Dies Festlichkeiten
dauerten mehrere Tage, nach deren Verlauf Alfons, dessen Urlaub
verstrichen war, sich genöthigt sah, seine theuren Freunde zu
verlassen, um dem Rufe der Pflicht und Ehre zu folgen. Die Trennung
von dem jungen Krieger betrübte Alle, aber Niemand war bei seiner
Abreise gerührter als Mathilde, welche in ihrer liebenswürdigen
Arglosigkeit die Empfindungen ihres Herzens so wenig zu verstellen
wußte, daß Roland's und Victoriens Augen ohne Mühe hineindrangen
und ein Geheimniß darin entdeckten, welches Alfons zärtliche
Freundin so sorgfältig verborgen zu haben wähnte.

		 

		Neunzehntes Kapitel.

		Ehe Roland, der würdige Erbe aller
Tugenden seines Vaters, das schreckliche Pyrenäen-Schloß auf immer
verließ, hielt er es für seine Pflicht, das Unglück der in den
Gefängnissen vorgefundenen Opfer, verhältnißmäßig und nach seinen
Kräften zu erleichtern; wärend nun auf Befehl der Inquisition die
Räuberburg von Grund aus zerstört und mit der Erde gleich gemacht
wurde, und man die nöthigen Untersuchungen anstellte, damit jeder
Gefangene seiner Familie zurückgegeben werden konnte, dachte Roland
nur daran, sie vor dem ersten Mangel zu sichern und keinen hülflos
in die Welt hinauszustoßen.

		Der unglückliche, von seiner Haft befreiete Mechanikus aus Genf
erhielt zur Rückreise in sein Vaterland, und damit er seinen
künstlichen Fleiß auf eine nützliche und belustigende Weise der
menschlichen Gesellschaft widmen konnte, eine zulängliche Summe
Geld. Franzisko hatte, ohne sich zu zeigen, Mittel gefunden, die
Höhle, wo der wahnsinnige Sanguinario an den Felsen angekettet war,
und den Weg dahin zu bezeichnen; er wurde nach Barzelona in ein
Hospital für Gemüthskranke gebracht, erhielt durch zweckmäßige
Behandlung mit der Zeit seine Vernunft wieder, und beschloß sein
Leben reuevoll und gebessert.

		Der verführten Hero wurde auf Antrag ihres eignen Bruders, zum
lebenslänglichen Aufenthalt ein Kloster angewiesen; sie ergab sich
in ihr Schicksal und schätzte sich glücklich, in der Einsamkeit
durch häufiges Gebet, die Schande, ihre Gebieterin verrathen und
gegen die ersten Pflichten ihres Geschlechts gesündigt zu haben,
büßen zu können.

		Alonzo und die übrigen Glieder des Räuberbundes, welche beim
Ueberfalle der Inquisitions-Truppen schnell entflohen waren,
zerstreuten sich im Gebirge. Einige wenige unter ihnen, wie Juan
und Fabrize, entsagten ihrem ehrlosen Handwerke, benutzten die
gerettete Beute und ergriffen nützliche Gewerbe. Die Uebrigen, von
ihren schändlichen Gewohnheiten fortgerissen, suchten ihren
Lebensunterhalt in der fernern Ausübung der Verbrechen, denen sie
sich bisher überlassen hatten; aber über kurz oder lang erreichte
sie die strafende Gerechtigkeit und ließ ihnen unter der Hand des
Henkers für ihre Uebelthaten den verdienten Lohn reichen.

		Der Himmel hatte dem Grafen Polidor und Garzias eine
schrecklichere Strafe zuerkannt. Bei Victoriens Anblick flohen die
Verworfenen zu ihrer Barke, erreichten glücklich Narbonne und
schifften sich von dort nach Amerika ein. Bei der Ankunft in diesem
Welttheile, wo sie sich ohne Geld und Bekanntschaften befanden,
vereinigten sie sich nach einer langen Reihe von unglücklichen
Abentheuern mit einem indianischen Volksstamme, erschlichen sich
durch Heuchelei dessen Freundschaft und begleiteten ihn in seinen
kriegerischen Expeditionen, an denen sie Theil zu nehmen gezwungen
waren. Aber ihre Bundesgenossen erlitten nach einigen Siegen über
eine andere Volkskaste eine vollständige Niederlage, und die beiden
Europäer fielen in der Feinde Hände, die sie, ihren grausamen
Sitten getreu, mehrere Tage auf das scheußlichste quälten und dann
unter den erdenklichsten Martern sterben ließen.

		 

		Wir werden unsere Augen weg von diesem schrecklichen Gemälde und
kehren nach dem Schlosse von Manfredonia zurück, wohin sich der
Herzog, als Alfons abgereiset war, mit seiner Familie heimbegeben
hatte. Auf Bitten seines alten, tugendhaften Freundes, verließ der
ehrwürdige Pater Rinaldo das Kloster des heiligen Ludwigs und
übernahm in Manfredonia sein vormaliges Amt als Schloßkaplan
wieder. Gern verzichtete er auf die ihm angebotenen hohen Stellen
im geistlichen Stande, um an Freundes Brust in sanfter Ruhe sein
Leben zu beschließen. Der weise Alberti begleitete seinen Zögling
zum Heere, und die Signora Farinelli, die Gesellschafterin
Victoriens, blieb bei dieser, sehnte sich nach dem Augenblicke, wo
sie bei den Kindern ihrer theuren Pflegetochter die durch
Victoriens Vermälung überflüssig gewordene Stelle der Erzieherin
wieder ausfüllen und durch ihre tugendhaften Lehren zu ihrem
dereinstigen Glücke beitragen konnte. Octavia bereuete es nicht,
durch ihre Reise nach Spanien mancherlei Gefahren bestanden zu
haben. Victoria befreiete sie für immer von der Besorgniß über das
Schicksal ihrer zahlreichen Familie, deren Versorgung die dankbare
Gattin Roland's übernahm.

		Man wird leicht vermuthen, daß Roland und Victoria die gute
Therese nicht vergaßen. Vor seiner Abreise nach dem
Pyrenäen-Schlosse hatte der Erstere seiner Erzieherin die Wahl
gelassen, ihn nach Italien zu begleiten und dort in Ruhe ihr Leben
zu enden, oder mit einem ansehnlichen Jahrgehalte nach ihrem
Geburtsorte zurückzukehren. Das Herz der guten Alten gerieth
hierüber in eine nicht geringe Verwirrung. Wollte sie dem Rathe
ihrer zärtlichen Anhänglichkeit für den Markis von Palermo und
seine Gattin folgen, so konnte sie sich von ihnen unmöglich
trennen; wollte sie aber heiligere Pflichten erfüllen, so mußte sie
nach Arragon zu ihrem Gatten und ihrem Kinde zurückkehren. In
dieser Verlegenheit, die sie immer unentschlossener machte, zog sie
endlich Victorien zu Rathe; und diese rieth ihr, ihren Geburtsort
zu besuchen, um sich zu überzeugen, ob diejenigen Bande, welche sie
an denselben fesseln konnten, nicht etwa von der Zeit gelößt waren;
zu gleicher Zeit könnte sie für den Unterhalt ihrer Familie sorgen
und dann ihrer Neigung ungezwungen die Wahl überlassen, entweder
dort zu verbleiben oder nach Italien zurückzukehren. Dieser
Vorschlag stimmte mit Theresens Empfindungen vollkommen überein,
erleichterte ihr Gewissen und setzte sie in den Stand, ihre Wünsche
zu befriedigen, die alle dahin abzielten, über kurz oder lang ihren
Wohnsitz bei demjenigen zu wählen, den sie als Knabe gepflegt,
gehegt und geliebt hatte. Sie reisete also mit Thränen von ihren
Beschützern ab und langte ohne Unfall auf den väterlichen Fluren
an. Es kostete aber der armen Therese wenig Ueberwindung, ihre
Familie wieder zu verlassen; sie brauchte mit ihrem Herzen der
Trennung halber keinen Kampf zu bestehen. Ein Zeitraum von zwanzig
Jahren führt in der Welt wesentliche Veränderungen mit sich. Ihr
Gatte, ihre Tochter und ihre Enkel, alles schlief, vom gelben
Fieber dahin gerafft, im kalten Grabe; ihr Schwiegersohn hatte sich
wieder verheirathet und besaß schon herangewachsene Kinder von
seiner zweiten Frau. Alle ihre alten Bekanntschaften waren
verschwunden; als sie sich zu erkennen gab, fand sich kaum einer,
der sich ihrer erinnerte, und jeder betrachtete sie als einen
fremden Gast, den man höflich aber ohne Herzlichkeit empfängt.
Diese peinliche Lage, die sich eines Theils zwar mit ihren Wünschen
und Absichten so wohl vertrug, verursachte ihr dagegen auf der
andern Seite eine unwillkührliche Herzbeklemmung. Hastig eilte sie
nach ihrem theuren Roland zurück, und der freundschaftliche Empfang
bei ihrer Ankunft entschädigte sie hinlänglich für die
Mühseeligkeiten der traurigen Reise und die getäuschte
Erwartung.

		Auch Diego's Eltern lebten nicht mehr; doch war sein kleines
Erbtheil in Ermanglung der Gewißheit von seinem Tode für ihn
aufbewahrt; auch hatte Altidoro, Alfons Vater, den Gespielen seiner
Jugend in seinem Testamente reichlich bedacht. Obgleich nun die
väterliche Verlassenschaft im toskanischen Gebiete belegen war und
Diego für den Sohn seines Wohlthäters Hochachtung und Zuneigung
empfand, so zog er es doch vor, in Manfredonia zu bleiben und das
Glück zu genießen, in Roland's und Victoriens Nähe zu leben. Da
aber die Unthätigkeit eine Pein für den gebesserten Diego gewesen
wäre und sein lebhafter Geist einer steten Beschäftigung bedurfte,
so übertrug ihm der dankbare Herzog die durch den Tod des ehrlichen
Fidato erledigte Stelle eines Majordomo im Schlosse.

		Aber der mit Belohnung überhäufte, geehrte und geliebte Diego,
blieb seines ehrenvollen Amts ungeachtet, noch immer unglücklich.
-- Von dem Andenken an sein verflossenes Leben unaufhörlich
gemartert, kehrten seine Gedanken stets zu den Handlungen zurück,
über die er die bitterste Reue empfinden mußte, und nichts konnte
sein unruhiges Gewissen besänftigen. Wenn er sich am Abende ermüdet
auf sein Lager streckte, raubte ihm der Dornenstich der innerlichen
Vorwürfe seinen Schlaf und peinigte ihn mit gräßlichen
Traumgestalten. Sogar der Anblick der Tugendhaften, unter denen er
lebte, vermehrte seine Qual, er hielt sich für unwürdig, ihre
Wohlthaten zu genießen, und vermied, so oft es seine Geschäfte
erlaubten, mit scheuem Blicke ihre Gesellschaft.

		Victoria und Roland bemerkten seine Gemüthsstimmung und
überredeten ihn ohne Mühe, ihnen seinen heimlichen Gram zu
vertrauen. Theilnehmend wandten sie zu seiner Beruhigung alle
Hülfsmittel an, die ihnen ihr Verstand und ihre richtige
Beurtheilung einflößen konnten, und als sie sich überzeugten, daß
ihre Ermahnungen zu wirken begannen, so übergaben sie ihn den
Händen des guten, aufgeklärten Rinaldo, dessen sanftmüthige und
fromme Tröstungen in Diego's reuigem und zartem Gewissen den
verlohrnen Frieden wieder zurückriefen.

		Victoria hatte indeß noch ein anderes, eben so wirksames Mittel
ausgedacht, den Geist ihres lieben Diego von seinen finstern
Träumereien abzulenken und der Regsamkeit seiner Empfindungen eine
seinem Glücke angemessenere Richtung zu geben. Das scharfe Auge der
jungen Markise von Palermo hatte unlängst bemerkt, daß ihre gute
und treue Rosalie mit Diego's Trübsinn lebhaftes Mitleid hegte und
von ihm stets mit vieler Theilnahme sprach. Auch vermuthete sie
nicht ohne Ursache, daß Diego, als sie ihn wärend seiner Krankheit
im Schlosse des Grafen Montfort damals mit Sorgsamkeit pflegte,
sich dieser Freundschaftsbezeugungen mit einiger Zärtlichkeit
erinnern würde. Sie beobachtete Beide, befragte sie dann und
überzeugte sich, daß eine Heirath beide Theile glücklich machen
könnte; wozu denn auch bald geschritten wurde. Die Folge lehrte,
daß Victoria sich in ihrer Hoffnung nicht getauscht hatte; mit
seinen neuen Pflichten fand Diego öftere Gelegenheit, seine Neigung
zur Tugend auszuüben, und fing allmälig an, sich wieder selbst zu
achten, ein zur eignen Ruhe so nöthiges Gefühl; und obschon er nie
aufhörte, die Verirrungen seiner Jugend zu verabscheuen, so begriff
er im festen Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit doch, daß der Weg
zur Tugend dem Wahrhaftreuigen nicht verschlossen ist; das Andenken
an die Vergangenheit ward auf diese Art eine heilsame Lehre für den
Gebesserten, statt einer Quelle von fortdaurenden Qualen.

		Thomas, der ehrliche Matrose hätte gern seine Freiheit benutzt,
um nach seinem Vaterlande zurückzukehren; da er aber in zarter
Kindheit seine Eltern verlohren hatte und keine Angehörigen mehr
besaß, die für ihn hätten sorgen können, sein zunehmendes Alter ihn
überdem zum schweren Matrosendienste untauglich machte, so hielt er
es für rathsamer, das Anerbieten seines vormaligen Gesellschafters,
des nunmehrigen Markis von Palermo mit Freuden anzunehmen, und
Italien mit England zu vertauschen. Um nun auch ihm eine seinem
Geschmacke angemessene Beschäftigung zu geben, so übertrug ihm der
Herzog die Aufsicht über die zur Fischerei bestimmten Barken, unter
denen sich einige befanden, welche zur Vertheidigung der Küsten
gegen Landungen von Seeräubern ausgerüstet waren. -- In seinem
neuen Amte wagte sich der glückliche Thomas mir seinen leichten
Fahrzeugen zuweilen weit hinaus in das adriatische Meer, um die
Wendungen der barbaresken Schiffe, die sich der Küste zu nähern
schienen, zu beobachten und die Strandbewohner vor der Gefahr zu
warnen; zuweilen führte er den Herzog und seine Familie auf dem
spiegelglatten Meere umher, und wenn er dann stolz auf das
Steuerruder gelehnt, den Lauf der reichverzierten Barke leitete, so
hätte er sein Loos mit dem hohen Range eines brittischen Admirals
sicherlich nicht vertauscht.

		Oft dachte der Markis von Palermo und seine Gattin an ihren
Freund und Reisegefährten Pedro, den treuen und geschickten
Wundarzt, bis sie endlich frohe Nachricht von seinem Schicksale
erhielten. Glücklich hatte er, als er in die tobenden Fluthen
sprang, die Felsen am Gestade erreicht, aber kaum betrat sein Fuß
sicheres, trockenes Land, so sank er erschöpft zur Erde, und auf
eine schwindelartige Ermattung folgte gänzliche Betäubung und eine
Sinnlosigkeit von mehrern Stunden. Als er wieder erwachte, braußte
der Sturm von neuem und das Schiff mit seinen theuren Freunden war
verschwunden; ob es gesunken oder von den Wellen fortgerissen sei,
darüber konnte der jammernde Pedro keine Gewißheit erlangen. Von
seinem Versprechen, Hülfe zu senden, durch das Verhängniß
entbunden, entschloß er sich, ins Vaterland zurückzukehren. Ohne zu
verweilen wanderte der Rastlose von Marseille aus durch Languedock,
Gaskognien, schlich sich aus Furcht, Don Manuels Bande wieder in
die Hände zu fallen, verkleidet und auf Umwegen durch die Pyrenäen
und erreichte endlich, nachdem er im Fluge Navarra und Kastilien
durchstrichen, das ersehnte Murzia. Bei seiner Ankunft in
Karthagena wagte er es nicht, in seinem Hause einzukehren; statt
dessen begab er sich mit klopfendem Herzen zu einem alten Priester,
dem Beichtvater und Freund seiner Familie und erfuhr von ihm mit
Entzücken, daß seine theure Isabelle noch nicht aufgehört hatte,
den entschwundenen Gatten, von welchem sie sich auf immer getrennt
glaubte, zu beweinen, und daß sie sich mit ihrem Schmerze in ein
Kloster begraben haben würde, wenn sie sich nach dem Verschwinden
ihres Gatten nicht in einem Zustande befunden hätte, nach welchem
alle jungen Weiber so sehnlichst verlangen. Mit möglichster
Vorsicht hatte man sie von der nie gehofften Ankunft ihres
todtgeglaubten Gatten unterrichtet, und als er nun die Schwelle
seines Hauses betrat, stürzte ihm die treue Isabelle mit einem
schönen Kinde entgegen. Beinahe ein Jahr lebte Pedro im Schooße
seiner Familie glücklich und nichts trübte seinen Frohsinn als die
Ungewißheit über das Schicksal seiner Freunde im Pyrenäen-Schlosse,
die er im Kampfe mit den brausenden Wellen zurückgelassen hatte und
an deren Rettung er endlich zu zweifeln anfing; da erhielt er einen
Brief von dem Markis von Palermo, mit einem Geschenke aus der
Freundschaft dankbaren Händen, das der Ueberraschte nicht
zurückweisen durfte. Zugleich lud ihn der verwandelte Hippolit zu
einem Besuche in Manfredonia dringend ein, und Pedro zu schwach,
das Verlangen, seine Unglücksgefährten wiederzusehen, unterdrücken
zu können, nahm die Einladung an, reisete mit seiner Gattin nach
Manfredonia ab und theilte mehrere Monate hindurch die Freude der
Tugendhaften, die er im Räuberschlosse oft zur Ausdauer im Unglücke
ermuntert und zur stillen Duldung ermahnt hatte, wärend in seinem
eignen Herzen die letzte Hoffnung zu verschwinden drohete.

		Roland's aufmerksame Herzensgüte erstreckte sich sogar dahin,
daß er jenen Hippolit von Rosario, dessen Rolle er so lange
gespielt hatte, aufsuchen ließ, und den gutmüthigen Neger mit dem
Entzücken überraschte, seinen Jugendfreund und Lehrer aus dem
Pyrenäen-Schlosse zu umarmen. Der gute Prior, bei welchem Hippolit
gelebt hatte, war seit einiger Zeit gestorben, hinterließ jedoch
seinem treuen und geduldigen Gesellschafter so viel, daß dessen
Wunsch nach Amerika zurückzukehren, erfüllt werden konnte. Der
Liebe zum fernen Vaterlande mußte also die Freundschaft weichen;
der Jüngling hatte die Zeit und die Erfahrungen genutzt, der Zweck
seines Aufenthalts in Europa war auch im Räuberschlosse mit Don
Sebastians Hülfe nicht verfehlt; mit Thränen dankte er dem Herzoge
von Manfredonia für seinen Unterricht und seine herrlichen Lehren,
und bestieg das segelfertige Schiff mit dem Versprechen, die
Freunde nie zu vergessen, auch wie es ihm im neuen Welttheile gehen
werde, ihnen zu schreiben.

		Nun bleibt uns noch Franzisko übrig: Er hatte Verbrechen
begangen, aber auch gute Handlungen konnte er der Gnade Gottes
aufweisen. Stets war er für Roland und Mathilden ein treuer und
zärtlicher Pflegevater gewesen; er hatte sie nach den Grundsätzen
der Tugend erziehen lassen, und nichts versäumt, ihre Herzen und
ihren Verstand zu bilden. Mit Achtung und theilnehmender
Freundschaft hatte er den gefangenen Don Sebastian behandelt, ohne
in ihm den Herzog zu ahnen, und Victorien von dem Verderben, dem
sie, von ihm verlassen, nicht entgehen konnte, gerettet. Die
Familie Manfredonia und Ariosto waren mithin durch die Bande der
Erkenntlichkeit mit ihm verbunden, und wenn sie gleich die
Verirrungen seines Lebens mit Strenge tadelten, so vereinigten sie
doch ihr Ansehn und ihren Einfluß, um von dem Entlarvten die auf
ihn eindringende Gefahr abzuwenden oder zu entkräften.

		Franzisko's Gemeinschaft mit den Räubern im Pyrenäen-Schlosse
konnte kein Geheimniß mehr bleiben. Lange Zeit vorher hatte er
schon den Verdacht seiner Amtsbrüder erregt, und nur seine
Eigenschaft als Inquisitor ihn geschützt; als man aber die
furchtbare Raubfeste zerstörte, da ließ die Verbindung seiner
Grotte mit dem Schlosse über seine Strafbarkeit keine Zweifel
übrig. Sobald die Bewohner Kataloniens den Betrug des heiligen
Eremiten, der für sie so lange Zeit der fromme Gegenstand ihrer
Anbetung, ihr Rathgeber und Seelsorger gewesen war, in Erfahrung
brachten, kannte ihre Wuth keine Grenzen, und kaum konnte schnelle
Flucht den Unglücklichen vor den Händen eines rasenden Volks
sichern, das ihn in Stücken zu zerreißen schwur. Aber auch die
geistlichen und weltlichen Gerichte drangen auf die Bestrafung des
Betrügers; nur des Herzogs dringende Vermittlung und bedeutende
Opfer waren nach langen Unterhandlungen im Stande zu bewirken, daß
die gegen ihm eingeleitete Kriminal-Prozedur niedergeschlagen und
er in ein nahe bei Manfredonia belegenes Franziskaner-Kloster auf
Lebenszeit verwiesen wurde, wo er so glücklich war, von denjenigen,
die wärend ihrer Unglücks-Periode Beweise seiner Menschlichkeit und
seiner Theilnahme empfunden hatten, oft besucht zu werden und wo
seine Tage in aufrichtiger Zerknirschung und dem musterhaftesten,
strengsten und bußfertigsten Lebenswandel ungestört
verstrichen.

		Des Herzogs von Manfredonia thätige Großmuth beschränkte sich
nicht allein auf die Lebenden. Mit unermüdetem Eifer suchte er
alles, was seiner Viola theuer gewesen war, auch noch im Tode zu
ehren, und nach langen, fruchtlosen und kostspieligen Umhersuchen
und Nachgraben gelang es ihm endlich die Gebeine des unglücklichen
Bernardo wieder aufzufinden, die man in einem Gehölze unweit
Alfidenza, wo die Mörder sie verscharrt hatten, entdeckte. Violens
treuer Diener, das Opfer seiner Anhänglichkeit, erhielt zu den
Füßen des Grabmals in welchem die Herzogin ruhete, den
wohlverdienten Platz, und eine einfache Marmorplatte bezeichnete
mit wenigen, rührenden Worten das traurige Ende eines Mannes, der
im Leben stets gewünscht hatte, für seine Wohlthäter zu
sterben.

		 

		Zwanzigstes und letztes Kapitel

		Noch war kein volles Jahr verstrichen, so
segnete der Himmel Roland's und Victoriens Verbindung durch die
Geburt einer Tochter, die den Namen Viola erhielt. Der Graf
Ariosto, welcher mit dem Friedensabschluß zwischen Spanien und
England seine kurze kriegerische Laufbahn einstweilen endigte, fand
sich bei der Geburt des Kindes seiner geliebten Schwester in
Manfredonia ein und nahm die Einladung seines Schwagers, die schöne
Jahrszeit daselbst zuzubringen, willig an. Mathildens Gefühle für
Alfons waren noch dieselben, aber sie selbst erschien in mancher
andern Rücksicht sehr verändert. Mit ihrer Liebe unaufhörlich
beschäftigt, von dem Verlangen Alfons Herz zu gewinnen, lebhaft
beseelt, sann sie stets auf die sichersten Mittel ihm zu gefallen
und befleißigte sich mit größter Sorgfalt, alles Mangelhafte aus
ihrem Benehmen zu vertilgen. Sie verlohr das herrliche Vorbild,
welches sie täglich schauen konnte, nicht aus den Augen, und nicht
sowohl durch des Beispiels Lehren befriedigt, fragte sie vielmehr
oft mit aufrichtiger Vertraulichkeit ihre liebenswürdige Schwägerin
um Rath, den diese ihr mit Vergnügen ertheilte und den die
aufmerksame Schülerin mit dem besten Erfolge benutzte. Ohne daher
das geringste von ihrer Lebhaftigkeit und Geistesfestigkeit zu
verlieren, lernte Mathilde diese glücklichen Geschenke der Natur
durch jene hinreißende Sanftmuth und bescheidene Zurückhaltung
mäßigen, die ihrem Geschlechte den größten Reiz verleihen. Die
natürliche Schönheit ihrer Gestalt und die Anmuth ihres Geistes
wurden nun von einem reinen, zarten Geschmack und einer feinern
Ausbildung noch erhöht, und in kurzem bemerkte Niemand, daß bei
ihrer Erziehung die mütterliche Aufsicht gefehlt habe. Victoria und
Mathilde waren demungeachtet sich nicht ganz gleich; jede hatte
ihren besondern Character und besaß ihre Art liebenswürdig zu sein,
für sich; sah man sie aber von einander getrennt, so konnte man
kühn über jede das Urtheil fällen, daß kein weibliches Wesen sie
übertreffen werde,;erschienen sie neben einander, so mußten die
erfahrensten Richter über die Entscheidung in Verlegenheit
gerathen, wer von beiden den Vorzug verdienen könne.

		Alfons wurde über die in einem Jahreslaufe bewirkte Veränderung
in dem Benehmen Mathildens auffallend überrascht und konnte sein
Erstaunen und sein Entzücken nicht verheimlichen. Längst schon
betrachtete er Roland's schöne Schwester mit Augen, die keine
Gleichgültigkeit verriethen, ihre liebenswürdigen Eigenschaften
hatten bereits tiefen Eindruck auf sein Herz gemacht; und jetzt, da
sie in vollendeter Gestalt vor ihm erschien und mit dem Glanze
hoher Schönheit strahlte, der im Pyrenäen-Schlosse den Nebel der
Leiden nicht durchdringen konnte, jetzt fühlte er, daß er nur in
ihrer Gegenliebe ein Glück finden werde, von dem er in
schwärmerischen Augenblicken oft geträumt hatte. Er bot sich also
der Kette, mit der man ihn zu umschlingen suchte, freiwillig an,
und wenige Monate nach seiner Ankunft in Manfredonia feierte man in
der Kapelle seine Vermälung mit der glücklichen Mathilde, deren
zitternde Hand der Pater Rinaldo in die seinige legte.

		Für den Herzog Lorenzo war dieser Tag ein neues Freudenfest; er
sah seine Familie auf doppelte Weise mit der Familie des besten
Freundes, den er je besessen hatte, vereinigt und dankte dem Himmel
mit Thränen der Rührung, daß er ihn so hoher Begünstigung würdig
gefunden. Noch einige Zeit blieben die Neuvermälten in Manfredonia,
dann führte der glückliche Alfons seine liebenswürdige Gattin nach
Toskana, um seine Vasallen mit dem Anblicke der schönen und guten
Gräfin Ariosto zu ergötzen.

		Beide Ehepaare genossen eines ungetrübten Glücks; Einigkeit
herrschte unter beiden Familien, denn sie war auf gegenseitige
Hochachtung und zärtliche Freundschaft gegründet und nie wurde sie
auf einen Augenblick gestört. Zuweilen wechselten sie den
Schauplatz ihres Glücks und verlebten die schönen Sommermonate
abwechselnd in Manfredonia oder Palino, wohin der völlig genesene,
wieder verjüngte Herzog seine Kinder begleitete. Ein Jahr nach
Alfons Vermälung gebar die Markise eine zweite Tochter, der man den
theuren Namen Clementine gab.

		 

		Mit der Fortdauer des Friedens und Glücks, das sich in
Manfredonia und Palino angesiedelt hatte, würde der Stoff unserer
Geschichte ermatten und solche nun beendigt sein, wenn uns nicht
eine Begebenheit zu erzählen noch übrig bliebe, die in naher
Berührung mit derselben steht.

		Einige Zeit nach der Wiedereinsetzung des Herzogs in seinen Rang
und seine Güter bemerkten die Diener im Schlosse oft einen Mönch
aus dem benachbarten Franziskanerkloster, der in der Gegend des
Parks umherirrte, die einsamsten Orte suchte und mit scheuem
Benehmen und ängstlicher Vorsicht Jedem auswich und die Blicke der
Menschen sorgfältig zu vermeiden schien. Dieser unter dem
Klosternamen Julio bekannte Mönch hatte erst seit einem Jahre das
priesterliche Gelübde abgelegt, ward aber bereits durch die fromme
Regelmäßigkeit seiner Sitten und die strenge Lebensart, die er
führte, als ein Muster des Monasteriums betrachtet. Er schien stets
in tiefe Schwermuth versenkt, obschon seine herabhängende Kaputze
seine Gesichtszüge zu erkennen, verhinderte. Man konnte über den
Grund, warum er sich so oft in Manfredonia's Nähe zeigte, nichts
Bestimmtes vermuthen. Alles was man bemerkte, war, daß er die
Gelegenheit auszuspähen suchte, den Herzog von Manfredonia oder den
Markis von Palermo, seine junge Gattin und ihre Kinder ungesehn zu
betrachten; dann stand er oft unbeweglich, und diese Gegenstände
fesselten lange Zeit seine Aufmerksamkeit, bis er sich beobachtet
glaubte und nun schnell den Blicken der Menschen sich entzog. Auch
entdeckte man, daß er oft in die Kapelle des Schlosses
hineinschlich, sobald er sie leer wußte, und dort stundenlang bis
zur sinkenden Nacht, von Gräbern umgeben, zubrachte.

		Mehrere Jahre hindurch setzte der Pater Julio auf diese seltsame
Art sein einsames, menschenscheues Umherwandeln fort, und vermied
sorgfältig, mit denen, die ihm begegneten, eine Unterredung
anzuknüpfen; nur wenn er auf seinen Wegen die Kinder der Markise
mit ihrer Wärterin antraf, so sprach er mit diesen, liebkosete sie
und wünschte ihnen unter Thränen, die man unter der Kapuze über die
bleichen Wangen herabfließen sah, den Segen des Himmels.

		Eines Tages begegneten die Kleinen, auch nur von ihrer Wärterin
begleitet, dem frommen Pater Julio abermals; er schien leidender
und betrübter als gewöhnlich, vermogte sich kaum aufrecht zu
erhalten, und feine Schritte waren wankend, schwach und mit Mühe
nur verständlich seine Stimme. Sobald er aber die kleine Viola und
Clementine bemerkte, schien er sich zu ermuntern, ging ihnen näher,
segnete sie, küßte mit Zärtlichkeit die kleine Viola, drückte sie
seufzend an seine Brust und hing ihr eine kostbare diamantene Kette
mit einem blitzenden Kreuze und der Bitte um den Hals, dieses
Kleinod als ein Andenken von ihm und einen Beweis seiner
Hochachtung für ihre erlauchte Familie zu tragen. Darauf sprach er
nochmals den Segen feierlich über beide Kinder aus und ging dann
rasch in ein nahes Gehölz, wo er verschwand.

		Roland und seine Gattin erstaunten, als sie die funkelnde Kette
an dem Halse des fröhligen Kindes erblickten, und ihnen die
Wärterin die Art, wie Viola dieses kostbare Geschenk erhalten
hatte, erzählte. Sogleich begab sich der Markis nach dem
Franziskaner-Kloster und verlangte mit dem räthselhaften Pater
Julio zu reden, doch dieser war nicht in seiner Zelle und eben so
wenig im Kloster aufzufinden. Voll Ungeduld diesen seltsamen
Vorfall aufzuklären und das kostbare Geschenk zurückzugeben, ging
Roland zu dem Pater Franzisko, der in demselben Kloster im Exil
lebte und zeigte ihm die blitzende diamanten Kette. Kaum aber hatte
Franzisko mit einem Blicke das Kleinod betrachtet, so erkannte er
es sogleich, fand in ihm die Bestätigung einer schon lange gehegten
Vermuthung, seufzte tief, ohne dem Markis zu antworten, und bat den
Vorsteher des Klosters, den unglücklichen Pater Julio so schnell
als möglich aufsuchen zu lassen. Anfänglich blieben die sorgsamsten
Bemühungen ohne Erfolg, erst am andern Morgen fand Diego in der
Kapelle auf den Stufen des Grabmals, in welchem Viola ruhete, den
entseelten Körper des in sein klösterliches Gewand eingehüllten
Paters. In diesem Zustande trug man ihn nach seinem Kloster und
entdeckte hier unter vergeblichen Versuchen, ihm das Leben wieder
einzuflößen, daß der gefühllose und entstellte Leichnam Alles war,
was von einem Manne auf der Erde übrig blieb, dessen Tapferkeit und
Heldenthaten einst so gerühmt, dessen Schönheit so bewundert und
dessen Verbrechen so verabscheuet wurden. Es war Don Ambrosio von
Montalvan, der unter diesem Namen lange Zeit der Glanz der
spanischen Marine, als Don Manuel von Baskara aber der Schrecken
Kataloniens und der angrenzenden Provinzen gewesen war.

		Er wurde dem Herkommen gemäß in der Klosterkirche begraben,
gerührt und voll Ehrfurcht für sein frommes Andenken begleiteten
die Mönche seine Leiche zur Gruft, und der Herzog von Manfredonia
folgte mit seinem Sohne, von Wehmuth durchdrungen, dem stillen,
feierlichen Grabeszuge; aber Diego und Thomas weinten ihm Thränen
der Dankbarkeit und Anhänglichkeit nach; so nahm dieser
ungewöhnliche Mann das Bedauren und die Bewunderung Aller, die in
den letzten Jahren Zeuge seines musterhaften und frommen
Lebenswandels gewesen waren, mit sich ins Grab. --

		Als Don Manuel damals zur Flucht aus dem Pyrenäen-Schlosse
gezwungen war, verbarg er sich in einer nahen Felsenbucht, wo
Elfridi's schauderhafte Bekenntnisse bis zu seinen Ohren tönten und
ihm Violens entsetzliche Ermordung entdeckten. Er mußte selbst mit
Gefahr seines Lebens der Einweihung ihrer Leiche in der Kirche
beiwohnen und an ihrem Sarge Verzeihung für seinen Antheil an ihrem
frühen Tode erflehen. Don Manuel war jener Kartheuser-Mönch, dessen
Gewissen Victoriens rührende Stimme aus dem Todtenschlafe weckte
und der wärend der Feierlichkeit, von Unruhe und Schauder
gefoltert, die Kirche verließ. Von diesem Augenblick an verfluchte
er seine Leidenschaft für Mathilden, alle strafbaren Neigungen, die
bisher in seinem lasterhaften Herzen gewüthet und es befleckt
hatten, waren auf immer aus ihm verbannt. Violens Andenken nur
beschäftigte seine Sinne, ihre vom Dämon der Rache erwürgte Gestalt
schwebte unaufhörlich vor seinen Augen, ihr blutiger Schatten
folgte überall seiner Spur. Er faßte den festen Vorsatz, durch eine
reuige Belehrung dereinst zu dem Glücke zu gelangen, sich ihr im
Wohnsitze der Tugenden nähern zu dürfen; und von dem Augenblicke
an, wo dieser Gedanke aus seiner Seele emporstieg, war sein
Schicksal unabänderlich beschlossen. Er begab sich nach Neapel,
folgte Violens sterblicher Hülle nach Manfredonia und war vermummt
zugegen, als man den Sarg in das Grabgewölbe der Vorfahren
Lorenzo's hinabtrug.

		Nach der Erfüllung dieser Pflichten wählte er das nahe gelegene
Franziskaner-Kloster zu seinem Aufenthalte, unterwarf sich mit
bewundrungswürdigem Eifer den strengen Vorschriften des Noviziats
und sprach nach einem Jahre vor dem Altare das fesselnde Gelübde,
das ihn zum Diener Gottes weihete, mit froher Zuversicht und ohne
Reue aus. Einige Zeit darauf bemerkte er seinen Vater unter der
Mönche Zahl und überzeugte sich, daß auch Franzisco das heilige
Gewand nicht ferner schändete, doch gab er sich ihm nicht zu
erkennen, weil er durch kein anderes Gefühl in seiner frommen und
reuevollen Beschäftigung gestört werden wollte. Bald fühlte er
seine Gesundheit merklich schwinden und die Kraft seines Körpers
erschlaffen; demungeachtet verrichtete er stets sein Amt mit
strenger Pünktlichkeit, wollte sich dem Laufe der Natur überlassen
und sein Leben durch keine künstliche Mittel zu verlängern suchen.
Vorübergehende Linderung seiner Leiden fand der Bekehrte nur in dem
Anblicke der Glückseeligkeit des Herzogs von Manfredonia und seiner
Familie; und so oft es ihm seine klösterlichen Pflichten erlaubten,
suchte er sich den Genuß zu verschaffen, dieses tröstliche Gemälde
zu betrachten.

		Nah wenigen Jahren fühlte er, daß seine letzte Stunde nicht mehr
fern sein konnte, sah wie der Tod, dem er als Krieger und als
Räuber so oft Hohn geboten, sich ihm mit ungestümen Schritten
näherte und schauderte auch jetzt nicht. Aber noch einmal mußte er
die kleine Viola sehen, bei welcher seine Fantasie so viele
Aehnlichkeit mit der verklärten Frau, deren Namen sie führte, zu
entdecken glaubte. Das einzige Kleinod was ihm von allen seinen
Schätzen auf der Erde übrig geblieben war, bestand in einer Kette
und einem diamanten Kreutz, die er einst aus den Händen seines
Monarchen erhielt, zur Belohnung für die glorreichste Waffenthat,
die den Namen Don Ambrosio von Montalvan verherrlichte. Er schlang
die Kette um des Kindes Hals, schleppte sich mit Anstrengung zu dem
Grabmal, das Violens Asche verschloß, und erfüllte hingestreckt zu
ihren Füßen auf den Marmorstufen den sehnlichsten Wunsch seines
Herzens, neben den Manen der Geliebten, die er im Leben angebetet
und im Tode stets beweint hatte, zu sterben.

		 

		Ende des vierten und letzten Bandes.
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